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VORREDE. 


WdB  gereidit  mir  cur  Befriedigong,  die  Lfid^e,  welche 
seither  noch  swisohen  meines  verewigten  Vaters  ffirchen- 
geschichte  des  Mittelalters  und  der  des  neonzehnten  Jahr- 
bimderts  offen  gelassen  war,  schon  jetzt  dorch  Heraus- 
gabe des  vorliegenden  vierten,  Ab  neuere  Zeit  von  der 
Reformation  an  bis  zum  Schlüsse  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts umfassenden,  Bandes  der  gesammten  Kirchengeschichte 
ausfedlen  und  das  ganze  Werk  hiemit  zum  Abschluss  brin- 
gen zu  können. 

Fflr  diesen  Zweck  stand  mir  das  aufs  sorgfältigste 
ausgearbeitete  und  mit  zahlreichen,  fortwährend  nachge- 
tragenen Verbesserungen  und  Zusätzen,  zum  Theil  noch 
aus  der  letzten  Lebenszeit  des  Verfassers,  versehene  Manu- 
seript  desselben  fftr  die  Vorlesungen  Aber  die  Kirchen«- 
geschichte  zu  Gebot 

Eine  Reihe  grösserer  und  wichtiger  Abschnitte  wurde 
von  meinem  Vater  erst  vor  wenigen  Jahren  vollständig 
neu  ausgearbeitet,  welche  hier  bezeichnet  zu  finden  von 
Interesse  sein  dürfte.    Es  sind  diess  folgende  Absqhnitte: 


VI  Vorred«. 

Erste  Periode.  Erster  Abscbnitt  i.  Einleitung  S.  1— 7.  2.  Der 
Humanismus  S.  7—22.  9.  Der  Abendmablsstreit  S.89-^96. 
16.  Das  Interim  157—165  0-  17.  Der  Rcligionsfriede  S.  165 
—  171.  Zweiter  Abschnitt.  2.  Der  Jesuitenorden  S.  185— 
208.  3.  Verfolgungen  der  Protestanten  in  Frankreich  S.  218 
—224.  226—235.  4.  Der  Religionsstreit  in  Deutschland 
seit  1555.  Der  dreissigjäbrige  Krieg  S.  245—254.  7.  Die 
gallicanische  Kirche  unter  Ludwig  XIV.  S.  300—301.  Dritter 
Abschnitt.  I,  2—6.  Der  deutsche  Protestantismus  vom  Jahr 
1555  an  S.  311—361.  II.  Cultus  und  sittliche  Zustände 
der  lutherischen  Kirche  S.  361  —  365.  III.  Verfassung  der- 
selben S.  365—368.  Vierter  Abschnitt.  4.  Calvin's  Lehre 
vom  Abendmahl  und  der  Prädestination  S.  399—407.  6. 
zwingli*sche  und  calvinische  Kirchenverfassung  S.  423— 
*  427.428-431.  Fünfter  Abschnitt.  II,  1.  Die  Wiedertäufer 
S.  439-446. 

Zweite  Periode.  Erster  Abschnitt.  5.  Jesuitenorden.  Aufhe- 
bung durch  Clemeni  XIV.  S.  534—539.  Zweiter  Abschnitt. 
Geschichte  der  lutherischen  Kirche  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts S.  572—610.  Vierter  Abschnitt.  2, 1.  Herrnhttler 
S.  629— 631.  2.  Methodisten  S.  635— 637.  3.  Swedenborg 
S.  641-645. 

Bei  der  trefHichen,  meist  nnmittelbar  für  den  Dmck 
geeigneten  Beschaffenheit  des  Vorlesungshefts  war  mir  die 
Mflhe  der  Herausgabe  sehr  erleichtert.  Meine  Arbeit  brauchte 
sich  nur  auf  das  Aeussere  der  Redaction,  das  Einreihen 
der  Zusätze,  Aneinanderfügen  von  Abschnitten  der  filteren 

1)  Hiemit  erkiHrt  sich  die  in  der  Benrtheilnng  des  Flacias  und  der  Wit- 
tenberger Theologen  im  adiaphoristischen  Streit  zwischen  S.  164  A.  und 
8.  808  f.  stattfindende  Divergenz,  welche  der  Verfasser  im  mündlichen  Vor- 
trag im  Sinne  der  ersteren  und  neueren,  fOr  Flacius  gflnstiger  lautenden  Btello 
vermieden  haben  wird.  Ich  glaubte  jedoch  die  frühere  Auffassung  in  der  letz- 
teren Stelle  nicht  beseitigen  zu  dürfen,  und  begnüge  mich,  sie  hier  als  die 
Alter«  KU  btstichDon. 


md  neoeren  BetrbelMlif  «pi^  das  Anbringen  spedeUerar 
üebenduriften  für  den  Zweck  dS^  Uebersichtlichkeit  des 
Buchs  so  erstrecken.  Da,  wo  die  neuere  Bearbeitung  eines 
Abschnitts  inr  Abkflnung  des  fOr  die  Vorlesnng  n  sehr 
anwachsenden  Stoffs  Manches  im  alteren  Manuscript  Be- 
sprochene aberging,  habe  ich  mir  erlaubt,  dieses  der  er- 
steren  einzuverleiben. 

Die  Geschichte  der  Missionen  (S.  463-475. 652—679) 
reicht  Ober  die  Grenze  der  zweiten  Periode  dieses  Bands 
binaos  in  das  neunzehnte  Jahrhundert  hinein,  und  bildet 
insofern  eine  theilweise  Ergänzung  des  f&nften  Bands.  Sie 
ist  nach  dem  Stand  des  Missionswesens  am  Ende  des  drillen 
Jahrzehents  dieses  Jahrhunderts  bearbeitet.  Der  Verfasser 
hat  sie  nicht  weiter  fortgeführt,  weil  diese  Abschnitte  bei 
der  immer  mehr  zunehmenden  Ausdehnung  der  übrigen 
Theile  der  Vorlesung  in  späterer  Zeit  kaum  mehr  zum  aus- 
fährlicheren  Vortrag  kamen.  Dennoch  glaubte  ich  sie  nicht 
weglassen  zu  dfirfen,  um  so  weniger,  als  mehrere  Recen- 
senten  der  Kirchengeschichte  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
sie  bei  dieser  vermisst  haben. 

Die  Ungleichheit  der  beiden  Perioden  des  Bandes  findet 
ihre  Erklärung  in  der  der  Einleitung  in  die  Geschichte  d^ 
achtzehnten  Jahrhunderts  beigegebenen  Anmerkung  (S.  476). 
Dass  endlich  das  Dogma  und  seine  Geschichte  in  diesem 
Theile  nicht  ganz  in  derselben  Ausdehnung  und  Vollstfin- 
digkeit wie  in  den  früheren  Bfinden  des  Werks  herein- 
gezogen und  behandelt  ist,  wird  durch  die  so  reiche  Fülle 
und  Mannigfaltigkeit  des  eigentlich  kirchengeschicbtlichen, 
kirchlich-politischen  und  culturgeschichtlicben  StolTd,  welche 
die  hier  behandelte  Zeit  bot,  hinlänglich  gerechtfertigt  sein. 


vni  Vorrede.  fK  * 

Von  dem  Gedanken,  weldien  ich  anfangs  hegte,  weitere 
dogmengesdiichtliche  Anschnitte  aus  den  Vorlesungen  mei- 
nes Vaters  Ober  die  Dogmengeschichte  aufzunehmen,  bin 
ich,  um  nicht  das  Buch  den  Umfang  eines  Bandes  aber- 
schreiten  zu  lassen,  hauptsächlich  aber  um  nicht  dadurch 
das  von  dem  Verfosser  eben  durch  die  Auswahl  und  Ab- 
grftnzung  des  Stoffs  diesem  Abschnitte  seiner  Kirchenge- 
schichte aufgedrückte  Gepräge  zu  verwischen,  wieder  ab- 
gestanden. 

Möge  das  jetzt  als  abgeschlossenes  Ganzes  vorUegende 
Werk,  die  Frucht  der  Arbeit  eines  vollen  Menschenalters, 
ein  redendes  Denkmal  des  ebenso  vielseitigen  als  unermfld- 
lichen  Forscherfleisses  seines  Verfassers,  noch  lange  Zeit 
nach  dessen  Hingang  in  gleichem  Maasse  in  gelehrten  Krei- 
sen geschätzt  sein,  als  er  im  Leben  durch  die  Vorlesungen, 
aus  denen  es  hervorgegangen  ist,  seine  Zuhörer  anzuregen 
und  zu  fesseln  gewusst  hat! 


Tübingen,  im  März  1863. 


Der  HerauBgebor. 
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Erste  Periode. 

Vom  Anfangs  der  Reformation  lis  zun  Anfang 
des  achtzehnten  Jahrhunderts. 


Erster  Abschnitt. 

Die  Geschichte  der  Reformation. 

1.  Einleitung. 

Auf  keinem  Punkte  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche  ist 
es  so  nothwendig,  wie  hier,  sich  über  die  allgemeinen  Verhältnisse, 
durch  welche  der  Charakter  der  neuen  Periode  bedingt  wird,  zu 
Orientiren.  Das  Epochemachende,  wovon  die  neue  Periode  ihren 
Namen  hat,  ist  die  Reformation  der  Kirche.  Der  Zusammenhang  der 
neuen  Periode  mit  der  vorangehenden  kann  daher  zunächst  nwr 
darin  bestehen,  dass  jetzt  erreicht  und  verwirklicht  worden  ist,  was 
man  bisher  so  oft  mit  vergeblichem  Erfblg  erstrebte.  Die  Kirche  ist 
also  jetzt  von  den  Mangeln  und  Uebeln,  an  welchen  sie  bisher  litt, 
befreit,  und  wir  treten  mit  der  Periode,  an  deren  Schwelle  wir  ste- 
hen, in  einen  neuen  Zustand  der  Dinge  ein,  in  welchem  wir  die  aus 
ihrem  tiefen  Verfall  wiederhergestellte  ui\d  erneuerte  Kirche  vor 
uns  sehen.  Allein,  zu  einer  Reformation  in  diesem  Sinne  ist  es  ja 
nicht  gekommen,  nicht  reformirt  wurde  die  Kirche,  sondern  viel- 
mehr nur  in  sich  getheilt  und  gespalten,  aus  der  Einen  Kirche  wur- 
den jetzt  zwei  Kirchen,  welche  sich  so  zu  einander  verhalten,  dass 
wahrend  in  der  einen  alles  grossentheils  so  blieb,  wie  es  bisher 
war,  in  der  andern  alles,  was  bisher  war,  so  sehr  etwas  ganz  an- 
deres wurde,  dass  an  die  Stelle  der  alten  Kirche  eine  ganz  neue 
trat.  Das  Epochemachende  der  neuen  Periode  kann  daher  nur  dar- 
in erkannt  werden,  dass  ein  neues  Princip  in's  Leben  trat,^pis, 
wenn  es  auch  seinen  Grund  und  Ursprung  nur  in  der  Idee  der 
christlichen  Kirche  haben  konnte  und  nur  in  dem  Zurückgenen  auf 
das  schon  ursprünglich  Vorhandene  bestehen  sollte,  doch  wesent- 
lich verschieden  von  demjenigen  war,  das  dem  bisherigen  Entwick- 
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^longsgange  der  Kirche  zu  Grunde  lag.  Kann  der  Begriff  der  Refor- 
mation, wenn  wir  ihn  mit  demjenigen  zusammenhalten,  was  die 
Reformation  der  Geschichte  zufolge  ist,  nur  in  diesem  Sinne  ge- 
nommen werden,  so  kann  auch  hieraus  allein  die  Möglichkeit  der 
"  Reformation  begriffen  werden.  Denn  wie  lässt  sich  die  Möglichkeit 
einer  Reformation  deaken,  wenn  die  Kirche  in  einem  solchen  Zu- 
stande der  Verdorbenheit  sich  befand,  dass  man  da,  wo  die  Idee  des 
Christenthums  hätte  realisirt  sein  sollen,  nur  das  Gegentheil  davon 
sehen  konnte,  wenn  sogar  die  Kirche  selbst  alles  gethan  hatte,  statt 
die  Völker  für  das  wahre  Christenthum  zu  erziehen  und  heranzu- 
bilden, sie  vielmehr  demselben  zu  entfremden,  und  ihr  entartetes 
Christenthum  nur  eine  völlige  Entsittlichung  zur  Folge  haben  konnte  ? 
Aus  diesem  Zustand  konnte  man  nur  dadurch  herauskommen,  dass 
man  hinweg  über  alles,  was  das  Christenthum  *in  der  Kirche 
geworden  war,  auf  den  Punkt  zurückging,  von  welchem  aus  erst 
die  Kirche  eine  solche  ihrer  Idee  so  widerstreitende  Richtung  ge- 
nommen  hatte,  somit  das,  was  erst  die  Kirche  in  ihrem  geschichtli- 
chen Verlauf  aus  dem  Christenthum  gemacht  hatte,  von  dem,  was  es 
.  vsprünglich  war,  so  genau  als  möglich  unterschied.  Aber  auch 
diese  Rückkehr  zum  Ursprünglichen  war  nur  möglich,  wenn  das 
religiöse  Bewusstsein  an  sich  schon  auf  einer  solchen  Stufe  seiner 
Entwicklung  stand,  dass  es  in  Beziehung  auf  Religion  undChristen- 
thimi  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen  klar  zu  unterscheiden 
wusste,  und  Energie  genug  hatte,  um  sich  von  Allem,  was  es  als 
unwahr  und  unrichtig  erkannt  hatte,  loszureissen  und  sich  allein  an 
das  zu  halten,  was  dem  Seligkeitsinteresse  des  Menschen  die  grösste 
Befriedigung  gibt.  Aber  auch  hier  muss  man  weiter  fragen,  wie  ist 
diess  in  einer  Kirche  möglich,  deren  Verderbnisse  nur  die  Wirkung 
haben  können,  das  religiöse  Gefühl,  statt  es  zu  kraftigen  und  zu 
beleben,  vielmehr  zu  schwächen  und  zu  tödten?  Es  liesse  sich  auch 
die  Möglichkeit  hievon  nicht  begreifen,  wenn  das  substanzielle  Le- 
ben der  Geschichte  nur  in  das  zu  setzen  wäre,  was  äusserlich  in 
der  Reihe  der  zeitlichen  Begebenheiten  seinen  geschichtlichen  Ver- 
la^j^unmt,  und  nicht  von  allen  äussern  Erscheinungen  der  ihnen 
zwar  imnanente,  aber  auch  über  ihnen  stehende  und  sich  frei  zu 
ihneii  Terhaltende,  unter  allen  wechselnden  Formen  stets  sich  selbst 
gleiche  einige  Menschengeist  zu  unterscheiden  wäre,  welchem  der 
^    gvme  Inkall  der  Geschichte,  so  wenig  er  auch  so  oft  dem  Wesen 
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des  Geistes  entspricht,  doch  immer  wieder  nur  dazu  dient,  an  ihm 
sich  mit  sich  selbst  zu  vermitteln,  sich  über  sich  selbst  klar  zu  wer- 
den und  sich  auf  eine  höhere  Stufe  seines  geistigen  Bewusstseins 
XU  erheben.  Nur  aus  diesem  Gesichtspunkt  kann  ja  die  der  Refor- 
nation  zunächst  vorangehende  Periode  betrachtet  werden.   So  tief 
das  Christenthum  in  dem  ganzen  Zustand  der  Kirche  und  in  allen 
Verhältnissen  des  kirchlichen  Lebens  herabgewürdigt  war,  so  hatte 
doch  diess  nur  die  Folge ,  dass  aus  dieser  tiefen  Erniedrigung  eine 
andere  weit  reinere  und  edlere  Gestalt  der  Kirche  hervorging;  so 
wenig  war  also  durch  alles,  worin  sich  uns  nur  der  tiefste  Verfall  der 
Kirche  kund  zu  geben  scheint,  die  in  der  Kirche  sich  entwickelnde 
geistige  Kraft  geschwächt  worden ,  dass  vielmehr  in  keiner  andern 
Periode  so  sehr  wie  in  dieser  der  Geist  innerlich  in  sich  selbst  erstarkt 
war,  um  sich  seiner  geistigen  Kraft  und  Freiheit  bewusst  zu  werden, 
zum  deutlichen  Beweis,  dass  er  nur  dazu  auch  durch  diese  Periode 
seiner  Entwicklung  hindurchgehen  musste,  um  sie  als  ein  Moment 
seines  geistigen  Lebens  in  sich  zu  verarbeiten  und  diese  selbstge- 
schaffene  Form,  sobald  er  derselben  nicht  mehr  bedurfte,  wieder 
zu  zerbrechen.    Vergleicht  man  auch  noch  ganz  abgesehen  von 
der  Reformation,  den  Anfang  der  Reformationsperiode  mit  der  frühern 
Zeit  des  Mittelalters,  so  kann  man  nur  über  den  unendlich  grossen 
Portschritt  erstaunen,  welchen  der  Geist  der  Menschheit  in  dieser 
Periode  seiner  Entwicklung  gemacht  hat;  nur  darf  man  dabei  sich 
nicht  blos  auf  das  Religiöse  und  Kirchliche  beschränken ,  sondern 
mussvor  allem  die  allgemeinen  Verhältnisse  in's  Auge  fassen,  durch 
welche  das  geistige  Leben  der  Völker  bedingt  ist.   Man  nennt  nicht 
ohne  Grund  die  der  Reformation  vorangehende  Zeit  das  Mittelalter, 
um  damit  den  vermittelnden  Charakter  zu  bezeichnen,  welchen  sie 
in  ihrer  Stellung  zwischen  der  alten  und  der  neuen  Welt  an  sich 
trigt  Wie  Vieles  hatte  also  der  Geist  der  Menschheit  hinter  sich, 
sobald  er  einmal  auch  nur  an  dem  Ende  des  Mittelalters  stand,  in 
welche  weite  und  freie  Sphäre  sah  er  sich  schon  dadurch  hinein- 
gestellt, wie  Vieles  hatte  er  von  sich  abgeworfen,  das  bisher  nur 
hemmend  und  drückend  auf  ihm  lag.  Und  wie  Vieles,  das  für  alle 
folgende  Zeiten  epochemachend  war,  fällt  in  eben  diese  Periode 
des  Ueberganges  aus  dem  Mittelalter  in  die  neuerem  Zeit:  die  Ent- 
deckung einer  neuen  Welt,  die  den  Kreis  der  Weltanschauung  in's 
Dnendliche  erweiterte,  so  viele  andere  Entdeckungen  und  Erfin- 
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düngen  der  wichtigsten  Art,  die  die  allgemeinen  Leben^Yerhfiltnisse 
völlig  umgestalteten  und ,  wie  insbesondere  die  der  Buchdrucker- 
kunst,  dem  geistigen  Verkehr  neue  Bahnen  erölTneten,  so  viele  neue 
in  allgemeinen  Umlauf  gesetzte  Kenntnisse  und  Ideen ,  die  den  so 
vielfach  angeregten  Geist  mit  dem  fruchtbarsten  Bildungsstoff  be- 
reicherten. Alles  diess  hat  zwar  keine  unmittelbare  Beziehung  auf 
die  Reformation,  es  hangt  aber  doch  mit  ihr  sehr  eng  zusammen, 
sofern  sie  im  Zusammenhang  mit  allen  diesen  Erscheinungen  auch 
nur  als  das  Product  einer  im  grössten  Fortschritt  begriffenen  Zeil 
betrachtet  werden  kann.  Es  ist  nichts  begründeter  als  die  Behaup- 
tung: auf  dem  Standpunkt  einer  Zeit,  in  welcher  die  allgemeine 
Aufklarung  und  BilduAg  so  weit  fortgeschritten  und  in  das  Leben 
der  Völker  so  tief  eingedrungen  war,  konnte  auch  der  Zustand 
einer  Kirche,  welche  noch  das  ganze  Gepräge  des  Mittelalters  an 
sich  trug,  nicht  bleiben,  wie  er  bisher  war,  es  musste  auch  hier 
der  von  dem  Geiste  der  Zeit  geforderte  Umschwung  erfolgen ,  und 
je  grössere  Bedeutung  alles  hat,  was  sich  auf  Religion  und  Christen- 
thum  bezieht,  um  so  durchgreifender  und  folgenreicher  musste  auch 
die  einmal  geschehene  Veränderung  werden. 

Hiemit  sind  wir  nun  zwar  aber  die  allgemeinen  Verhältnisse, 
welche  die  Reformation  überhaupt  möglich  machten,  ori^ntirt,  aber 
wie  kam  sie  nun  auch  wirklich  zu  Stande ,  warum  gerade  in  der 
deutschen  Nation  und  in  dieser  bestimmten  Art  und  Weise  mit  die- 
sem specifischen  Charakter,  warum  trat  die  unter  ähnlichen  Ver- 
hältnissen schon  so  oft  vergeblich  versuchte  Reformation  jetzt  erst 
als  das  in's  Leben,  was  sie  ihrem  wahren  Wesen  nach  sein  sollte? 
Alles  diess  lässt  sich  nicht  erklären,  ohne  dass  ein  neues  Moment 
hinzugenommen  wird,  das  persönliche.  Nirgends  sehen  wir  die 
beiden  Momente,  die  überhaupt  die  Factoren  jeder  bedeutungsvol- 
len geschichtlichen  That  sind,  das  allgemeine  und  das  individuelle, 
so  eng  in  einander  eingreifen ,  wie  in  der  Reformation.  An  einem 
nicht  blos  kirchlicheti,  sondern  auch  religiösen  Interesse  für  die 
Reformation  fehlte  es  auch  zuvor  schon  nicht,  dass  es  aber  bei 
alleA  Interesse  dafür  doch  zu  keiner  wirklichen  Reformation  kam, 
lässt  sich  nur  daraus  erklären,  dass  dieses  Interesse  immer  noch  zu 
schwach  und  unkräftig  war,  und  dieser  Mangel  an  Energie  selbst 
worin  anders  konnte  er  seinen  Grund  haben  als  darin,  dass  die 
Elemente,  in  welchen  es  sich  kund  that,  noch  zu  zerstreut  auseinan- 
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derlagen,  dass  sie  noch  keinen  Mittelpunkt  gefunden  hatten,  In 
welchem  sie  sich  zur  lebendigen  Einheit  zusamnienscMiesscn  konn- 
ten, dass  jenes  Interesse  überhaupt  noch  kein  so  unmittelbar  per- 
sönliches geworden  war,  um  zu  einer  thatkräftigen  Existenz  zu 
gehingen.  So  viele  allgemeine  Momente  auch  zur  Reformation  zu- 
sammenwirkten ,  so  ist  es  doch  immer  die  Persönlichkeit  des  deut- 
schen Reformators,  auf  die  wir  als  den  eigentlichen  Quellpunkt 
des  durch  die  Reformation  neugeweckten  religiösen  Lebens  zurück- 
gehen müssen.    Dass  für  ihn  die  Reformation  zur  eigensten  Sache 
seines  Herzens  geworden  war,  dass  er  sie  in  ihrem  reinsten  religiö- 
sen Interesse  auffasste,  getrennt  von  allen  ihr  fremdartigen  blos 
iusserlichen  Motiven ,  dass  es  ihm  um  nichts  anderes  zu  thun  war, 
als  um  die  Sache  des  Evangeliums  und  seiner  seligmachenden  Kraft, 
wie  er  sie  an  sich  selbst  in  seinem  Innern  Kampf  um  die  Gewiss- 
heit der  Sündenvergebung  erfahren  hatte,  diess  ist  es,  was  ihn  zum 
Reformator  machte.     Indem  er  zuerst  das  rein  religiöse  Interesse 
auf  seinen  wahren  Ausdruck  brachte,  dem,  was  so  Viele  in  ihrem 
Innern  bewegten,  ohne  es  sich  klar  machen  zu  können,  seine  Sprache 
lieh,  wurde  er  der  Mittelpunkt  und  das  Organ  eines  gemeinsamen 
Bewusstseins,  das  von  ihm  aus  in  seiner  ganzen  Macht  und  Stärke 
sich  entwickelte.    Nun  erst,  nachdem  man  durch  ihn  für  alles,  was 
man  langst  als  den  Gegenstand  einer  Reformation  betrachtete,  den 
rein  religiösen  Gesichtspunkt  gewonnen  hatte,  durch  ihn  über  so 
Manches,  was  man  bisher  noch  nicht  so  genau  zu  unterscheiden  und 
auseinanderzuhalten  wusste,  verständigt  und  aufgeklärt  war,  muss- 
ten  alle  jene  Missbräuche  und  Uebel,  die  man  schon  so  lange  be- 
klagte und  sich  doch  immer  wieder  gefallen  Hess,  zu  einem  so  leb- 
haft  empfundenen  Drucke   werden,   dass  man   ihn  nicht  länger 
ertragen  konnte.    Je  weniger  es  sich  also  nur  um  ein  einseitiges 
Interesse  handelte,  indem  es  ja  keineswegs  nur  um  diese  oder  jene 
dogmatische  Bestimmung,  nicht  einmal  um  das  Dogma  überhaupt, 
ebensowenig  um  die  Mängel  der  kirchlichen  Verfassung,  wie  sie 
freilich  klar  genug  vor  Augen  lagen,  zu  thun  war,  sondern  nur  um 
das  allgemeinste  religiöse  Interresse,  wie  es  für  jeden  Einzelnen 
die  unmittelbarste   praktische  Bedeutung  hatte,  um  so  populärer 
musste  die  Sache  der  Reformation  sein.    Diese  Popularität  ist  es, 
welche  den  deutschen  Reformator  von  Anfang  an  so  stark  machte; 
er  hatte  das  Werk  der  Reformation  in  einem  Punkte  aufgefasst, 
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in  welchem  es  sogleich  einen  festen  Haltpunkt  im  Bewusstsein  der 
deutschen  Nation  gewinnen  musste.  In  allem  diesem  sehen  wir  die 
grosse  Bedeutung,  welche  die  Persönlichkeit  des  deutsche  Refor- 
mators für  die  Sache  der  Reformation  hatte,  und  sie  ist  um  so  mehr 
anzuerkennen,  wenn  man  auch  die  Abwege  bedenkt,  in  welche  so 
leicht  ein  solches  Unternehmen  gerathen  konnte.  Es  kam  nicht  blos 
daraufan,  die  Sache  der  Reformation  mit  Muth  und  Thatkrafizu  ergrei- 
fen, der  Urheber  der  einmal  begonnenen  Bewegung  musste  auch  der 
Herr  und  Führer  derselben  bleiben,  um  sie  in  seiner  Hand  zu  haben  und 
zu  keinem  andern  als  dem  beabsichtigten  Ziel  kommen  zu  lassen. 
Wie  leicht  hatte  sie,  da  schon  längst  so  viele  leicht  entzündbare 
Elemente  vorhanden  waren,  auch  eine  blos  zerstörende,  rein  ne- 
gative Richtung  nehmen  können,  wenn  nicht  gleich  anfangs  etwas 
Festes  und  Positives,  an  das  man  sich  mit  voller  Ueberzeugang 
halten  konnte,  aufgestellt  wurde.  Hierüber  hat  sich  Luther  selbst 
auf  eine  sehr  bemerkenswerthe  Weise  ausgesprochen,  die  es  recht 
klarmacht,  wie  vieles  auch  in  dieser  Beziehung  unter  den  Ver- 
haltnissen jener  Zeit  an  der  Persönlichkeit  des  Reformators  hing. 
^Da  solche  Missbrauche,  sagt  Luther  in  einem  Briefe  vom  Jahre 
1529,  so  unleidlich  viel  und  gross  waren,  und  nicht  ge&nderi 
wurden  durch  die,  so  es  billig  thun  sollten,  begannen  sie  von  selbst 
allenthalben  in  deutschen  Landen  zu  fallen  und  die  Geistlichen 
wurden  dfirüber  verachtet.  Als  aber  die  ungeschickten  Schreiber 
solche  Missbräuche  noch  dazu  wollten  vertheidigen  und  erhalten, 
und  konnten  doch  nichts  RechtschaiTenes  aufbringen,  machten  sie 
aus  übel  ärger,  dass  man  die  Geistlichen  allenthalben  für  unge- 
lehrte, untüchtige,  ja  schädliche  Leute  hielt  und  ihrer  spottete. 
Solches  Abfallen  und  Untergehen  der  Missbräuche  war  bereits  des 
mehreren  Theils  im  Schwang,  ehe  des  Luthers  Lehre  kam,  denn 
alle  Welt  war  der  geistlichen  Missbräuche  müde  und  feind,  dass  zu 
besorgen  war,  so  des  Luthers  Lehre  nicht  drein  kommen  wäre, 
damit  die  Leute  unterrichtet  wurden  von  dem  Glauben  Christi  und 
vom  Gehorsam  der  Obrigkeit,  es  wäre  ein  jämmerlich  Verderben 
in  deutschen  Landen  entstanden,  denn  man  wollte  die  Missbratiche 
nicht  länger  leiden  und  straks  eine  Aenderung  haben,  so  wollten 
die  Geistlichen  nicht  weichen  oder  nachlassen,  dass  da  keines  Weh- 
rens gewest  wäre.  Es  wäre  eine  unordentliche,  stürmische,  fahrliche 
Mutation  oder  Aenderung  worden,  wie  sie  der  Münzer  auch  anfing, 
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wo  nicht  eine  bestandige  Lehre  dazwischen  kommen  wäre  ond 
ohne  Zweifel  die  ganze  Religion  gefallen  und  lauter  Epikureer 
worden  aus  den  Christen/^  Hiemit  hat  Luther  selbst  den  durch 
seine  Persönlichkeit  bedingten  eigenthümlichen  Charakter  seiner 
Reformation  sehr  treffend  bezeichnet  Da  er  das  rein  religiöse  In- 
teresse nie  aus  dem  Auge  verlor,  so  konnte  er  auch  nie  zerstören 
ohne  zugleich  au&ubauen,und  wie  er  selbst  erst  allmdlig  durch  die 
in  ihm  sich  erst-  entwickelnde  religiöse  Erkenntniss  der  Aufgabe, 
die  er  hatte,  in  ihrem  ganzen  Umfang  sich  bewusst  wurde,  so  ging 
er  auch  in  der  Ausfährung  seines  Werkes  nur  allmälig  von  Moment 
zu  Moment  weiter  fort.  Indem  er  auf  diese  Weise  immer  nur  auf 
der  schon  gewonnenen  Grundlage  weiter  fortbaute,  konnte  auch  sei- 
nem Werke  der  sichere,  durch  den  innem  Gang  der  Sache  selbst 
begründete  und  ebendadurchdie  Ueberzeugung  Anderer  gewinnende 
Fortgang  nicht  fehlen. 

2.  Der  Humanismus. 

Blicken  wir  von  der  Persönlichkeit  des  Reformators  wieder 
auf  die  allgemeinen  Zeitverhältnisse  zurück,  durch  welche  die 
Möglichkeit  und  der  Erfolg  der  Reformation  bedingt  war,  so  hatte 
sie  unstreitig  ihren  wichtigsten  Haltpunkt  in  der  allgemeinen  Auf- 
klärung und  Bildung  der  Zeit.  Das  Band  aber,  das  dieselbe  mit  der 
Reformation  verknüpfte  und  den  Zusammenhang  beider  yermittelte, 
war  der  sogenannte  Humanismus,  an  welchem  einerseits  klar  zu 
sehen  ist,  wie  viel  für  die  Zwecke  der  Reformation  Förderliches 
überhaupt  in  den  allgemeinen  Zeitverhältnissen  lag,  andererseits 
aber  auch,  wie  wenig  noch  solche  Elemente  das  eigentlich  refor- 
matorische  Princip  in  sich  enthielten,  wie  sie  zwar  die  Reformation 
vorbereiteten  und  ihr  entgegenkamen,  aber  ebensogut  auch  eine  von 
ihr  ablenkende  und  ihr  entgegenwirkende  Richtung  nehmen  konn- 
ten. Auch  hier  musste  demnach  erst  das  persönliche  und  individuelle 
Moment  zu  dem  allgemeinen  hinzukommen. 

Das  Studium  der  klassischen  Literatur  war  im  Abendland  nie 
gMZ  erloschen.  Es  blühte  noch  unter  Karl  dem  Grossen  und  im 
karolingischen  Zeitalter,  erst  durch  den  überhandnehmenden  Scho- 
iasticismus  wurde  es  zurückgedrängt.  Mit  einem  Male  tauchte  es 
aber  wieder  auf,  zuerst  in  Italien,  wo  der  natürlichste  Anlass  dazu 
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▼orhanden  war.  Durch  die  Bemühungen  eines  Dante,  Petrarca, 
Boccaccio  hatten  die  humanistischen  Studien  schon  in  der  ersten 
Hdlfte  des  14.  Jahrhunderts  in  Italien  so  grosse  Fortschritte  ge- 
macht, dass  sie  als  ein  wesentliches  Erfordemiss  der  hohem  Bildung 
betrachtet  wurden.  Der  Humanismus  war  der  natürliche  Feind  des 
Scholasticismus,  indem  er  aber  denselben  als  abgeschmackt  und  lä- 
cherlich verspottete,  ging  er  sehr  leicht  in  eine  irreligiöse  und  an- 
tichristliche Richtung  über.  Wie  wenig  der  Humanismus  in  Italien 
ein  reformatorisches  Element  in  sich  hatte,  ist  am  deutlichsten 
daraus  zu  sehen,  dass  seit  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  die  Pfipste 
selbst  zu  den  cirrigsten  Beschützern  der  klassischen  Literatur  ge- 
hörten und  als  solche  die  Repräsentanten  eines  Indifferentismus 
waren,  welcher  die  freieste  Ansicht  über  Religion  und  Christenthum 
mit  der  strengsten  Handhabung  des  kirchlichen  Systems  zu  verei- 
nigen kein  Bedenken  hatte.  Anders  war  es  in  Deutschland,  wo  die 
humanistische  Richtung  gleich  anfangs  auch  mit  der  religiösen  sich 
sehr  eng  verband,  bei  den  Brüdern  des  gemeinsamen  Lebens,  bei 
Männern  wie  Thomas  von  Kempen,  Johann  Wessel,  Gailer  von  Kai- 
sersberg. Seitdem  besonders  durch  Aeneas  Sylvius  die  klassische 
Literatur  auch  in  Deutschland  eingeführt  worden  war,  hatte  der 
Humanismus  in  kurzer  Zeit  so  grosse  Fortschritte  gemacht,  dass  er 
mit  Recht  zu  den  am  meisten  charakteristischen  und  in  der  näch- 
sten Beziehung  zur  Reformation  stehenden  Zeiterscheinungen  ge- 
rechnet werden  muss.  „Es  ist,  sagt  Ranke  CDeutsche  Geschichte  im 
Zeitalter  der  Reformation  I.  Seite  283),  ein  universalhistorisches 
Ereigniss,dass  nach  so  vielen  völkerzerstörenden,  völkergründenden 
Bewegungen,  in  denen  die  alte  Welt  vorlängst  zu  Grunde  gegan- 
gen, alle  ihre  Elemente  mit  andern  Stoffen  versetzt  worden,  die 
Reliquien  ihres  Geistes ,  die  jetzt  keine  andere  Wirkung  mehr  ha- 
ben konnten  als  eine  formelle,  mit  einem  früher  nie  gekannten 
Wetteifer  aufgesucht,  in  weiten  Kreisen  verbreitet,  studirt  und 
nachgeahmt  wurden.^  Die  Schulen  kehrten  jetzt  zu  ihrem  ur- 
sprünglichen Beruf  zurück;  die  nächste  Wirkung  lag  in  dem  Un- 
terricht, in  der  naturgemässem  reinern  Bildung  des  jugendlichen 
Geistes,  welche  die  Grundlage  der  germanischen  Gelehrsamkeil 
geblieben  ist.  Die  hierarchische  Weltansicht,  an  der  man,  so  glän- 
zend sie  auch  einst  ausgebildet  war,  unmöglich  ewig  fortspinnen 
konnte,  ward  hiedurch  unmittelbar  unterbrochen.  In  allen  Zweigen 
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regte  sidi  ein  neues  Leben.  0  Jahrhundert,  ruft  Hütten  aus,  die 
Studien  blähen,  die  Geister  erwachen,  es  ist  eine  Lust  zu  leben I 
So  unmittelbar  spricht  sich  hier  das  Trohe  Lebensgefühl  aus ,  das 
alle  die  erfüllte,  die  von  dem  frischen  Geist  der  neuen  Zeit  ange- 
weht waren.  Der  Humanismus  hatte  wie  die  Reformation  die  Auf- 
gabe und  den  Drang,  das  geistige  Bewusstsein  von  einem  auf  ihm 
lastenden  Drucke  zu  befreien.  Wie  die  Reformation  die  Wieder- 
herstellung des  reinen  ursprünglichen  Christenthums  war,  so  war 
aoch  der  Humanismus  eine  Wiederherstellung,  wie  man  ihn  zu 
nennen  pflegt,  die  Wiederherstellung  der  Wissenschaften.  Auch  er 
sah  in  dem,  was  zunächst  vor  ihm  lag,  in  dem  leeren  schwerfalli- 
gen Formalismus  der  Scholastik,  eine  auf  falschem  Wege  hereinge- 
kommene Vermittlung,  einen  alten  Wust,  der  wieder  hinwcggeschaift 
werden  musste,  um  zu  den  reinen,  einfachen,  ursprünglichen  Quellen 
des  menschlichen  Denkens  und  Anschaucns  zurückzugehen.  Es  war, 
wie  wenn  man  jetzt  erst,  nachdem  man  sich  dieses  Drucks  entledigt 
hatte,  wieder  aufathmen  und  aufleben  könnte.  Der  Humanismus  theilt 
so  mit  der  Reformation  die  Opposition  gegen  das  alte  System.  Alle 
Humanisten  waren  erklarte  Gegner  der  Pfaffen  und-Mönche,  welche 
zuvor  schon  sehr  gering  geachtet,  nun  auch  als  die  Träger  aller 
scholastischen  Abgeschmacktheiten  in  einer  Menge  witziger,  satiri- 
scher Schriften  dem  öiTentlichen  Hohn  und  Spott  preisgegeben  wur- 
den. Das  merkwürdigste  Product  dieser  Art  sind  die  Bpistolae 
obicurorwn  virontm,  deren  erster  Theil  im  Jahre  1516  erschien. 
Von  wem  sie  verfasst  sind,  war  lange  nicht  genau  bekannt;  man 
wusste  nur,  dass  Ulrich  von  Hütten  einen  bedeutenden  Antheil  an 
ihnen  hatte.  Jetzt  ist  als  der  Hauptverfasser  Crotus  Rubianus, 
oder  Joseph  Jäger  aus  Dornheim  in  Thüringen,  seit  1515 
Professor  in  Erfurt,  erwiesen.  Angeblich  sind  sie  von  Anhängern 
des  alten  Systemes  an  einen  gewissen  Ortuinus  Gratius,  Professor 
der  Philosophie  und  Theologie  in  Cöln  geschrieben,  als  einen  der  be- 
deutendsten Gegner  Reuchlins.  Die  angeblichen  Verfasser  sprechen 
sich  hier  ganz  in  ihrer  bornirten,  krassen  Unwissenheit  aus,  und  er- 
zählen ihre  Streitigkeiten  mit  den  Reuchlinisten.  Die  Briefe  sind,  wie 
Ranke  sie  charakterisirt,  eine  Carrikatur,  deren  Typus  so  ein  tölpi- 
scher,  genusssüchtiger,  von  dummer  Bewunderung  und  fanatischem 
Hass  beschränkter  deutscher  Pfaffe  ist,  der  die  mancherlei  anstössi- 
gen  Situationen,  in  die  er  geräth,  in  alberner  Vertraulichkeit  ent- 
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hüllt.  Der  Ton  dieser  Dunkelmänner  ist  so  gfoX  getroffen,  dass  sie 
anfangs  selbst  die  grösste  Freude  an  ihnen  hatten,  in  der  Heinong, 
es  sei  keine  Satire,  sondern  alles  ernstlich  gemeint,  zo  ihren  Gun- 
sten. Sie  brachten  eine  grosse  Wirkung  hervor  und  nicht  ohne 
Grund  sah  sich  der  römische  Stuhl  veranlasst,  sie  zu  verbieten. 
Die  in  solchen  Schriften  sich  äussernde  humanistische  Opposition 
musste  der  Natur  der  Sache  nach  einen  andern  Ton  und  Charakter 
haben,  als  die  religiöse  der  Reformation,  sie  war  aber  doch  schon 
ein  Vorspiel  der  ernsten  Kampfe,  die  bald  beginnen  sollten.  Sie  weckte 
und  schärfte  den  Oppositionsgeist  und  stimmte  nicht  nur  die  öfflent- 
liche  Meinung  für  höhere  geistige  Interessen,  sondern  gab  ihr  auch 
eine  Richtung,  bei  welcher  alle,  die  es  mit  denselben  Gegnern  zu 
thun  hatten,  voraus  auf  den  Beifall  eines  grossen  Theils  des  Publi- 
kums rechnen  durften. 

Um  eine  concretere  Anschauung  des  Verhältnisses,  in  welchem 
der  Humanismus  zur  Sache  der  Reformation  stand,  zu  gewinnen, 
muss  man  die  beiden  Hauptrepräsentanten  desselben  etwas  näher 
in*sAuge  fassen,  Reuchlin  und  Erasmus.  Beide  ragen  aus  der  gros- 
sen Zahl  der  Humanisten  jener  Zeit  mit  gleicher  Auszeichnung 
hervor,  beiden  wurde  dieselbe  Bewunderung  und  Verehrung  von 
ihren  Zeitgenossen  zu  Theil,  man  nannte  sie  die  beiden  Augen  0 
von  Deutschland.  Auch  jetzt  noch  nennt  man,  wenn  man  von  dem  . 
Humanismus  jener  Zeit  spricht,  den  einen  nicht  ohne  den  andern, 
beide  unterscheiden  sich  aber  auch  wieder  durch  die  Eigenthüm- 
lichkeit  ihrer  Individualität  von  einander. 

Johann  Reuchlin  war  in  Pforzheim  im  Jahre  1455  am  28. 
Dezember  geboren.  Sein  Vater  war  nicht,  wie  gewöhnlich  angege- 
ben wird,  ein  gemeiner  Bote,  sondern  ein  in  Diensten  des  Domini- 
canerordens, mit  welchem  auch  später  Reuchlin  in  Verbindung  stand, 
stehender  Verwalter.  CVergl.  Lamey,  Joh.  Reuchlin,  eine  biogr. 
Skizze,  Pforzh.  1855.)  Er  hatte  sich  hauptsächlich  in  Paris  gebildet 
und  in  Orleans  und  Poitiers  die  Rechtswissenschaft  studirt.  Obgleich 
Jurist  war  er  vorzugsweise  Humanist  und  einer  der  Hauptbegründet 
des  Humanismus.  Nachdem  er  von  den  französischen  Universitäten 
zurückgekommen  war,  wurde  Württemberg  seine  eigentliche  Hei- 
math. Seit  dem  Jahre  1481,  wo  er  hier  als  Licentiat  immatrikulirt 


1)  So  nannte  sie  Hütten.  8TBAUw,UlriohT.  Hatten.  Leipzig  1868. 1.8. 189. 
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wurde  und  als  PriTatdocent  Vorlesungen  über  griechische  Sprache 
hielt,  war  er  fast  immer  theils  in  Tübingen,  theils  in  Stuttgart  Graf 
Eberhard  im  Bart,  welcher  ihn  sehr  zu  schätzen  wusste,  machte  ihn 
lu  seinem  Geheimschreiber  und  Geheimenradi,  und  nahm  ihn  auch 
in  Jahre  1482  auf  seine  Reise  nach  Rom  mit.  Nach  längerer  Un- 
terbrechung hielt  er  im  Jahre  1520  auf  der  hiesigen  Universitit 
wieder  Vorlesungen  über  die  griechische  und  hebräische  Sprache, 
starb  aber  schon  im  folgenden  Jahr  in  Stuttgart.  Er  hat  das  grosse 
Verdienst,  dass  er  neben  seinen  Bemühungen  für  die  griechische 
Sprache  und  Literatur,  die  hebräischen  Sprachstudien  zuerst  in 
Anfiiahme  brachte,  yorzüglich  durch  seine  hebräische  Grammatik 
(iCc  rudtmeniii  hein'.  HM  8.  Pforzh.  1506),  die  er  selbst  ein  mo- 
mmen/icm  aert  perewniui  nannte.  Von  einem  Juden,  der  Leibarzt 
des  Kaisers  Maximilian  war,  mit  welchem  er  auf  einer  seiner  Rei- 
sen in  Linz  bekannt  geworden  war,  hatte  er  so  viel  hebräisch 
gelernt,  dass  er  durch  seinen  eisernen  Fleiss  sich  selbst  weiter 
fortbringen  konnte.    Zunächst  war  es  ihm  dabei  um  die  geheime 
Weisheit  derCabbala  zu  thun,  von  weicherer  wichtige  Aufschlüsse 
erwartete.  Wie  sehr  er  sich  schon  durch  seine  hebräischen  Sprach- 
studien um  die  Sache  der  Reformation,  deren  Zweck  und  Grundsatz 
es  ja  war,  auf  die  h.  Schrift  als  die  authentische  Quelle  der  göttli- 
chen Offenbarung  zurückzugehen,  verdient  machte,  ist  von  selbst 
klar.  Was  ihn  aber  hier  für  uns  noch  besonders  merkwürdig  macht, 
ist  der  Streit,  in  welchen  er,  und  zwar  gleichfalls  als  Kenner  der 
hebräischen  und  rabbinischen  Literatur,  mit  den  Cölner  Theologen 
?erwickelt  wurde.  Johann  Pfefferkorn,  ein  getaufter  Jude,  der  von 
den  Dominicanern  in  Cöln  sehr  begünstigt  wurde  und  nach  der 
gewöhnlichen  Weise  der  Apostaten  nach  seiner  Bekehrung  die  ju- 
denfeindlichste Gesinnung  an  den  Tag  legte ,  verbreitete  gegen  die 
Juden  die  Beschuldigung,  dass  in  ihren  Schriften  die  abscheu- 
lichsten Schmähungen  gegen  das  Christenthum  enthalten  seien.  Aus 
diesem  Grunde  verlangten  die  Cölner  Theologen  eine  Untersuchung 
gegen  die  Juden  und  ihre  gotteslästerlichen  Bücher.  Hiemit  wurde 
Pfefferkorn  im  Jahre  1 509  vom  Kaiser  beauftragt.  Als  er  um  ein  neues 
Mandat  bat,  kraft  dessen  er  das  Recht  haben  sollte,  alle  Bücher  der 
Juden,  mit  Ausnahme  des  Alten  Testaments,  zu  vertilgen ,  übertrug 
der  Kaiser  die  Sache  dem  Erzkanzler,  dem  Erzbischof  von  Mainz, 
und  liess  durch  denselben  die  Gutachten  mehrerer  Universitäten 
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und  einzelner  Gelehrten,  die  des  Hebräischen  kundig  wären,  ein- 
holen. Unter  den  Letztern  war  Reuchlin  bezeichnet,  und  er  Tcr- 
Tasste  dann  seinen  „Rathschlag,  ob  man  den  Juden  alle  ihre  Bücher 
nehmen,  abthun  und  Terbrennen  soIP,  im  Jahre  1510.  Er  sprach 
sich  darin  sehr  freisinnig  im  Interesse  der  Wissenschaft  und  der 
christlichen  Humanität  gegen  eine  so  gewaltsame  Maassregel  aus. 
EfeiTerkorn  aber  wurde  darüber  so  wüthend,  dass  er  sogleich  eine 
Schmähschrift,  Handspiegel  betitelt,  erscheinen  Hess,  worin  er 
Reuchlin  unter  Anderem  beschuldigte,  dass  er  von  den  Juden  be- 
stochen worden  sei.  Reuchlin  antwortete  in  einer  gleichfalls  hef-' 
tigen  Schrift,  die  er  Augenspiegel,  das  heisst  Brille,  nannte,  im 
Jahre  1511.  Als  nun  aber  die  Dominikaner  in  Cöln  die  Sache  in 
ihre  Hand  nahmen  und  der  fanatische  Ketzerinquisitor  und  Feind 
der  Humanisten  Jacob  Hoogstraten  schon  Miene  machte,  sie  vor  sein 
Forum  zu  ziehen,  so  erschrack  zwar  Reuchlin  darüber  anfangs  so 
sehr,  dass  er  einen  sehr  demüthigen  Brief  schrieb,  da  er  aber  sah, 
dass  er  dadurch  doch  nichts  ausrichte,  und  man  sogar  von  ihm  ver- 
langte, er  solle  nicht  nur  widerrufen,  sondern  auch  eine  eigene 
Schrift  gegen  seine  Bücher  schreiben,  so  schrieb  er  im  Jahre  1513 
eine  Vertheidigungsschrift  gegen  die  CölnerVcrlaumder,  in  welcher 
er  ohne  alle  Rücksicht  sich  aufs  heftigste  gegen  sie  aussprach.  Er 
wurde  nun  von  Hoogstraten  nach  Mainz  citirt,  um  sich  wegen  seiner 
Ketzereien  namentlich  in  seinem  Augenspiegel  zu  vertheidigen. 
Er  appellirte  an  den  römischen  Stuhl.  Demungeachtet  wurde  in 
Mainz  ein  aus  Doktoren  der  Universität  und  Beamten  des  Erzbischofs 
bestehendes  Gericht  niedergesetzt.  Der  Erzbischof  Hess  es  aber 
nicht  zur  Verhandlung  kommen  und  die  römische  Curie  beauftragte 
den  Bischof  von  Speier  mit  der  Untersuchung  der  Sache.  Das  Ge- 
richt in  Spcier  entschied  im  Jahre  1514  zu  Gunsten  Reuchlin's  und 
verurtheilte  Hoogstraten  in  die  Prozesskosten.  In  Cöln  wurden  zwar 
die  Schriften  Reuchlins  von  Hoogstraten  verbrannt  und  man  that  alles, 
um  die  theologischen  Fakultäten  der  berühmtesten  Universitäten  zu 
einem  Verdammungsurtheil  gegen  Reuchlin*s  Bücher  zu  bestimmen, 
was  auch  inParis,London,  Mainz,  Erfurt  gelang,  allein  selbst  die  in  Rom 
niedergesetzte  papstlicheCommission  entschied  nicht  gegenReuchlin, 
sie  suspendirte  nur  ihren  Ausspruch  aus  Rücksicht  auf  die  Dominica- 
ner. Erst  als  der  neue  Streit  mit  Luther  auch  auf  den  mit  Reuchlin 
ein  bedenkliches  Licht  fallen  Hess,  erfolgte  im  Sommer  1520  ein 
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pipstliches  Breve,  das  die  Speier'sche  Sentenz  kassirte  undReuchlin*s 
Bach  vemrlheilte.  Damals  aber  war  der  Sieg  entschieden  auf  der 
Seite  Reuchlin's  und  der  durch  die  Macht  der  öffentlichen  Mei- 
Bung  gewonnene  Sieg  ermuthigte  die  ganze  Partei  der  Humanisten, 
oder  wie  man  sie  jetzt  nannte,  der  Reuchlinisten,  sosehr,  dass  sie 
ihre  geistlosen  Gegner  in  einer  Menge  von  Schriften  mit  allen 
Waffen  des  Witzes  und  Spottes  angriffen.  Die  schon  erwähnten  Bpi$f. 
•tecwr,  vir.  verdankten  hauptsachlich  diesem  Streit  ihre  Entstehung, 
MUS  ihm  nahm  ihre  Satire  ihre  kräftigsten  Züge,  insbesondere  be- 
zieht sich  darauf  die  in  ihnen  immer  wiederkehrende  Klage ,  dass 
die  Humanisten,  die  poefae  $eaäarei  und  j^iriaiae  immer  mehr 
überhand  nehmen,  und  es  den  alten  ächten  Theologen  und  Philo- 
sophen gar  zu  arg  machen.  0  Auf  der  Seite  Reuchlin*s  standen 
namentlich  die  beiden  hervorragenden  Männer  Willibald  Pirkhei- 
mer  in  Nürnberg  und  Ulrich  v.  Hütten.   Pirkheimer  war  eine  der 


1)  Ckotus  Rubianus,  einer  der  geistreiclisten  Ilnmanistcn  jener  Zeit,  ein 
Jugendfreund  Hntten*« ,  ist  der  Hauptrerfasser  der  Epist  obsc,  vir.  Von  ihm 
ging  die  Conccption  und  erste  Idee  dieser  Briefe  ans.  Sie  sind  ein  Beitenstflck 
XQ  den  Briefen  berfilimtor  Mäunur,  Ep,  tüii$trium  rtVorum,  an  Reachlin,  wel- 
che dessen  Freunde  im  Jahre  1614  veröilentlicht  hatten,  nm  im  Streit  mit  den 
Culnem  zu  beurkunden,  welche  ausgezeichnete  geistige  Kräfte  und  einfluss- 
reiche MAnner  Kcuchlin  zur  Strite  Ktehen.  Ortiiinus  Gratius  ist  Ortwin  de  Graos 
aas  der  Münster^schen  Diöccse,  der  an  derCülDcrHuchschnle6ona«  /i/ero^  docirte, 
an  ihn  sind  die  Briefe  gericlitot  als  den  po5tischen  Schildhalter  der  Cölncr 
Theologen,  die  an  ihmReuchlin  gegenüber  zeigen  wollten,  dass  auch  sie  einen 
Posten  auf  ihrer  Seite  haben.  Sthaijss  (Hiitten  I.  8.  253)  stellt  diese  Briefe 
auch  als  Kunstwerk  sehr  hoch,  er  nennt  uie  eine  weltgeschichtliche  Satire, 
zu  welcher  wio  im  Don  Quixotu  der  Stoff  in  dem  Contrast  einer  abgängigen 
Denk-  und  Lebensform  mit  einer  neu  aufkommenden  gegeben  war,  aber  vom 
Genie  ergriffen  und  über  die  Sphäre  der  blossen  Satire  in  die  Höhe  des  Hu- 
mors erhoben  wurde.  Der  Humor  besteht  darin,  dass  diese  Dunkelmänner  in  ihren 
Briefen  sich  selbst  so  schildern  wie  sie  sind,  und  ohne  eine  Ahnung  der  Ironie, 
die  darin  liegt,  indem  sie  sich  selbst  zum  Gegenstand  einer  satirischen  Dar- 
stellung machen,  den  ganzen  Pfuhl  von  Unwissenheit,  Dummheit  und  Gemein- 
heit vor  Augen  stellen ,  der  ihr  eigentliches  Element  ist.  In  England  jubelten 
die  Bettelmönche  über  diese  Briefe,  und  in  Brabant  kaufte  ein  Dominikaner- 
prior eine  Anzahl  von  Exemplaren  auf,  um  seinen  Obern  ein  Geschenk  damit 
zu  machen.  Hütten,  welchen  man  sonst  für  den  Haupt  Verfasser  hielt,  war  in 
jedem  Fall  bei  ihnen  sehr  betheiligt,  seine  Theilnahme  ist  aber  vorzugsweise 
auf  den  zweiten  Theil  zu  beziehen.  Die  Briefe  erschienen  zuerst  im  Jahre  1516, 
ein  zweiter  Theil  im  Jahre  1517. 
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bedeutendsten  Persönlichkeiten  jener  Zeit,  er  nahm  das  frrosste  In- 
teresse an  der  Sache  Reuchlin's  und  Hess  im  Jahre  151 4  eine  Apo- 
logie Reuchlin's  erscheinen,  in  welcher  er  mit  der  ihm  eigenen 
würdevollen  Verachtung  der  scholastischen  Gegner  ihre  Schamlo- 
sigkeit und  Erbärmlichkeit  darlegte  und  die  Ansichten  der  neuereii 
Richtung  über  Religion  und  Theologie  klar  und  bündig  auseinan- 
dersetzte. Um  dieselbe  Zeit  schrieb  Ulrich  von  Hütten  mit  seiner 
ganzen  Heftigkeit  und  Leidenschaftlichkeit  seinen  Triumph  Reudi- 
lin*s.  ,, Wohlan  denn,  rief  er,  ihr  meine  Kampfgenossen,  drauf  und 
drani  Der  Kerker  ist  gebrochen,  das  Loos  geworfen,  zurückgehen 
können  wir  nicht  mehr!  Den  dunkeln  Nannern  habe  ich  den  Striok 
gereicht,  wir  sind  die  Sieger.''  Da  auch  die  Anhanger  des  alten 
Systems  es  an  Erwiederungen  nicht  fehlen  Hessen,  so  traten  so  immer 
mehr  die  Freunde  und  Feinde  des  Lichts  in  zwei  grossen  Parteien 
einander  gegenüber.  Schon  diess  war  für  die  Sache  der  Reforma- 
tion nicht  ohne  Bedeutung,  sie  kam  so  auf  einen*  Kampfplatz  zu 
stehen,  auf  welchem  jeder,  der  nicht  gegen  sie  war,  nur  für  sie 
sein  konnte.  Der  kühnste  Verthcidiger  Reuchlin's,  Hütten,  uragte 
es  aber  auch  schon,  den  Streit  auf  ein  anderes  grösseres  Gebiet 
hinüberzuspielen  und  Rom  selbst  anzugreifen.  Er  kannte  aus  ei- 
gener Anschauung  die  Zustande  in  Rom  zu  gut,  um  sich  nicht  schon 
in  seinem  deutschen  Ehrgefühl  dadurch  verletzt  zu  fühlen.  Als  er 
im  Jahre  1517  in  Italien  die  Schrift  des  Lauren tius  Valla  gegen 
die  Schenkung  Konstantin's  kennen  lernte,  war  er  darüber  so  er- 
freut, dass  er  sie  herauszugeben  beschloss.  Er  dedicirte  sie  dem 
Papste  selbst ,  aber  nur  um  ihm  in  der  Vorrede  in  dieser  Form  die 
derbsten  Wahrheiten  über  die  Schlechtigkeit  der  früheren  Papste 
zu  sagen  0* 


1)  Seit  dein  Jahre  1519,  dein  Jahre  der  Leipziger  Dispatationi  log  Lathcr 
daf  Interesse  Hatten'i  aof  sich.  Er  war  es,  der  Frans  von  Siokingen  so  günatig 
für  Lntber  stimmte,  dass  er  ihn  seines  ritterlichen  Schntses  rersicherte.  Hat* 
ten*s  Vadisoos,  oder  die  römische  Dreieinigkeit,  einer  der  fünf  Dialogen,  die  er 
im  April  1520  erscheinen  Hess,  war  ein  gleiches  Manifest  gegen  Rom,  ein  der 
Hierarchie  hingeworfener  Handschuh ,  wie  Luther^s  Schrift  ron  der  babyloni- 
schen (Gefangenschaft  der  Kirche.  Seitdem  wirkte  er  mit  Lnther  darin  losam- 
men,  dass  er  rem  nationalen,  politischen,  aUgemein  menschUchenlntereaae  ftoa 
die  Befireiong  der  Deatschen  vom  römischen  Joch  als  das  Wichtigste  betrachtete, 
was  SU  erstreben  sei,  and  in  einer  Reihe  von  Schriften  den  steten  Anfirof  dasa 
ergehen  lieie.  So  bildet  anoh  er  einen  eigenen  Berfihronga-  und  Yennittlongs- 
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In  Reachlin  und  den  an  ihn  sich  anschliessenden  Humanisten 
stellt  sich  uns  die  frischeste,  rüstigste ,  kampflustigile  Gestalt  des 
Homanismns  dar.  Alle  jene  Kämpfer,  die  sich  um  Reuchlin  schaar- 
ten,  waren  mit  demselben  Muth  und  Interesse  ebenso  bereit,  sich 
für  jeden  andern  zu  schlagen,  der  ihnen  das  Signal  zu  einem  neuen 
Kampf  gegen  die  Anhänger  des  alten  Systems  gab.  Eine  andÄre 
Seite  des  Verhältnisses  zwischen  dem  Humanismus  und  der  Refor- 
mation erscheint  uns  dagegen  in  Erasmus,  dem  zweiten  Auge 
des  deutschen  Humanismus,  und  doch  hat  kein  anderer  so  sehr  wie 
er  dem  Werke  der  Reformation  vorgearbeitet.  Desiderius  Erasmus 
▼on  Rotterdam  war  im  Jahre  1465  oder  1467  geboren,  als  der 
Sohn  zweier  Liebenden,  die  einander  nicht  heirathen  durften,  weil 
ihre  Verwandten  sie  für  das  Kloster  bestimmt  hatten.  So  war  er, 
wie. seine  Feinde  von  ihm  sagten,  oriui  a  icorio  und  noch  dazu 
pede  iarto,  um  so  reicher  hatte  ihn  dagegen  die  Natur  mit  allen 
geistigen  Vorzügen  ausgestattet.  Nachdem  er  aus  den  ungünstigen 
iussem  Verhaltnissen  seiner  ersten  Jugendjahre  sich  herausgeris- 
sen hatte,  begab  er  sich  nach  Paris,  wo  er  ganz  auf  sich  gewiesen 
sich  zuerst  durch  Unterricht  fortbrachte  und  dann  der  Schriftstel- 
lerei  sich  zu  widmen  begann.  Von  Paris  begab  er  sich  nach  London, 
wo  er  nicht  nur  mit  den  gelehrtesten  dortigen  Männern,  sondern 
auch  mit  dem  Hofe  bekannt  wurde.  Später  machte  er  eine  Reise 
nach  Italien.  Als  er  beinahe  schon  auf  dem  Höhepunkt  seines  Ruh- 
mes stand,  kam  er  im  Jahre  1514  nach  Deutschland,  wo  er  seit 
1516  und  dann  wieder  nach  einem  Aufenthalt  in  Löwen  1520  blei- 
bend Rasel  zu  seinem  Aufenthaltsort  wählte  und  hier  in  einem 
Kreise  der  ausgezeichnetsten  Männer  neben  Reuchlin  den  namhaf- 
testen Mittelpunkt  für  die  neuen  Bestrebungen  bildete.  Noch  nie- 
mand hat  es  wohl  auf  dem  blos  literarischen  Wege  zu  einer  solchen 
Weltberühmtheit  gebracht,  wie  Erasmus.  Er  stand  in  den  ausge- 
breitetsten  und  glänzendsten  Verbindungen  und  genoss  in  ganz 
Europa  das  grösste  Ansehen,  man  schätzte  sich  glücklich  mit  ihm 
in  Berührung  zu  konunen.  Niemand  hat  aber  auch  so  gut  wie  er 
erkannt,  was  jetzt  in  der  Literatur  an  der  Zeit  sei  und  keiner  hatte 


punkt  EwischoD  dem  HanunismuB,  von  wolchem  auch  er  ausging,  und  der  Re- 
formation. Das  nationale,  antibierarchische  Interesse  brachte  ihn  Luther  am 
nlohsten,  über  dieses  Interesse  ging  aber  auch  sein  Streben  und  Wirken  nicht 
hiuRis. 
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ein  so  vortreffliches  Talent,  diess  auszuführen.    Er  vereinigte,  wie 
Hagen  CDeutsdhlands  literarische  und  religiöse  Verh.  i.  Z«  d.  Ref.  I, 
Sfute  256)  ihn  charakterisirt,  die  verschiedenen  Richtungen  der 
Literatur,  in  welche  sich  die  grosse  allgemeine  Tendenz  der  Zeit 
theiite,  wie  in  einem  Brennpunkte  in  sich,  und  arbeitete  dadurch 
am  entschiedensten  einer  neuen  Epoche  voik   Die  Grundlage  aller 
seiner  Bestrebungen  war  die  klassische  Literatur,  die  er  sich  nicht 
blos  nach  der  Form,  sondern  auch  nach  dem  Geiste  und  Wesen  der 
Alten  aneignete,  nach  ihrer  Lebensweisheit  und  praktischen  Philo-' 
Sophie.  Wie  die  klassische  Literatur  wollte  er  aber  auch  dasChristen- 
tltum  zu  seiner  ursprünglichen  Reinheit  und  Würde  wiederherstel- 
len.   Für  diesen  Zweck  veranstaltete  er  nicht  nur  neue  Ausgaben 
der  Kirchenvater,  sondern  richtete  seine  Bemühungen  hauptsdchlich 
auf  ein  besseres  sprachrichtigeres  Verstandniss  des  Neuen  Testa- 
ments. Das  Wichtigste  in  dieser  Beziehung  aber  ist,  dass  man  ihm 
die  erste  Ausgabe  des  Grundtextes  der  Schriften  des  Neuen  Testa-* 
mentes  zu  verdanken  hatte.  Je  mehr  er  durch  alles  diess  über  seine 
Zeit  sich  erhob  und  einer  Richtung  angehörte,  die  in  einer  so  nahen 
Beziehung  zur  Reformation  stand,  um  so  entschiedener  musste  in 
ihm  dieselbe  Opposition  sich  aussprechen,  in  welche  überhaupl 
der  Humanismus  zu  dem  alten  System  sich  setzte.  Die  ganze  Rieh" 
tung  eines  so  gebildeten  Mannes,  der  es  sich  zu  einer  Hauptaufgabe 
machte,  das  Einfache,  Natürliche,  der  gesunden  Vernunft  Einleuch- 
tende in  allen  Dingen  als  die  beste  und  richtigste  Methode  zu  em^ 
pfehlen,  und  alles,  was  er  zum  Gegenstand  seiner  Behandlung 
machte,  in  der  gefalligsten  Weise  mit  der  grössten  Eleganz  des  la- 
teinischen Stils  zu  sagen  wusste,  konnte  der  Natur  der  Sache  nach 
nur  den  grössten  Contrast  und  Gegensatz  zu  allem  demjenigen  bil- 
den, was  jene  2^it  Scholastisches  und  Mönchisches  an  sich  hatte. 
Die  eigenthümliche  Form  aber,  in  welcher  diese  Opposition,  zu  wel- 
cher seine  ganze  Individualitat  ihn  hindrängte,  ihren  Ausdruck  fand, 
war  die  Ironie,  der  Humor,  der  acht  lucianische  Witz.    Alles ,  was 
er  in  seiner  Zeit  Verkehrtes  und  Verwerfliches  sah,  fasste  er  als 
eine  sich  selbst  zum  Gegenstand  der  Ironie  machende  Thorheit  auf» 
Charakteristisch  ist  in  dieser  Beziehung  besonders  sein  Encomium 
moriae,  das  Lob  der  Narrheit,  vom  Jahre  1508,  eine  ironische  Mu- 
sterung der  ganzen  menschlichen  Gesellschaft.    Strauss,  Hütten  9- 
Seite  246  f.   Die  Narrheit  tritt  hier  als  die  Regentin  der  Welt  auf. 
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Sie  lobt  sich  selbst  als  die,  welcher  die  Menschen  es  allein  2sa  yer- 
danken  haben,  dass  sie  bei  allem,  was  sie  Schlechte«  und  Wider- 
anniges  thun,  sich  dennoch  so  glücklich  fühlen,  denn  wie  gantf 
anders  würde  es  sein,  wenn  sie  so  weise  wären,  um  einzusehen, 
was  sie  thun.  In  dieser  Weise  geht  die  Narrheit  alle  Stande  durch, 
am  ihnen  mit  den  sie  am  meisten  charakterisirenden  Zügen  ihre 
Tborheit  and  Unvernunft,  bei  der  sie  aber  gleichwohl  so  glücklich 
sind,  Torzuhalten.  Von  den  Theologen  sagt  sie,  ich  weiss  nicht,  ob 
es  nicht  besser  ist,  die  hohen  Gottesgelehrten  mit  Stillschweigen  zu 
abergehen  und  diesen  pestilenzialischen  See  nicht  zu  berühren, 
noch  dieses  stinkende  Kraut  anzurühren,  weil  dergleichen  Leute  sehr 
hochmüthig  and  reizbar  zum  Zorn  sind,  damit' sie  mich  nicht  schaa- 
renweise  mit  tausend  Folgerungen  und  Schlüssen  anfallen  und  zum 
Widerruf  zwingen,  oder,  falls  ich  diess  nicht  thun  wollte,  mich  gar 
für  einen  Ketzer  ausschreien.  Denn  mit  diesem  Blitz  sind  sie  gleich 
bei  der  Hand.  Aber  niemand  ist  unerkenntlicher  gegen  mich  als  sie. 
Was  verdanken  sie  mir  nicht  alles!  Ihre  Eigenliebe  macht  sie  so 
glöcklich,  dass  sie  im  dritten  Himmel  zu  wohnen  glauben,  von  wo 
aas  sie  anf  die  übrigen  Menschen  wie  elendes  am  Boden  kriechen- 
des Gewürm  herabschauen.  Was  wissen  sie  nicht  für  Geheimnisse 
zu  erklaren?  —  Am  meisten  lache  ich  darüber,  wenn  sie  meinen, 
sie  seien  nur  dann  rechtschaffene  Theologen,  wenn  sie  recht  bar- 
barisch reden,  wenn  sie  so  stammeln  und  stottern,  dass  sie  niemand 
verstehen  kann,  als  der  zu  ihnen  gehört.  Nach  den  Theologen  kommt 
die  Reihe  an  die  Mönche,  Bischöfe,  Cardinälc,  selbst  die  Päpste. 
Von  den  letztern  sagt  die  Narrheit,  würden  sie  der  Weisheit  folgen, 
so  wäre  es  um  ihre  Reich thümer,  Ehren  und  Vergnügungen  ge- 
schehen, die  Weisheit  würde  von  ihnen  Wachen,  Fasten,  Beten, 
Predigen,  Studiren  und  andere  erbauliche  Mühseligkeiten  verlan- 
gen. Ueberdiess  würden  dann  so  viele  Leute,  die  den  römischen 
Stuhl  beschweren ,  am  Hungertuche  nagen  müssen.  Das  wäre  un- 
menschlich und  abscheulich,  noch  mehr  wenn  die  Häupter  der  Kirche 
und  Lichter  der  Welt  selbst  den  Ranzen  auf  den  Buckel  und  den 
Bettelsack  in  die  Hände  nehmen  sollten.  So  aber  überlässt  man  diess 
dem  Petrus  und  Paulus.  Pracht  und  Wohlleben  behalten  sie  für 
sich.  Kein  Mensch  in  der  Welt  lebt  so  gut  und  sorgenlos.  Sie  glau- 
ben Christo  Genüge  geleistet  zu  haben ,  wenn  sie  sich  mit  ihrem 
{theatralischen  Anzug,  mit  Ceremonien  und  Titeln,  mit  Segnen  und 

Baar,  K.O.  d.  nensren  Zeit.  ^ 
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Verfluchen  als  Bischöfe  erweisen.  Aber  Wunder  zu  thun  ist  yeraltet, 
das  Volk  lehren  ist  mühsam,  di()  Schrift  erklaren  pedantisch,  beten 
Iftngfweilig  o.  s.  w.  Eine  solche  Form  der  Darstellung  gab  die 
beste  Gelegenheit,  die  Gebrechen  und  Uebel  der  Zeit,  alles,  worin 
sie  einer  Reformation  bedurfte,  oiren  aufzudecken,  und  doch  vrar 
sie  so  fein  gewählt  und  so  geistreich  behandelt,  dass  man  sie  nicht 
in  dieselbe  Kategorie  mit  den  gewöhnlichen  directen  Angriffen  auf 
das  hierarchische  System  setzen  konnte.  Welche  grosse  Wirkung 
solche  Schriften  auf  das  grosse*  Publikum  hatten,  kann  man  daraus 
sehen,  dass  das  Lob  der  Narrheit  schon  zu  den  Lebzeiten  des  Eras- 
mus  in  27  Auflagen  erschien,  es  wurde  in's  Deutsche  und  Fran- 
zösische übersetzt,  und  nachdeni  es  Hans  Holbein  auch  noch  mit 
Holzschnitten  ausgestattet  hatte,  wurde  es  ein  wahres  Volksbuch. 
Ein  ebenso  beliebtes  Buch  wurden  seine  vertrauten  Gespräche, 
CoUoguia  famüiaria,  eine  Sammlung  von  Unterhaltungen,  in  wel- 
chen er  Sitten  und  Unsitten  seiner  Zeit  schilderte  und  seine  Ansich- 
ten über  wichtige  Fragen  der  Lebensweisheit  oder  der  ReligioD 
niederlegte 0*  Eine  Richtung,  wie  die  des  Erasmus,  konnte  auch 
in  Beziehung  auf  Religion  und  Theologie  nur  eine  sehr  aufge- 
klärte und  vernünftige  sein.  Eine  solche  spricht  sich  auch  in  al- 
len seinen  Schriften  aus,  am  ausfulu-lichstcn  hat  er  sich  hierüber  in 
seinem  £ncAiridionmi/i/M  chri8Hani,dei8  ein  christliches  Erbauungs- 
buch sein  sollte,  im  Jahre  1501  erklart.  Es  kommt  hier  alles  auf  den 
Hauptsatz  hinaus,  dass  die  wahre  Rtligiositat  nicht  in  der  Beobach- 
tung äusserer  Gebrauche  und  Ceremonien,  nicht  in  dem  Thun  oder 
Lassen  einzelner  Handlungen  bestehe,  sondern  nur  nach  der  Ge- 
sinnung und  der  ganzen  Lebensweise  des  Menschen  zu  beurtheileu 
sei.  Dabei  urtheilte  er  über  manch  o  Dogmen  und  Institute  der  ka- 
tholischen Kirche  sehr  freisinnig.  Er  verlachte  den  Heiligenkultus 
als  etwas  Heidnisches,  nannte  das  L^asten  einen  Aberglauben,  eine 
menschliche  Erfindung,  eine  Tyrannei,  und  er  erklärte  sich  sehr 
stark  gegen  das  thörichte  Vorurtheil,  dass  die  Mönche  meinen,  es 
stecke  in  ihnen,  weil  sie  Mönche  seien,  eine  grössere  Heiligkeit, 
gleichsam  als  gebe  es  ausser  der  Kutte  kein  Christenthum.  Alles 
diess  war  zwar  ganz  im  Geiste  der  Reformation,  ob  aber  dadurch, 
und  überhaupt  auf  diesem  humanistischen  Wege,  je  eine  wirkliche 
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Reformation  hfitte  zu  Stande  kommen  können,  ist  e^e  ganz  andere 
Frage.    Hätte  sich  die  Ansicht,  deren  Hauptreprasentant  Erasmus 
ist,  wie  ohne  Zweifel  gesciiehen  wäre,  weiter  ausgebildet  uyd  ver- 
breitet, so  wäre  ein  sehr  grosser  Theil  des  gebild<|pn  Publi&ums 
mit  dem  Dogma  und  dem  hierarchischen  Sy|tem  der  katholischen 
Kirche  mehr  oder  minder  innerlich  zerfallen,  aber  zu  ein^  eigent- 
lichen Bruch  mit  der  Kirche  wäre  es  nicht  gekommen.    Man  hätte 
sich  zwar  äusserlich  an  die  Kirche  gehalten,  dabei  aber  seine  ei- 
gene Religion  für  sich  gehabt,  und  sich  vielleicht  auch  wieder  all- 
mählig  mit  der  kirchlichen  ausgesöhnt.  Ein  principiell  Agespro- 
chener Gegensatz  wäre  auf  diese  Weise  nie  hervorgetreten|^  Wenn 
es  auch  jetzt  noch  die  gewöhnliphe  'katholische  ^sicht  ist,  auch 
ohne  mit  der  Kirche  zu  brechen,  hätte  schon  durch  die  innerhalb 
der  Kirche  vorhandenen  Elemente  der  Zweck  der  Reformation  voll- 
iioramen  erreicht  werden  können,  wenn  man  nur  auf  dem  vonEras- 
mos  eingeschlagenen  Wege  weiter  fortgegangen  wäre,  so  ist  dabei 
gerade  das  Hauptmoment  der  Sache  unbeachtet  gelassen.  Wäre  es 
nicht  zu  einem  principiell  ausgesprochenen  Gegensatz  und  zu  einem 
wirklichen  Bruch  mit  der  Kirche  gekommen,  so  wäre  alles,  was 
man  als  reformirtes  Christenthum  hätte  betrachten  können ,  ohne 
Haltung  und  Consistenz  gewesen,  die  Lehren  und  Grundsätze,  in 
welchen  es  bestand,  wären  nie  in  das  allgemeine  Volksbewusstsein 
tiefer  eingedrungen,  die  grosse  Masse  des  Volkes  wäre  bei  dem 
alten  Glauben  geblieben,  ebendadurch  wäre  zwischen  dem  eigent- 
lichen Volke  und  der  Klasse  der  Gebildeten  eine  immer  grössere 
Kluft  entstanden,  und  die  Religion  der  Gebildeten  selbst  wäre,  da 
sie  nur  auf  der  allgemeinen  Grundlage  der  humanistischen  Richtung 
hätte  beruhen  können,  ein  verflachtes,  markloses  Christenthum  ge- 
wesen, das  ohne  bestimmten  positiven  Inhalt  ebenso  gut  die  ge- 
läuterte religiöse  Ansicht  eines  gebildeten  Heiden  hätte  sein  können, 
als  die  eines  Christen,  es  wären  mit  Einem  Worte,  wie  Luther  in 
der  schon  angeführten  Stelle  sagt,  aus  den  Christen  lauter  Epikureer 
worden,  Epikureer  wenigstens  in  dem  Sinne,  in  welchem  Luther 
auch  den  Erasmus  öfters  einen  Epikureer  nannte.   Der  grosse  Un- 
terschied zwischen  der  humanistischen  und  der  rein  religiösen 
Richtung,  aus  welcher  allein  eine  Reformation  im  wahren  Sinne  her- 
vorgehen konnte,  stellt  sich  an  Erasmus  sehr  klar  heraus.    Pur 
eine  aus  der  Tiefe  und  Mitte  der  religiösen  Ueberzeugung  entsprun- 

2» 


EVite  Periode«    Ereter  Abschnitt 

gene  und  ebenjlaniin  auch  thatkraftige  Refonnaiion  war  er  auch 
schon  seiner  ganzen  Individualität  nach  nicht  der  Mann.  Dazu  hatte  er 
nicht  eyunal  den  Muth  eines  Reuchlin;  und  doch  wie  wenig  reichte 
aucinieuchlj^u  Luther  hin!  So  sehr  er  anfangs  über  das  Auftre- 
ten Luther's  sich  freiUe,  so  zog  er  sich  doch  bald  darauf  blos  des- 
wegen von  Heianchthon  ganz  zuräck ,  weil  er  dessen  Verbindung 
mit  Luther  nicht  billigte.  Er  war  zu  gut  katholisch,  um  noch  an 
Luther's  Kühnheit  und  Derbheit  seine  Freude  zu  haben  0-  Noch 
weit  weniger  aber  war  diess  einem  Erasmus  möglich.  Er  hielt  Streit 
und  Kried^ür  der  Uebei  grösstes,  und  wollte  im  CoUisionsfall  lieber 
einen 'Q^eil  der  Wahrheit  dahintenlassen,  als  durch  Behauptung  der 
ganzen  den  Fri|den  stören.  Das  ganze  Auftreten  Luther's  schien 
ihm  von  Anfang  an  gar  zu  stürmisch ,  er  verglich  ihn  mit  dem  Pe- 
liden,  der  von  keinem  Nachgeben  wisse,  er  stelle  alles  auf  die 
Spitze,  erinnere  man  ihn,  so  gehe  er  nur  um  so  mehr  zu  Uebertrei- 
bungen  und  paradoxen  Behauptungen  fort,  wozu  er  auch  schon 
Luther's  Hauptsatz  von  der  Rechtfertigung  allein  durch  den  Glau- 
ben, seine  Ansicht  vom  freien  Willen  und  den  guten  Werken  rech- 
nete. Während  er  nur  im  Einvürstandniss  mit  Papst,  Bischöfen  und 
Fürsten  die  Kirche  reformiren  wollte,  konnte  er  an  der  Härte  und 
Rücksichtslosigkeit,  mit  welcher  Luther  gegen  die  Machthaber  ver- 
fuhr, nur  den  grössten  Anstoss  nehmen.  Was  ihn  aber  noch  beson- 
ders gegen  Luther  und  dessen  Anhänger  verstimmte,  war,  dass  er 
sich  durch  ihn  immer  mehr  überflügelt  sah,  je  mehr  das  religiöse 
Interesse  als  die  grosse  Frage  der  Zeit  in  den  Vordergrund  trat 
und  das  humanistische  so  sehr  zurückdrängte,  dass  die  humanisti- 
schen Studien  nur  dazu  gedient  zu  haben  schienen,  der  Reforma- 
tionsbewegung den  Weg  zu  bahnen.  Daher  konnte  er  immer  nicht 
genug  beklagen,  wie  sehr  die  bonae  literae  durch  Luther  und  das 
Lutherthum  leiden  und  in  Gefahr  kommen,  völlig  zu  Grunde  zu  ge- 
hen. Da  er  aber  gleichwohl  bei  allem  diesem,  trotz  seiner  Antipa- 
thie gegen  Luther  und  das  nach  seiner  Ansicht  die  ruhige  Bildung 
störende  Lutherthum  seine  eigene  Vergangenheit  und  seine  geistige 
Verwandtsdhaft  mit  der  Sache  der  Reformation  nicht  verläugnen 
konnte  0)  so  geschah  es,  dass  er,  je  mehr  er  durch  die  Bewegung 
der  Zeit  zu  einer  Entscheidung  hingedrängt  wurde,  nur  um  so  mehr 

1)  Vergl.  Kbim,  Theol.  Jahrb.  1854.  2.  H.  S.  288  f. 
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mit  beiden  Parteien  aserfiel.  Von  den  Katholiken  musste  er  immer 
wieder  den  Vorwurf  hören,  dass  er  die  Quelle  uni  das  Haupt  aller 
Ketzereien  sei  O9  und  als  er  sich  langst  von  den  Lutheranern  los- 
gesagt hatte,  sah  er  sich  noch  genöthigt,  sich  in  einer  eigenen  Schrift 
wegen  seiner  in  so  vielen  Punkten  angefochtenen%rthodoxie  zu 
rechtfertigen.  Die  Führer  der  reformatoriscien  Bewegung  konnten 
nicht  oft  and  scharf  genug  ihr  Befremden  darüber  aussen,  dass  er 
bei  seinen  so  freisinnigen  Ansichten  sich  nicht  entschieden  für  ihre 
Sache  erkläre.  Was  ihn  davon  zurückhielt,  war,  dass  ihm  eine  Re- 
formation auch  eine  Revolution  zu  sein  schien ;  soweit  eine  Refor- 
mation ohne  Revolution  geschehen  konnte ,  glaubte  er  aas  Seinige 
hinlänglich  gethan  zu  haben,  mit  allem  Weiteren  aber  Rollte  er 
nichts  zu  thun  haben.  „Die  gegenwartige  BewegAig,  schrieb  er  in 
einem  Briefe  an  Zwingli  vom  August  1521 ,  scheint  mir  geraden 
Wegs  zur  Revolution  hinauslaufen  zu  wollen.  Was  das  Ende  davon 
sein  wird,  weiss  ich  nicht.  Die  Welt  ist  voll  schlechter  Menschen. 
Diese  werden  sich  die  allgemeine  Unruhe  zu  Nutzen  machen.  Oft 
habe  ich  die  Bischöfe,  oft  die  weltlichen  Fürsten  ermahnt.  Was 
willst  du  mehr?  Auch  wenn  ich  das  Leben  gering  schätzte,  wüsste 
ich  nicht,  was  ich  noch  mehr  hätte  thun  sollen.  Es  kommt  mir 
vor,  als  hatte  ich  fast  alles  gelehrt,  was  Luther  lehrt,  nur  nicht  so 
leidenschaftlich,  auch  habe  ich  nicht  einige  Rathsel  und  Paradoxa 
mit  hineingebracht,  von  denen  ich  wünschte,  dass  sie  künftig  ein- 
mal Früchte  bringen  möchten,  bisher  habe  ich  keine  gesehen.^  In 
einem  andern  Briefe  vom  Jahre  1530  sagt  er  über  sein  Verhältniss 
zur  Reformation:  Er  habe  sich  aus  Uebcrzeugung  nicht  an  die  Lu- 
theraner angeschlossen.  Anfangs  zwar  habe  er  sie  unterstützt 
oder  wenigstens  freundlicher  beurtheilt,  weil  er  geglaubt  habe,  es 
sei  diess  ein  Mittel,  um  die  Kirchenfursten  zu  einer  Reformation 
zu  vermögen,  er  habe  sich  aber  getauscht.  Eine  Religion  der  Worte 
genüge  ihm  nicht,  er  frage  nach  den  Früchten  und  diese  seien  lei- 
der schiecht.  Jene  nehmen  freilich  für  sich  allein  den  heiligen  Geist 
in  Anspruch,  und  Erasmus,  meinen  sie,  sei  ein  blosser  Mensch.  Aber 
doch  glaube  er  mehr  nach  Christi  Geboten  zu  lehren  als  jene,  wel- 
che immerfort  von  Ketzern  und  Schismatikern  sprechen.  Man  kann 
es,  um  ihn  gerecht  zu  beurtheilen,  nur  natürlich  finden,  dass  er  in 

1)  Erasmiu  habe,  predigten  die  Bettelmönche,  die  Eier  gelegt,  Luther  lie 
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manchen  Punkten  mit  Luther  nicht  einverstanden  war  und  mnss 
anerkennen,  diys  er,  wenn  es  ihm  auch  an  Muth  und  Energie  des 
Charakters  fehlte,  doch  seine  frühem  freisinnigen  Ansichten  nie 
verläugnet  hat.  Wie  Luther  über  Erasmus  urlheilte ,  ist  bekannt 
In  einem  BrMe  vom  Jahre  1523  an  Oekolampadius  hat  er  sich 
über  ihn  so  ausgesproffien :  „Erasmus  hat  das  gethan,  zu  was  er  be- 
rufen W9f:  er  hat  die  Sprachen  eingeführt  und  von  unheiligen 
Studien  abgeleitet :  vielleicht  stirbt  er  selbst  einmal  mit  Moses  in 
den  Feldern  von  Moab.  Denn  zu  den  bossern  Studien,  was  nämlich 
die  Frömmigkeit  betriOl,  führt  er  nicht.  Und  ich  wünschte  gar  sehr, 
dass  er  dte  Behandlung  der  heiligen  Schrift  und  seine  Paraphrasen 
sein  la|pe,  weil  er  zu  dergleichen  Dingen  nicht  taugt  Er  hat  ge- 
nug dadurch  geleistet,  dass  er  das  Uebel  zeigte,  aber  das  Gute  zu 
zeigen  und  in  das  Land  der  Verheissung  zu  führen,  vermag  er 
nicht^ 

3.  Die  dentBche  Reformation  bis  1521. 

Wir  kommen  somit  immer  wieder  darauf  zurück,  bei  aller 
Verwandtschaft  der  humanistischen  und  der  religiösen  Richtung 
fehlte  doch  selbst  den  Häuptern  des  Humanismus  immer  noch  et- 
was, gerade  das  Wichtigste,  zu  dem  eigentlich  reformatorischen 
Beruf,  das  nur  in  der  Persönlichkeit  Luther*s  lag.  Nur  durch  eine 
Starke  des  Charakters  und  eine  religiöse  Begeisterung,  wie  sie  Luther 
hatte,  konnte  das  Werk  der  Reformation  vollbracht  werden.  Aber 
auch  ihm  wäre  es  nicht  gelungen,  wenn  nicht  die  allgemeinen  Ver- 
haltnisse gerade  solche  gewesen  wären,  wie  er  sie  vorfand.  In 
keinem  andern  Lande  war  alles  für  eine  Reformation  besser  vor- 
bereitet und  geeignet  als  in  Deutschland,  es  ist,  wie  wenn  die  deut- 
sche Nation  auch  dazu  vorzugsweise  berufen  gewesen  wäre.  Nicht 
nur  hatten  in  Deutschland  die  humanistischen  Studien  die  Bedeutung 
gewonnen,  von  welcher  bisher  die  Rede  war,  auch  die  politischen 
Verhältnisse  waren  für  eine  Reformation  nirgends  günstiger,  als  in 
Deutschland.  Bedenkt  man ,  von  welcher  Wichtigkeit  es  für  den 
Anfang  und  ersten  Fortgang  der  Reformation  war,  dass  in  Sachsen 
gerade  damals  ein  Fürst  regierte,  wie  Friedrich  der  Weise,  so  kann 
dieses  Moment  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden.  In  welcher 
ganz  andern  Lage  befand  sich  schon  dadurch  Luther,  als  Wicliff  in 
England  unter  Heinrich  V.  und  Huss  in  Böhmen  unter  einem  König 
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wie  Wensel  I  Hätte  auch  Friedrich  die  Sache  Luther's  neit  weniger, 
als  dieas  vielleicht  wirklich  der  Fall  war,  aus  eigener  religiofer 
Ueberzeugnng  begünstigt,  so  hat  er  ihr  doch  schon  dadurch  den 
wiclitigsten  Beistand  geleistet,  dass  er  ihr  kein  positives  Hindemiss 
in  den  Weg  legte  und  sie  wenigstens  so  weit  in  Schutz  nahm,  dass 
er  die  gefahrlichsten  Angriffe  von  ihr  abwehrte.  Und  wenn  es  auch 
nur  rein  politische  Motive  waren,  die  ihn  dazu  bestimmten,  so  wa- 
ren auch  sie  nur  unter  Verliaitnissen  möglich,  wie  sie  in  Deutsch- 
lantl  stattfanden,  wo  unter  verschiedenen  neben  einanderilestehen- 
den  Reichsfursten  auch  die  politischen  Interessen  so  verschiedener 
Art  waren,  dass  das  eine  immer  wieder  dem  andern  gegenübertrat. 
Da5s  dir  politische  Stellung  Friedrich*s  zum  Kaiser  und  Papst  da- 
mals gerade  eine  solche  war,  hatte  den  entscheidendsten  Einfluss 
auf  den  CSang,  welchen  die  Sache  Luther*s  gleich  anfangs  nahm. 
So  nachlheilig  in  so  vielfacher  Beziehung  die  politische  Getheiltheit 
der  deutschen  Nation  war,  so  wenig  lasst  sich  verkennen,  dass 
das  Gelingen  der  Reformation  wesentlich  durch  sie  bedingt  war. 
Sobald  sie  einmal  auch  nur  von  dem  einen  und  andern  der  deut^ 
sehen  Fürsten  unterstützt  wurde,  war  sie  schon  eine  politische  Macht 
and  eine  in  die  allgemeinen  Reichsinteressen  auf's  engste  verfloch- 
tene Aligelegenheit.     In  derselben  Beziehung  ist  hier  auch  an  die 
Bedentinig  zu  erinnern,  welche  die  deutschen  Reichstadte  für  die 
Saciie  d^r  Reformation  hatten.  Auch  in  ihnen  fand  sie  Stützpunkte, 
wie  solche  nur  in  Deutschland  vorhanden  waren,  wo  so  manche 
dieser  Städte  mit  einem  sehr  betriebsamen  und  aufgeweckten  Bür- 
gerstand schon  zu  einer  sehr  unabhängigen  Stellung  gelangt  waren. 
Man  darf,  wenn  wir  alle  bisher  entwickelten  Momente  zusam- 
mennehmen, mit  Recht  sagen,  dass  durch  SU  viele  zusammenwirkende 
günstig!'  Momente  in  Deutschland  wie  in  keinem  andern  Lande  der 
Boden  Irir  eine  Refomialion  vorbereitet  war.    Und  wenn  auch  zu 
allem  diesem  noch  eine  Persönlichkeit  hinzukommen  musste,  wie 
die  LutLer*s  wai-,  so  darf  zugleich  auch  noch  gesagt  werden,  dass 
eben  das,  was  die  Persönlichkeit  des  deutschen  Reformators  zu 
einer  solchen  macht,  wie  sie  sein  musste,  auch  nur  das  ächtDeutr- 
sche  in  ihm  war,  dass  in  ihm  jeder,  in  dessen  Adern  deutsches  Blut 
fliesst,  einen  deutschen  Mann  erkennen  muss,  in  welchem,  wie  in 
keinem  andern,  der  Charakter  der  deutschen  Natur  in  ihren  reinsten 
0  QBd  edelsten  Zügen  sich  darstellt* 
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Luthor  wurde  am  10.  November  im  Jahre  i483  zu  Eisleben 
gi^boren,  der  ehmaligen  Hauptstadt  der  zu  No^dthüringen  gehören- 
den GAifschafl  Mansfcld.  Der  Vater  war  ein  Bergmann;  etwa  ein 
halbes  Jahr  nach  Luther^s  Geburt  übersiedelte  derselbe  von  Eis- 
leben in  die  Stadt  Mansfeld,  wo  er  später  in  den  stadtischen  Rath 
eintrat  und  als  ein  redlicher  und  kluger  Mann  in  allgemeiner  Ach- 
tung stand.  Die  Eltern  lebten  mit  frommem  gottvertrauendem  Sinn 
in  sehr  dürftigen  Umstanden,  arbeiteten  sich  aber  durch  harte  An- 
strenguilf  zu  ziemlichem  Wohlstand  empor.  Der  Vater,  der  die 
guten  Anlagen  des  Sohnes  zu  würdigen  wusste,  bestimmte  ihn  zu 
einem  Gelehrten.  Da  die  Schule  in  Mansfeld  nicht  langer  genügte, 
so  wurde  er  im  14.  Jahr  nach  Magdeburg  geschickt,  wo  er  in  bit- 
terer Noth  ein  Jahr  zubrachte.  Um  ein  besseres  Fortkommen  zu 
finden,  begab  er  sich  nach  Eisenach;  auch  hier  ging  es  ihm  nicht 
besser,  er  musste  sich,  wie  in  Magdeburg,  sein  kärgliches  Brod  vor 
denThüren  ersingen  und  wurde  oft  genug  derb  fortgewiesen.  Schon 
wollte  er  in  tiefer  Niedergeschlagenheit  seine  Bestimmung  aufge- 
ben, als  die  Frau  eines  ehrsamen  wohlhabenden  Bürgers,  die  Frau 
Cotta,  sich  seiner  annahm.  Sie  hatte  den  Knaben  um  seines  Singens 
und  herzlichen  Gebetes  willen  in  der  Kirche  liebgewonnen  und 
nahm  ihn  in  ihr  Haus  auf,  wo  er  nun  bis  zu  seinem  Abgang  von 
Eisenach  blieb.  Nach  vier  Jahren  seines  Aufenthalts  in  Eisenach, 
„seiner  lieben  Stadt,  wo  er  so  viel  Gutes  gelernt  und  genossen,* 
ging  er  nach  Erfurt  im  Jahre  1501,  um  die  Universitätsstudien  zu 
beginnen.  Theologie  aber  sollte  er  nach  des  Vaters  Absicht  nicht 
Studiren,  sondern,  um  ein  angesehener,  weltlich  gelehrter  Mann  zu 
werden,  sich  der  Rechtswissenschaft  widmen.  Als  er  nach  Vollen- 
dung der  humanistischen  Studien  die  Rechtsstudien  begann  und  nun 
für  diese  Laufbahn  sich  entscheiden  sollte,  trat  er,  wie  bekannt  ist, 
plötzlich  in  den  Mönchsstand.  Man  hat  diesen  Schritt  immer  sehr 
auffallend  gefunden  und  die  Erklärung  desselben  in  verschiedenen 
zufalligen  äussern  Umständen  gesucht,  in  dem  kurz  zuvor  erfolgten 
tragischen  Tod  eines  Freundes  und  in  dem  Gelübde,  das  er  der  h. 
Anna  gethan  hatte,  wenn  sie  ihm  helfe,  alsbald  ein  Mönch  zu  wer- 
den, als  er  durch  ein  ihn  auf  dem  Wege  ereilendes  heftiges  Gewitter 
und  einen  nicht  fern  von  ihm  einschlagenden  Blitzstrahl  in  Bestür- 
zung und  Todesangst  gerathen  war.  Aliein  der  Schritt  war  auch 
innerlich  nicht  so  unmotivirt,  dass  man  das  Hauptgewicht  auf  diese 
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flOMern  Momente  legen  muss.  Er  hatte  zu  dem  Rechtsstiidium  und 
dem  Beruf,  zu  welchem  es  ihn  bestimmte,  keine  innere  Neigun|r, 
seine  Gedanken  waren  ztfvor  schon  auf  den  geistlichen  Stand  ge- 
richtet, und  die  mönchische  Welt- und  Lebensansicht  hatte  aufsein 
Gemüth,  besonders  in  Augenblicken  einer  verdüsterten  Stimmung, 
einen  sehr  machtigen  Einfluss.  Einen  so  schweren  Kampf  ihn  auch 
der  Entschluss  kosten  mochte,  dem  Vater,  ohne  dessen  Wissen  und 
Willen  er  ihn  fasste ,  dessen  Unwillen  er  voraus  kannte ,  und  den 
abrathenden  Freunden  gegenüber,  so  blieb  er  doch  bei  seMem  Vor- 
satz und  trat  in  den  Convent  der  Augustiner-Eremiten  in  Erfurt. 
Unter  harten  Innern  Bedrängnissen,  indem  er  ungeachtet  seines 
oaerschutterten  Vertrauens  zu  der  Heiligkeit  und  Verdienstlichkeit 
des  Hönchslebens  zu  keinem  Seelenfrieden  gelangen  konnte,  ver- 
ging das  Probejahr  1505—6,  an  dessen  Schluss  er  das  Mönchsge- 
läbde  ablegte.  Bald  darauf  wurde  Luther  mit  Staupitz  bekannt, 
welcher  als  Generalvikar  des  Augustinerordens  in  Deutschland 
nach  Erfurt  kam.  Das  vertraute  Verhaltniss,  in  das  Luther  zu  ihm 
kam,  wurde  für  seine  weitere  Entwickelung  sehr  wichtig.  Doch 
weiss  man  nicht  genauer,  worin  seine  ersten  Einwirkungen  auf 
Luther  bestanden.  Staupitz  war  ein  biblisch-praktischer  Mystiker; 
empfahl  er  ihm  als  solcher  das  Schriflstudium,  so  musste  Luther  in 
seiner  Vorliebe  für  die  heilige  Schrift  durch  ihn  sehr  befestigt  wer- 
den, aber  es  fehlte  noch  das  rechte  Verstandniss  derselben.  Luther 
beichtete  Staupitzen,  schloss  ihm  sein  Inneres  auf,  seine  Herzens- 
ond  Gewissensnoth,  aber  auch  Staupitz  verstand  so  wenig,  als  Lu- 
ther selbst,  was  ihn  quälte.  Doch  sagte  er  ihm,  als  er  ihn  traurig 
und  niedergeschlagen  sah,  er  wisse  nicht  wie  heilsam  und  nöthig 
ihm  solche  Anfechtung  sei.  „Gott  schickt  sie  dir  nicht  vergebens, 
es  würde  nichts  Gutes  aus  dir  ohne  sie,  du  wirst  sehen,  dass  er 
dich  zu  grossen  Dingen  brauchen  wird.^  „Er  verstand  das  selber 
nicht,  sagt  Luther.  Er  meinte ,  ich  wäre  gelehrt  und  würde  stolz 
und  hoSartig  werden,  wenn  ich  nicht  Anfechtung  hatte.  Ich  aber 
nahm*s  auf  als  ein  tröstlich  Wort  und  Stinune  des  hl.  Geistes.^  In 
jedem  Fall  liess  die  wohlwollende  Theilnahme,  die  Luther  bei  Stau- 
pitz fand,  und  sein  freundlicher  Zuspruch  einen  tiefen  und  heilsamen 
Eindruck  bei  Luther  zurück,  und  er  verehrte,  wie  er  in  einem 
Briefe  vom  Jahr  1523  schreibt,  in  ihm  denjenigen,  durch  welchen 
das  Licht  des  Evangeliums  in  seinem  Herzen  aus  der  Dunkelheit 
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zuerst  anfknlenchten  angefangen  habe.  Gleicbwohl  war  die  folgende 
Zeit  hauptsächlich  scholastischen  Studien  gewidmet,  mit  welchen 
sich  Luther  sehr  eifrig  beschfiftigte,  namehtlich  den  Werken  Occams, 
des  l*homas  und  Duns  Scotus,  neben  der  Vorbereitung  auf  die  Prie- 
sterweihe, die  er  im  Mai  des  Jahres  1507  am  Sonntag  Cantate  er- 
hielt, und  zu  welcher  sich  auch  sein  bis  dahin  noch  immer  unaos- 
gesöhnter  Vater  eingefunden  hatte,  der  auch  jetzt  noch  den  Unge- 
horsam des  Sohnes  nicht  verschmerzen  konnte.  Solange  er  in  Erfurt 
blieb,  lAr  er  ein  sehr  eifriger  Mönrh  und  Priester.  Gegen  die  wie- 
derkehrenden Anfechtungen  suchte  er  hauptsachlich  im  Beichtstuhl 
Beruhigung,  sehr  tröstlich  war  ihm  besonders  das  Wort  eines 
Beichtigers,  der  ihn  auf  den  Artikel  des  apostolischen  Glau- 
bensbekenntnisses hinvries,  in  welchem  es  heisst:  ich  glaube  an 
eine  Vergebung  der  Sünden,  und  es  ihm  so  auslegte,  es  sei  Gottes 
Befehl,  dass  jeder  iur  sich  glaube,  ihm  werden  seine  Sünden  ver- 
geben. Auch  Staupitzens  Hinweisungen  auf  die  gottliche  Gnade 
und  Barmherzigkeit  wirkten  fortgehend  auf  ihn  ein.  Die  scholasti- 
sche Theologie  beherrschte  ihn  aber  noch  immer  und  erst  allmaUig 
gelangte  er  zum  paulinischen  Begriff  der  Glaubensgerechtigkeit 
Nach  den  Scholastikern  las  er  jetzt  eifrig  auch  die  Werke  der  Kir- 
chenväter, besonders  die  Schriften  Augustin*s,  die  ihn,  sobald  er 
fie  kennen  lernte,  gewaltig  anzogen.  Hatte  Staupitz  schon  bisher 
wohlthatig  auf  ihn  eingewirkt,^ so  griff  er  doch  jetzt  erst  am  ent- 
scheidendsten auf  seinen  Lebensgang  dadurch  ein,  dass  er  im  Jahre 
1S08  durch  seine  Vermittlung  an  die  Universität  Wittenberg  beru- 
fen wurde.  Aus  der  engen  Befangenheil  des  Mönchsiebens  in  einen 
weitem  und  freiem  Wirkungskreis  versetzt,  konnte  sich  jetzt  erst 
seine  noch  gebundene  Kraft  rascher  entwickeln;  doch  kam  er  noch 
ganz  mit  seinen  tiefgewurzelten  kirchlichen  und  mönchischen  An- 
sichten ohne  alle  Ahnung  des  grossen  Umschwunges,  welchem  er 
entgegenging.  Gegen  seine  Neigung  musste  er  seine  ersten  Vorle- 
sungen über  aristotelische  Dialektik  und  Physik  halten,  als  er  aber 
im  März  des  Jahres  1509  das  biblische  Baccalanreat  erlangt  hatte, 
durfte  er  auch  über  die  h.  Schrift  lesen ,  die  er  mehr  und  mehr  zu 
seinem  Hauptstudium  machte.  Erst  auf  Staupitzens  ernstliches  Drin- 
gen entschloss  er  sich  auch  zum  Predigen.  Wie  es  damals  in  reli- 
giöser und  theologischer  Beziehung  noch  mit  ihm  stand,  beweist 
am  besten  seine  Romfakrl  im  Jahre  1510,  die  einen  sehr  bedeuten- 
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den  Wendepunkt  in  seiner  Bntwiclielung  bildet  Wenn  er  auch  diese 
Reise  in  Angelegenheiten  seines  Ordens  machte,  so  war  doch  der 
Hauptbeweggrund  ein  Gelübde,  das  er  gethan  hatte,  durch  dessen 
Erfüllung  er  Rulu^  und  Tn.st  für  sein  Gewissen  suchte.  Als  er  in 
Rum  angekommci.  war  C^r  machte  den  ganzen  Weg  zu  Fuss),  Hess 
er  es  an  nichts  frlilon,  um  seinen  Andachtseifer  zu  bezeugen.  In 
einer  Zuschrifl  a»  lUni  RitUr  Hans  von  Sternberg  zu  einer  Erklärung 
des  Ps.  117  vom  Jahre  1530  sagt  er  selbst:  ich  war  auch  so  ein 
toller  Heiliger,  dass  ich  durch  alle  Kirchen  und  Klüfte  lief  und  alles 
glaubte,  was  daselbst  erlogen  und  erstunken  ist.  Wohlan,  so  haben 
wir  gethnn,  wir  wus8t<'n*s  nicht  besser.  Es  sei  ihm  schier  leid  ge- 
wesen, dass  sein  Vater  und  seine  Mutter  noch  lebten,  gar  zu  gern 
hatte  er  sie  durch  seine  Messen  in  Rom  aus  dem  Pegfeuer  erlöst. 
Auch  das  nnterliess  er  nicht,  dass  er  die  heilige  Treppe  0  &uf  den 
Knieen  erklomm,  um  den  hohen  Ablass  zu  erlangen,  der  an  dieses 
mäbevolie  Andachlswerk  geknüpft  war.  Doch  sei  ihm  dabei  zu 
Muth  gewesen,  als  ob  ihm  eine  Donnerstimme  mit  grossem  Schrecken 
zugeruA^n  hatte:  der  Gerechte  lebt  seines  Glaubens 0-  So  gut  ka- 
tholisch er  aber  damals  noch  war,  so  musste  doch  alles,  was  er  in 
Rom  und  Italien  sh!i  und  hörte,  die  eigene  Anschauung  des  überall 
herrschenden  sittlirhen  Verderbens,  einen  tiefen  nachhaltigen  Ein- 
druck in  ihm  zurürklassen ;  nur  wurde  er  auch  jetzt  in  seiner  Vor- 
stellung von  der  Heiligkeit  Rom*s  noch  nicht  s )  enttäuscht,  dass 
seine  Eiafurobt  vor  dem  Papstthum  erschüttert  worden  wäre.  Er 
konntt)  »ich  die  kircli^*  olme  ein  Papstthum  nicht  denken,  und  so 
offen  die  Schandlii  hkeit  der  Päpste  und  des  hoh<*n  Clerus  vor  Au- 
gen lag,  so  half  er  siel;  damit,  dass  er  das  Papstti. um  selbst  in  seiner 
Wurde  undHeiligl.(*it  v  ;n  der  Persönlichkeit  der  Papste  unterschied. 
Ein  Stachel  aber  lilieL  in  ihm  zurück,  und  es  ist  sehr  glaublich, 
was  gemeldet  wird,  dass  er  entrüstet  und  tiefbeirübt  nach  Witten- 
berg zurückgekehrt  sei.  Die  empfangenen  Eindrücke  mussten  sich 
in  ihm  ersi  zum  klaren  Bewusstseiii  hindurcharbeiten,  dann  aber 
wollte  er  auch  nicht  hunderttausend  Gulden  dafür  nehmen,  dass  er 


1)  Nicht  hei  der  Petcrskircbo,  die  damals  noch  nicht  erbaut  war,  sondern 
die  9cala  santa  bei  der  Capella  aandorum  Mariae. 

2)  Vergl.  Bbjikdes,  Luther*8  Reise  nach  Rom,  1859.  Gott.  gel.  Anz.  1860. 
Apr.  Das  Factum  wird  besweifelt,  da  Luther  selbst  nichts  daron  sagt,  es  findet 
•ioh  eist  bei  Mylioi ,  i^nit,  FäuH  ad  Baman.  expL  Jena  1696.  Frarf. 
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■icht  aach  Rom  gesehn  bitte:  ^kk  narte  uch  soul 
sorgen,  ich  tUte  des  Papst  Gewalt  and  Unrecht,  aber  wis  wir  sAea, 
das  reden  wir/  lieber  seine  Stadien  in  der  Zeit  nach  seiner  Rnck- 
kehr  Ton  Rom  bis  zani  Jahre  1512  weiss  man  sehr  wenig,  in  die- 
sem Jakr  aber  nahm  er.  durch  Stanpits  daiu  Teranlasst,  die  theolo- 
gische Doctorwnrde  an,  woia  der  Kurfürst  die  erforderliche  Gdd- 
snmme  gab.  Karistadt  ertheilte  sie  ihm  als  Decan  der  Facnltat  am 
19.  October.  Das  BedentangsvoUste  war  far  Lnther  dabei  die  be- 
sondere Verpflichtnng.  die  er  durch  seinen  Eid  als  Doctw  der  L 
Schrift  übernahm,  in  der  nun  folgenden  Zeit,  in  welcher  er  haapU 
sichlich  über  den  Römerbrief  und  die  Psalmen  Yortesnngen  hielt, 
sich  mit  Sprachstudien  beschäftigte  und  sich  sehr  eifrig  im  Dispu- 
tiren übte,  schritt  er  auf  der  Grundlage  einer  der  Scholastik  ent- 
gegentretenden Schrifttheologie  immer  entschiedener  fort  In  wel- 
cher Stimmung  er  gegen  die  Scholastik  und  den  Aristoteles,  als  die 
Hauptauctoritit  derselben,  war,  ist  aus  einem  Schreiben  Tom  Febr. 
1516  zu  sehen,  in  welchem  er  sagt,  er  brenne  Tor  Begierde  und 
nach  nichts  Anderem  so  sehr,  als  den  Komödianten  Aristoteles,  der 
die  Kirche  mit  der  griechischen  Lanre  so  unsäglich  geäfft  habe, 
recht  vielen  in  seiner  wahren  Gestalt  su  zeigen,  allen  seine  Blosse 
zu  enthüllen,  sobald  er  nur  dazu  kommen  könnte.  Mit  so  schlauem 
Betrug  habe  jener  Proteus  die  gescheidlesten  Leute  zu  Narren  ge- 
macht, so  dass  er  nicht  anstehen  würde,  ihn,  wenn  er  kein  Hensch 
gewesen  wäre,  einen  wahrhaftigen  Teufel  zu  nennen.  Aus  dersel- 
ben Zeit  yemehmen  wir  von  ihm  das  erste  bedeutungsvolle  Wort 
über  den  Ablass.  Als  Luther  im  Frühjahr  1516  das  Ordensvicariat 
für  Staupitz  übernommen  hatte,  und  beide,  Staupitz  und  Luther, 
das  Augustinerkloster  in  Grimma  visitirten,  hatte  Tezel  sein  Wesen 
in  dem  nicht  sehr  entfernten  Würzen.  Beide  waren  auf  die  Nach- 
richt hievon  empört  über  die  unerhört  freche  Art,  wie  er  den  Ab- 
lass verkündigte ;  in  Luther  entzündete  sich  damals  zuerst  das  Feuer 
seines  Ingrimms  über  diesen  Unfug  und  er  fuhr  heraus  mit  dem 
Wort:  «Nun  will  ich  der  Pauke.cin  Loch  machen,  ob  Gott  will.^ 
Schon  damals  wollte  er,  auch  von  Staupitz  dazu  aufgemuntert,  ge- 
gen Tezel  schreiben,  wichtige  Bedenken  hielten  ihn  aber  zurück, 
ohne  Zweifel  weil  er  bei  genauerer  Erwägung  wohl  sah ,  wie  eng 
delr  Ablass  mit  dem  ganzen  päpstlichen  System  zusammenhing,  und 
wie  nothwendig  seine  Bestreitung  Consequenzen  nach  sich  zog,  über 
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welche  er  selbst  mit  sich  noch  nicht  im  Klaren  war.  So  verging 
noch  einige  Zeit  bis  smn  entscheidenden  Schritt.  Indess  war  Luther 
nach  verschiedenen  Seiten  äusserst  thatig.  Er  führte  das  Ordens- 
▼icariat,  predigte  regelmassig  an  der  Stadtkirche,  zu  welcher  er  im 
Jahr  1515  berufen  worden  war,  und  wirkte  auch  sonst  als  Yolkslehrer ; 
hauptsächlich  aber  gelang  es  ihm  durch  seine  Wirksamkeit  an  der 
Universität  seiner  antischolastischen  Richtung  einen  immer  durch- 
greifendem Einfluss  zu  verschaffen.  In  einem  Brief  vom  .Mai  1517 
insserte  er  sich  selbst  hierüber  so:  ,, Unsere  Theologie  und  St.  Au- 
gustinus haben  glücklichen  Fortgang  und  regieren  an  unserer  Uni- 
▼orsität  durch  Gottes  Beistand.  Aristoteles  kommt  allmälig  in*s 
Abnehmen  und  neiget  sich  schon  zum  ewigen  Darniederliegen.  Die 
Vorlesungen  der  Sententiarier  erregen  den  grössten  Ekel.  Keiner 
darf  auf  Zuhörer  rechnen ,  der  sich  nicht  zu  jener  Theologie,  d.  i. 
zur  Schrift  oder  St.  Augustin  oder  einem  andern  Lehrer  von  kirch- 
lichem Ansehen  bekennen  mag.^  Er  hatte  sich  durch  seine  augu- 
Stinischen  Studien  überzeugt,  dass  die  Scholastiker  auch  den  Au- 
gustin nicht  richtig  verstanden  und  missdeutet  haben,  auch  machte 
er  schon  im  Jahre  1516  die  für  ihn  sehr  wichtige  Entdeckung,  dass 
die  für  das  kirchliche  System  vielfach  benuzte  Schrift  über  die 
wahre  und  falsche  Busse  nicht  Augustin  zuzuschreiben  sei.  Unter 
den  Lehrern  der  Universität  war  namentlich  Karlstadt  in  derselben 
augustinischen  Richtung  mit  ihm  einverstanden.  Auch  Amsdorf 
stand  schon  auf  seiner  Seite.  Es  war  für  den  bald  beginnenden 
Streit  von  grosser  Bedeutung,  dass  Lnther  mit  seiner  Richtung  in 
Wittenberg  nicht  allein  stand,  sondern  sich  auf  die  Zustimmung  der 
überwiegenden  Mehrheit  der  Universität  stützen  konnte.  Dazu 
waren  besonders  auch  die  in  den  Jahren  1516  undl517  gehaltenen 
Disputationen  sehr  förderlich  gewesen,  in  welchen  vom  Standpunkt 
des  augustinischen  Systems  aus  das  scholastische  insbesondere  in 
den  Hauptlehren  von  der  Gnade  und  dem  freien  Willen  sehr  lebhaft 
bestritten  wurde.  In  dieselbe  für  Luther's  selbststandige  Entwicke- 
lung  überhaupt  sehr  wichtige  Periode  fallt  seine  Herausgabe  der 
deutschen  Theologie  im  Jahre  1516.  Auch  diese  kleine  Schrift 
eines  unbekannten  deutschen  Mystikers  zog  ihn  durch  ihren  dem 
seinigen  verwandten  Geist  sehr  an.  „Kein  Buch ,  sagt  er  in  seinem 
Vorwort  zu  ihr,  ist  nächst  den  Biblien  und  St.  Augustin  mir  vor- 
kommen, daraus  ich  mehr  erlernt  hab  und  will,  was  Gott,  Christus, 
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Mensch  und  alle  Dinge  sein.^  Dabei  bemerkte  er  auch  noch:  „nie- 
mand  solle  sich  argern  an  dem  scbirchtcn  Deatsch,  oder  ungefränz- 
ten,  ungekränzten  Worten,  denn  diess  edle  Bfichlein,  als  arm  und 
ungeschickt  es  ist  in  Worten  und  menschlicher  Weisheit ,  also  und 
viel  mehr  reicher  und  überkdstlich  es  ist  in  Kunst  und  göttlicher 
Weisheit.^  Wie  Luther  schon  in  diesem  Vorwort  sich  der  deutschen 
Sprache  annahm,  so  Hess  er  bald  darauf  im  Jahre  1517  seine  erste 
Druckschrift  als  dt'Utsches  Buch  erscheinen :  die  sieben  Busspsalm 
mit  deutscher  Auslegung  nach  dem  schriftlichen  Sinn.  Es  war  diess 
der  erste  Anfang  seiner  gleichfalls  so  folgenreichen  Bemühungen 
für  die  literarische  Ausbildung  der  deutschen  Sprache,  um  den 
Deutschen  mit  der  Befreiung  ihres  religiösen  Bewusstseins  auch 
ihre  Zunge  zu  lösen.  Es  war  von  der  grössten  Wichtigkeil  in  na- 
tionaler und  politischer  Hinsicht,  dass  gerade  damals  das  Neuhoch- 
deutsche, als  die  neugebildete  schon  vor  Luther  vielfach  gedruckte 
Reichssprache,  zur  gemeinsamen  Sprache  sich  erhob,  woran  Luther 
den  entscheidendsten  Antheil  hatte.  Auch  diess  gehört  noch  zur 
Charakteristik  Luther*s  in  jener  Periode,  in  welcher  die  Fehde  der 
Reuchlinisten  so  grosses  Aufsehen  erregte,  dass  er  für  Reuchlin's 
Person  und  Sache  ein  lebhaftes  Interesse  hatte,  gegen  Erasmus 
aber  schon  damals  eine  innere  Abneigung  hegte.  Auch  von  den 
Efnat.  obsc.  vir.  wurde  er  nickt  sehr  angesprochen  und  zu  Ulrich 
von  Hütten  kam  er  nie  in  ein  näheres  Verhaltuiss.  Es  zeigt  sich 
auch  hierin  der  grosse  Unterschied  zwischen  seiner  ernsten  sittlich 
religiösen  Richtung  und  der  humanistit»cheii  Aufklärung. 

Unter  solchen  Stimmungen,  Bescliaftigungen  und  Vorberei- 
tungen nahte  allmalig  die  Stunde  des  entscheidungsvoUeu  Kampfes 
heran,  nicht  zufallig  erst  jetzt,  nachdem  er  in  seinem  eigenen  alles 
erst  aus  der  Tiefe  heraufarbeitenden  Entwicklungsgang  so  weit  vor- 
geschritten war,  um  mit  der  Sicherheit  des  Selbstbewusstseins,  die 
nöthig  war,  auf  dem  neuen  Kampfplatz  zu  stehen.  Schon  seit 
einiger  Zeit  trieb  Tezel  sein  Wesen  im  nördlichen  Deutschland. 
Der  Ablass,  welchen  er  predigte,  war  für  den  von  Julius  U.  im  Jahr 
1506  begonnenen  Bau  der  neuen  Peterskirche  bestimmt.  Diess 
war  wenigstens  der  Name,  welchen  man  der  Sache  gab,  eigentlich 
aber  war  das  Geld,  das  der  Ablass  brachte,  nur  ein  Beitrag  zu  den 
ungeheuren  Summen,  welche  nicht  nur  der  Hofhalt  der  römischen 
Curie,  sondern  insbesondere  auch  die  Ueppigkeit  und  PrachiUebe 
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Leo's  X.  verschlang.  In  Deutschland  betrieb  den  päpstlichen  Ab- 
lass  der  erste  der  deutschen  Kirchenfärsten ,  der  Erzbischof  und 
Kurfürst  von  Mainz,  ^ier  zugleich  Erzbischof  von  Magdeburg  Jind 
Administrator  von  Halberstadt  war,  Albrecht,  ein  gebomer  Mark-, 
graf  von  Brandenburg,  Bruder  des  regierenden  Markgrafen  Joa- 
chim I.,  ein  Freund  der  Humanisten,  wie  Leo,  aber  auch  ebenso 
verschwenderisch.  Da  seine  Mittel  nicht  hinreichten,  die  auf 
dreissigtausend  Goldgulden  sich  belaufenden  Kosten  seines  erzbi- 
schöflichen Palliums  zu  bezahlen,  so  hatte  er  dem  Papst  den  Vor- 
schlag gemacht,  ihm  eine  der  drei  Ablasscommissionen,  in  welche 
das  deutsche  Gebiet  getheilt  war,  zu  übertragen,  so  dass  er  die 
Hälfte  des  eingehenden  Geldes  erhalten  sollte,  die  andere  Leo.  In 
die  Dienste  dieses  erzbischöflichen  Ablasscommissars  war  der  Do4& 
minicanermönch  Tezel  getreten,  welcher  ganz  die  Gabe  besass,  den 
Ablass  mit  der  Schamlosigkeit  eines  gemeinen  Marktschreiers  um- 
intreiben.  Wenn  die  Ablasscommissare  einer  Stadt  ihren  Besuch 
zugedacht  hatten,  so  wurde  vor  allem  ihr  Vorhaben  dem  Magistrat 
gemeldet,  welcher  sodann  die  Anstalten  zum  feierlichsten  Empfang 
zu  treffen  hatte.  Die  Bürgerschaft  stellte  sich  bei  ihrem  Einzug  in 
Waffen  auf,  Rath,  Schüler  und  grosses  Gefolge  gingen  ihnen  unter 
dem  Gelaute  aller  Glocken,  mit  der  ausgesuchtesten  Pracht,  mit 
Fahnen  und  brennenden  Kerzen  entgegen.  In  reichen  Messge- 
wändem  zogeu  sie  einher.  Vor  ihnen  wurde  ein  grosses  rothes 
Kreuz  mit  dem  päpstlichen  Wappen  getragen  und  auf  einem  Sam- 
metkissen  die  papsflicbe  Ablassconcession.  So  ging  der  Zug  in 
eine  der  Kirchen,  in  welcher,  wie  in  St.  Peter  in  Rom,  sieben  Al- 
tire sein  mussten,  auf  dem  Hochaltar  lag  die  papstliche  Ablassbulle. 
Vor  demselben  wurde  das  Kreuz  aufgerichtet  und  ein  Ablasskasten 
darunter  gesetzt.  Darauf  begannen  die  Ablasspredigten,  deren 
Hauptthema  war:  Sobald  der  Groschen  im  Ablasskasten  klinge,  sei 
die  Seele  frei  und  fahre  aus  dem  Fegfeuer.  Auf  die  ausschwei- 
fendste Weise  wurde  der  Ablass  angepriesen.  Er  mache  reiner 
als  die  Taufe,  ja  als  Adam  im  Paradiese  im  Stande  der  Unschuld 
gewesen  sei,  der  Ablasscommissar  mache  mehr  Menschen  selig  als 
Petrus;  er,  sagte  Tezel  von  sich,  besitze  so  grosse  und  noch  grös- 
sere Macht  als  Petrus  im  Himmel,  mit  weichem  er  nicht  theilen 
möchte.  Christus  habe  jetzt  nichts  mehr  in  der  Kirche  zu  regieren 
bis  an  den  jüngsten  Tag,  sondern  der  Papst  thue  alles  durch  seine 
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Commissiire  und  habe  mehr  Macht  als  alle  Apostel,  Engel  und  Hei- 
Hgren,  das  Ablasskreuz  mit  dem  papstlichen  Wappen  sei  ebenso 
wirksam  als  das  Kreuz  Christi,  auch  zukünftige  Sünden  habe  der 
Papst  Macht  zu  vergeben  u.  s.  w.  Nach  der  Predigt  stellte  sich  der 
Gnadenprediger  vor  die  himmlische  Fundgrube,  d.  h.  den  Ablass- 
kasten, die,  die  Ablass  verlangten,  traten  mit  brennenden  Kerzen 
heran,  bekannten  ihre  Sünden,  zahlten  und  empfingen  dann  den 
von  dem  Commissar  unterschriebenen  Gnadenzettel,  welchen  die 
gröbsten  Sünder  nur  vorzeigen  durften,  um  zum  Sakrament  zuge- 
lassen zu  werden.  Von  Reue  als  der  Bedingung  war  dabei  immer 
auch  noch  die  Rede,  aber  nur  wie  zum  Hohn.  Als  Tezel  in  2<erb8t 
und  Jüterbog  mit  seinem  Ablass  war,  und  das  Volk  ihm  zulief, 
fjUng  Luther  an,  gegen  den  Ablass  zu  predigen,  doch,  wie  er  sagte, 
säuberlich,  man  könnte  wohl  Besseres  thun,  das  gewisser  wäre  als 
Ablass  lösen.  Auch  schrieb  er  an  den  Erzbischof  Albrecht  als  sei- 
nen Metropoliten  und  an  mehrere  Bischöfe,  namentlich  den  Bischof 
Scültetus  CSchulz)  von  Brandenburg,  um  sie  von  den  Uebertrei- 
bungen  Tezels  in  Kenntniss  zu  setzen  und  sie  zu  bitten,  solchen 
Ungeheuerlichkeiten  Einhalt  zu  thun  und  über  die  Schafe  Christi 
wider  jene  Wölfe  zu  wachen.  Die,  die  ihm  antworteten,  riethen 
ihm  nur,  davon  zu  lassen  und  die  Gewalt  der  Kirche  nicht  anzu- 
greifen. Tezel,  sobald  er  von  Luthers  Predigten  gegen  den  Ablass 
hörte,  drohte  mit  Bann  und  Kezergericht,  Luther  aber  war  jetzt 
entschlossen,  die  Sache  durch  einen  öffentlichen  Akt  zur  Entschei- 
dung zu  bringen.  Die  Ablassfragc  sollte  zum  Gegenstand  einer 
Disputation  gemacht  werden;  es  schien  ihm^nz  der  bestehenden 
Sitte  und  der  Wichtigkeit  der  Sache  gemäss,  über  Lehren  zu  dis- 
putiren,  die  von  allen  die  zweifelhaftesten  und,  wenn  falsch  vor- 
getragen, die  gefahrlichsten  waren.  Da  nach  akademischer  Sitte 
gern  die  Vigilien  der  heiligen  Abende,  die  am  Mittag  der  den 
Festen  vorangehenden  Tage  begannen,  zum  Anschlag  von  Dispu- 
tir^fitzen  gewählt  wurden,  so  schlug  er  seine  weltgeschichtlichen 
95  Streitsatze  am  31.  October,  am  Tage  vor  dem  Allerheiligenfeste, 
einem  Sonnabend,  an  dem  Hauptportal  \ler  Schlosskirche  in  Wit^ 
tenberg  an,  mitder  Ueberschrift:  „Disputation  Doctor  Martin  Luthers 
zur  Erklärung  der  Kraft  des  Ablasses.  Aus  Liebe  und  rechtem 
Fleiss  die  Wahrheit  an  Tag  zu  bringen,  soll  über  die  nachstehen-^ 
den  SAtze  zu  Wittenberg  unter  dem  Vorsitz  des  ehrwürdigen  Yatersl 
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H.  Luther,  Au^stiner-Eremiten,  der  Künste  und  heil.  Theologie 
Magisters  und  ordentlichen  Lehrers  disputirt  werden.^  Es  meldete 
sich  niemand  zum  Disputiren,  aber  die  Weltgeschichte  selbst  über- 
nahm die  Disputation  und  brachte  die  Wahrheit  der  Thesen  an  Tagl  ^ 
Die  Thesen  gehen  von  der  Lehre  von  der  Busse  aus  und  setzen  d^ 
geistigen  Begriff  derselben  dem  iusserlichen  scholastischen  ent- 
gegen. Dem  päpstlichen  Ablass  rückt  Luther  in  der  5.  These  mit  dem 
Hauptsatz  naher:  der  Papst  will  weder  noch  kann  er  andere  Stra- 
fen erlassen  praeter  ea$,  quas  arbitrio  vel  euo  vel  canonum  tm- 
peemt.  Ebenso  wichtig  ist  die  6.  These:  der  Papst  kann  keine 
Schuld  vergeben,  denn  allein  sofern  dass  er  erkläre  und  bestätige. 
was  von  Gott  vergeben  sei,  oder  aber,  dass  er's  thue  in  den  Fällen, 
die  er  sich  vorbehalten  hat,  welche  Fälle,  so  sie  verachtet  würdM^ 
bliebe  dift  Schuld  ganz  und  gar  unaufgehoben.  Hehrere  Thesen 
beziehen  sich  sodann  auf  den  Satz  der  päpstlichen  Ablasstheorie, 
dass  jede  im  Erdenleben  nicht  gebüsste  Schuld  im  Fegfeuer  gebüsst 
werden  müsse,  daher  These  8:  die  Satzungen,  wie  man  beichten 
und  büssen  soll,  sind  allein  den  Lebenden  auferlegt,  nicht  den 
Sterbenden,  um  im  Fegfeuer  genug  zu  thun.  Eine  der  schärfsten 
Thesen  ist  die  32ste:  Die  werden  in  Ewigkeit  sammt  ihren  Lehrern 
verdammt  werden,  die  vermeinen,  durch  Ablassbriefe  ihrer  Selig- 
keit gewiss  zu  sein,  und  These  33:  Nicht  genug  kann  man  sich  vor 
denen  hüten,  welche  sagen,  des  Papstes  Ablass  sei  die  unschätz- 
bare Gabe  Gottes,  wodurch  der  Mensch  mit  Gott  versöhnt  wird. 
Doch  folgt  auch  wieder  die  These  38:  Des  Papstes  Vergebung  und 
Austheilung  ist  jedoch  auf  keine  Weise  zu  verachten,  weil  sie  eine 
Erklärung  der  göttlichen  Vergebung  ist.  Mit  der  56sten  These 
wird  der  Uebergang  auf  die  Lehre  vom  Schatz  der  Kirche  gemacht 
und  gesagt:  die  Schatze  der  Kirche,  davon  der  Papst  den  Ablass 
austheile,  seien  weder  genugsam  genannt  noch  bekannt  bei  der 
Gemeinde  Christi.  Der  Hauptsatz  ist  These  62 :  Der  wahre  Schatz 
der  Kirche  ist  das  heilige  Evangelium  der  Herrlichkeit  und  Gnade 
Gottes.  Der  letzte  Theil  der  Thesen  ist  besonders  gegen  die  über- 
triebene Vorstellung  vom  Ablass  und  den  Missbrauch  desselben  ge- 
richtet, wobei  noch  einmal  sehr  entschieden  behauptet  wird,  dass 
des  Papstes  Ablass  nicht  die  allergeringste  Erlasssünde  hinwegneh- 
men könne,  was  die  Schuld  derselben  betrifft.  Den  Commentar  zu 
den  Thesen  enthalten  die  Retolutiones ,  d.  h.  Erläuterungen  und 

B«ur,  K.G.  d.  neaerea  SSeit.  ^ 
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Beweise  der  Thesen,  worin  Luther  sie  ebenso  begründete  und 
weiter  ausführte ,  wie  er  bei  dem  mündliehen  Disputiract  gethan 
haben  würde.  Er  schrieb  sie  gleich  nach  den  Thesen,  hielt  sie 
aber  noch  zurück  und  sie  erschienen  erst  im  folgenden  Jahr.  Um 
4ie  Zeit  der  VeröfTentlichung  der  Thesen  Hess  er  einen  deutschen 
Sermon  vom  Ablass  und  Gnade  drucken,  zwanzig  Sätze,  grössten- 
theils  ebenso  kurz  wie  die  Thesen  und  in  Inhalt  und  Ton  ihnen 
ähnlich,  nur  zur  Belehrung  der  Laien.  Zu  diesen  Schriften  ge- 
hört auch  noch  die  am  31.  October  gehaltene  Predigt  vom  Ablasa, 
in  welcher  er  mit  Rucksicht  auf  die  in  diesen  Tagen  ertheilten  Ab- 

.Jässe  der  Stiftskirche  besonders  darauf  drang,  dass  der  Abiaas 
wahre  Busse  voraussetze  und  die  Bekräftigung  derselben  sein  soll. 

^  Was  die  Thesen  selbst  betrifft,  so  ist  das  Merkwürdige  bei 
ihrer  Fassung,  dass  Luther  bei  aller  Bestimmtheit  seiner  Begriflfe 
und  seiner  religiösen  Ueberzeugung  doch  auch  wieder  eine  gewisse 
Unklarheit  und  Unsicherheit  verrath.  Es  ist  ihm  gewiss,  dass  es 
nichts  Schädlicheres  und  Verwerflicheres  gibt,  als  den  päpstlichen 
Ablass,  und  doch  spricht  er  auch  wieder  so,  wie  wenn  man  den 
Ablass  an  sich  nicht  fallen  lassen  dürfte,  wie  wenn  es  seine  Pflicht 
wäre,  ihn  als  eine  überlieferte  allgemein  anerkannte  kirchliche 
Wahrheit  aufrecht  zu  erhalten.  Nur  Gott  vergibt  die  Schuld,  der 
Papst  kann  also  nichts  vergeben,  sondern  nur  erklären,  was  von 
Gott  vergeben  ist.  Es  gibt  also  keinen  Ablass  im  Sinne  des  Papstes, 
und  doch  wird  dem  Papst  das  Recht  des  Ablasses  nicht  schlechthin 
abgesprochen,  es  heisst  sogar  in  der  These  71:  Wer  wider  die 
Wahrheit  des  päpstlichen  Ablasses  redet,  der  sei  ein  Fluch  und 
vermaledeit,  wer  aber  wider  des  Ablasspredigers  Muthwillen  und 
freche  Worte  Sorge  trägt,  der  sei  gebenedeit.  Nur  der  Missbrauch 
des  Ablasses  wird  also  bekämpft,  nicht  der  Ablass  selbst;  aber 
was  ist  denn  das  Gute  des  Ablasses,  wenn  nur  das  gut  an  ihm  ist^ 
dass  man  nichts  auf  ihn  hält?  denn  so  heisst  es  These  49:  Man  soll 
die  Christen  lehren,  dass  des  Papstes  Ablass  gut  sei,  sofern  man  sein 
Vertrauen  nicht  darauf  setzt,  dagegen  aber  nichts  Schädlicheres,  so 
man  dadurch  die  Furcht  Gottes  verliert.  Wenn  femer  These  41  ge- 
sagt wird,  man  solle  den  apostolischen  Ablass  mit  Vorsichtjiredigen, 
dass  das  Volk  nicht  ßlschlich  meine,  er  werde  den  andern  guten 

'  Werken  der  Liebe  vorgezogen ,  so  ist  demnach  auch  der  Ablass 
etwas  an  sich  Gutes,  das  nur  nicht  missbraucht  werden  soll;  aber 
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was  ist  denn  blosser  Missbraach,  wenn  das  Ganze  principiell  so 
verwerflich  ist?  So  viel  ist  jedoch  deatlich  genug  zu  sehen,  das, 
was  Luther  dem  Papst  vom  Ablass  noch  lässt,  ist  nur  die  Erlas^ng 
der  kanonischen  Strafen.  Diess  wird  wenigstens  These  34  gesagt: 
die  Ablassgnade  bezieht  sich  nur  auf  die  von  Menschen  auferlegten 
Strafen  der  sakramentlichen  Genugthuung.  Indem  aber  nicht  klar 
ist,  worauf  das  Letztere  beruht,  und  welchen  Zweck  und  Nutzen 
es  haben  soll,  wenn  es  mit  dem  Ablass  überhaupt  so  steht,  %ie  in 
den  Thesen  von  Anfang  bis  Ende  behauptet  wird,  kann  beides  nicht^ 
scharf  genug  auseinander  gehalten  werden,  und  es  entsteht  so  die 
Meinung,  besonders  durch  die  Fassung  mehrerer  Thesen,  Luther 
wolle  dem  papstlichen  Ablass  noch  mehr  Positives  zugestehen,  a|||^ 
wirklich  seine  Absicht  sein  konnte.  Ebenso  verhalt  es  sich  aber  auch 
mit  der  Art  und  Weise,  wie  er  vom  Fegfeuer  und  vom  Papst  spricht. 
Auch  in  dieser  Beziehung  spricht  er  in  den  Thesen  noch  so,  wie 
pr  nachher  nicht  mehr  gesprochen  haben  würde.  Man  darf  hierin 
nichts  absichtlich  Zurückhaltendes  oder  diplomatisch  Kluges  sehen, 
sondern  es  ist  diess  nur  dieEigenthümlichkeit  seiner  Natur  und  der 
Gang  seiner  Entwicklung.  So  entschieden  und  unaufhaltsam  sein 
Fortschritt  da  ist,  wo  eine  Ansicht  zum  völligen  Durchbruch  in  ihm 
gekommen  und  er  sich  selbst  ganz  klar  geworden  ist,  so  schwer 
füllt  es  ihm,  sich  von  seinen  bisherigen  Vorstellungen  und  Ueber- 
zeugungen  loszureissen ,  er  halt  daher  mitten  im  Lauf  immer  wie- 
der an  sich,  kann  über  Zweifel. und  Bedenken  nicht  hinwegkom- 
men, es  muss  alles  in  ihm  erst  durchgekämpft  und  durchgearbeitet 
sein,  er  hat  bei  allem  Reformationsdrang  ein  acht  conscrvatives 
Element  in  sich,  das  ihm  nicht  erlaubt,  eine  Position  aufzugeben, 
ehe  er  sich  bewusst  ist,  alle  Mittel  ihrer  Vertheidigung  erschöpft 
zu  haben;  er  geht  öfters  lieber  wieder  einen  Schritt  zurück,  wenn 
er  fürchten  muss,  zu  rasch  vorgeschritten  zu  sein,  und  erst  dann 
zeigt  sich  die  ganze  Kraft  und  Stärke  seiner  Natur  und  sein  felsen- 
fester, am  Widerstand  nur  um  so  mehr  sich  entwickelnder  und  sein 
Siegesbewusstsein  in  sich  stärkender  Muth,  wenn  er  gewiss  ist,  alle 
Zweifel  und  Bedenken  überwunden  zu  haben,  die  sich  hinter  ihm 
noch  erheben  könnten.  In  diesem  Sinn  sind  daher  auch  die  Aeus- 
serungen  zu  nehmen,  in  welchen  er  selbst  später  auf  den  Stand- 
punkt zurücksah,  auf  welchem  er  sich  zur  Zeit  seiner  Thesen  be- 
find, wenn  er  versichert,  so  wahr  sein  Herr  Christus  ihn  erlöset, 

3* 


i 


%ß  Erste  Periode.    Erster  Absebnitt 

nicht  grewusst  zu  haben,  was  der  Ablass  wäre,  wie  es  denn  nieonnd 
gewusst.  9  Auch  alle  Papisten  auf  einem  Haufen  wussten  nichts 
davon,  indem  er  allein  um  Brauchs  und  Gewohnheit  willen  ward 
hocli  gehalten.  Daher  ich  auch  davon  dispulirt,  nicht  der  Meinung, 
als  wollte  ich  ihn  verwerfen,  sondern  weil  ich  allerdings  nicht 
wusste,  was  seine  Krafk  wäre,  hatte  ich*s  gern  von  Andern  erlernet 
Und  weil  mich  die  todten  o<ler  stummen  Meister,  das  ist,  der  Theo- 
logentfind  Juristen  Bücher,   nicht  gemursam  berichten  konnten, 

^  begehrte  ich  bei  den  Lebendigen  Ralh  zu  suchen  und  die  Kirche 
selbst  zu  hören,  auf  dass,  wo  etwa  frouune  Leute  vorhanden  wiren, 
durch  den  heil.  Geist  erleuchtet,  sie  sich  über  mich  erbarmten,  vod 
sieht  allein  mir,  sondern  gemeiner  Christenheit  zu  gut,  rechten 
gewissen  Bericht  vom  Ahlass  thäten.  Wer  mich  verdenken  will, 
dass  ich  zum  ersten  dem  Papst  habe  zuviel  nachgegeben,  der  sehe 
an,  in  was  Finsterniss  ich  noch  damals  gesteckt  sei.  Denn  durch 
die  Streitsatze  wird  öffentlich  angezeigt  meine  Schande,  d.  L  meine 
grosse  Schwachheit  und  Unwissenheit,  welche  mich  im  Anfang 
drungen,  diese  Sache  mit  grosser  Furcht  und  Zittern  anzufangen«^ 
Vgl.  JC-R6BN8  Luther  3.  S.  626  f. 

Luther  schrieb  am  31.  October  an  den  Erzbischof  Albreckl 
und  legte  die  gedruckten  Thesen  bei.  Auch  an  den  Bischof  von 
Brandenburg  und  andere  Bischöfe  schrieb  er,  wie  gewöhnlich  an- 
gegeben wird,  doch  ist  über  die  Chrom^logle  dieser  Schreiben,  ob 
sie  vor  oder  erst  nach  dem  Anschlag  der  Thesen  ergangen  sind, 
eine  Meinungsverschiedenheit.     In  jtnlem  Falle   benahmen  diese 

•  hohen  Prälaten  sich  auch  jetzt  sehr  gleichgültig.  Die  Thesen  selbst 
aber  wurden  sogleich  überall  bekannt  und  erregten  das  grösale 
Au&ehen.  «Ehe  vierzehn  Tage  vergingen,  sagt  ein  Zeitgenosae, 
waren  diese  Sitze  durch  ganz  Deutschland  und  in  vier  Wochen 
schier  die  ganze  Christenheil  durchlaufen«  als  waren  die  Engel 
selbst  Botenliiifer  und  trügen*s  vor  aller  Menschen  Angen.  Es 
gbnbt  s  kein  Mensch«  was  für  ein  Gerächt  davon  wurde,  bnld  wur- 
den sie  in^s  Deutsche  über^selzt  und  es  ge6el  dieser  Bändel  jedo^ 
auinn  sehr  wohL  au:s^noounen  den  Predigemionchen  und  dem  Bi- 
schof zu  Halle."  Der  erste«  welcher  sich  darüber  öffentlich  verneh- 
■en  liess,  wmr«  wie  billig«  TezeL  In  z^ei  Dis|Hilationen,  dordi 
welche  er  sich  noch  im  Jahr  1517  den  Grad  eines  Licenliaten  ud 
die  Docionriirde  erwarb,  deren  <^^ntlicher  Verfasser  aber  Conrad 
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Wimpina,  Prot,  der  Theolog^ie  zu  Frankfuii  an  der  Oder  war,  wie- 
derholte er  die  alten  unsittlichen  und  schamlosen  Behauptungren  über 
die  Kraft  des  Ablasses  und  die  Macht  des  Papstthums  im  Tone  eines 
Eetzermeisters.     Auch  schrieb  er  eine  Widerlegung. des  Luther- 
sehen  Sermons  von  Ablass  und  Gnade,  wodurch  Luther  veranlasst 
wurde,  im  folgenden  Jahre  eine  Vertheidigungsschrift  seines  Ser- 
mons erscheinen  zu  lassen  unter  dem  Titel:  Freiheit  des  Sermons, 
pipstlichen  Ablass  und  Gnade  belangend.    Bald  erhoben  sich  auch 
Gegner,  die  wenigstens  durch  ihre  Stellung  und  ihre  VerbinShngen 
als  bedeutend  erschienen.    Der  ganze  Dominikanerorden  sah  sich 
ia  seinen  Ordensbruder  Tezel  angegriffen.     Ein  Mitglied  dieses 
Ordens  war  auch  Silvester  Prierias,  Magister  S.  Palatii,  welcher 
aoch  im  Jahr  1517  einen  Dialog  über  die  anmaassenden  Conclusio- 
nen  M.  Luther's  über  die  Gewalt  des  Papstes  schrieb,  in  welchem  er 
geradezu  die  allgemeine  Kirche  mit  der  römischen  und  diese  mit 
dem  Papste  identificirte,  und  über  die  Schlüsselgewalt  des  Papstes 
insbesondere  auch  in  Beziehung  auf  die  Seelen  im  Fegfeuer  eine 
Ablasstheorie  aufstellte,  deren  unmittelbare  Anwendung  die  TezeF- 
sehe  Ablasspraxis  war.    Erasmus  fällte  über  diese  Schrift  das  Ur- 
theil,  sie  habe  die  Sache  des  Papstes  in  der  Ablassfrage  nur  schlim- 
mer gemacht.    Solche  Schriften  mussten  um  so  mehr  schaden,  da 
Luther  nicht  unterliess,  auch  die  Schrift  desPrierias  mit  der  Scharfe 
seines  Witzes  und  seiner  Dialektik  so  zu  beleuchten ,  dass  sie  in 
ihrer  ganzen  Absurdität  vor  den  Augen  des  Publikums  stand.  Unter 
den  ersten  Gegnern  trat  schon  damals  der  bekannte  Dr.  Eck  gegen 
Luther   auf.     Er  war  Prokanzler  der  Universität  Ingolstadt  und 
Kanonicus  zu  Eichstädt.     Man  zahlte  ihn  zum  Theil  zu  den  An- 
hängern der  neuem  Richtung,  er  hatte  sich  aber  nur  aus  Begierde 
nach  Ruhm  zu  ihnen  hingeneigt,  wie  überhaupt  der  hcr>'orstechende 
Zug  seines  Wesens  Ehrgeiz,  Herrschsucht,  Anmaassung  war.    Mit 
Luther  war  Eck  durch  Christoph  ScheurI,  früher  Professor  in  Wit- 
tenberg, seit  1512Con$ulent  in  Nürnberg  in  Verbindung  gekommen, 
und  zwar  erst  im  Jahr  1517;  wegen  dieser  Empfehlung  und  wegen 
des  Ansehens,  in  welchem  Eck  als  einer  der  bedeutendsten  Theo- 
logen stand,  schätzte  ihn  Luther.    Eck  aber  liess  sich  durcli  dieses 
Verhältniss  nicht  abhalten,  gegen  Luther  aufzutreten.   Eine  ^>olcho 
Gelegenheit,  sich  in  seiner  Disputirkunst  zu  zeigen,  aufweiche  er 
sich  so  viel  zu  gut  that,  konnte  er  nicht  vorbeilassen.    So  erschie- 
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nen  Eck's  ObeÜsci  gegen  Luther*s  Thesen,  worauf  Luther  diese 
Obelisken  mit  seinen  AsteriBci  versehen  im  August  des  Jahrs  1518 
herausgab.  Das  Wichtigste  aber,  was  von  Luther  in  dieser  Zeit 
geschah,  war,  dass  er  die  zur  Erläuterung  seiner  Thesen  verfasslen 
Resolutionen,  nachdem  er  sie  zuvor  dem  Bischof  von  Brandenbui^g 
und  dem  Papst  geschickt  hatte,  nun  auch  öffentlich  bekannt  machte. 
Er  sagte  hier  offen  heraus,  er  bekümmere  sich  nicht  um  das,  was 
dem  Papst  gefalle  oder,  nicht,  der  Papst  sei  ein  Mensch  wie  andere, 
und  oll  genug  haben  Papste  nicht  nur  geirrt,  sondern  auch  die 
««grössten  Laster  und  Schandthaten  begangen.  Ihn  plage  nur  der 
Schmerz  um  die  Kirche,  wenn  er  sehe,  dass  Dinge  in  ihr  gepredigt 
werden,  die  nie  geschrieben  und  verordnet  worden  seien,  wenn 
man  selbst  den  Gestorbenen  noch  Lasten  auferlegen  wolle,  welche 
die  einst  so  freie  Kirche  Christi  zur  elendesten  Knechtschaft  herab- 
drücken. So  gross  sei  die  Tyrannei  der  pueri  und  effveminati  in 
der  Kirche,  dass  man  jetzt  nur  gegen  alles  und  jedes  protestiren 
könne.  Ueber  den  Ablass  erklarte  er  sich  weiter  so:  er  gehöre 
zum  Erlaubten,  nicht  aber  zum  Nützlichen,  wenn  er  aber  sage,  er 
sei  nützlich,  so  meine  er  diess  nicht  so,  er  sei  allen  nützlich,  son- 
dern nur  den  faulen  schlummerigen  Werkchristen,  weil  es  besser 
sei,  dass  ihnen  die  kanonischen  Bussen  erlassen  werden,  als  dass 
sie  sie  mit  UnwiUen  erdulden.  Nur  als  geringeres  Uebel  ist  er 
gut  und  nützlich,  und  immer  nur  wenn  die  Faulen,  welchen  man 
ihn  gibt,  durch  die  Nachsicht  der  Kirche  nicht  sicher  werden,  kein 
Vertrauen  auf  ihn  setzen,  sondern  sich  um  so  mehr  betrüben,  Leute 
zu  sein,  die  es  nöthig  haben,  dass  man  sie  in  einem  kleineren  Uebel 
lasse,  blos  um  ein  grösseres  zu  vermeiden.  Einen  Schatz  der  Kirche 
gebe  es  nicht,  weil  die  Heiligen  nicht  einmal  für  sich  die  Gebote 
Gottes  vollkommen  erfüllt  haben.  Er  habe  seinen  Grund  nur  in 
der  unnützen  Kunst  zu  beichten,  oder  vielmehr  die  Seelen  dadurch 
zur  Verzweiflung  zu  bringen  und  zu  Grunde  zu  richten,  dass  man 
von  ihnen  verlange ,  Sand  zu  zahlen,  d.  h.  alle  einzelnen  Sünden, 
was  unmöglich  sei,  aufzuzählen.  Die  wahre  Busse  fange  von  der 
Güte  und  den  Wohlthaten  Gottes  an,  die  neueren  Theologen  heissen 
das  Volk  auf  seine  Contritionen  und  Satisfactionen  vertrauen,  um 
dadurch  selbst  seine  Sünden  zu  tilgen.  Das  Evangelium  sei  in  dem 
grössten  Theil  der  Kirche  etwas  ganz  Unbekanntes.  Aecht  evan- 
gelisch spricht  er  von  dem  Unterschied  des  Gesetzes  und  Evange- 
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liiiiiis.  Die  *Auctoritit  des  Papstes  will  er  trotz  seiner  Laugnang 
derselben  auch  wieder  anerkennen ,  und  auch  nicht  mit  den  Beg- 
barden  behaupten ,  dass  es  kein  Fegfeuer  gebe.  Zum  Schlüsse  * 
sprach  er  noch  seine  Ueberzeugung  von  dem  Bedürfniss  einer  Re- 
formation der  Kirche  aus,  die  nur  von  Gott  komme  und  aucb  er 
nur  wisse  die  Zeit  derselben. 

Als  die  Dominikaner  die  Sache  vor  den  papstlichen  Stuhl  brach- 
ten,-soll  sie  Leo  anfangs  sehr  leicht  genommen  und  für  ein  blosses 
Hönchsgezank  gehalten  haben,  er  fand  aber  doch  für  gut,  schon  im 
Februar  des  Jahrs  1518  einem  Obern  der  Augustiner-Eremiten  die 
Weisung  zu  geben,  er  solle  dafür  Sorge  tragen,  dass  die  Neuerung 
H.  Luthers,  ehe  das  Feuer  zum  Ausbruch  komme,  in  ihrem  Kenn 
erstickt  werde.  Bald  darauf  wurde  Luther  nach  Rom  vorgeladen. 
Was  eine  solche  Citation  auf  sich  hatte,  ist  bekannt.  Sie  musste  wo 
möglich  abgewendet  werden.  Dazu  gab  der  Reichstag  Gelegenheii| 
welcher  im  Sommer  des  Jahrs  1518  wegen  der  Kaiserwahl  gehalten 
wurde.  Durch  die  Verwendung  des  Kurfürsten  Friedrich,  der  auf 
dem  Reichstag  anwesend  war  und  eine  sehr  gewichtige  Stimme  in 
der  Wahlangelegenheit  hatte,  geschah  es,  dass  Luther  sich  vor  dem 
päpstlichen  Legaten  in  Augsburg  zu  stellen  hatte.  Friedrich  hatte 
ihn  gebeten,  Luther  zu  hören  und  ihn  mit  vaterlichem  Wohlwollen 
wieder  zu  entlassen.  Der  Legate  war  der  Cardinal  Thomas  de  Vio 
von  Gaeta,  daher  gewöhnlich  CardinalCaje tan  genannt,  gleichfalls 
ein  Mitglied  des  Dominikanerordens,  ein  sehr  eifriger  thomlstischer 
Theoiog,  welcher  den  Thomas  von  A([uind  als  ersten  Theologen  ver- 
ehrte und  einen  Commentar  über  die  Sunune  desselben  geschrieben 
hatte.  Im  October  1518  erschien  Luther  in  sehr  unscheinbarer  Ge- 
stalt vor  dem  Cardinal.  Dieser  glaubte  die  Sache  kurz  abmachen  und 
ohne  grosse  Mühe  die  Irrthümer  Luther's  widerlegen  zu  können.  Da 
Luther  widersprach,  auf  Gründe  und  Beweise  einging  und  eine 
Ueberlegenheit  zeigte,  die  der  Cardinal  sehr  empfindlich  aufnahm, 
so  kam  es  zu  einem  Wortwechsel,  in  welchem  der  Cardinal  zuletzt 
zornig  ausrief:  wenn  Luther  nicht  widerrufe,  so  dürfe  er  sich  nicht 
wieder  vor  ihm  sehen  lassen.  Den  Eindruck,  welchen  Luther  auf 
den  Cardinal  machte,  bezeichnet  die  Aeusserung,  die  er  gethan 
haben  soll:  ego  nolo  ampUus  cum  hac  bestia  colloqtn^  habet  enim 
profunda»  oculos  et  mrabUes  9peculatione$  in  lapite  8U0.  Ein  so 
unheimliches  Grauen  wandelte  ihn  vor  dem  Geiste  an,  der  aus  diesen 


40  Erste  Periode.    Erster  Abschnitt 

tiercn  scharfblickenden  Augen  ihm  entgegentrat!  Latlier  glaubte 
das  Seinige  gcthan  zu  haben;  da  er  sich  in  Augsburg  nicht  mehr 
für  sicher  hielt,  so  liess  er  eine  Appellation  a  Papa  nan  bene  In- 
formato  ad  meliua  infarmandum  zurück  und  entfloh.  Durch  eine 
geheime  Pforte,  die  ihm  seine  Augsburger  Gönner  bei  Nacht  öffnen 
Hessen,  kam  er  aus  der  Stadt,  und  auf  einem  Pferd,  das  ihmStaupitz 
Yerschafil  hatte,  ritt  er  in  seiner  Kutte  ohne  Stiefel  und  Beinklei- 
der, von  einem  des  Wegs  kundigen  Reiter  begleitet,  acht  Meilen 
am  ersten  Tag;  als  er  abstieg,  fiel  er  todtmüde  vom  Pferd.  Noch 
auf  der  Reise  erfuhr  er  in  Nürnberg,  dass  der  Legate  angewiesen 
war,  gegen  ihn,  wenn  er  nicht  widerrufe,  als  einen  Ketzer  zu  ver- 
fahr/ßn  und  ihn  festzusetzen.  Der  Legate,  höchst  ärgerlich  über 
diesen  Ausgang  der  Sache,  schrieb  an  den  Kurfürsten  und  beschwor 
ihn  bei  seiner  und  seiner  Vorführen  Ehre,  die  er  doch  um  eines 
losen  Brüderleins  willen  nicht  aufs  Spiel  setzen  werde,  den  Bru- 
der Martinus  nach  Rom  zu  schicken,  oder  wenigstens  aus  seinen 
Landen  zu  ja]^en.  Es  machte  diess  aber  einen  sehr  schlechten  Ein- 
druck. Die  Universität  nahm  sich  Luthers  bei  dem  Kurfürsten  an, 
und  Friedrich  antwortete  hierauf  dem  Legaten,  von  den  vielen  Ge- 
lehrten in  seinem  und  den  benachbarten  Ländern  habe  noch  keiner 
gezeigt,  dass  Luther  ein  Ketzer  sei,  desswegen  werde  er  ihn  auch 
nicht  entfernen.  Luther  selbst  appellirte  noch  im  November  des 
Jahrs  1518  an  ein  allgemeiYies  Concil. 

Zu  den  wichtigem  Ereignissen  des  Jahrs  1518  gehört  auch 
die  Ankunft  Melanchthons  in  Wittenberg.  Er  kam  im  August  dieses 
Jahrs  von  dem  Kurfürsten  Friedrich  berufen,  welcher  im  Frühjahr 
1518  sich  an  Reuchlin  wegen  eines  Lehrers  der  griechischen 
Sprache  für  seine  Universität  gewandt  hatte.  Reuchlin  empfahl  den 
jungen  Melanchthon,  seinen  „gesippten  Freund^,  welchen  er  selbst 
unterwiesen  habe*  Philipp  Melanchthon  oder  Schwarzerd  war 
im  Jahr  1497  in  Bretten  in  der  Pfalz  geboren,  ein  Schwestersohn 
Reuchlins.  Er  hatte,  ehe  er  nach  Wittenberg  ging,  einige  Jahre 
hier  in  Tübingen  theils  studirend  theils  docirend  zugebracht  und 
sich  schon  damals  in  so  jungen  Jahren  durch  seine  wissenschaft- 
liche Befähigung  sehr  ausgezeichnet.  Als  er  in  seinem  22.  Jahre 
als  Verwandter  und  Schüler  Reuchlins  aus  der  besten  Schule  der 
Humanisten  nach  Wittenberg  kam  und  daselbst  mit  jugendlich  fri- 
scher Lehrthätigkeit  zu  wirken  begann  (jer  übernahm  neben  dem 
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Griechiscben  auch  den  Unterricht  im  Hebräischen),  erhielten  durch 
ihn  besonders  die  Sprachstudien  einen  neuen  Aufschwung.  Von 
allen  Seiten  strömten  Schüler  nach  Wittenberg,  um  seine  Vor- 
lesungen zu  hören.  Auch  Luther  wurde  bald  von  ihm  angezogen, 
er  lernte  gleich  anfangs  den  Werth  recht  gut  schätzen,  welchen 
so  gründliche  Sprachkenntnisse,  wie  sie  Melanchthon  besass,  durch 
welchen  Luther  erst  mit  der  griechischen  Sprache  vertrauter  wurde, 
für  eine  Reform 'der  Theologie  haben  mussten,  deren  Hauptaufgabe 
es  war,  auf  die  ächten  und  ursprünglichen  Quellen  des  Christen- 
thums  zurückzugehen.  Welche  Befriedigung  gewährte  es  Luther, 
wenn  ihm  theorogische  Begriife  durch  die  philologische  Bedeutung 
eines  griechischen  Ausdrucks  erst  recht  klar  wurden,  wie  diess 
z.  B.  bei  dem  Worte  pLexivota  der  Fall  war,  als  er  erkannte,  dass 
das  Wort  nicht  das  bedeute,  was  man  unter  dem  scholastisch  latei- 
nischen Worte  poenitentia  verstand,  ein  Werk  zur  Abbdssung  und 
Genugthuung,  sondern  das  Innere  davon,  die  Aendcrung  des  Sinnes. 
Aber  auch  für  Melanchthon  eröffnete  sich  durch  die  Verbindung 
mit  Luther  ein  neuer  höchst  bedeutungsvoller  Wirkungskreis,  in- 
dem er  durch  Luther  veranlasst  wurde,  seinen  Studien  eine  theo- 
logische Richtung  zu  geben,  durch  welche  er  von  selbst  neben 
Luther  der  erste  Mitarbeiter  an  dem  Werke  der  Reformation  wurde. 
Durch  Melanchthon  erst  liinirde  die  Kluft  ausgefüllt,  die  auch  in 
Erasmus  noch  immer  den  Humanismus  von  der  Sache  der  Refor- 
mation trennte.  Bei  ihm  sah  man  erst,  wie  ein  durch  die  classischc 
Literatur  und  den  Geist  der  Allen  gebildeter  Sinn  die  christliche 
acht  evangelische  Religiosität  nicht  nur  nicht  von  sich  ausschliesst, 
sondern  sich  sogar  aufs  Innigste  mit  ihr  verbinden  kann.  Nicht 
blos  diess  aber  war  von  der  grösslen  Wichtigkeit,  dass  das  Werk 
der  Reformation  durch  solche  Studien,  die  als  die  schönste  Blüthe 
des  Humanismus  anzusehen  sind,  aufs  kräftigste  unterstützt  wurde, 
auch  die  ganze  Individualität  Melanchthons  war  wie  dazu  geschaf- 
fen, der  Persönlichkeit  Luthers  ergänzend  zur  Seite  zu  treten.  Wo 
Luthers  natürliches  Feuer  in  hellen  Flammen  aufloderte,  milderte 
es  der  ruhigere,  besonnene  Melanchthon  und  wo  dieser  zu  weich 
und  nachgiebig  scheinen  mochte,  trat  Luther  hinwiederum  mit 
seiner  vollen  3Ianneskraft  und  Charakterstärke  auf.  Luther  war 
ganz  der  Mann,  eine  neue  Bahn  zu  brechen  und  mit  der  ihm  eigenen 
Popularität  auf  die  grosse  Masse  des  Volkes  zu  wirken;  Melanch- 
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thomi  Talent  und  Kunst  bestand  vonüglich  darin,  dem  Gegenstand 
des  Streits  die  einleuchtendste  und  überzeugendste  Darstellung  n 
geben,  ihm  eine  Seite  abzugewinnen,  die  auch  der  Gegner  nicht 
von  sich  weisen  konnte ,  sich  überhaupt  eine  freiere  Stell|uig  zw 
den  Gegensätzen  zu  geben.  Bedenkt  man,  welche  Bedeutung  die 
von  Melanchthon  verfassten  ersten  öffentlichen  Schriften  der  B9- 
formatoren  hatten ,  so  kann  man  ihn  mit  Recht  den  diplomatischen 
Schriftsteller  der  Reformation  nennen,  diese  Schriften  sind  diplo- 
matische Meisterwerke  der  edelsten  Art  und  zugleich  die  schönsten 
Zeugnisse  seines  in  sich  durchaus  klaren,  harmonisch  gebildeten, 
alles  methodisch  entwickelnden  und  mit  dem  feinsten  Sinne  für  das 
an  sich  Sachgemässe  und  den  Verhaltnissen  Angemessene  behan- 
delnden Geistes.  Wie  richtig  und  treffend  Luther  selbst  sein  Yer- 
hfiltniss  zu  Melanchthon  zu  würdigen  wusste,  bezeugen  mehrere 
Stellen  seiner  Schriften. 

Seitdem  Melanchthon  in  Wittenberg  war ,  schlössen  sich  die 
Humanisten  immer  zahlreicher  und  entschiedener  an  Luther's  Sache 
an,  sie  erkannten  in  ihm  einen  durch  ein  gemeinsames  Interesse 
mit  ihnen  verbundenen  Kampfgenossen.  Selbst  Erasmus  liess  um 
jene  Zeit  im  Jahr  1519  die  ersten  für  Luther's  Sache  gunstigen 
Aeusserungen  von  sich  ausgehen,  die  besonders  bei  dem  Kur* 
(Arsten  viel  dazu  beitrugen,  ihn  in  seinem  Interesse  fär  Luther  zu 
bestarken.  Männer  wie  Ulrich  von  Hütten  suchten  hauptsächlich 
das  nationale  Interesse  der  Deutschen  anzuregen,  indem  sie  mit 
aller  Macht  darauf  hinarbeiteten,  die  deutsche  Nation  über  die 
schmachvolle  Knechtschaft  aufzuklaren ,  in  welcher  sie  durch  den 
Despotismus  und  die  Habgier  der  römischen  Curie  gefangen  ge- 
halten werde,  und  sie  zur  Zerbrechung  dieser  Fesseln  aufforderten. 
Mehrere  theils  von  Hütten  selbst  theils  in  seinem  Geiste  verfasste 
Flugschriften,  welche  die  stärksten  Angriffe  auf  Rom  und  die  Hier- 
archie enthielten,  circulirten  gerade  in  jenen  Jahren  Cvgl.  Haoih 
a.  a.  0.  S.  47).  Auch  sie  waren  der  Sache  sehr  förderlich,  die 
durch  sie  immer  mehr  zu  einer  deutschen  Nationalsache  wurde. 
Günstig  war  ferner  auch  jetct  noch  die  politische  Rücksicht,  welche 
der  Papst  wegen  der  Kaiserwahl  auf  den  Kurfürston  zu  nehmen 
hatte.  Wie  sehr  ihm  daran  gelegen  war,  ist  daraus  zu  sehen,  dass 
die  geweihte  goldene  Rose,  welche  der  Papst  jährlich  einem  der 
ersten  Fürsten  als  Zeichen  der  apostolischen  Gnade  zu  sende« 
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pflegte,  diessmal  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  zugedacht  war. 
Auch  der  Ueberbringer  war  mit  besonderer  Absicht  gewählt.  Es 
war  der  päpstliche  Kammerherr  Carl  von  Miltiz,  ein  gebomer  Sachse, 
der  zugleich  den  Auftrag  hatte,  wegen  der  Sache  Luthers  die  ge- 
eigneten Schritte  zu  thun.  Er  benahm  sich  auch  wirklich  dabei  mehr 
deutsch  als  römisch,  er  stimmte  selbst  in  die  Klagen  über  die  kirch- 
lichen Missbräuche  und  das  Unwesen  der  Ablassprediger  ein*,  un4 
setzte  besonders  dem  schändlichen  Tezel  durch  Strafpredigten  und 
Drohungen  so  zu,  dass  er  seine  letzten  Tage  (er  starb  bald  darauO 
in  grosser  Niedergeschlagenheit  zubrachte.  Da  Miltiz  schon  auf 
demWego  sich  zu  überzeugen  Gelegenheit  gehabt  hatte,  wie  wenig 
durch  Gewalt  auszurichten  sei,  so  schlug  er  gegen  Luther  den  Weg 
der  Güte  und  des  Vertrauens  ein.  Luther  wurde  auch  dadurch  so 
gewonnen,  dass  er  bei  der  Zusammenkunft  in  Altenburg  am  3.  Jan. 
1519  sich  zu  Erklärungen  verstand,  durch  welche  der  von  ihm  ge- 
stiftete Schaden  wieder  gut  gemacht  werden  sollte.  Er  versprach 
an  den  Papst  zu  schreiben ,  sich  ihm  demüthig  zu  unterwerfen  und 
zu  bekennen,  dass  er  zu  hitzig  und  scharf  gewesen  sei,  aber  nicht 
die  Absicht  gehabt  habe,  der  heiligen  römischen  Kirche  zu  nahe  zu 
treten.  Er  wollte  selbst  in  einer  öffentlichen  Schrift  zum  Gehorsam 
gegen  Rom  ermahnen  und  erklärte  sich  damit  einverstanden,  dass 
die  Untersuchung  seiner  Sache  einem  deutschen  Bischof  übertragen 
and  indess  beiden  Theilen  Stillschweigen  auferlegt  werde.  Am 
wenigsten  war  auf  das  letztere  Versprechen  zu  halten.  Die  Leip- 
ziger Disputation  war  schon  damals  verabredet.  Eck,  durch  den 
Erfolg  seiner  Obelisken  nicht  befriedigt,  wollte  eine  neue  Lanze 
mit  dem  Gegner  brechen.  Er  hatte  sich  in  Augsburg  mit  Luther 
darüber  besprochen,  dass  er  mit  Karlstadt,  welcher  noch  vor  Luther 
gegen  Ecks  Obelisken  geschrieben  hatte,  über  die  Lehre  von  der 
Gnade  und  den  freien  Willen  öffentlich  zu  disputiren  wünsche. 
Karlstadt  gab  seine  Einwilligung  dazu  und  Eck  machte  die  Dispu- 
tation in  einem  Programm  überall  bekannt,  er  hatte  aber  dabei  die 
arglistige  Absicht,  auch  Luther  in  den  Streit  hineinzuziehen  und 
bezeichnete  daher  in  der  öffentlichen  Ankündigung  als  Gegenstand 
des  Streits  auch  Behauptungen,  die  weit  mehr  Luther  als  Karlstadt 
angehörten.  Diess  nahm  Luther  so  auf,  dass  er  sich  nun  an  das 
Miltiz  gegebene  Versprechen  nicht  länger  gebunden  hielt  und  sich 
gleichfalls  zur  Disputation  anschickte.    So  kam  die  Disputatibn  zu 
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Leipzig  vom  27.  Juni  bis  zum  16.  Juli  im  Jahr  1519  zu  Stande. 
Zuerst  disputirte  Karlstadt,  war  aber  dem  disputirfertigen  Eck  nicht 
gewachsen.  Nach  ihm  trat  Luther  auf,  um  nicht  wie  Karlstadt  über 
die  Lehre  von  der  Gnade  und  dem  Willen,  sondern  über  den  Primat 
des  Papstes  zu  disputiren.  Diesen  neuen  Gegenstand  hatte  Eck  in 
seinen  Streitsdtzen  zur  Sprache  gebracht,  indem  er  die  Behauptung 
fir  falsch  erklärte,  dass  die  römische  Kirche  vor  Silvester  den  Pri- 
mat nicht  gehabt  habe.  Dagegen  hatte  Luther  die  These  aufgestellt, 
der  Primat  der  römischen  Kirche  datire  sich  erst  von  den  Decreten 
der  Papste  innerhalb  der  letzten  400  Jahre.  Diese  These  konnte 
Luther,  da  man  damals  noch  allgemein  an  die  Aechtheit  der  falschen 
Decretalen' glaubte,  bei  der  Disputation  nicht  aufrecht  erhalten,  um 
60  mehr  aber  zeigte  er  bei  den  Schriftbeweisen  seine  Ueberlegenheit 
Auch  das  Argument  wusste  er  gut  durchzuführen,  dass  die  grie- 
chische Kirche  den  Papst  niemals  anerkannt  habe  und  doch  seien 
die  Griechen  nicht  für  Ketzer  erklärt  worden;  die  griechische  Kirche 
bestehe  ohne  den  Papst,  sei  so  gut  eine  christliche,  wie  die  römische, 
man  könne  doch  die  Kirche  nicht  verdammen  und  aus  dem  Himmel 
stossen,  welche  die  besten  Vater  hervorgebracht  habe.  Als  Eck 
die  Meinung  Luther's,  dass  der  römische  Primat  eine  blos  mensch- 
liche Einrichtung  sei,  für  die  KetzcTei  der  Waldenser,  Wiclifls  und 
Hussens  erklarte,  die  von  den  Päpsten  und  besonders  von  den  all- 
gemeinen Concilien  verdammt  worden  sei,  hatte  Luther  nur  die 
Wahl,  entweder  dem  Gegner  mehr  einzuräumen,  als  er  konnte,  oder 
auch  der  Auetoritat  der  Concilien  zu  widersprechen.  Ohne  Beden- 
ken that  er  das  Letztere  und  sagte  zum  allgemeinen  Erstaunen, 
unter  den  Artikeln  Hussens,  über  welche  das  Konstanzer  Concil . 
sein  Verdammungsurtheil  ausgesprochen  habe,  seien  einige  grund- 
christliche und  evangelische.  Man  könne  überhaupt  nicht  bewei- 
sen, dass  nicht  auch  ein  Concil  irren  könne.  Darauf  erwiederte  Eck, 
wenn  er  glaube,  dass  ein  rcchimässig  versammeltes  Concil  irren 
könne,  so  sei  er  ihm  wie  ein  Heide  und  Zpllner.  Diess  ist  das 
Hauptresultat  der  Disputation ;  äusseriich  betrachtet  fiel  es  für  Eck 
weit  glänzender  aus,  als  für  Karlstadt  und  Luther.  Diess  gestand 
sich  auch  Luther  selbst;  wenige  Tage  nachher  schrieb  er  an  Spa- 
IMn:  male dispntatum  est.  Um  so  mehr  wurde  der  Streit  in  Schriften 
fortgesetzt.  Indess  war  schon  diess  von  Bedeutung,  dass  über  die 
von  Luther  zur  Sprache  gebrachten  Fragen  unter  so  allgemeiner 
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Theilnahme  ein  öfTentlicher  Disputiract  dieser  Art  gehalten  wurde. 
Mit  Luther  war  auch  Melanchthon  gekommen  und  eine  grosse  Zahl 
von  Lehrern  und  Studirenden  aus  Wittenberg  hatte  sich  dazu  ein- 
gefunden. Die  Disputation  wurde  im  Schlosse  des  Herzogs  Georg 
in  einem  dazu  eingerichteten  Saale  gehalten  und  der  Herzog  war 
selbst  dabei  zugegen.  Das  öffcntliciie  Interesse  für  Luther  wurde 
auch  dadurch  belebt,  besonders  fühlten  sich  seitdem  die  böhmischdif 
Bruder  zu  ihm  hingezogen.  Sie  schrieben  an  ihn  und  begrüssten 
ihn  als  einen  zweiten  Huss.  Eck  dagegen  fuhr  fort,  wie  er  schon 
zu  Leipzig  gethan  hatte,  Luther  und  seine  Anhanger  zu  verketzern. 
Je  mehr  er  aber  auch  durch  die  Leipziger  Disputation  die  öffent^ 
liehe  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  hatte,  um  so  schonungsloser 
wurde  er  in  satirischen  Yolksschrif&en  durchgezogen.  Eine  der 
witzigsten  Schriften  dieser  Art  ist:  Rcciu»  dedolatnsy  der  gehobelte 
Eck.  Sie  erschien  im  März  1520  lateinisch,  wurde  aber  deutsch 
umgearbeitet  und  zwar  in  Versen,  um  sie  recht  unter  das  Volk  zu 
bringen.  Der  Verfasser  ist  wahrscheinlich  Wilibald  Pirkheimer.  Es 
wird  darin  dargestellt,  wie  der  durch  sei^e  Liederlichkeit  aufs 
Krankenlager  geworfene  Eck  von  einem  Chirurgen  operirt  wird. 
Der  eckigte  und  unebene  Eck  wird  solange  gehobelt  und  mit  Prü- 
geln bearbeitet,  bis  er  hergestellt  ist..  Dann  verlangt  er,  dass  alles 
geheim  gehalten  werde,  sonst  machen  die  Poeten,  wie  der  verdammte 
Hütten,  eine  Komödie  daraus.  Zum  Schluss  wird  gesagt,  man  solle 
doch  ja  nicht  glauben,  dass  man  einen  Theologen,  und  noch  dazu 
einen  Scholastiker,  zur  Massigkeit  und  Vernunft  zurückbringen 
könne,  diess  werde  erst  geschehen,  wenn  Himmel  und  Erde  zu- 
sammenstürzen. Das  Wichtigste  aber,  was  die  Leipziger  Disputation 
zur  Folge  hatte,  war,  dass  Luther  durch  sie  in  ganz  neue  Fragen 
und  Untersuchungen  hineingezogen  wurde ,  die  für  seine  fernere 
Wirksamkeit  höchst  fruchtbar  geworden  sind.  Konnte  man  von 
irgend  einem  Zeitpunkt  sagen ,  seine  Gegner  seien  seine  besten 
Lehrer  gewesen,  so  war  es  jener.  Mit  den  Schriften  Hussens,  die 
er  aus  Böhmen  eriüelt,  wurde  er  jetzt  erst  bekannt;  er  sah  zu  seiner 
Verwunderung,  wie  Huss  schon  dasselbe,  wie  er,  gelehrt  hatte; 
auch  die  Schrift  des  Laur.  Valla  über  die  Schenkung  Constantin*s 
lernte  er  jetzt  kennen  und  erstaunte  über  so  schamlose  Lügen  in 
den  Decretalen.  Seit  Eck  den  Primat  des  Papstes  zu  einem  seiner 
Streitsätze  gemacht  hatte,  war  es  dieser  Punkt  besonders,  welchen 
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Lather  immer  scharfer  in*s  Auge  fasste.  Um  diese  Zeit  sprach  er  schon 
die  durch  seine  Studien  in  den  Decretalen  gewonnene  Ueberzeugung 
aus,  dass  der  Papst  der  eigentliche*  Antichrist  sei,  und  Schrift  und 
Papstthum  erschienen  ihm  in  einem  unversöhnlichen  Widerstreit.  An 
diesen  theologischen  Studien  nahm  jetzt  auch  Melanchthon  einen  sehr 
eifrigen  Antheil.  Der  protestantische  Hauptgrundsatz,  dass  der  Christ 
lifchts  anzunehmen  verpflichtet  sei,  was  nicht  in  der  Schrift  stehe, 
wurde  hauptsachlich  auch  durch  ihn  schon  damals  festgestellt.  Kir- 
chenväter und  Coiicilien,  behauptete  er,  können  gegen  die  Schrift 
nichts  beweisen,  und  die  bisherige  Theologie  enthalte  so  Vieles,  was 
sich  mit  der  Schrift  nicht  vereinigen  lasse.  Dahin  rechnete  er  nament- 
lich die  Lehre  von  der  Transsubstantiation  und  von  den  Sakramen- 
ten, und  die  Unfehlbarkeit  des  Papstes  galt  ihm  als  eine  mit  der 
Schrift  und  dem  gesunden  Menschenverstand  streitende  Anmaassung. 
Ueber  solche  Fruchte  der  theologischen  Studien,  in  die  sich  Melanch- 
thon immer  mehr  vertiefte,  war  Luther  so  erfreut  und  begeistert, 
dass  er  von  Melanchthon  sagte,  dieses  Griechlein  übertriflFt  mich 
auch  in  der  Theologie.  Welche  Portschritte  Luther  in  seiner  da- 
mals so  gehobenen  Stimmung,  unter  so  machtigen  Anregungen  und 
Förderungen  machte,  beweisen  mehrere  seiner  trefflichsten  Schriften, 
deren  Entstehung  in  die  nächste  Zeit  nach  der  Leipziger  Disputa- 
tion fallt,  wie  namentlich  sein  Sermon  von  dem  hochwürd.  Sakra- 
ment des  h.  wahren  Leichnams  Christi  vom  November  des  Jahres 

1519,  in  welchem  er  zuerst  die  Austheilung  des  Abendmahles  unter 
beiden  Gestalten  verlangte,  seine  Schrift  an  den  christlichen  AdeP 
deutscher  Nation  von  des  christlichen  Standes  Besserung  vom  Juni 

1520,  und  sein  Praeludium  de  capliritate  babylonica  ecclesiae  vom 
October  1520.  Diese  letztere  Schrift  enthält  Luther's  Kritik  der 
Lehre  von  den  sieben  Sakramenten,  sie  war  als  dogmatische  Streit- 
schrift mehr  nur  für  das  theologische  Publikum  bestimmt,  die  Zweite 
der  genannten  Schriften  dagegen  ist  eine  Volksschrift  im  edelsten  , 
Sinn,  wie  Hagen  sagt  Ca.  a.  0.  S.  99),  die  Schrift,  in  welcher  er 
nun  zum  erstenmal  mit  der  rücksichtslosesten  Entschiedenheit  die 
neuen  Ideen  in  ihrem  ganzen  Umfang  und  mit  allen  Consequenzen 
dem  grossen  Publikum  vorfühlt.  Die  Romanisten,  sagt  er,  haben 
sich  von  jeher  der  Besserung  des  christlichen  Standes  widersetzt 
und  zu  dem  Ende  drei  Mauern  um  sich  gezogen;  1.  wenn  man  mit 
weltlicher  Macht  in  sie  drang,  haben  sie  gesagt,  weltliche  Gewalt 
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habe  nicht  Recht  über  sie,  die  geistliche  stehe  fiber  der  weltlichen; 
3.  wenn  man  sie  mit  der  Bibel  strafen  wollte,  haben  sie  geantwor- 
tet, die  Schrift  dürfe  niemand  auslegen,  als  der  Papst;  3.  drohe  man 
ihnen  mit  einem  Concil,  sagen  sie,  es  dürfe  nieqiand  ein  Concil  zu- 
sammenberafen,  als  der  Papst..  Diese  drei  Mauern  wolle  er  umstos- 
sen ;  die  erste  fSllt  durch  den  Grundsatz  des  allgemeinen  Priester- 
thums  der  Christen ;  die  zweite  durch  den  Grundsatz  der  Glaubens- 
nnd  Gewissensfreiheit ;  die  dritte  fallt  von  selbst  mit  den  zwei  ersten. 
Hierenf  geht  er  die  einzelnen  Stücke  durch,  die  einer  Verbesserung 
bedürfen,  und  sagt  vom  Papst:  dieweil  solch  teuflisch  Regiment 
nicht  allein  öffentliche  Riuberei  und  Trägerei  und  Tyrannei  der 
höllischen  Pforten  sei ,  sondern  auch  die  Freiheit  an  Leib  und  Seel 
▼erderbe,  so  seien  wir  schuldig,  allen  Fleiss  anzuwenden,  solchem 
Janmer  und  2^rstorung  der  Christenheit  zu  wehren.  Fast  alles, 
was  der  Papst  habe,  sei  gestohlen  und  geraubt.  Zum  Schluss  wünscht 
er,  dass  Gott  uns  allen  einen  christlichen  Verstand  gebe,  und  son- 
derlich dem  christlichen  Adel  deutscher  Nation  einen  rechten  geist- 
lichen Muth ,  der  armen  Kirche  das  beste  zu  thun.  In  dem  christr 
liehen  Adel  richtete  Luther  Steine  Schrift  an  die  deutsche  Nation 
überhaupt,  deren  Vertreter  der  Adel  war.  In  keiner  andern  Schrift 
traf  er  sosehr,  wie  in  dieser,  mit  der  nationalen  Opposition  zusam- 
men, deren  Hauptfuhrer  Ulrich  von  Hütten  war.  Auch  dieser  pre- 
digte ja  bestandig  die  Emancipation  der  Deutschen  und  namentlich 
auch  des  Kaisers  von  der  Tyrannei  des  römischen  Bischofs.  Er  und 
mehrere  andere  der  angesehensten  deutschen  Ritter  erklärten  offen 
ihre  Zustimmung  zu  der  Sache  Luther's  und  je  ernster  der  Kampf 
wurde^  welchem  Luther  entgegenging,  mit  um  so  regerem  und  ge- 
spannterem Interesse  folgte  man  der  weiteren  Entwicklung  des- 
selben. 

Die  Hauptveranlassung  dazu  lag  noch  immer  in  der  Leipziger 
Disputation  und  ihren  nächsten  Folgen.  Der  gehobelte  Eck ,  der 
sich  durch  seine  eitle  Prahlerei  die  witzigsten  Spottschriften  zuzog, 
eilte  voll  Rachgier  nach  Rom,  um  von  dort  einen  Hauptschlag  auf 
das  Haupt  seines  Gegners  fallen  zu  lassen.  Er  brachte  es  wirklich 
dahin,  dass  am  15.  Juni  1520  die  berüchtigte  Bulle  ausgefertigt 
wurde,  in  welcher  41  Artikel  aus  Luther*s  Schriften  als  mehr  oder 
DÜnder  ketzerisch  verdammt,  seine  Schriften  zum  Feuer  verurtheilt, 
und  er  und  seine  Anhänger,  wofern  sie  nicht  innerhalb  einer  Frist 


48  Erste  Periode.    Erster  Absohnitt 

von  60  Tagen  widerrufen  würden,  mit  dem  Banne  bedroht  wnrdeiL 
Eck  selbst  wurde  mit  der  Bekanntmachung  und  Vollziehung  der 
Bulle  in  Deutschland  beauftragt,  trug  aber,  als  er  nach  Deutschland 
zurückkam,  nicht  die  Ehre  davon,  die  er  sich  versprochen  hatte. 
Er  fand  beinalic  nirgends  eine  güiystige  Aufnahme;  die  Bischdfe 
zögerten,  weil  sie  ihre  Rechte  verletzt  glaubten,  mit  der  Bekannt- 
machung der  Bulle,  und  selbst  in  Leipzig  musste  Eck,  durch  die. 
Drohungen  der  Studirenden  geschreckt,  bei  Nacht  und  Nebel  die 
Flucht  ergreifen'.  Nichts  war  mehr  geeignet,  die  Wirkung  der  Bulle 
sogleich  zu  vereiteln,  als  die  Wahl  eines  solchen  Vollstreckers  derr 
selben.  Selbst  die  Gegner  Luther*s  konnten  darin  nur  das  Werte 
einer  heimtückischen  Raclisucht  erblicken.  Luther  hatte  gerade 
damals  gegen  Miltiz,  der  aufs  Neue  Unterhandlungen  mit  ihm  an- 
geknüpft halte,  und  aus  Hass  gegen  Eck  die  HoiTnung  nicht  aufgab, 
auf  dem  von  ihm  eingeschlagenen  Wege  der  Milde  eine  Aussöhnung 
einzuleiten,  das  Versprechen  gethan,  noch  einmal  zu  seiner  Ent^ 
schuldigung  an  den  Papst  zu  schreiben.  Als  aber  die  Nachricht  von 
Ecks  Ankunft  in  Leipzig  und  von  seiner  Verdammungsbulle  nach 
Wittenberg  kam,  nahm  Luther  sein  Versprechen  zurück,  er  machte 
dagegen  seine  beiden  Schriften  von  der  Hesse  und  von  der  baby« 
Ionischen  Gefangenschaft  der  Kirche  bekannt,  in  welchen  er  offener 
und  gründlicher  als  in  irgend  einer  seiner  bisherigen  Schriften  das 
Glaubeussystem  der  römischen  Kirche  in  seiner  Blosse  darstellte« 
Ungeachtet  die  Sache  jetzt  so  stand ,  drang  doch  Miltiz  bei  einer 
dritten  persönlichen  Unterredung  mit  Luther  (zu  Lichtenberg  am 
12.  October)  auf  das  Schreiben  an  den  Papst,  und  Luther  verstand 
sich  dazu,  um  auch  diesmal  noch  von  seiner  Seite  die  Hand  zum 
Frieden  zu  bieten.  Er  versprach  sogar  die  bereits  bekannt  gewor- 
dene Bulle  mit  Stillschweigen  zu  übergehen.  Allein  die  Hoffnung, 
die  Miltiz  auf  einen  Brief  setzte,  musste  sogleich  verschwinden, 
sobald  er  das  von  Luther  verfasste  Schreiben'vor  sich  sah.  In  einer 
solchen  Sprache  hatte  noch  niemand  an  einen  Papst  geschrieben. 
Die  Rechtfertigung  bestand  nur  in  einer  einfachen  Darlegung  des 
bisherigen  Ganges  der  Sache  und  die  Milderung  nur  darin,  dass  er 
die  Person  Leo*s  von  dem  papstlichen  Stuhle  trennte  und  ihn  be- 
dauerte, dass  er  wie  ein  Schaaf  unter  den  Wölfen,  gleichwie  ein 
Daniel  unter  den  Löwen,  und  wie  Ezechiel  unter  den  Scorpionen. 
sei,  bekennen  aber  müsse  der  h.  Vater  selbst,  dass  der  römische 
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Stahl,  den  man  nennet  römischen  Hof,  ärger  und  schäiWIicher  sei,o 
denn  je  kein  Sodoroa,  Gomofrha  und  Babylonien  gewesenfist.^  Aus 
einem  Widerruf  werde  ewig  ^nichts.  Damit  er,  sagt  er  an^nde, 
nicht  leer  komme  vor  seine  Heiligkeit,  wolle  e|^hm  zu  einem  ^- 
ten  Wunsch  ein  Büchlein  mitbringen,  daraus  seine  Heiligkeit 
schmecken  mag,  mit  was  für  Geschäften  er  umgehen  möchte,  wenn 


vor  seinen  unchristlichen  Schmeichlern  möglich  wäre.  Lu- 
ther sandte  ihm  seinen  trefflichen  Sermon  von  der  Freiheit  eines 
Christenmenschen,  der  ihn  seinen  Feinden  gegenüber  in  seiner  wah- 
ren Würde  zeigte,  und  auf  alles,  was^ie  zu  seiner  Unterdrückung 
tkaten  und  versuchten,  die  beschämendste  Verachtung  zurückwarf. 
Nachdem  Luther  so  seine  letzte  Pflicht  gegen  den  Papst  erfüllt  und 
Bumehe  kräftige  Wahrheit,  die  ihn  drückte,  ausgesprochen  hatte, 
wandte  er  sich  mit  um  so  leichterem  Herzen  und  frischem  Muth 
gegen  die  Bulle  und  den  Vollzieher  derselben,  welchen  er  nun  in 
einer  eigenen  Schrift  „von  den  neuen  Eckischen  Lügefl  und  Bullen^ 
seine  gana^  Entrüstung  mit  aller  Bitterkeit  fühlen^yss.  Er  nahm 
in  dieser  Schrift  noch  den  Schein  an,  als  ob  erSder  Aechtheit 
der  Bulle  zweifle,  weil  er  nicht  glauben  könne,  dass  der  römische 
Hof  einem  Eck  sollte  erlaubt  oder  aufgetragen  haben ,  eine  Bulle 
gegen  ihn  bekannt  zu  machen.  Doch  ganz  Deutschland  war  zu  ge- 
spannt, als  dass  Luther  eine  ganz  unumwundene  Erklärung  gegen 
die  Bulle  länger  zurückhalten  konnte.  Nachdem  er  am  17.  Nov. 
seine  Appellation  an  ein  allgemeines  Concil  unter  heftigen  Aus- 
fallen gegen  den  Papst  wiederholt  hatte,  trat  er  noch  in  demselben 
Monat  mit  seiner  Schrift  wider  die  Bulle  des  Antichrists  hervor, 
worin  er  unter  beissenden  Bemerkungen  gegen  die  kindische  Me- 
thode des  römischen  Hofs,  Bücher  zu  verbrennen,  statt  sie  zu  wider- 
legen, erklärt,  dass  er  alles,  was  seine  Lehren,  Schriften  und  seine 
Person  betreffe,  ruhig  geschehen  lassen,  niemals  aber  bei  dem  Fre- 
vel schweigen  werde,  welchen  man  an  der  Wahrheit  begehe,  und 
hierauf  an  den  einzelnen  in  der  Bulle  verdammten  Artikeln  die 
Unwissenheit,  Blindheit  und  Bosheit  seiner  Gegner  zeigt.  Die  ganze 
Wirkung  der  Bulle  hing,  nachdem  sie  in  Deutschland  bereits  so  viele 
Gleichgültigkeit  und  Verachtung  erfahren  hatte,  einzig  noch  davon 
ib,  wie  der  Kurfürst  von  Sachsen  sie  aufnehmen  würde.  In  dieser 
Beziehung  hatten  die  beiden  päpstlichen  Nuntien,  Marino  Caraccioli 
und  Bieronymus  Aleander,  die  mit  Eck  nach  Deutschland  gekom- 

A 
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men  waren  ^tind  der  Kaiserkrönung  Karls  Y.  beigewohnt  halten,  m 
Cöln^  wo  sie  mit  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  zusammentrafen, 

<  die  Aojfbrderung  an  ihn  gemacht,  nach  dem  Inhalte  der  Bulle  nidil 
nur'alle  Schriften  Ijpther's  verbrennen  zu  lassen,  sondern  auch  ihn 
selbst  zu  strafen,  oder  doch  gefangen  zu  nehmen  und  nach|Rom»i 
senden.  Allein  der  Kurfürst  liess  den  Legaten  am  4.  November 
eröffnen,  solange  Luther*s  Sac^e  nicht  durch  unparteiische  und 
gelehrte  Richter  untersucht  und  seine  Lehre  aus  der  Schrift  wi<ter- 

^  legt  sei,  werde  er  die  Verbrennung  seiner  Schriften  nicht  zugeben 
und  nichts  gegen  ihn  vornehmen.  Zugleich  erklärte  er  sich  über 
die  ganze  bisherige  Behandlung  der  Sache,  seine  und  Luther's  Hand- 
lungsweise, das  dreiste  Verfahren  Eck's  auf  eine  so  kräftige  und 
würdige  Weise,  dass  die  Legaten  wohl  sehen  konnten,  an  seinem 
Interesse  für  Luther  habe  auch  die  eigene  Ueberzeugung  von  der 
Wahrheit  seiner  Lehre  Antheii.  Darin  bestärkte  den  Kurfärslen 
um  diese  Zeit  eine  Unterredung,  die  er  in  Göln  mit  Erasmus  über 
Luther  hatte.  Jtosmus  sagte  geradezu,  Luther's  grössterfdüer  sei, 
dass  er  dem  Pi^l  an  die  Krone  und  den  Mönchen  an  die  Bäuche 
gegriffen  habe.  Seine  Gegner  haben  sich  bisher  nur  der  verächt- 
lichsten Waffen  gegen  ihn  bedient,  und  es  sei  ganz  gegen  den  Geist 
des  Zeitalters,  die  Wahrheit  durch  gewaltsame  und  verhasste  Mittel 
unterdrücken  zu  wollen.  Auch  schon  früher,  in  einem  Schreiben 
an  den  Kurfürsten  von  Mainz  im  Nov.  des  Jahres  1519,  hatte  sich 
Erasmus  zu  Gunsten  Luther's  ausgesprochen.  So  vorsichtig  und 
zurückhaltend  er  es  that,  so  erwies  it  doch  durch  ein  solches  Urtbeil, 
das  aus  seinem  Munde  so  gewichtvoll  war,  Luther  und  seiner  Stehe 
einen  sehr  wichtigen  Dienst.  Auch  schon  diess  trug  nicht  wenig  aus, 
dass  Erasmus,  ungeachtet  der  Legat  Aleander  ihn  auf  jede  Weife 
zu  bewegen  suchte,  dass  er  als  öffentlicher  Gegner  gegen  Luther 
schreibe,  sich  standhaft  weigerte,  da  er  zu  gut  wusste,  was  er  seiner 
Ehre  schuldig  sei.  Glücklicherwaren  die  Legaten  bei  dem  neuen  Kai- 
ser. Er  befahl,  dass  der  Bulle  zufolge  in  seinen  burgundischen  Brb- 
ländem  die  Schriften  Luther*s  verbrannt  werden.  Bereits  war  dieai 

• 

auch  an  mehreren  andern  Orten  geschehen,  zu  Antwerpen,  Löwen, 
Mainz,  Cöln,  Ingolstadt,  zun^  angenehmen  Schauspiel  für  den  PAbel, 
aber  auch  unter  lebhaften  Aeusserungen  des  Unwillens.  Luther 
konnte  dadurch  nur  gewinnen,  in  seinem  Feuereifer  übte  er  aber  jetit 
eine  Vergeltung  aus,  die  nur  aus  der  tiefirten  Vertchtungseiner  Gegner 
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henrorgehen  konnte.  Am  10.  Dezember  lud  Luther  durch  öffent-  *' 
liehen  Anschlag  alle  Studenten  zu  Wittenberg  ein,  sich  dm  9  Uhr 
Ifairgens  zu  versammeln.  Zur  bestimmten  Stunde  führte  er  eindziem-  * 
lidie  Zahl  Doctoren  und  Studenten  vor  das  Elilerthor.  Es  wurde 
ein  Holzstoss  errichtet,  einer  der  angesehensten  Jlagister  zündete 
iluB  an ;  als  er  brannte,  trat  Luther  vor  das  FAer  hin,  warf  das  De- 
(aret  Gratians,  die  Decretalen,  Clementinen  Extravaganten,  d.  h. 
das  gesanunte  kanonische  Recht,  femer  Scnriften  von  Eck  und 
Eauer,  und  oben  darauf  die  päpstliche  Verdammungsbulle  iirl^euer  $ß 
mit  den  Worten:  Weil  du  den  Heiligt  des  Herrn  bg^bt  hast,  so 
betrübe  und  verzehre  dich  das  ewige  Feuer.  So  kühn  sagte  siph^ 
Lntfier  durch  diese  auffallende  That,  deren  Grfhde  er  unmittelbar 
darauf  in  einer  eigenen  Schrift  darlegte,  von  aller  Gemeinsc^ift 
■it  dem  Papst  und  der  römischen  Kirche  los  I  Ohne  irgend  eing 
Schonung  Hess  nun  Luther  in  allen  seinen  Schriften  aus  dieser  Zeit 
seinen  Grimm  gegen  den  Papst  und  seine  verächtlichen  Gegner  aus. 
Im  Anfang  des  Jahres  1521  ging  er  schon  so  weit,^d|b  zum  ersten- 
mal auch  ausfuhrlich  zu  beweisen,  dass  der  AntiflUist  der  Schrift 
kein  anderer  sei,  als  der  Papst,  denn  davon  sei  jetzt  nicht  mehr  die 
Rede,  an  sit  Papa ,  sondern  nur  noch  quid  est ,  et  conclusum  est, 
Papatn  esse  Antichristum.  Die  täglichen  Beweise,  die  Luther  von 
der  allgemeinen  regen  Theilnahme  der  ganzen  deutschen  Nation 
•n  seiner  Sache  erhielt,  flössten  ihm  ein  unglaubliches  Vertrauen 
auf  sich  und  auf  seine  Sache  ein.  Streit-  und  Schmähschriften,  sa- 
tirische Volksschriften  circulirten  in  zahlloser  Menge,  bildliche 
Darstellungen  Cvon Lucas  Kranach)  brachten  das  Volk  in  Bewegung, 
und  die  papstliche  Verdammungsbulle  wurde  sogar  in  Volksliedern 
zum  allgemeinen  Spott  und  Schimpf.  Schon  früher ,  gerade  zu  der 
Zeit,  da  Eck  seinen  Donnerkeil  in  Rom  schmiedete,  hatte  Luther 
von  dem  deutschen  Adel  die  eriftuthigendsten  Zusicherungen  er- 
halten. Der  edle  und  fromme  frankische  Ritter,  Silvester  von  Schaum- 
barg, Hess  ihm,  als  er  seinen  Sohn  nach  Wittenberg  sandte,  meiden, 
er  möchte  sich  doch  ja  nicht  nach  Böhmen  begeben,  wenn  er  in^ 
Sachsen  nicht  mehr  sicher  wäre ,  sondern  zu  ihm  kommen ,  er  und 
hundert  andere  deutsche  Ritter  seien  bereit,  ihn  gegen  alle  seine 
Feinde  zu  schützen.  In  gleichem  Sinn  schrieb  Franz  von  Sickingen, 
der  tapferste  Held  seiner  Zeit,  an  ihn,  und  Ulrich  von  Hütten,  der 
freisinnige,  kraft-  und  geistvolle,  wahrhaft  ritterliche  Mann,  war 
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'ohnediess,Vie  er  Luthern  und  Helanchthon  wiederholl  erklirt 
hatte,  zif  allem  bereit  und  mit  Feder  und  Schwert  stets  thätijBf  und 

' '  schlagfertig  gegen  die  römische  Tyrannei.  Unzählige  Volksschrif- 
ten,  die  überall  uiAerliefen,  hatten  ihn  zum  Hauptverfasser.  Aus 
Veranlassung  sok|ier  Zusicherungen  und  in  der  Stimmung,  in  welche 
sie. ihn  versetzten,  sihrieb  Luther  seine  Schrift:  An  kaiserliche 
Majestät  und  den  chcMichen  Adel  deutscher  Nation,  von  des  chrisl- 
lichen  Standes  Besserung,  die  er  im  Juni  1520  bekannt  machte« 

A  Sie  isrtSine  Yolksschrift  voll  KraiVund  Leben,  in  welcher  Luther 
von  dem  LaiMstande  dielUMfe  fär  die  Kirche  erwartete,  die  der 
^^stliche  Stand  ihr  nicht  gewahre.  Sie  war,  wie  sie  Luther's  Freunde 
schon  damals  ansaÜ^n,  das  Signal  zum  entscheidenden  Angriff.  In 
dieser  Absicht  machte  Luther  auf  die  allgemeine  Noth  der  Christen- 
^11  und  auf  das  schandliche  Joch,  das  besonders  auf  der  deutschen 
Nation  laste,  auf  das  nachdrurklichste  aufmerksam,  und  verseilte 
durch  den  ganzen  Inhalt  der  Schrift,  in  welcher  er  alles  zusanunen- 
fasste,  was  siik;ihm  bei  seinen  bisherigen  Untersuchungen  über 
das  Papstthum  ^^bben  hatte,  demselben  den  empfindlichsten  Schlag, 
welchen  er  hierauf  in  seiner  zweiten  Hauptschrift  desselben  Jahres 
De  captiv,  BabyL  von  einer  andern  Seite  ebenso  kraftig  wieder- 
holte 0. 

4.  Der  Reichstag  zu  Worms  1521. 

So  war  Luther *s  Sache  bereits  Sache  der  Nation  geworden,  als 
im  Anfange  des  Jahres  1521  der  Reichstag  zu  Worms  eröffnet  wurde, 
auf  welchem  auch  diese  Angelegenheit  zur  Sprache  kommen  musste. 
Der  Kaiser  schrieb  schon  auf  der  Reise  nach  Worms  an  den  Kur- 
fürsten von  Sachsen,  dass  er  auch  Luthern  auf  den  Reichstag  mit- 
bringen sollte,  damit  er  von  gelehrten  und  verstandigen  Mdnnem 
gehört  wärde.  Der  Kurfürst  konnte  sich  aber  dazu  nicht  entschlies- 
sen,  da  er  zu  zweifeln  Ursache  hatte,  ob  Luther  in  Worms  sicher 
genug  sein  würde.  Aus  ganz  anderem  Grunde  widersetzten  sich 
^die  papstlichen  Legaten  der  Berufung  Luther's  nach  Worms.  Sie 
sahen  die  grösste  Krankung  darin,  eine  in  Rom  entschiedene  Sache 
noch  vor  einen  andern  Richterstuhl  zu  ziehen ,  und  einen  schon 
verdammten  Ketzer,  selbst  im  Falle  einer  noch  so  gewissen  Yer« 


l)   Vergl.   Ramks,  Zeitalter  der  ReformaUon.  I.  8.  484.    Momente  des 
Abfklle. 
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üimmung,  auf  dem  Reichstag  erst  noch  zur  Vertheidigunff  zuzu- 
lassen. Um  auf  dem  Reichstage  mit  grösserem  Nachdrucko^andeln 
zu  können,  bat  Aleander  den  päpstlichen  Hof  sehr  dringend  um, 
Unterstützung,  wovon  die.Folge  war,  dass  eine  zweite  Bulle  er- 
schien, welche  nicht  blos  bedingungsweise,  wie  die  erste,  sondern 
unkedingt  Luther  verdammte,  übrigens  beinahe  keine  Wirkung 
hatte.  Auf  dem  Reichstage  selbst  hielt  Alejgder  eine  lange  Rede, 
in  welcher  er  di^  gehässigste  Schilderungen  Luther's  Irrlehren 
machte  und  darauf  drang,  dass  ohne  Verzug  im  ganzei^Reiche 
Luther's  Lehre  verboten  und  seine  Schriften  verbrannt  werden 
sollten. '  Nachdem  der  Kaiser  durch  seinen  Beichtmer,  Johannen 
Glapio,  bei  dem  Kurfürsten  von  Sachsen,  oder  vielmehr  dessen 
Kanzler  Pontanus,noch  einen  vergeblichen  Versuch  zu  einer  fried- 
lichen Ausgleichung,  zu  welcher  sich  Luther  nun  nicht  mehr  ver- 
stehen konnte,  gemacht  hatte,  machten  die  Reichsstände  den  Antrag, 
dass  Luther  unter  sicherem  Geleit  nach  Worms  berufen  und  von 
verständigt  Männern  verhört  werden  möchte,  ehe  man  irgend  et- 
was weiteres  gegen  ihn  vornehme.  Zugleich  legte  die  Versammlung 
der  Stande  dem  Kaiser  eine  Reihe  von  Beschwerden  Ces  waren  zu- 
sammen 101^  über  Hissbräuche  vor,  durch  welche  die  deutsche 
Nation  schon  so  lange  vom  römischen  Stuhl  bedrückt  werde,  und 
zu  deren  Abstellung  der  Kaiser  in  Folge  seiner  Capitulation  drin- 
gend aufgefordert  Mrurde.  Diese  Beschwerden  betrafen  eine  Refor- 
mation der  Kirche  in  demselben  Sinne,  in  welchem  schon  seit  mehr 
als  einem  Jahrhundert  so  vieles  darüber  verhandelt  worden  war. 

• 

In  der  Opposition  gegen  die  weltlichen  Eingriffe  des  römischen 
Stuhls  waren  die  Stände  mit  Luther  eigentlich  einverstanden.  Sie 
unterschieden  diese  Seite  der  Sache  Luther's  von  der  dogmatischen 
genau,  von  der  Meinung  Luther's  wider  die  Lehre  und  den  Glauben, 
„den  sie,  ihre  Vater  und  Voreltern  bisher  gehalten.**  (Ranke  S.476). 
Nach  dem  Antrage  der  Stande  wurde  nun  Luther  am  6.  März  un- 
mittelbur  von  dem  Kaiser  mit  dem  Versprechen  eines  vollkommen 
sichern  Geleits  und  in  ehrenvollen  Ausdrücken  nach  Worms  beru- 
fen. Das  Edikt  wegen  der  Verbrennung  seiner  Schriften  wurde  noch 
zurückbehalten,  und  dafür  inzwischen  blos  ihre  Auslieferung  an 
den  Kaiser  befohlen.  Luther  selbst  war,  während  von  seinen  Freun- 
den und  Feinden  über  seine  Berufung  nach  W<  rins  berathschlagt 
wurde,  keinen  Augenblick  in  dem  Entschlüsse  wankend,  daselbst 
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ZU  erspheinen,  in  der  Vebeneutgang^  dass  er  Ton  GoU  nackWoms 
bemflit  werde,  wenn  ihn  der  Kaiser  berufe.  Nur  um  bloa  m  wider- 
rufen, wollte  er  nicht  kommen; da  aber  das  kaiserliche  Bemfinigs- 
schreiben  von  einem  Widerruf  nichts  enthielt,  so  machte  er  iioh 
mit  Justus  Jonas,  Nicolans  Amsdorf  und  dem  Rechtsgelehrten  Hie- 
ronymus  Schurff,  vom  kaiserlichen  Herold  begleitet,  nach  Wonns 
auf  den  Weg,  zwar  in  der  unzVeifelhaften  Voraussetiung,  den 
Schicksal  Hussens  edll|egenzugehen,  aber  auch  mit  so  frohem  Math, 
dass  eji^palatin ,  der  ihn  noch  in  der  Nahe  der  Stadt  vor  der  m- 
yermeiulichen  Gefahr  warnen  Hess,  die  berähmte  Antwort  gab: 
^Und  wenn  1^  viel  Teufel  auf  mich  zielten,  als  Ziegel  auf  den  Di- 
ehern,  doch  wollt*  ich  hinein.^  Gleich  am  Tage  nach  seiner  Ankanfk 
in  Worms,  am  17.  April,  wurde  er  von  dem  Reichserbmaracka II 
Ulrich  von  Pappenheim,  unter  dem  grössten  Volksgedringe  und 
dem  Zuruf  manches  edlen  deutschen  Mannes  in  die  ReichsvenMUBon- 
lung  eingeführt,  wo  man  ihm  die  Fragen  vorlegte,  ob  er  die  Bdcher, 
die  man  ihm  zeigte,  als  die  seinigen  erkenne,  und  ob* er,  was  sie 
enthielten,  widerrufen  wolle.  Die  erste  Frage  bejahte  Luther  sogleich, 
sobald  nach  Schurff*s  Erinnerung  die  Bucher  namentlich  angege- 
ben waren,  wegen  der  zweiten  Frage  erbat  er  sich  Bedenkwit, 
aber  nur  um  eine  so  wichtige  Sache  mit  der  gehörigen  Besonnen- 
heit und  Würde  zu  behandeln.    Um  so  gespannter  war  die  allge- 
meine Erwartung,  als  er  am  Nachmittage  des  folgenden  Tages  wie- 
der auftrat.  Schon  brannten  die  Fackeln  im  Saale  der  Reichsver- 
sammlung, als  er  endlich  vorgeführt  vor  dem  Kaiser,  den  KurfiEbraten 
und  den  übrigen  Fürsten  und  Herren  zu  reden  begann.   Er  theilte 
die  Schriften,  die  er  widerrufen  sollte,  in  drei  Klassen,  in  BüdMr 
der  christlichen  Lehre,  Schriften  wider  die  Missbrauche  des  Stahls 
ZB  Rom  und  Streitschriften,   und  erklärte   bei  jeder  derselben, 
warum  er  sie  nicht  widerrufen  könne.    Er  könne  seine  Btcher 
nicht  anders  vertheidigen ,  als  mit  dem  Worte  Christi:  habe  ich 
übel  geredet,  so   beweise  es,  dass  es   unrecht  ist.    Ueberweise 
nuin   ihn   mit  prophetischen  und  apostolischen   Schriften,    dnas 
er  geirrt,  so  wolle  er  allen  Irrthum  widerrufen,  und  der  erste  sein, 
der  seine  Büchlein  in*s  Feuer  werfe.    Alles  diess  sprach  Lnther 
deutsch,  um  des  Kaisers  willen  wiederholte  er  es  lateinisch.    Als 
nuin  hierauf  eine  runde  und  einfache  Antwort  von  ihn  verlangte, 
so  antwortete  er :  Weil  ich  denn  eine  schlechte,  einf&ltige,  ricblife 
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Aatworl  gd>en  soll,  so  will  ich  eine  geben,  die  weder  Hörner  noch 
Zihne  haben  soll,  nämlich  also:  ^Es  sei  denn,  dass  ich  mtt^ Zeug- 
Bissen  der  h.  Schrift,  oder  mit  öiFentlichen ,  klaren  und  hellen 
Gründen  und  Ursachen  überwunden  und  überwiesen  werde  Cdenn 
ich  glaube  weder  dem  Papst,  noch  den  Concilien  alleine  nicht,  weil 
es  am  Tage  und  offenbar  ist,  dass  sie  oft  geirrt  haben  und  ihnen 
selbst  widersprechend  gewesen  sind),  und  ich  also  mit  den  Sprü- 
chen, so  von  mir  angezogen  und  angeführt  sind,  überzeuget  und 
nein  Gewissen  in  Gottes  Wort  gefongen  ist,  so  kann  und  will  ich 
nichts  widerrufen,  weil  weder  sicher  noch  gerathen  ist,  etwas  wi- 
der das  Gewissen  zu  thun.  Hier  steh'  ich ,  ich  kann  nicht  anders, 
Gott  helfe  mir.  Amen.^  Man  darf  wohl  behaupten,  dass  dieser  Mo- 
ment der  grosste  und  schönste  in  Luther's  Leben  war.  Er  sprach 
nicht  nur  mit  so  edler  Unerschrockenheit,  sondern  auch  mit  so  reiner 
Demnth,  dass  seine  ganze  Erscheinung  beinah  allgemein,  auf  Freunde 
and  Feinde,  besonders  auf  die  Deutschen,  den  tie&ten  Eindruck 
nachte.  KurfSirst  Friedrich  freute  sich  mit  einem  gewissen  Stolz 
eines  solchen  Hannes;  er  rühmte  es,  dass  er  vor  Kaiser  und  Reich 
so  gnt  gesprochen,  und  besonders  gefiel  ihm,  dass  er,  was  er  zuerst 
deutsch  gesagt,  also  geschickt  lateinisch  wiederholt  hatte;  er  war 
seitdem  um  so  fester  entschlossen,  zu  seiner  Rettung  zu  thun,  was 
er  konnte.  Nur  dem  Eindrucke,  welchen  Luther  gemacht  hatte,  ist  es 
zuzuschreiben,  dass  die  Stände,  als  der  Kaiser  am  folgenden  Tag 
der  Reichsversammlung  kund  that,  er  wolle  Luther  in  die  Acht  er- 
küren, noch  auf  einer  Frist  von  drei  Tagen  zu  weitern  Unterhand- 
lungen mit  Luther  bestanden.  Man  hoflfte  immer  noch  Luther  durch 
Privatunterredungen  wenigstens  dahin  zu  bringen,  dass  er  das  Er- 
kenntniss  über  seine  Schriften  dem  Kaiser  und  den  Standen  über- 
lasse. In  dieser  Absicht  wandten  sich  namentlich  die  Kurfürsten 
von  Trier  und  Brandenburg,  Herzog  Georg  von  Sachsen,  und  die 
Bischöfe  von  Augsburg  und  Brandenburg  an  Luther.  Der  Wort- 
führer war  der  badische  Kanzler  D.  Vehus.  Luther  war  zu  allem 
bereit,  wofern  es  nach  Gottes  Wort  und  der  h.  Schrift  geschehe. 
Zuletzt  gab  er  dem  Erzbischof  und  Kurfürst  Reichard  von  Trier, 
der  ihn  noch  besonders  durch  väterliche  Ermahnungen  zum  Nach- 
geben bestimmen  wollte,  die  Antwort:  er  wisse  nichts  besseres  als 
den  Rath  Gamaliers,  sei  der  Rath  oder  das  Werk  aus  Menschen,  so 
werde  es  untergehen ;  sei  es  aber  aus  Gott,  so  werden  sie  es  nicht 
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dimpfen  können,  «bt  meine  Sache  nicht  aus  Gott,  so  wird  de  Abor 
zwei  oder  drei  Jahre  nicht  wahren ,  ist  sie  aber  aus  Gott ,  so  wurd 
man  sie  nicht  können  dampfen.^  Luther  blieb  standhaft  bri  der 
einmal  gegebenen  Erklärung  und  wollte  von  keiner  Ausflucht  Ge- 
brauch machen,  die  wenigstens  die  Verschiebtang  des  entschei- 
denden Urtheils  über  ihn  zur  Absicht  hatte.  So  verliess  er  niu 
Worms  am  26.  April,  doch  unter  sicherem  Geleit;  denn  ob^^eich 
Einige  es  ihm  für  die  Rückreise  versagen  wollten,  so  hatte  es  doch 
die  deutsche  Redlichkeit  nicht  zugegeben ,  nur  sollte  er  unterwegf 
nicht  durch  Predigen  und  Schreiben  das  Volk  erregen.  Bndlich 
wurde  am  26.  Hai  das  kaiserliche  Edict  bekannt  gemacht,  in  wel- 
chem Luther  mit  allen  seinen  Anhängern  f&r  einen  offenbaren  Kotier 
erklärt,  in  die  Acht  und  Aberacht  gethan,  seine  Bücher  veiiKiteii, 
und  alle,  so  ihn  noch  schützen  würden,  in  dieselbe  Strafe  verdumt 
wurden.  In  den  abscheulichsten  Ausdrücken  werden  Luther'sKelio- 
reien  und  Bosheiten  aufgeführt :  er  lehre  ein  freies,  aller  Gesetie 
entbundenes,  viehisches  Leben,  er  habe  nicht  als  Mensch,  sondern 
als  der  böse  Feind  in  Gestalt  eines  Menschen  mit  angenommener 
Mönchskutte  die  verdammtesten  Ketzereien  in  eine  stinkende  Pfütie 
versammelt  und  selbst  etliche  neu  erdacht  Dabei  darf  man  nor 
wissen,  dass  der  Verfasser  des  Edicts  der  Legal  Aleander  wir. 
Auch  wurde  es  keiner  fonnlichen  Berathung  unterworfen,  sondern 
nachdem  schon  mehrere  Fürsten  den  im  Grunde  bereits  au^elösten 
Reichstag  verlassen  hatten,  wurden  die  noch  anwesenden  Stände  in  • 
der  Behausung  des  Kaisers  in  einem  günstigen  Moment  durch  Ue- 
berraschung  dazu  gebracht,  es  anzunehmen.  Diess  geschah  an  26. 
Mai,  man  setzte  aber  das  Datum  auf  den  8.  Mai  zurück,  damit  es 
mit  Genehmigung  der  sämmtlichen  Reichsstände  gegeben  zu  sein 
scheine.  Welche  Achtung  konnte  ein  solches  Edict  ansprechen? 
Es  begann  mit  Einem  Worte  schon  auf  dem  Reichslage  zu  Wonns 
jene  Trennung  der  deutschen  Nation  und  jene  Auflösung  des  deut- 
schen Reichs,  die  seitdem  geblieben  ist  und  sich  immer  mehr  befestigt 
hat  Auch  wurde  ja  jenes  päpstliche  Edict,  zu  welchem  der  Kaiser 
seinen  Namen  lieh,  mehr  nur  zur  Rache  erlassen,  um  die  Deutschen, 
weil  sie  nun  doch  das  römische  Joch  abschütteln  wollten,  daf&r 
um  so  mehr  unter  sich  selbst  zu  entzweien.  Merkwürdig  ist  die 
Aensserung  Aleanders :  n  nihU  adeo  praeclare  Ais  ComUin  efferkmi^, 
iaw^en  cerlwm  e$t .  not  maputm  küc  Edicto  m  Germania  lamiemam 
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emieUmref  fma  Alemmmi  ipri  in  riseera  ma  $memenie9  propediem 
IK  proprio  $anptnne  tuffocabuniur.  Seckendorf  Comment.  de  Em- 
Iker.  1.  S.  158.  Sculieti  Atmal.  i.  p.  75.  Harheineke,  Geschichte 
der  deutchen  Refonn.  I.  S.  275. 

Luther  war  fnzwiachen  auf  dem  Rückwege  nach  Bisenach  ge- 
koHUien.  Von  hier  aus  wollte  er  einige  Freunde  in  der  Nähe  besu- 
cheiiy  als  er  plötxlich  nicht  weit  von  Altenstein  und  Waltershausen 
▼on  iwei  verkleideten  Rittern  mit  anscheinender  Gewalt  aus  dem 
Wagen  gehoben,  auf  ein  Pferd  gesetzt,  in  den  Wald  entführt  und 
bei  Nacht  auf  die  Wartburg  bei  Eisenach,  den  Sitz  der  alten  Land- 
grafen Ton  Thüringen ,  gebracht  wurde.  Kurfürst  Friedrich  hatte 
tfes  veranstaltet,  um  Luthem,  der  damals  sich  jeder  Gefahr  ausge- 
selil  hätte,  für  die  bedenklichste  Zeit  in  Sicherheit  zu  bringen.  Hier 
lebte  er  nun  einsam  und  trübe  gestimmt  und  öfters  geplagt  von 
Anfechtungen  des  Teufels,  in  der  Gegend  Junker  Jürgen  genannt, 
wihrend,  unbekannt  mit  demGeheimniss,  von  welchem  ausser  dem 
Kurfürsten  nur  wenige  wussten,  die  Feinde  über  seine  Unterdrückung 
frohlockten ,  die  Freunde  trauerten.  Doch  gab  er  von  Zeit  zu  Zcat 
inler  den  ernsten  Arbeiten,  mit  welchen  er  sich  beschäftigte,  eine 
Kunde  des  Lebens,  und  die  Blitzesstrahlen  seines  Feuergeistes  zuck- 
ten von  der  Wartburg  herab  in  die  Nahe  und  Ferne.  Die  elenden 
Gegner,  die  schon  glaubten,  der  Löwe  sei  auf  immer  verschwunden, 
Hieronymus  Bmser,  ein  Leipziger  Theologe,  ein  Schwabe  von  Ge- 
burt, der  schon  früher  gegen  Luther  geschrieben  hatte,  Jacob  La- 
lomus,  ein  Löwener  Theologe,  der  Dominicaner  Ambrosius  Katha- 
rinus,  die  Pariser  Theologen,  die  mit  einer  Censur  seiner  Lehren 
hervorgetreten  waren,  fühlten  in  eigenen  Schriften  seine  kräftige 
Hand.  Am  nachdrücklichsten  erhob  er  sich  gegen  den  Brzbischof 
Albrecht  von  Mainz,  der  nach  Luther*s  Verdammung  sogleich  wie- 
der einen  Ablassmarkt  zu  Halle  in  Sachsen  errichten  wollte.  So- 
gleich schrieb  Luther  gegen  den  neuen  Abgott  in  Halle.  Seine 
Freunde  verhinderten  die  Bekanntmachung  der  Schrift.  Dafür  schrieb 
er  nun  an  den  Erzbischof  selbst  im  strafendsten  Ernste  einen  Brief, 
der  eine  so  demüthige  Antwort  des  Erzbischofs  zur'  Folge  hatte, 
dass  man  nicht  weiss,  ob  man  mehr  über  die  Kühnheit  Luther*s 
selbst  in  einer  solchen  Lage,  oder  über  die  verächtliche  Schvirfiche 
seiner  Gegner  erstaunen  soll.  Das  vermochte  damals  der  geachtete 
und  verbannte  Mönch  gegen  den  ersten  Fürsten  Deutschlands! 
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6.  Luther  auf  der  Wartburg  und  die  Vorglnf  e 

in  Wittenberg. 

Während  Luther  in  jedem  Fall  auf  der  Wartburg  geborgen 
war,  war  anch  für  seine  Sache  nichts  lu  f&rchten ,  sie  httle  gerade 
jetzt  den  besten  Fortgang.  Sein  Auftreten  auf  d^n  Reichstag  und 
das  gegen  ihn  erlassene  Edict  hatte  nur  die  Wirkung,  dais  seine 
Sache  um  so  populärer  wurde,  sie  fasste  immer  tiefere  Wonela 
im  Bewusstsein  des  Volkes.  Den  Censurverordnungen  des  Bdiets 
xum  Trotz  verbreiteten  sich  aufregende  Flugschriften  in  allen  fUcb- 
tungen,  und  man  konnte  schon  jetzt  sehen,  dass  die  Vollzielinag 
des  Wormser  Bdiets  auf  einen  unüberwindlichen  Widerstand  stoasen 
werde.  Je  volksmässiger  aber  die  Sache  Luther's  wurde,  nm  so 
mehr  erhielt  sie  jetzt  auch  eine  radikale  Schärfe,  durch  welche  neue 
Erscheinungen  herbeigef&hrt  wurden.  Man  machte  jetzt  nicht  nur 
Ernst  damit,  die  Grundsätze,  die  bisher  erst  angestellt  werden 
mussten,  um  sie  zur  Anerkennung  zu  bringen,  auch  practisch  in's 
Leben  einzufahren,  sondern  man  zog  auch  aus  ihnen  Consequenien, 
die  über  ihre  ursprüngliche  Berechtigung  hinauszugehen  schienen. 
Das  Erste,  was  in  dieser  Beziehung  geschah,  war,  dass  jetzt  Priester 
▼om  Cölibatsgelübde  sich  lossagten  und  sich  verehlichten«  Einer 
derselben,  der  zum  Gebiet  des  Herzogs  Georg  von  Sachsen  gehörte, 
musste  dafür  im  Gef&ngniss  büssen.  Gegen  einen  andern  aber,  Bar- 
tholomäus Bemhardi  von  Feldkirch,  Probst  in  Kemberg,  welchen 
der  Kurfürst  Albrecht  als  Erzbiscbof  von  Magdeburg  aus  denselben 
Gründen  zur  Verantwortung  ziehen  wollte,  liess  sich  der  Kurfftrst 
von  Sachsen  nicht  als  Schergen  der  geistlichen  Gewalt  gelnrancbett. 
Karlstadt  liess  schon  im  Juni  1521  eine  eigene  Schrift  gegen  Cdli- 
batundKlostergeiübde  erscheinen.  In  Wittenberg  glaubte  man  jeM 
sogar  überhaupt  mit  der  Kutte  nicht  mehr  selig  zu  werden.  Drei- 
zehn Augustiner  traten  auf  einmal  aus,  und  die  übrigen  hielten  sieh 
bei  der  allgemeinen  Aufregung  in  ihrem  Barfüsserkloster  nioht 
mehr  für  sicher.  Ein  Convent  der  Augustiner  in  Heissen  in  TUl- 
ringen,  der  sich  zu  Ende  des  Jahres  1521  in  Wittenberg  yersam- 
melte,  war  der  Meinung,  es  stehe  jedermann  frei,  das  Kloster  zu 
verlassen,  oder  darin  zu  bleiben,  nur  solle  der,  der  gehe,  seine 
Freiheit  nicht  flenchlich  missbranchen.  Auch  von  der  Abechaftang 
der  Privatmessen  war  schon  die  Rede ,  man  wurde  aber  darAber 
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Bicht  einif  und  der  Kiiii&rst  wollte  es  indess  bei  dem  alten  Gebrauch 
gelassen  wissen.  Karlstadt  liess  sich  jedoch  dadurch  von  Neuerungen 
hn  Gottesdienste  nicht  abhalten.  Ein  in  ihm  neuerwachter  Geist  hatte 
schon  angefiingen,  ihn  in  neue  Bahnen  fortznreissen,  als  noch  eine 
weitere  Bewegung  hinzukam.  In  Zwickau  im  sächsischen  Enge- 
birge  hatte  sich  eine  schwärmerische  Secte  gebildet,  deren  Haupt 
Claus  Storch,  ein  Tuchmacher,  war.  Sie  wollten  über  Luther  hinaus, 
weil  er  sich  zu  sehr  an  die  Bibel  halte,  der  Mensch  könne  nur 
durch  den  Geist  gelehrt  werden.  Charakteristisch  war  besonders 
ihre  Verwerfung  der  Kindertaufe,  weil  Unmündige  keines  Glaubens 
Bhig  seien.  Wie  diese  Ideen  in  ihnen  angeregt  wurden,  lisst  sich 
nicht  weiter  verfolgen,  so  leicht  sie  sich  im  Allgemeinen  aus  dem 
Geiste  der  Zeit  begreifen  lassen.  Nachdem  sie  als  Neuerer  Zwickau 
hatten  verlassen  müssen,  kamen  mehrere  von  ihnen  nach  Witten- 
berg, wo  sie  mit  Helanchthon  über  die  Kindertaufe  sich  unter- 
redeten und  mit  dem  aus  ihnen  redenden  Geist  demselben  anfangs 
sosehr  imponirten,  dass  er  in  grosse  Verlegenheit  darüber  war, 
was  er  aus  ihnen  machen  sollte.  Der  Kurfürst,  der  sie  sehr 
nngem  in  Wittenberg  sah,  liess  sich  auf  Helanchthons  Verwen- 
dung bestimmen,  sie  zu  dulden,  wenn  sie  sich  ruhig  verhalten.  So 
blieben  sie  und  wirkten  im  Stillen  fort  und  bald  zeigte  sich,  welche 
empfangliche  Gemüther  sie  in  Wittenberg  für  ihre  neuerungssüch- 
tigen Ideen  gefunden  hatten.  Karlstadt  begann  damals  seine  be- 
kannte Bilderstürmerei.  Auf  seine  Veranlassung  verlangte  die  Wit- 
tenberger Gemeinde  von  dem  Rath  die  Abschaffung  aller  nicht 
schriftmässigen  Ceremonien.  Er  predigte  jetzt  sogar  die  Nutzlosig- 
keit aller  Crelehrsamkeit  und  rieth  in  den  Vorlesungen  seinen  Zu- 
hörern nach  Hause  zu  gehen  und  Ackerbau  zu  treiben,  denn  im 
Schweisse  seines  Angesichts  solle  der  Mensch  seinBrod  essen.  Wozu 
brauchte  man  zu  studiren,  wenn,  wie  man  an  den  Zwickauer  Pro- 
pheten sah,  Gott  mit  den  Laien  redete  und  der  Geist  Gottes  alles 
ohne  Studium  und  Wissenschaft  gab?  Einer  der  Anhänger  Karl- 
stadts,  der  Rector  der  Knabenschule,  warf  die  Bücher  zum  Fenster 
hinaus  und  forderte  die  Bürger  auf,  ihre  Kinder  aus  der  Schule  zu 
nehmen. 

In  dieser  kritischen  Lage  der  Dinge,  in  welcher  es  sosehr  auf 
der  Spitze  stand,  welche  Wendung  die  Sache  der  Reformation  neh- 
men werde,  konnte  nur  die  persönliche  Gegenwart  Liither*s  die 
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Entscheidung  geben.  Dem  Kurförsten  schien  es  zwar  bedenklich, 
wenn  er  schon  jetzt  wieder  öffentlich  auftrete,  allein  Luther  lie» 
sich  nicht  halten,  der  Boden  brannte  ihm  unter  den  Ffissen,  er 
machte  sich  auf  den  Weg  nach  Wittenberg.  Auf  der  Reise  schrieb 
er  an  den  Kurfürsten,  er  liomme  nach  Wittenberg  in  einem  gar  Tiel 
höhern  Schutz,  denn  des  Kurfürsten.  Er  begehre  gar  keinen  Schutz 
▼om  Kurfürsten,  er  wolle  den  Kurfürsten  mehr  schützen  als  der 
Kurfürst  ihn  schützen  könne.  Er  sprach  ein  beinahe  schwirme- 
risches  Vt-rtrauen  in  seine  Sache  aus  und  verachtete  alles  mensch- 
liche Thun  sosehr,  dass  er  den  Kurfürsten  ermahnte,  in  dieser 
Sache  gar  nichts  zu  thun ,  er  solle  nur  als  Kurfürst  der  Obrigkeit 
gehorsam  sein,  und  die  kaiserliche  Majestät  walten  lassen,  so  sie 
ihn  fahen  oder  tödten  wolle.  Nach  dieser  Ansicht  wäre  ja  aber 
die  nächste  Pflicht  des  Kurfürsten  nur  gewesen,  das  Wormser 
Eilict  selbst  an  Luther  zu  vollziehen.  Die  Grösse  seines  Geistes 
und  sein  grossartiger  Beruf  zum  Reformator  zeigt  sich  aber  nir- 
gends glänzender  als  hier,  als  in  der  Entschiedenheit  und  Beson- 
nenheit, mit  welcher  er  sogleich  das  eigentliche  praktische  Moment 
der  Sache  zu  treffen  wusste.  Er  hatte  von  Anfang  an  die  Sache 
ganz  richtig  beurtheilt:  was  die  neuen  Propheten  von  ihren  Ge- 
sprächen mit  Gott  vorgaben,  kümmerte  ihn  nur  wenig,  als  er  aber 
▼on  den  vorgenommenen  Neuerungen  hörte,  durchschaute  sein 
Scharfblick  sogleich  die  ungeheunm  Folgen ,  die  eine  so  radikale 
Tendenz  haben  musste,  und  doch  konnte  er  sich  auch  den  Zusam- 
menhang nicht  verbergen,  in  welchem  alles  diess  mit  der  von 
ihm  eröffneten  neuen  Bahn  des  Geistes  stand.  Es  kam  daher  darauf 
an,  die  Bewegung  innerhalb  der  Ric^htung  zu  halten,  in  welcher  sie, 
statt  auf  die  Abwege  der  Zerstörung  zu  gerathen,  eine  neue  Ord- 
nung der  Dinge  begründen  konnte.  Sein  richtiger  Takt  sagte  ihm, 
dass  hier  durch  Milde  und  Schonung  mehr  auszurichten  sei,  als 
durch  harte  Maassregeln.  Daher  verwarf  c^r  die  gemachten  Ver- 
änderungen nicht  an  sich,  er  sagte  nur,  man  sei  zu  rasch  yerfahren, 
habe  den  Schwachen  Aergerniss  gegeben  und  das  Gebot  der  Liebe 
▼erletzt.  Es  gebe  Gebrauche,  die  man  wohl  durchaus  abschaffen 
müsse,  wie  z.  B.  die  Privatmessen;  die  meisten  andiTU  aber  seien 
gleichgültig,  es  komme  nicht  so  viel  darauf  an,  ob  man  das  Abend- 
mahl unter  Einer  Gestall  nehme  oder  unter  beiden,  ob  man  heim- 
lich beichte,  im  Kloster  bleibe  oder  es  verlasse,  Bilder  in  den  Kir- 
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eben  habe,  die  Fasten  halte  oder  nicht;  daräber  Gesetze  zu  machen, 
Linnen  zu  erregen,  schwachem  Brüdern  Anstoss  zu  geben,  sei 
eher  schädlich  als  heilsam.  Indem  er  in  diesem  Sinne  acht  Tage 
lang  täglich  mit  der  ganzen  Kraft  seiner  populären  Beredtsamkeit 
predigte,  wurde  in  Wittenberg  die  Ruhe  wiederhergestellt,  die 
Zwickauer  Propheten,  in  welchen  Luther  eine  vom  Teufel  ange- 
zettelte (jeschichte  sah,  verliessen  die  Stadt,  auch  Karlstadt  ver- 
hielt sich  ruhig,  grollte  aber  seitdem  Luther  daräber,  dass  er  ihn 
aus  einer  Bahn  hinausgeworfen  habe,  in  welcher  er  seinem  eigenen 
Geiste  folgen  zu  können  glaubte.  Die  Messe  wurde  so  viel  möglich 
wiederhergestellt,  man  hielt  sie  sogar  noch  lateinisch,  nur  mit  Weg- 
lassong der  unmittelbar  auf  die  Opferidee  sich  beziehenden  Worte 
des  Messkanons.  Luther  selbst  blieb  noch  in  seinem  Kloster,  erst 
im  Jahr  1524  legte  er  seine  Augustinerkutte  ab,  als  er  das  ver- 
lassene Kloster  dem  Kurfürsten  übergab.  Die  Augustinermönche 
hielten  an  vielen  Orten  treulich  zu  dem  Bruder  Martinus  0«  Aber 
auch  in  den  andern  Mönchsorden  gab  es  Manche,  die  mit  Begeiste- 
rung die  neue  Richtung  ergriffen,  ebenso  wenig  fehlte  es  unter 
den  Weltgeistlichen  an  solchen.  Viele  der  damals  bekannt  gewor- 
denen Reformationsfreunde  waren  zuvor  theils  Mönche  theils  Priester. 
Wurden  sie  verfolgt,  so  flüchteten  sie  sich  nach  Kursachsen  und 
Wittenberg,  wo  damals  Fremde  aller  Art  immer  ab-  und  zugingen. 
Ueberhaupt  waren  die  so  bewegten  Jahre  1521—24  der  Sache  der 
Reformation  sehr  forderlich.  Man  stimmte  nicht  nur  der  neuen 
Lehre  bei,  sondern  traf  auch  sogleich  die  zu  ihrer  Einführung 
nöthigen  Anstalten  und  Einrichtungen.  Man  beschloss,  das  Wort 
Gottes  solle  rein  und  lauter  gepredigt,  das  Abendmahl  unter  beiden 
Gestalten  ausgetheilt,  das  Messopfer  abgeschafft,  Priester  und 
Mönche  ihres  Zwangs  entlassen  werden.  Diess  war  der  gewöhn- 
liche Gang  besonders  in  den  freien  Städten.  So  wurde  die  Refor- 
mation im  Jahr  1520  in  Frankfurt  a.  M.,  Schwdbisoh-Hall,  Magde- 
burg, im  Jaiir  1524  in  Ulm,  Strassburg,  Bremen,  Nürnberg  einge- 
führt. Die  erste  Anregung  ging  in  der  Regel  von  den  Bürgern  aus, 
es  musste  dann  aber  erst  der  Widerstand  einer  mehr  oder  minder 
mächtigen  Gegenpartei  überwunden  werden.     Zu  diesen  äussern 
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Fortschritten  kamen  in  derselben  Zeit  auch  sehr  wichtige,  die  Ue- 
berzeugung  von  der  evangelischen  Wahrheit  innerlich  befestigende  ^ 
Momente  hinzu.  Nicht  nur  gab  Helanchthon  noch  im  Jahr  1521 
in  seinen  f^ci  commtmeM  die  erste  systematische  Darstellung  der 
neuen  Lehre,  sondern  es  ßllt  auch  in  eben  diese  Zeit  der  Anfang 
der  lutherischen  Bibelübersetzung. 

Wie  die  Reformation  von  Anfang  an  hauptsächlich  eine  Ver- 
besserung der  Glaubenslehre  sein  sollte,  so  konnte  nichts  von  grös- 
serer Wichtigkeit  sein,  als  ein  Versuch,  die  Grundsätze  und  Grand- 
lehren,  auf  welchen  sie  beruhte,  in  ihrem  Zusammenhange  mit 
Sorgfalt  zu  entwickeln,  und  in  ein  helleres  Licht  zu  setzen.  Es 
geschah  diess  durch  Melanchthon*s  berühmte  Loci  theol.  oder  Loci 
eommunei  rerum  theolog.,  die  noch  im  Jahr  1521  erschienen,  und 
ursprünglich  aus  Melanchthon*s  Vorlesungen  über  den  Brief  an  die 
Römer  henrorgingen.  Sie  waren  das  erste  Lehrbuch  der  reinen 
evangelischen  Lehre,  in  welchem  nun  da^Christenthum  mitEiniidit 
in  sein  inneres  Wesen,  mit  religiösem  Sinn  und  Gefühl,  in  klarer 
Ordnung,  edler  einfacher  Form,  frei  von  dem  Schwulst  der  Sdio- 
lastik  dargelegt  und  wissenschaftlich  entwickelt  wurde.  Luther 
selbst  hatte  an  diesem  eine  neue  Epoche  in  der  Theologie  bezeidi- 
nenden  Werke  so  grosse  Freude,  dass  er  es  beinahe  der  hl.  Schrift 
gleichstellte.  In  der  That  wirkte  es  auch  ungemein  viel  fOir  die 
Erkenntniss  der  evangelischen  Wahrheit,  da  selbst  Gegner  ihm 
ihre  Anerkennung  nicht  versagen  konnten  und  von  einer  Religions- 
partei,  die  ein  solches  Werk  erzeugte,  eine  günstigere  Meinung 
erhalten  mussten.  Was  Luther's  Schriften  für  das  grosse  gemischte 
Publikum  waren,  war  Melanchthon  s  Werk  für  den  gebildeten  und 
gelehrten  Theil  desselben;  aber  einen  noch  wichtigem  Dienst  lei- 
stete um  diese  Zeit  Luther  der  grossen  Masse  des  Volke»  durch  seine 
Uebersetzung  der  Bibel.  Er  benützte  dazu  den  Aufenthalt  auf  der 
Wartburg,  oder,  wie  er  sagte,  in  seinem  Patmos,  wo  er  das  ganze  neue 
Testament  vollendete.  Nach  seiner  Zurückkunft  wurde  die  Arbeit  mit 
Melanchthon  durchgesehen  und  verbessert.  Im  Jahr  1522  erschien 
so  die  Uebersetzung  des  neuen  Testaments  in  einer  sehr  starken 
Auflage,  und  doch  war  noch  in  demselben  Jahre  eine  zweite  Aus- 
gabe nöthig.  Bald  darauf  ging  er  an  die  Uebersetzung  des  alten 
Testaments,  von  welchem  zuerst  die  fünf  Bücher  Mosis  im  Jahr 
1523  erschienen.    Im  Jahr  1532  war  das  Ganze  in  einzelnen  Ab- 
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theiliiiigeii  yoUendet,  und  im  Jahr  1534  erschien  in  Wittenberg  die 
orste  Tolktandif^  Bibel  in  der  neuen  Uebersetzung.  Luther  ver- 
wandte die  grdsste  Sorgfalt  und  Anstrengung  auf  das  Werk,  das,  un- 
geachtet er  sich  dabei  des  Raths  und  der  Kenntnisse  seiner  Freunde 
Bugenhagen,  Cruciger,  Jonas  und  vorzüglich  Melanchthon's  be- 
diente, doch  mit  allem  Recht  ganz  das  seinige  zu  nennen  ist  und 
das  rühmlichste  Zeugniss  seiner  Gelehrsamkeit  und  seines  Scharf-^ 
Sinns  gibt  Auch  schon  nach  seiner  gelehrten  Seite  gewürdigt, 
verdient  das  Werk  die  höchste  Bewunderung;  aber  welche  unend- 
lich aegensvoUe. Wirkungen  hatte  es  für  die  Begründung  und  För- 
derung der  Reformation  und  die  Wiederherstellung  des  achten 
evangelischen  Christenthums.  Die  heilige  Schrift  sollte  ja  die  ein- 
zige Grundlage  und  Erkenntnissquelle  der  neuen  Kirche  sein.  Sie 
lag  nun  offen  da,  jeder  konnte  selbst  über  den  Grund  seines  Glau- 
bens nrtheilen,  und  in  das  Herz  des  di^utschen  Volkes  selbst  war 
dordi  die  Uebersetzung  der  Bibel  in  einer  so  volksthümlich  deut- 
schen, kriftigen  Sprache,  wie  die  Sprache  Luthers  ist,  ein  Keim 
gepflanzt,  dessen  lebendige  Entwicklung  durch  keine  Macht  mehr 
■nterdrückt  werden  konnte.  Betrachtet  man  das  Werk  der  Refor- 
fliation  aus  dem  Gesichtspunkt  einer  Befreiung  von  dem  Zustande 
geistiger  und  religiöser  Unmündigkeit,  in  welcher  die  Laien  von 
den  Priestern  gehalten  wurden,  so  konnte  gewiss  nichts  ein  wirk- 
sameres Mittel  hiezu  sein,  als  die  deutsche  Bibelübersetzung  und 
was  damit  in  Verbindung  steht,  die  Einführung  der  deutschen 
Sprache  beim  Gottesdienst.  In  welcher  ganz  andern  Gestalt,  mit 
welchem  neuen  Interesse  stellte  sich  nun  dem  Volke  der  ganze  reli- 
giöse Cultus  dar,  sobald  er  in  seiner  Sprache  gehalten  wurde,  mit 
welchem  Recht  konnte  es  sich  nun  erst  in  den  achten  Besitz  des 
Chriatenthums  gesetzt  sehen,  seitdem  es  seine  Urkunden  selbst  lesen 
und  verstehen  konnte.  Es  konnte  sich  nun  selbst  belehren  und 
erbauen  und  wurde  ebendadurch  selbstständiger,  von  Priesterherr- 
schaft unabhängiger  und  im  Ganzen  auf  eine  höhere  Stufe  der  reli- 
giösen Erkenntniss  und  des  religiösen  Lebens  gehoben.  Nicht  ohne 
Grund  feindeten  daher  dieBmser  undCochlausLuthern  auch  wegen 
seiner  Bibelübersetzung  an.  Sie  warfen  ihm  vor,  er  verfalsche  die 
Schrift.  Vor  Luther  gab  es  zwar  auch  schon  einige  altere  deutsche 
Bibelübersetzungen,  aber  sie  konnten  mit  seiner  originellen  geist- 
und  kraftvollen  Arbeit  so  wenig  in  Vergleichung  kommen,  dass  er 
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mit  Recht  als  der  erste  deutsche  Uebersetzer  der  Bibel  anzusehen  ist 
Jene  ditem  Uebersetzungen  (z,  B.  zu  Jfumberg  im  Jahr  1477,  zu 
Augsburg  im  Jahr  1518)  warBn  nur  nach  der  Vulgata  verfertigt 
und  erschienen  anonym. 

Während  das  Werk  Luther's  auf  diese  Weise  gerade  in  den 
yerhangnissvollen  Jahren  1521  und  1522  einen  so  erfreulichen 
Fortgang  hatte,  ruhten  nicht  nur  die  alten  Feinde  nicht,  sondern 
es  traten  auch  neue  auf  den  Kampfplatz.  Mit  Verwunderung  be- 
merhit  man  unter  den  Gegnern,  die  zur  schriftlichen  Fehde  mit 
Luther  sich  hervorwagten,  auch  ein  gekröntes  Haupt.  Der  König 
Heinrich  VHl.  von  England,  unter  dessen  Schwachheiten  auch  theo- 
logischer Ehrgeiz  gehörte  und  Eifersucht  auf  die  Könige  von  Frank- 
reich und  Spanien  wegen  der  schönen  papstlichen  Ehrentitel ,  mit 
welchen  die  Gunst^der  Papste  sie  ausgezeichnet  hatte,  kam  auf  den 
unglücklichen  Gedanken ,  an  Luther  zum  Ritter  der  Orthodoxie  zu 
werden.  Er  schrieb  gegen  Luther's  Schrift  von  der  babylonischeii 
Gefangenschaft  im  Jahr  1521  eine  Schrift  zur  Vertheidigung  der 
tieben  Sakramente  der  römischen  Kirche.  Die  Schrift,  in  der  Acht 
scholastischen  Weise  eines  Thomisten  abgefasst,  war  schwach  und 
schlecht,  doch  für  den  König  immer  noch  so  gut,  dass  man  nicht 
zweifelte,  er  sei  nicht  einmal  der  Verfasser.  Einem  solchen  Gegner 
konnte  Luther,  ungeachtet  der  Kurfärst  und  seine  Freunde  es  sehr 
wünschten,  die  Antwort  nicht  schuldig  bleiben,  und  sie  fiel  so  aus, 
dass  er  dabei  nicht  blos  die  Würde  des  Königs,  sondern  beinahe 
seine  eigene  vergass.  Mit  derselben  Heftigkeit,  mit  welcher  er 
seine  verächtlichsten  Gegner  zu  behandeln  gewohnt  war,  fuhr  er 
gegen  den  König  los,  und  führte  eine  Sprache  gegen  ihn,  wie  sie 
königliche  Ohren  schon  damals  nicht  ertragen  konnten.  Dafür 
tröstete  der  Papst  den  König,  der  ihm  seine  Schrift  gewidmet  hatte, 
mit  dem  Ehrentitel  eines  Defen%or  ßdei^  und  da  Heinrich  selbst 
keine  weitere  Lust  hatte,  sich  mit  dem  Manne,  der  mit  Königen  so 
unsiuberlich  verfuhr,  einzulassen,  so  wurde  Erasmus  aufgefordert, 
in  die  Schranken  zu  treten.  Schon  längst  von  Luther  und  seiner 
Partei  vielfach  gereizt,  glaubte  er  es  jetzt  seiner  eigenen  Ehre 
schuldig  zu  sein,  sich  öffentlich  gegen  ihn  zu  erklaren,  und  er 
wählte  in  seiner  Schrift  De  libero  arbiirio  1524  einen  Gegenstand, 
bei  welchem  er  Luther  an  seiner  schwächsten  Seite  angreifen  zu 
können  meinte.    Luther  setzte  ihm  hierauf  seine  Schrift:  De  $erpo 
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ßrhUrio  entgegen.  Dieser  Streit  jedoch ,  in  welchem  Luther  dem 
feinen  Erasmus  gegenüber  sich  manche  Blossen  gab,  die  er  nachher 
selbst  wohl  fühlte,  gehört  in  Hinsicht  der  Fragen,  die  er  betraf, 
in  die  Dogmengeschichte. 

6.  Der  Reichstag  zu  Nürnberg  1522  und  1524. 

Richten  wir  unsere  AulinerksamkeinHif  das  Verhfiltniss  ^ 
Reformation  und  der  Reformationspartei  zorapst,  Kaiser  und  Reich, 
so  zeigt  sich,  dass  die  damaligen  politischen  Verhältnisse  irfGanzen 
dem  Fortgang  der  Reformation  sehr  günstig  waren.  Unmittelbar 
nach  dem  Reichstag  in  Worms  wurde  Kaiser  Karl  mit  seinem  Haupt- 
gegner, dem  König  Franz  von  Frankreich,  in  einen  K|lk  verwickelt, 
der  ihn  so  leidenschaftlich  beschäftigte,  dass  er  die^reutschen  An- 
gelegenheiten sich  selbst  überliess.  Der  Bruder  des  Kaisers,  der 
Erzherzog  Ferdinand  von  Gestenreich,  deriein  heftiger  Feind  der 
neuen  Lehre  war  und  ihre  Anhänger  in  seinen  Staaten  grausam 
verfolgte ,  hatte  noch  weit  ernstlicher,  als  mit  den  neuen  Ketzern, 
mit  dem  alten  Erbfeinde  des  christlichen  Glaubens,  mit  den  Türken 
zu  thun ,  die  unter  dem  mächtigen  Soliman  bis  an  die  Thore  von 
Wien  vordrangen.  Auch  im  übrigen  Deutschland  waren  die  Fürsten 
durch  Parteien  und  Zwistigkeiten  so  getheiit,  dass  an  eine  Vereini- 
gung zu  einem  gemeii^n  Endzweck  nicht  wohl  zu  denken  war.  In 
Rom  war  inzwischen  nach  Leo's  X.  Tode,  am  Ende  des  Jahrs  1521, 
Hadrian  VI.,  zu  Utrecht  geboren,  der  ehemalige  Lehrer  Karl's  V., 
durch  kaiserlichen  Einfluss  auf  den  päpstlichen  Stuhl  erhoben  wor- 
den, ein  scholastisch  gelehrter,  ängstlich  frommer,  politisch  be- 
schränkter Mann,  der  gerade  durch  die  Gewissenhaftigkeit,  mit 
welcher  er  der  Reformation  entgegenwirken  zu  müssen  glaubte, 
sie  am  meisten  beförderte,  so  dass  die  Schriftsteller  der  römischen 
Kirche  selbst  behaupten,  er  habe  der  Majestät  des  Papstthums  einen 
tödtlichen  Stoss  versetzt.  Er  war  (vgl.  Ranke,  die  römischen  Päpste, 
S.  90  einer  der  würdigsten  Päpste,  der  aber  gerade  desswegen 
nichts  ausrichten  konnte.  Auf  ihn  folgte  schon  im  Jahr  1523 
Julius  Hedici  unter  dem  Namen  Clemens  VII.,  der  zwar  in  einem 
andern  Geiste  zu  handeln  verstand,  aber  auch  in  ganz  andere  Ver- 
hältnisse kam.  Am  wichtigsten  mussten  für  die  Sache  der  Refor- 
mation die  Reichstage  sein,  die  in  dieser  Zeit  gehalten  wurden.  Hier 
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musste  es  sich  am  auffallendsten  herausstellen,  wie  es  mit  ihr  stand, 
ob  die  öffentliche  Meinunfjr  für  oder  gegen  sie  gestimmt  war.  Im 
Frühling  des  Jahres  1522  wurde  ein  Reichstag  zu  Nürnberg  ge~ 
halten,  auf  welchem  wegen  der  dringenden  Angelegenheit,  der  Hilfe 
gegen  die  Türken,  die  Religionssache  gar  nicht  zur  Sprache  kam. 
Um  so  mehr  aber  geschah  diess,  als  man  sich  zu  Ende  desselben 
Jahres  wiederum  zu  Nürnberg  zu  einem  Reichstage  versammelte. 
D|r  Erzherzog  Ferdinii^war  als  Stalthaller  des  Kaisers  auf  dem- 
selben zugegen,  und  der  Papst  Hadrian  VI.  hatte  den  Legaten  FraiUE 
Chiereg^ti  mit  einem  Schreiben  an  die  Stande  geschickt,  in  wel- 
chem Luther  als  der  gefährlichste  Feind  der  Kirche  dargestellt,  und 
den  Deutschen  unter  den  stärksten  Vorwürfen  zu  Gemütli  gef&hrt 
wurde,  wie  'Mä  Von^ltern  den  Joh.  Huss  und  Hieronymus  von  Prag, 
die  in  Luther  wieder  lebendig  auferstanden  und  von  ihm  aufs 
Höchste  geehrt  würden ,  zu  Constanz  mit  verdienter  Strafe  belegt 
haben.  In  der  Instruktion ,  die  der  Legat  erhalten  hatte  und  auf 
dem  Reichstage  vorlegte,  war  Luther  sogar  mit  Muhammed  zusam- 
mengestellt, weil  er  wie  dieser  die  Vielweiberei,  die  Priesterehe  ge- 
statte. So  wenig  hatte  sich  die  päpstliche  Kanzleisprache  nach  dem 
Geist  der  Zeit  geändert!  So  ernstlich  aber  der  Papst  auf  die  Unter- 
drückung der  lutherischen  Reformation  drang,  so  erklärte  er  doch 
zugleich,  dass  er  selbst  zu  einer  Reformation  entschlossen  sei,  da 
nicht  geläugnet  werden  könne,  dass  seit  ejiier  Reihe  von  Jahren 
die  ärgerlichsten  Missbräuche  vom  heil.  Stuhl  ausgegangen,  und  die 
Krankheit  vom  Haupt  in  die  Glieder,  von  den  Päpsten  herab  in  die 
niedem  Prälaten  gedrungen  sei.  Allein  eben  durch  dieses  für  einen 
Papst  zu  ehrliche  Geständniss  verdarb  Hadrian  sich  selbst  das  Spiel. 
Die  deutschen  Stände  ergriffen  die  Gelegenheit  und  fassten  nun  in 
einer  Reihe  von  hundert  Beschwerden,  die  sie  aufsetzten,  alles  zu- 
sammen, was  Deutschland  schon  so  lange  durch  die  Päpste  litt,  mit 
der  Drohung,  wenn  diesen  unleidlichen  Beschwerden  nicht  in  einer 
bestimmten  Zeit  abgeholfen  würde,  werden  sie  selbst  auf  die  hiezu 
geeigneten  Mittel  bedacht  sein.  Da  die  Stände  eine  solche  Stellung 
gegen  den  Papst  annahmen,  so  konnte  keine  grosse  Geneigtheit  zur 
Vollziehung  des  Wormser  Edikts  gegen  Luther  vorhanden  sein. 
In  dem  von  einem  Ausschuss  abgefassten  und  am  13.  Januar  1523 
den  Ständen  zur  Berathung  übergebenen  Gutachten,  das  in  der 
Hauptsache  genehmigt  wurde  CvgL  Ranke,  D.  6.  i.  Z.  d.  R.  IL  S.  58  r.>, 
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wurde  gesagt:  die  Handhabung  der  papstlichen  Urtheile  und  kaiser- 
lichen Mandate  gegen  Luther  sei  bisher  aus  gutem  Grunde  unter- 
lassen worden.  Denn  alle  Stande  deutschec  Nation  seien  durch 
mannigfaltige  Missbrauche  des  Hofes  zu  Rom  und  der  geistlichen 
Stande  so  unerträglich  beschwert  und  jetzt  durch  Luther's  Schriften 
so  gut  unterrichtet,  dass,  wenn  man  mit  Ernst  verfahren  wollte,  es 
nur  so  angesehen  werden  könnte,  man  wolle  die  evangolische 
Wahrheit  durch  Tyrannei  unterdrückenÄ|4  unchristliche  Mis|l- 
briuche  handhaben,  wovon  die  Folge  nur  ^Empörung  und  AbfaU 
sein  könne.  Zur  Beilegung  der  Unruhen  trugen  die  Standlauf  ein 
freies  christliches  Concil  zu  Strassburg,  Mainz,  Cöln,  Metz  oder 
irgend  einer  deutschen  Stadt  an.  Indessen  wollen  sie  mit  Kurfürst 
Friedrich  unterhandeln,  dass  Luther  und  seine  -AdHUiger  nichts 
weiter  schreiben  und  drucken  lassen.  Zudem  verspracnen  sie  auch 
noch,  eine  Censur  der  neu  herauskommenden  Schriften  anzuordnen. 
Ansdrücklich  aber  trug  das  Gutachten  darauf  an,  dass  inzwischen 
bis  zur  Entscheidung  eines  Concils  nur  das  heilige  Evangelium  und 
bewährte  Schrift  nach  rechtem  christlichem  Verstand  gelehrt  wer- 
den solle.  Bei  den  Verhandlungen  darüber  meinten  die  Geistlichen,, 
es  sollten  namentlich  die  vier  lateinischen  Kirchenvater,  Hiero- 
nymns.  Augustin,  Ambrosius,  Gregor,  als  solche  genannt  werden, 
nach  deren  Schriften  man  sich  zu  richten  habe.  Allein  Luther's 
Lehre  war  schon  so  tief  in  die  Nation  gedrungen,  dass  man  von 
der  Auetoritat  dieser  lateinischen  Kirchenväter  nicht  mehr  viel 
wissen  wollte.  Die  Geistlichen  konnten  nicht  durchdringen,  es 
wnrde  blos  beschlossen,  es  solle  nichts  gelehrt  werden  als  das 
rechte,  lautere,  reine  Evangelium,  gütig,  sanftmüthig  und  christlich, 
nach  der  Lehre  und  Auslegung  der  bewährten  und  von  der  christ- 
lichen Kirche  angenommenen  Schriften.  So  sehr  hatten  sich  in  der 
kurzen  Zeit  seit  dem  Reichstage  zu  Worms  die  Verhältnisse  geän- 
dert! Der  sächsische  Gesandte,  Phil,  von  Feilitscb,  protestirte  jetzt 
sogar  noch  feierlich  gegen  den  so  eben  bemerkten  Artikel  des 
Reichstagsabschieds,  dass  alles  fernere  Schreiben  und  Drucken  in 
Religionssachen  verboten  sein  solle.  Mit  diesem  Resultat  des  Reichs- 
tags waren  der  Kurfürst  und  Luther  daher  zufrieden,  lieber  alles 
diess  brach  der  gute  Papst  Hadrian  in  bittere,  aber  vergebliche 
Klagen  aus.  Kurze  Zeit  nach  der  Erhebung  Clemens  VII.  auf  den 
papstlichen  Stuhl  wurde  ein  neuer  Reichstag  zu  Nürnberg  ge- 
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halten,  der  mit  dem  Anfang  des  Jahres  1524  eröffnet  wurde.  Der 
Cardinal  Campegius  trat  auf  demselben  mit  der  ganzen  Drei- 
stigkeit eines  papstlichen  Legaten  auf,  und  der  Kaiser  Hess  durch 
seinen  Gesandten  sehr  ernstlich  auf  genaue  Vollziehung  des  Worm- 
ser  Edikts  dringen.  So  kam  der  Reichstagsabschied  zu  Stande,  dass 
man  dem  Wormser  Edikt  so  viel  möglich  nachkommen  wolle.  Doch 
wurde  zugleich  darauf  beharrt,  dass  ein  gemeines,  freies,  -christ- 
iflfaes  Concil  zu  beruf^jjfeiöchst  nöthig  sei,  worüber  auf  dem  näch- 
sten Reichstage  zu  Speier  mit  mehrerem  gehandelt  werden  solle. 
Dazu  soue  jeder  Stand  gewisse  gelehrte,  tapfere  Manner  auswählen, 
um  der  neuen  Lehre  Bücher  zu  untersuchen  und  das  Gute  vom 
Bösen  zu  scheiden.  So  ernstlich  das  gemeint  schien,  so  hatte  doch 
Luther  dayoi|p>  wenig  zu  fürchten,  als  der  Legate  zu  hoffen.  Da- 
her suchte  er  nun  seinen  Zweck  auf  anderem  Wege  zu  erreichen. 
Da  er  sah,  dass  eine  kraftige  Vereinigung  der  Stande  zur  Voll- 
ziehung des  Wormser  Edikts  nicht  erwartet  werden  dürfe,  so  war 
er  um  so  mehr  darauf  bedacht,  die  Stande  zu  entzweien,  um  all- 
mfihlig  die  eine  Partei  durch  die  andere  zu  unterdrücken.  Dieser 
ganz  im  Geist  der  römischen  Politik  entworfene  Plan,  welcher  nun, 
so  weit  er  zur  Ausführung  kam,  auf  das  Schicksal  der  deutschen 
Reformation  und  des  deutschen  Reichs  so  grossen  Einfluss  hatte, 
war  das  Werk  des  Cardinais  Campegius.  Schon  in  Nürnberg  zog 
er  die  Stande,  die  Luthern  am  meisten  abgeif^igt  waren,  in  sein  In- 
teresse; zwei  Monate  nachher  wurde  sodann  in  Regensburg,  wohin 
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sich  der  Legate  mit  dem  Erzherzog  Ferdinand  begeben  hatte,  zwi- 
schen diesem,  den  Herzogen  Wilhelm  urid  Ludwig  von  Baiern,  dem 
Erzbischof  von  Salzburg,  den  Bischöfen  von  Trient  und  Regens- 
burg, den  Abgeordneten  der  Bischöfe  von  Bamberg,  Speier,  Strass- 
burg,  Augsburg,  Constanz,  Basel,  Freisingen,  Passau  und  Brixen 
der  erste  gegen  die  deutsche  Reformation  gerichtete  Bund  ge- 
schlossen. Die  Partei,  die  ihn  bildete,  war  zwar  Anfangs  noch  nicht 
sehr  bedeutend,  selbst  die  erklärtesten  Feinde  Luther's,  der  Herzog 
Georg  von  Sachsen  und  der  Kurfürst  Joachim  von  Brandenburg, 
hatten  keinen  Theil  an  demselben,  aber  es  war  nun  doch  der  An- 
fang zu  einer  Verbindung  gemacht,  die  sich  In  kurzer  Zeit  bedeu- 
tend verstarken  konnte,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  die  Freunde 
der  lutherischen  Reformation  sich  noch  nicht  öffentlich  vom  Papste 
losgesagt  und  noch  nicht  daran  gedacht  hatten,  sich  enger  an  ein- 
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ander  anzuschliessen.  Die  genannten  Fürsten  und  Bischöfe  verei- 
nigten sich  zu  Regensburg,  in  ihren  Landern  das  zu  Worms  gegen 
Luther  und  seine  Anhanger  erlassene  Edikt  mit  aller  Scharfe  zu 
vollziehen,  im  Gottesdienst  keine  Aenderung  zu  gestatten,  die  ver- 
ehlichten  Priester  und  ausgetreteneu  Mönche  nach  der  Strenge  der 
Kirchengesetze  zu  strafen,  das  Evangelium  nach  der  Auslegung  der 
Vöter  und  der  von  der  Kirche  genehmigten  Lehre  vortragen  zu 
lassen,  die  Studirenden  innerhalb  drei  Monaten  bei  Verlust  ihrer 
Habe  und  der  Aussicht  auf  Anstellung  von  Wittenberg  nach  Hause 
zurückzurufen,  keinen  von  einem  Fürsten  in  die  Acht  erklarten 
Lntheraner  aufzunehmen.  Komme  ein  Mitglied  des  Bundes  in  Folge 
dieses  Verfahrens  in  Noth,  so  wollen  ihm  alle  übrigen  beistehen. 
Um  übrigens  auch  dem  Bedürfniss  einer  Reformation,  die  nun  doch 
einmal  der  Geist  der  Zeit  zu  verlangen  schien,  abzuhelfen,  hatte  der 
Legate  schon  zu  Nürnberg  den  Reichsstanden  einen  Reformations- 
entwurf vorgelegt.  Er  war  jedoch  so  beschaffen ,  dass  er  mit  Un- 
willen zurückgewiesen  wurde.  Die  in  Regensburg  versammelten 
Stande  aber  nahmen  diese  sogen.  Conatitutio  ad  remotendoM  abumt 
ei  Ordinatio  ad  reformandam  vitam,  die  hauptsachlich  nur  das 
ärgerliche  Leben  der  niedern  Geistlichen  betraf,  an,  und  führten  sie 
in  ihren  Landern  ein.  Sie  diente  ihrer  Vereinigung  zu  einem  schein- 
baren Vorwand,  sonst  aber  wurde  sie  öffentlich  und  in  witzigen 
Schriften  verspottet,  wie  sie  es  verdiente.  Mit  solcher  Willkür  Hess 
man  damals  in  dem  durch  seine  Verfassung  so  wenig  zusammenge- 
haltenen deutschen  Reiche  den  fremden  Legalen  handeln,  um  den 
Grund  zu  einer  immer  grösseren  Trennung  zu  legen,  und  dem  papst- 
lichen Joche  Dauer  zu  verschaffen.  „Wohlan,  sagte  Luther,  der  sich 
auf  solche  Vorgänge  mit  neuer  Heftigkeit  vernehmen  Hess,  wir 
Deutsche  müssen  Deutsche  und  des  Papstes  Esel  und  Märtyrer  blei- 
ben, ob  man  uns  gleich  im  Mörser  zersticsse  (jrIs  Salomon  spricht) 
wie  eine  Grütze,  noch  will  die  Thorheit  nicht  von  uns  lassen.^  Es 
war  diess  die  erste  bedeutende  Reaktion  gegen  die  Bewegung, 
welche  durch  Luther  in  die  deutsche  Nation  gekommen  war,  und 
eben  daher  ein  wichtiger  Fortschrill  zu  der  immer  weiter  um  sich 
greifenden  Trennung.  Die  Einleitung  zu  dem  in  Regensburg  be- 
schlossenen Bündniss  ging,  wie  Ranke  näher  zeigt  CBuch  3.  Kap.  5. 
II.  S.  150  ffl),  von  Baiem  aus.  Die  Herzoge  von  Baiern  hatte  der 
Papst  zuerst  in  sein  Interesse  gezogen.    Einen  Hauptantheil  hatte 
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daran  Eck,  welcher  in  Baiem  einen  bedeutenden  politischen 
flass  hatte.  Er  war  es  hauptsachlich,  welcher  zwischen  dem  Herzog, 
der  Universität  Ingolstadt  und  dem  Papst  eine  Verbindung  zu  Stande 
brachte,  die  ganz  darauf  berechnet  war,  der  nationalen  Bewegung 
entgegenzuwirken.  Der  Papst  bewilligte  den  baier'schen  Herzogen 
den  fänften  Theil  der  sdmmtlichen  geistlichen  Einkünfte  in  ihrem 
Gebiet;  die  weltliche  Gewalt  sollte  dadurch  gegen  die  Eingriffe  der 
geistlichen  Gewalt  der  Bischöfe  sicher  gestellt  werden.  So  waren 
die  Herzoge  fär  die  Aufrechterhaltung  des  katholischen  Princips 
gewonnen,  und  was  man  sonst  im  Kampf  mit  dem  Papst  zu  errei- 
chen hoffte,  verschafften  sie  sich  im  Einverstandniss  mit  ihm.  Ein 
machtiges  deutsches  Fürstenhaus  war  nun  ganz  an  das  päpsUiche 
Interesse  geknüpft.  Es  war  der  Anfang  einer  Spaltung,  bei  welcher 
es  sich  ganz  um  die  Frage  handelte,  ob  die  deutsche  Nation  künftig 
römisch-katholisch  oder  deutsch -protestantisch  sein  sollte. 

7.  Der  Bauernkrieg.  Thom.  Mflnzer.  KarlstadL 

Während  auf  diese  Weise  Verhältnisse  eingeleitet  wurden,  die 
nur  unglückliche  Folgen  haben  konnten,  kamen  von  andern  Seiten 
Störungen  verschiedener  Art,  die  dem  Fortgang  der  Reformation 
leicht  sehr  gefährlich  werden  konnten.  In  dieser  Beziehung  ist  hier 
zuerst  der  grosse  Aufstand  der  Bauern  zu  nennen,  der  im  J.  1525 
in  Schwaben  ausbrach,  und  sich  reissend  schnell  durch  die  meisten 
Länder  Deutschlands  verbreitete.  Die  Ursache  desselben  war  zu- 
nächst die  traurige  Lage  des  Landvolks,  das  grösstentheils  noch 
dem  Zwange  der  Lehensverfassung  unterworfen,  durch  das  aristo- 
kratische Uebergewicht  des  Adels  und  der  höhern  Geistlichkeit  sehr 
gedrückt,  und  durch  Frohndienste  und  Steuern  erschöpft  wurde. 
Schon  längst,  noch -ehe  die  Reformation  ihren  Anfang  nahm,  gfihrle 
unter  dem  Volke  ein  Geist  des  Aufruhrs.  Die  gedrückte  Menschen- 
klasse wollte  sich  selbst  Hilfe  schaffen,  und  das  in  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  entstandene,  immer  mehr  fühlbar  werdende  Missver- 
hältniss  wieder  ausgleichen.  Auch  ohne  die  Reformation  würde 
daher  wohl  die  Gährung  sich  weiter  verbreitet  haben,  aber  zu  laug- 
nen  ist  nicht,  dass  an  dem  Ausbruche  der  wilden  Bewegung,  wie 
sie  jetzt  erfolgte,  die  Reformation  einen  gewissen  Antheil  hatte. 
Manchem,  was  bisher  zurückgehalten  werden  musste,  oder  nur  in 
der  Stille  sich  bewegte,  lieh  sie  erst  Sprache  und  Ausdruck,  es 


BaaeroAufstand  1525.    Th.  Mttnser.  71 

warde  seitdem  so  oft  und  so  stark  von  Missbrauchen  die  Rede,  die 
nicht  länger  geduldet  werden  können,  die  Ideen  von  christlicher 
Freiheit,  die  jetzt  in  allgemeinen  Umlauf  kamen,  fielen  wie  Funken 
in  entzündbare  Gemäther,  und  selbst  der  kühne  Ton,  in  welchem 
Luther  in  unzähligen,  überall  gelesenen  Schriften  den  höchsten 
Häuptern  der  Kirche  und  des  Staats  entgegengetreten  war,  musste 
die  Ehrfurcht  vor  diesen  sehr  mindern.  Zudem  war  ja  die  Sache 
der  Reformation  bereits  Volkssache  geworden,  und  wo  das  Ver- 
langen des  Volks  nach  dem  wiederhergestellten  lautern  Wort  Got- 
tes nicht  befriedigt  wurde,  erschien  auch  dicss  nur  als  ein  Theil 
und  ein  neuer  Beweis  der  alten  Tyrannei,  die  die  heiligsten  Rechte 
vorenthielt.  So  fiel  einer  der  ersten  Auftritte,  zu  welchem  sich  ei- 
nige Tausend  aufrührerische  Bauern  zusammenrotteten,  gegen  den 
Abt  von  Reichenau  hauptsachlich  desswegen  vor,  weil  er  seinen 
Unterthanen  evangelische  Prediger  versagte.  In  den  zwölf  Artikeln, 
welche  die  Bauern  in  Schwaben  den  Fürsten  übergaben ,  verlangte 
der  erste:  Jede  Gemeinde  sollte  das  Recht  haben,  einen  Pfarrer  zu 
wählen  und  abzusetzen ,  damit  ihr  das  Wort  Gottes  lauter  und  klar 
ohne  alle  Henschensatzungen  gepredigt  werde.  Sie  erklarten  aus- 
drücklich nur  dafür  zu  streiten,  das  Evangelium  aufzurichten  und 
dem  Wort  Gottes  Raum  zu  machen,  und  beriefen  sich  für  die  Ge- 
rechtigkeit ihrer  meisten  Forderungen  auf  Stellen  der  heil.  Schrift. 
Auf  eigenthümliche  Weise  greift  hier  Thomas  Münzer  in  die 
Bewegung  jener  Zeit  ein.  Es  durchkreuzen  sich  in  ihm  verschie- 
dene Richtungen.  Es  gahrte  so  tief  im  innersten  Leben  der  deut- 
schen Nation,  dass  der  sie  bewegende  Geist  nur  in  einer  Reihe  von 
Erscheinungen  hervortreten  konnte,  die  zwar  nach  der  Verschie- 
denheit der  Individualitaten  und  der  an  sich  möglichen  Richtungen 
sich- auf  verschiedene  Weise  gestalteten,  aber  doch  innerlich  so 
unter  sich  verwandt  waren,  dass  sie  uns  immer  wieder  auf  dieselbe 
Ouelle  ihres  Ursprungs  zurückweisen.  Wie  die  Schwärmerei  der 
Zwickauer  WiediTtaufer  aus  demselben  Boden  mit  der  Reformation 
erwachsen  ist,  so  vermittelt  Th.  Münzer  den  Zusammenhang  beider 
mit  dem  Bauernaufstand.  Auch  er  war  eine  der  Kraftnaturen,  deren 
jene  Zeit  so  viele  hervorbrachte,  ein  feuriger  Geist,  wie  Luther, 
welchem  er  besonders  auch  darin  ahnlich  war,  dass  er  dieselbe 
Gabe  einer  volksmassigen  Wirksamkeit  besass,  aber  seinem  stür- 
mischen Wesen  fehlle  die  klare  Besonnenheit,  welche  Luther  ge- 
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rade  in  den  entscheidongsvollsten  Momenten  am  meisten  seigre.  Auch 
er  hatte  ein  mystisches  Element  aus  der  Zeit  vor  der  Reformtlion 
in  sich  aufgenommen,  es  sollen  namentlich  die  Schriften  Taulers 
und  die  Weissagungen  des  Abts  Joachim  auf  ihn  eingewirkt  haben. 
Der  Mensch  müsse,  verlangte  er,  den  gekreuzigten  Christus  an  sich 
darstellen,  allen  Lüsten  Urlaub  geben,  den  Aussendingen  und  sich 
selbst  fremd  werden,  wenn  dann  das  Licht  der  Vernunft  unterge» 
gangen,  in  dem  Zustande  des  Harrens,  des  Zweifeins  und  der  Ver- 
zweiflung an  ihm  selbst,  wenn  er  die  Hölle  erlitten,  und  es  wie 
Wasserwogen  über  ihn  hercinstürtze,  dann  ziehe  Gott  ein  in  den 
lauteren  Grund  seiner  Seele.  Mit  dieser  mystischen  Abkehr  von  'der 
Welt  verband  sich  in  ihm  die  Idee  eines  über  die  Welt  ergehenden 
göttlichen  Strafgerichts,  und  statt  des  honigsüssen  Christus,  an  wel- 
chem die  Welt  sich  zu  todt  fressen  werde,  wollte  er  nur  einen  bil- 
tem  haben,  den  Yi^llstrecker  des  Weltgerichts.  Daher  seine  Ver- 
achtung des  gedichteten  Evangeliums  Luther's  und  des  Grundntiea, 
dass  der  Antichrist  zerstört  werden  müsse  durch  das  Wort  allein, 
ohne  Gewalt.  Gewalt  sollte  also  gebraucht  werden,  und  gegen  wen 
anders,  als  gegen  die  Gewalthaber  der  Erde,  die  Dranger  und  Be- 
drücker des  armen  Volks.  Der  arme  gemeine  Mann  sei  überladen 
mit  unerträglichen  Bürden,  er  müsse  alles,  was  er  habe  und  ge- 
winne, den  Herren  geben,  um  ihre  unnütze  Pracht  zu  erhalten,  ihm 
bleibe  nur  die  Arbeit  und  das  Elend,  vor  Schinden  und  Schaben  der 
Tyrannen,  vor  Sorgen  der  Nahrung  könne  er  nicht  einmal  zun 
Glauben,  nicht  zu  Gott  kommen.  Die  Grundsuppe  des  Wuchers, 
der  Dieberei  und  Rauberei  seien  unsere  Fürsten  und  Herren,  sie 
nehmen  alle  Creaturen  zum  Eigenthum,  .die  Fische  im  Wasser,  die 
Vögel  in  der  Luft,  das  Gewachs  auf  Erden  muss  alles  ihr  sein.  Dar- 
über lassen  sie  Gottes  Gebot  ausgehen  unter  die  Armen  und  spre- 
chen: Crott  hat  geboten,  du  sollst  nicht  stehlen!  Wenn  sich  dann 
der  arme  Ackers-  und  Handwerksmann  am  allergeringsten  ver- 
greife, so  müsse  er  henken,  die  Herren  machen  das  selber,  dass  ihnen 
der  gemeine  Mann  feind  werde.  Die  Ursache  des  Aufruhrs  wollen 
sie  nicht  wegthun,  wie  kann  es  in  die  Lange  gut  werden!  Nach 
Gottes  Recht  habe  die  ganze  Gemeinde  das  Recht  des  Schwerts. 
Er  fühlte  sich  berufen,  das  Reich  Christi  aufzurichten,  damit  die 
Frommen  herrschen  sollen  nach  Vertilgung  der  Gottlosen,  und 
glaubte  das  Schwert  Gideons  in  seine  Hand  gegeben  wider  die  Ty- 
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rannen ,  wie  Josua  nach  Gottes  Berehl  die  Vollmer  Kanaans  mit  der 
Schirfe  des  Schwerts  getroffen  habe.  Diess  waren  die  radilialen 
Ideen  und  Tendenzen,  die  überall,  wohin  er  seinen  Lauf  nahm, 
seine  Bahn  bezeichneten.  Als  er  vor  Luther*s  Geist  aus  Wittenberg 
hatte  weichen  müssen,  war  er  Prediger  in  Alstadt  in  Thüringen  ge- 
worden. Hier  errichtete  er  ein  Bündniss  zur  Errichtung  des  Rei- 
ches Gottes  auf  Erden,  der  Hauptartikel  war:  Omnin  aimtil  cant" 
mtitua,  d.  h.  alle  Dinge  sollen  gemein  sein,  und  sollen  jedem  nach 
seiner  Nothdurft  ausgetheilt  werden  nach  Gelegenheit.  Und  welcher 
Fürst,  Graf  oder  Herr  das  nicht  thun  wolle  und  dess  ernstljch  er- 
innert sei,  denen  soll  man  die  Köpfe  abschlagen  oder  hangen.  Auf 
Luther's  Betreiben  musste  er  im  Jahr  1524  Alstädt  verlassen.  Er 
ging  nach  Nürnberg  und  schrieb  daselbst  gegen  Luther:  wider  das 
sanfUebende,  geistlose  Fleisch  von  Wittenberg,  worin  er  Luther's 
Lehre  vom  Glauben  und  vom  unfreien  Willen  angriff,  und  ihn  als 
Förstendiener  darstellte.  Er  schelte. blos  Bürger  und  Bauern,  gegen 
die  Pursten  sage  er  nichts,  denen  schmeichle  er,  und  doch  ver- 
dienen es  die  gerade  so,  wie  die  Andern,  dass  man  gegen  sie  pre- 
dige. Es  sei  der  allergrösste  Grauel  auf  Erden,  dass  niemand  der 
Dürftigen  Noth  sich  annehmen  wolle.  ^Du  weissost  wohl,  sagte  er  zu 
Luther,  wen  du  sollst  lästern.  Die  annen  Möncli  und  Kaufleut  kön- 
nen sich  nicht  wehren,  darum  hast  du  sie  wohl  zu  schelten.  Du 
solltest  deine  Fürsten  auch  bei  der  Nasen  rücken ,  du  neuer  Papst 
schenkest  ihnen  Klöster  und  Kirchen,  da  sind  sie  mit  dir  zufrieden. 
Siehe,  du  bist  doch  zum  Brandfuchs  worden,  der  vor  dem  Tag 
heisser  billet,  und  nun  die  rechte  Wahrheit  will  aufgehen,  willst  du 
die  Kleinen  und  nicht  die  Grossen  schelten.^  Nach  dieser  Schrift 
konnte  er  auch  in  Nürnberg  nicht  langer  bleiben,  er  ging  nun  in 
die  Schweiz,  wo  er  mit  einer  Sekte  von  gleich  radikaler  Tendenz 
zusammentraf.  Aus  der  Schweiz  begab  er  sich  wieder  nach  Sach- 
sen, wo  er  sich  in  Mühlhausen  festsetzte  und  die  Einwohner  so  für 
sich  gewann,  dass  der  Magistrat  abgesetzt  wurde,  und  er  nun  als 
Prophet  das  unumschränkte  Regiment  führte.  Offen  kündigte  er  an, 
dass  alle  Fürsten  vom  Erdboden  vertilgt  werden  müssen,  damit  ein 
neues  Reich  Gottes  mit  Gleichheit  und  Gütergemeinschaft  entstehe. 
Welchen  Ausgang  der  Bauernkrieg  nahm,  ist  bekannt.  Hier 
kommt  nur  die  Frage  in  Betracht,  wie  sich  Luther  zu  einer  Bewe- 
gung verhielt,  die  mit  der  von  ihm  ausgegangenen  in  einem  so 
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engen  Zasammenhang  stand.  Denn  so  wenig  auch  Politisches  und 
Religiöses,  Weltliches  und  Geistliches  mit  einander  zu  vennengen 
ist,  so  galt  es  doch  auch  hier  Rechte^  deren  in  der  menschlichen 
Natur  gegründeter  Ursprung  nicht  verkannt  werden  konnte.  Auch 
Luther  verkannte  sie  nicht,  allein  je  radiculer  die  Opposition  wurde, 
um  so  weniger  wollte  er  mit  ihr  zu  tlinn  haben,  um  so  ernstlicher 
schärfte  er  das  göttliche  Recht  der  übrigkeit  und  die  Pflicht  des 
Gehorsams  ein.  Schon  im  Jahre  1523  schrieb  er  darüber,  dass  die 
Christen  sich  vor  Aufruhr  und  Empörung  hüten  sollen,  denn  die 
Aufgabe  des  Chrislen  sei,  zu  leiden  und  zu  dulden.  Als  die  Bauern 
sich  auf  ihn  als  Schiedsrichter  beriefen,  und  ihm  ihre  zwölf  Artikel 
zur  Begutachtung  schickten ,  sagte  er  in  seiner  Schrift  vom  Mai 
1524  „Ermahnung  zum  Frieden  auf  die  zwölf  Artikel  der  Bauern- 
schaft in  Schwaben*^  zwar  auch  den  Fürsten  und  Herren  die  Wahr- 
heit, die  Ursache  des  Aufruhrs  sei,  dass  sie  nicht  aufhören,  gegen 
das  Evangelium  zu  wütben,  und  im  welllicheu  Regiment  schinden 
und  schätzen,  Pracht  und  Hochmuth  fähren,  bis  der  arme,  gemeine 
Mann  es  nicht  langer  ertragen  könne,  sie  werden  es  noch  zu  bössen 
haben,  dass  man  dem  Evangelium  den  Aufruhr  schuld  gebe,  unter 
den  zwölf  Artikeln  seien  etliche  billig  und  recht;  noch  nachdrück- 
licher aber  hielt  er  den  Bauern  ihr  Unrecht  vor,  dass  sie  in  das 
Recht  und  die  Gewalt  der  Obrigkeit  lüngnMfen,  mit  Gewalt  erzwin- 
gen wollen,  was  christliche  Leute  nur  mit  Geduld  und  Gebet  gegen 
Gott  erlangen  können,  wer  das  Schwert  nehme,  solle  durch  das 
Schwert  umkommen;  am  Ende  ermahnte  er  beide  Theile  zu  einem 
friedlichen  Vergleich.  Da  die  Bauern  damit  nicht  zufrieden  waren, 
schrieb  sodann  Luther  seim*  berüchtigte  Sclirift  „wider  die  räube- 
rischen und  mörderischen  Bauern^,  in  welcluT  er  die  Fürsten  im 
Namen  Gottes  und  Christi  aufforderte,  mit  Feuer  und  Schwert  gegen 
die  Rebellen  zu  verfahren.  Die  Obrigkeit  solle  mit  gutem  Gewissen 
darein  schlagen,  solange  sie  eine  Advv  regen  könne.  „Darum  schlage, 
steche,  würge  hier,  wer  da  kann,  bleibst  du  darüber  todt,  wohl  dir, 
seligem  Tod  kannst  du  nimmermehr  überkonmieu^.  Es  lasst  sich  nicht 
liugnen,  es  sind  diess  harte,  unrhristlicJieWort(%  wegen  deren  sich 
Luther  nachher  vergebens  zu  rechtfertigen  suchte.  So  sehr  auch 
die  Ausschweifungen  der  Bauern  und  der  Münzer'schen  Rotte  ins- 
besondere alle  l)esser  Gesinnten  mit  Unwillen  und  Abscheu  erfüllen 
mussten,  so  darf  man  doch  damit  die  Sache  der  Bauern  überhaupt 
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nicht  verwechseln,  es  lag  ihr  ein  politisch  -  nationales  Interesse  zu 
Grunde ,  das  durch  den  Ausgang  des  Bauernkrieges  zwar  nieder- 
geschlagen wurde,  aber  damit  nicht  auniörte,]n  seiner  Berechtigung 
auch  femer  sich  geltend  zu  machen.  Das  radicale  Element,  das  hier 
so  gewaltsam  hervorbrach,  hieng  mit  politischen  Ideen  zusammen, 
die  tief  im  tieiste  der  Zeit  lagen,  und  das  ganze  Volk,  auch  die 
Besten  und  Tüchtigsten,  namentlich  Männer,  wie  Ulrich  von  Hütten 
und  Franz  von  Sickingen,  ergriffen  hatten.  Luther  fasste  die  Sache 
der  Bauern  nur  aus  dem  Gesichtspunkt  der  unmittelbaren  Folgen 
auf,  welche  Aufruhr  und  Empörung  ffir  die  Sache  des  Evangeliums 
haben  mussten.  Auch  der  Bauernkrieg  trug  so  dazu  bei,  dass  über- 
haupt bei  Luther  um  diese  Zeit  ein  merkwürdiger  Wendepunkt 
eintrat,  eine  gewisse  Reaction  gegen  seine  eigene  ursprüngliche 
Tendenz.  Man  hat  diess  sogar  so  auFgefasst  (vergl.  HAOEif  a.  a.  0. 
3.  S.  134):  von  dieser  Zeit  an  habe  Luther  aufgehört,  der  Mittel- 
punkt der  Bewegung,  der  Repräsentant  des  Zeitgeistes  zu  sein;  er 
riepräsentire  nur  eine  Seite  desselben,  und  zwar  diejenige,  welche 
noch  am  meisten  von  den  Schlacken  der  vergangenen  Epoche  in 
sich  aufgenommen  habe.  Seine  Schriften  haben  daher  von  jetzt  an 
nicht  mehr  die  universelle  Wirkung,  wie  ehedem,  sondern  nur  eine 
particulare.  Es  hangt  diess  mit  Anderem  zirsammen,  wovon  nachher 
die  Rede  sein  wird.  In  politischer  Beziehung  datirt  man  von  der 
Stellung  Luthers  zum  Bauernkrieg  die  lutherische  Theorie  von 
dem  unbedingten  Untertlianengehorsam.  Das  Cliristenthum,  wie  es 
Luther  predigte,  habe  den  Fürsten  die  unbedingteste  Vollmacht  zum 
Despotisnms  und  zur  Tyrannei  ausgestellt,  wahrend  der  arme  Mann, 
der  ohne  Widerrede  alles  über  sich  ergehen  lassen  müsse,  was  die 
Tyrannei  mit  ihm  vornehmen  wolle,  auf  den  Hinmiel  vertröstet 
werde,  der  ihn  für  seine  diesseitigen  Leiden  entschädigen  werde. 
Alle  politische  Freiheit,  welche  durch  die  Knumcipation  vom  Joch 
der  päpstlichen  Herrschaft  dem  Volk,  den  Gemeinden  zuTheil  wer- 
den sollte,  sei  nach  Luther's  Grundsalz  nur  den  Fürsten  zugefallen. 
Auffallend  fand  man  es  daher,  dass  erst  nach  d(*m  Bauernkrieg  auf 
einmal  so  viele  Fürsten  für  die  Reformation  sich  erklarten,  der 
Landgraf  von  Hessen,  der  Grossmeister  von  Preussen,  die  Herzoge 
von  Braunschweig-Lüneburg,  Mecklenburg,  der  Fürst  von  Anhalt, 
die  Markgrafen  von  Anhalt  und  Baireuth  u.  s.  w.  Bei  den  meisten 
habe  sich  auch  das  eigentliche  Motiv  des  Anschlusses  deutlich  genug 
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ZU  erkennen  gegeben.  Der  Nachdnick,  mit  welchem  sich  Luther  allen 
radicalen  Bestrebungen  widersetzte,  war  unstreitig  dem  äussern  Fort- 
gang der  Reformation  sehr  vortkeilhafl,'aber  zu  laugnen  ist  nicht, 
dass  sie  dadurch  nach  der  politischen  Seite  hin  ihren  volksthümli- 
chen,  nationalen  Charakter  verlor.  Sie  kam  jetzt  in  die  Hinde  der 
Fürsten,  Fürsten  wurden  die  Vertreter  und  Beschützer  der  neuen 
Lehre.  Es  hatte  diess  auf  die  ganze  Auflassung  des  Verhältnisses, 
in  welches  in  der  Folge  in  den  Landern  der  lutherischen  Confession 
Staat  und  Kirche  zu  einander  gesetzt  wurden,  den  grössten  Einfluss. 
Wie  Thomas  Münzer  hauptsachlich  dazu  beitrug,  dass  die  re- 
ligiöse Opposition  von  der  radicalen  Tendenz  der  politisch  nationalen 
sich  trennte,  so  gab  Karlstadl  die  Veranlassung,  dass  in  der  reli- 
giösen Opposition  selbst  eine  Spaltung  entstand ,  durch  welche  ein 
radicales  Element  ausgeschieden  werden  sollte.  Er  begab  sich  einige 
Zeit  nach  den  Wittenberger  Unruhen  nach  Orlamünde,  um  seine 
radicale  Tendenz  weiter  zu  verfolgen.  Er  schafile  die  Bilder  fort, 
richtete  den  Gottesdienst  nach  seiner  Weise  ein,  und  führte  die  An- 
sicht praktisch  aus,  dass  zwischen  Laien  und  Priestern  kein  Unter- 
schied sei.  Als  Pfarrer  der  Gemeinde  Hess  er  sich  nur  den  Bruder 
Andreas  nennen.  Auch  verfasste  er  daselbst  Schriften,  in  welchen 
er  seine  mystische  Richtung  weiter  entwickelte,  nicht  ohne  AusflUe 
auf  Luther  und  die  Wittenberger.  Die  Universität  Wittenberg  rief 
ihn  zurück,  Luther  reiste  selbst  nach  Orlamünde,  auf  dem  Wege 
dahin  traf  er  mit  Karlstadt  in  Jena  zusammen.  Hier  kam  es  zu  einem 
heftigen  Wortwechsel  zwischen  beiden,  Karlstadt  nahm  es  auf  sich, 
gegen  Luther  zu  schreiben  und  seine  abweichende  Meinung  firei 
herauszusagen.  Sie  betraf  hauptsächlich  die  Lehre  vom  Abendmahl, 
über  welche  damals  zuerst  eine  Frage  angeregt  wurde,  welche  die 
tiefgreifendsten  Folgen  nach  sich  zog.  Sie  hieng  ganz  mit  Karlstadts 
radicaler  Ansicht  zusammen,  dass  alle  äussern  Ceremonien  als  un- 
christlich abzusehaflen  seien.  Er  erklärte  das  Abendmahl  als  Sakra- 
ment für  ganz  unwesentlich,  es  schaRe  als  solches  keine  Vergebung 
der  Sünden,  alles  thue  der  Geist  Christi,  es  sei  nur  eine  Erinnerung 
an  den  Tod  Christi,  die  uns  dazu  treiben  solle,  das  zu  thun,  was 
Christus  haben  will.  Nachdem  er  seine  Ansicht  in  mehreren  Schrif- 
ten dargelegt  hatte,  wurde  er  im  Sept.  1524  von  der  kursachsischen 
Regierung  des  Landes  verwiesen.  Er  begab  sich  nach  Rothenburg 
an  der  Tauber,  von  da  nach  Heidelberg  und  endlich  nach  Strassburg, 
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WO  er  weitere  Schriften  gegen  Luther  erscheinen  liess.  Ueberall 
suchte  er  seine  Ansicht  so  viel  möglich  unter  dem  Volk  zu  verbrei- 
ten und  sie  fand  an  vielen  Orten  Eingang.  Sie  wurde  von  Manchen 
mit  lebhaftem  Beifall  aufgenommen.  In  Strassburg  stimmten  ihr 
namentlich  die  beiden  Prediger  Capito  und  Bucer  bei.  Aus  dieser 
Veranlassung  schrieb  Luther  nicht  nur  noch  im  Jahre  1524  einen 
Brief  an  die  Christen  in  Strassburg,  sondern  auch  im  Jahre  1525 
seine  erste  Hauptschrift  über  diese  Lehre  „wider  die  himmlischen 
Propheten  von  den  Bildern  und  Sakrament^.  Wir  sehen  hier  schon 
Luther  in  gewaltigem  Conflict  mit  sich  selbst.  Er  wirft  Karistadt's 
Abendmahlslehre  mit  seiner  Bildersturmerei  und  mit  der  Schwär- 
merei der  Widertanfer  völlig  zusammen.  Karlstadt  ist  auch  in  dieser 
Beziehung  ein  seelenmörderischer  Rotten-  und  Schwarmgeist.  Ge- 
rade weil  Karlstadt  für  unwesentlich  erklart,  was  schlechthin  weder 
geboten  noch  verboten  ist,  will  Luther  dem  Schwarmgeist  zum  Trotz 
nur  um  so  mehr  daran  festhalten,  „denn  ehe  ich  dem  seelenmör- 
derischen Geist  ein  Haarbreit  oder  einen  Augenblick  weichen  wollte, 
ich  woUtc  eher  noch  vorher  so  ein  gestrenger  Mönch  werden  und 
alle  Klösterei  so  festhalten,  als  ich  je  gethan  habe.^  Hatte  er  früher 
alles  Gewicht  auf  den  Glauben  und  das  Innere  gelegt,  so  sollen  jetzt 
die  äusserliclien  Stücke  vorgehen  und  die  innerlichen  hernach,  und 
durch  die  ausserlichen  kommen.  Hatte  er  früher  selbst  neben  der 
h.  Schrift  sich  auch  auf  die  Vernunft  berufen,  so  ist  ihm  jetzt  das 
Hauptargunient  gegen  Karlstadt  s  Ansicht  vom  Abendmahl,  dass  sie 
sich  mit  der  Vernunft  so  gut  vertrage,  „gerade  als  wüssten  wir  nicht, 
dass  die  Vcniimft.des  Teufels  Hure  ist  und  nichts  kann,  denn  lästern 
und  schänden  alles,  was  Gott  redet  und  thut.^  Schon  in  seinem 
Schreiben  an  die  Strassburger  hatte  er  gesagt,  er  sei  auch  jetzt 
noch,  so  weit  er  einen  Adam  spüre,  leider  allzugeneigt  zu  der  An- 
nahme, dass  im  Abendmahl  nur  Brod  und  Wein  sei.  Allein  wie 
Karlstadt  davon  schwärme,  fechte  ihn  so  wenig  an,  dass  seine  Mei- 
nung dadurch  nur  um  so  stärker  werde.  „Und  wenn  ich's  vorhin 
nicht  hätte  geglaubt,  würde  ich  durch  solch  lose,  lahme  Possen,  ohne 
alle  Schrift,  allein  aus  Vernunft  und  Dunken  gesetzt,  allererst 
glauben,  dass  seine  Meinung  müsste  nichts  sein.^  Man  sieht  hier 
recht  deutlich,  wie  Luther  hauptsächlich  durch  den  Widerspruch 
gegen  Karlstadt  in  seiner  eigenthümlichen  Ansicht  vom  Abendmahl 
so  befestigt  worden  ist^  dass  er  für  alle  Gründe,  welche  die  andere 
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Ansicht  für  sich  geltend  machen  konnte,  gar  keinen  Sinn  mehr 
hatte.  So  ist  es  überhaupt.  Sobald  Andere  über  ihn  hinausgehen 
und  dabei  freilich  auch  auf  Abwege  gerathen,  so  miiss  sodann  alles, 
worin  er  nicht  mehr  der  Führer  der  Bewegung  ist,  der  verwerflichste 
Irrthuni  sein.  Um  nur  nicht  Andern  folgen  zu  müssen,  geht  er  lie- 
ber wieder  zurück  und  schliessl  sich  in  seinem  Gegensatz  ab.  Die- 
ses Gegensätzliche  ist  das  Charakteristische  des  ursprünglichen 
Lutherthums.  Es  hat  hier  mit  Einem  Worte  die  acht  reformatorische 
Bewegung,  an  deren  Spitze  Luther  bisher  stand,  schon  ihr  Ende 
erreicht,  und  das  eigentliche  Lutherthum  mit  seinen  specifischen 
Unterscheidungslehren  seinen. Anfang  genommen.  Wie  im  Bauern- 
krieg, nimmt  auch  hier  Luther  eine  roactionare  Stellung  zu  einer 
Bewegung,  die  er  nicht  mehr  als  die  seiner  Tendenz  entsprechende 
anerkennen  kann.  So  aggressiv  er  bisher  gegen  Papstthum  und  Ka- 
tholicismus  war,  so  conservativ  ist  er  jetzt,  und  lieber  noch  will  er 
es  mit  dem  Papstthum  halten,  als  mit  denen  weiter  gehen,  in  wel- 
chen er,  weil  sie  nicht  seines  Geistes  sind^  nur  Hotten- und  Schwarm- 
geister sehen  kann.  Man  sagt  wohl,  der  ganze  Charakter  der  Re- 
formation sei  jetzt  verändert  worden,  und  zwar  keineswegs  zum 
Vortheil  derselben,  sie  habe  aufgehört,  eine  Volksbewegung  zu  sein, 
bisher  sei  sie  unmittelbar  aus  den  Bedürfnissen,  aus  dem  geistigen 
Leben  der  Nation  herausgewachsen ,  sie  sei  durch  und  durch  na- 
tional, volksmässig  gewesen,  habe  ebendadurch  jene  ausserordent- 
liche, grossartige  Bedeutung  erlangt,  ihre  Tiefe,  ihre  Vielseitigkeit 
errungen;  durch  die  Verbindung  mit  den  herrschenden  Gewalten 
habe  diess  aufgehört.  Ebenso  habe  sie,  was  die  Lehre  betrifft, 
durch  die  ausschliesslich  biblische  Richtung,  die  als  die  lutherische 
die  herrschende  oder  orthodoxe  wurde,  ihren  universellen  freien 
Charakter  verloren ,  inid  es  sei  ihr  so  jetzt  doppelt  unmöglich  ge^ 
worden,  die  ganze  Nation  für  die  neue  Richtung  zu  gewinnen,  da 
so  viele  Elemente  dieser  letztern  von  ihr  selbst  ausgestossen  wor- 
den seien.  Alles  diess  mag  sehr  wahr  und  richtig  sein,  nur  ist  auf 
der  andern  Seite  zu  bedenken,  dass  jede  weltgeschichliiclie  Bewe- 
gung eine  zeitlich  bedingte  ist,  und  als  solche  auch  immer  wieder 
auf  einen  Punkt  stösst,  an  welchem  ihre  stolzen  Wogen  sich  bre- 
chen; der  Sprung  aus  der  absoluten  Herrschaft  des  Papstthums  in 
eine  Freiheit,  wie  sie  die  Volkspartei  wollte,  wäre  zu  gross  und 
unvermittelt  gewesen,  es  musste  die  fürstliche  Gewalt  dazwiachen 
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treten.  Ebenso  hat  auch  jede  Individualitat  eine  Schranke,  die  sie 
nicht  durchbrechen  kann;  im  Gegensatz  zu  Andern  wurde  sich 
Luther  erst  der  Schranke  seiner  Individualität  bewusst.  Je  kraftiger 
seine  Natur  war,-  um  so  mehr  hatte  sie  auch  etwas  Hartes  und 
Schroffes,  das  in  der  Berührung  mit  Andern  abstossend  wirkte. 
Man  muss  daher  seine  Individualität  nehmen,  wie  sie  in  dieserihrer 
Bestimmtheit  ist,  und  von  ihm  nickt  verlangen,  dass  er  auch  ein 
Kurlstadt  undZwingli  hätte  sein  sollen.  Es  kommt  daher  nur  darauf 
an,  zwar  das  Grosse  und  Weltgeschichtliche,  das  in  ihm  zur  Er- 
scheinung gekommen  ist,  in  seiner  vollen  Wahrheit  anzuerkennen, 
aber  auch  die  Punkte  zu  beachten,  auf  welchen  das  Freie  und  Uni- 
verselle in  das  Particulare  und  Individuelle  übergeht,  wie  es  ja 
überhaupt  ein  Gesetz  der  Geschichte  ist,  dass  keine  Individualität 
ein  ausscbliossliches  Recht  für  sich  in  Anspruch  nehmen  kann, 
sondern  jede  nur  dazu  da  ist,  um  durch  andere  ergänzt  zu  werden, 
die  aach  ihre  Berechtigung  haben,  und  das,  wozu  sie  innerlich  be- 
rechtigt sind^  sei  es  so  oder  anders,  zur  geschichtlichen  Geltung 
bringen  werden. 

Karlstadt,  durch  Annuth  und  Elend  genöthigt,  widerrief 
gewissermassen  seine  Lehre  durch  die  öffentliche  Erklärung, 
dass  er  selbst  noch  nicht  fest  genug  aus  der  Schrift  davon  überzeugt 
sei.  worauf  er  durch  Luther \s  Verwendung  nach  Sachsen  zurück- 
kehren durfte,  und  einige  Jahre  ruhig  im  Kemberg  lebte,  bis  er  im 
ünmuth  über  seine  Lage  im  Jahre  1528  Sachsen  aufs  neue  verliess, 
sich  in  die  Schweiz  begab,  und  Professor  der  Theologie  zu  Basel 
wurde,  wo  er,  ohne  weiter  zu  streiten,  im  Jahre  1541  oder  1543 
starb.  Aber  auf  dem  Schauplatz,  auf  welchem  er  so  schnell  wieder 
abtreten  musste,  erschienen  nun  Andere,  die  schon  vor  ihm  die  leib- 
liche Gegenwart  Christi  im  Abendmahl  bezweifelt  hatten ,  tind  der 
von  ihm  zuerst  erhobene  Streit  kam  nun  in  die  Hände  von  Männern, 
die  ihn  geschickter  als  er  zu  führen  wussten,  und  durch  die  Hef- 
tigkeit, mit  welcher  Luther  gegen  ihn  aufgestanden  war,  sich  auf- 
gefordert sahen,  seine  Sache,  so  weit  sie  die  Abendmahlslehre  be- 
traf, zu  der  ihrigen  zu  machen.  Diess  führt  uns  nun  von  dem  bis- 
herigen Schauplatze  der  Reformation  auf  einen  andern,  und  von 
dem  Zeitpunkt,  wo  wir  bereits  von  verschiedenen  Seiten  ausge- 
gangene Wirkungen  einander  begegnen  sehen,  auf  den  ersten  An- 
iangapankt  dieser  Erscheinungen  zurück. 
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8.  Die  Reformation  in  der  Schweiz. 

Beinahe  gleichzeitig  mit  Luther  in  Deutschland  trat  Ulrich 
Zwingli  in  der  Schweiz  als  Rerormator  aur.  •  Zu  Wildhaua  im 
Toggenburgischen ,  wo  sein  Vater  Amman  war,  im  Jahre  1484 
geboren,  hatte  er  zu  Basel  und  Bern  die  Anfangsgründe  der  Wia- 
senschaften  erlernt,  hierauf  in  Wien  die  Philosophie  und  zu  Basel 
die  Theologie  sludirl.  In  der  letztern  Stadt  war  Thomas  Wyttenbach, 
der  Trüher  Professor  in  Tübingen  war,  sein  Lehrer,  ein  Mann,  der  Aber 
Ablass,  Cölibat,  Sündenvergebung  freiere  Ansichten  hatte,  und  aich 
durch  seine  gelehrten  Kenntnisse,  besonders  in  der  Erklärung  der 
h.  Schrift  sehr  auszeichnete.  Auch  als  Prediger  zu  Glarus  seit  dem 
Jahre  1506  setzte  Zwingli  seine  Beschäftigung  mit  den  classischen 
Schriflstellern  und  mit  dem  neuen  Testament  in  dem  Urtext,  su 
dessen  Erklärung  er  die  vorzüglichsten  Kirchenväter  und  die  Werke 
des  Erasmus  benätzte,  sehr  eifrig  fort.  Als  er  im  Jahr  1516  Pfarrer 
zu  Einsiedeln  geworden  war,  gaben  ihm  die  zahlreichen  Wallfahr- 
ten zu  dem  wunderthatigen  Mariabild  Veranlassung,  gegen  die 
Wallfahrten  und  gegen  die  hohe  Vereiining  der  Jungfrau  Maria 
zu  predigen.  Die  eigentliche*  Aufforderung  aber,  als  Refonnalor 
aufzutreten,  erhielt  Zwingli  ganz  auf  dieselbe  Weise,  wie  Luther. 
Im  Jahre  1518  kam  mit  derselben  Waare,  die  Tezel  in  Deutschlaad 
feil  bot,  ein  anderer  Ablasskrämer  gleicher  Art,  der  Franziscaner- 
mönch  aus  Mailand,  Bernhardin  Samson,  in  die  Schweiz.  Noch  su 
Einsiedeln  predigte  Zwingli  desswegen  gegen  den  Ablass.  Dasselbe 
that  er  zu  Zürich,  wohin  er  im  Jahre  1519  als  Pfarrer  am  Münster 
berufen  worden  war.  Er  lehrte  wie  Luther,  dass  die  Vergebung 
der  Sünden  nur  durch  das  Blut  Christi  erworben,  und  der  Himmel 
nicht  uin  Geld  erkauft,  sondern  allein  durch  den  Glauben  erlangt 
werde.  Da  Samson  es  unterlassen  hatte,  seine  Bullen  von  dem 
Bischof  in  Konstanz,  zu  dessen  Kirchensprengel  dieser  Theil  der 
Schweiz  gehörte,  vidimiren  zu  lassen,  so  gaben  der  Bischof  ¥on 
Konstanz  selbst,  Hugo  von  Landenberg,  und  sein  Vicar,  Johann 
Faber,  der  bekannte  nachherige  Bischof  von  Wien,  den  Befehl, 
Samson  solle  in  Zürich  nicht  zugelassen  werden.  Der  Rath  von 
Zürich  befolgte  diess  nicht  nur,  sondern  erliess  auch  im  Jahre  1520 
die  Verordnung,  dass  alle  Pfarrer  und  Seelsorger  die  h.  Evangelien 
und  die  Briefe  der  Apostel  frei  und  ungehindert  predigen,  überhaupt 
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nichts  vortragen  sollen,  was  sich  nicht  aus  der  h.  Schrift  darthun 
lasse;  Neuerungen  und  menschliche  Satzungen  sollen  sie  mit  Still- 
schweigen übergehen.  In  demselben  Jahr  gab  Zwingli  bereits  seinen 
biflherigen. päpstlichen  Jahrgehalt  auf,  fünfzig  Gulden,  die  er  von 
dem  in  Zürich  residirenden  päpstlichen  Nuntius  jährlich  zu  Büchern 
besog.    Während  er  selbst  sich  um  diese  Zeit  hauptsächlich  durch 
Sprachstudien  zum  Reformator  bildete  Cdas  Hebräische  lernte  er 
von  einem  Schüler  Renchlin's,  Johann  Böschenstein  aus  Esslingen}, 
bahnten  zugleich  die  im  Jahre  151 9  in  Basel  zusammengedruckten, 
üiieraU  fleissig  gelesenen  Schriften  Luther*s  der  Reformation  Ein- 
gang. Doch  fehlten  auch  hier  nicht  Gegenwirkungen.  Der  Bischof 
von  Konstanz,  der  anfangs  selbst  zur  Verwerfung  des  Ablasses 
milgewirckt  hattc^  sah  bald,  dass  die  Sache  eine  andere  Wendung 
■efame.  Im,  Jahre  1522  beklagte  er  sich  in  einem  Schreiben  an  das 
Slifk  der  Catumiei  zu  Zürich,  unter  welche  auch  Zwingli  gehörte, 
über  gefilhrliche  kirchliche  Neuerungen ,  worauf  Zwingli  in  einer 
Schnlisclirift  mit  Nachdruck  erklärte,  er  verwerfe  alle  willkürliche 
neoichUche  Vorschriften  in  Glaubenssachen,  trage  blos  die  Lehren 
der  Sdirift,  ohne  Rücksicht  auf  einen  bestimmten  Lehrbegriff  vor, 
und  verabscheue  allen  Religionszwang.  Diese  und  verwandte  Grund- 
sätze führte  er  in  seinen  berühmten  67  Lehrsätzen  (Concluiionei) 
weiter  aus,  die  mit  Recht  den  95  Thesen  Luther's  an  die  Seite  ge- 
setzt und  als  Grundlage  der  schweizerischen  Reformation 'betrachtet 
werden.   Er  schrieb  sie  für  ein  Religionsgespräch,  zu  welchem  der 
Rath  von  Zürich  auf  den  29.  Januar  1523  alle  Prediger  seines  Ge- 
biets berief.   Auch  der  bischöfliche  Vicar,  Johann  Faber,  fand  sich 
anf  demselben  ein.  Zwingli  disputirte  mit  ihm  über  seine  Sätze,  und 
liess  blos  die  Entscheidung  der  Schrift  gelten,  während  sein  Gegner 
sich  nur  auf  Tradition  und  Coi\cilien  berief.   Die  Folge  der  Dispu- 
tation war  der  Beschluss  des  Raths :  Zwingli  solle  in  Verkündigung 
des  göttlichen  Worts  tapfer  fortfahren,  und  alle  Prediger  bei  hoher 
Strafe  nichts  vortragen,  was  sie  nicht  aus  der  h.  Schrift  darthun 
könnten.    Zur  weitern  Begründung  und  Ausführung  seiner  Sätze 
schrieb  ZMringii  seine  Explanaiio  Artictüorum,  in  welcher  er  na- 
nentlich  auch  auf  die  Austheilung  des  Kelches  im  Abendmahle 
dringt    Ein  zweites  Religionsgespräch  wurde  im  Jahre  1523  im 
September  gehalten,  zu  welchem  der  Rath  in  Zürich  alle  Eidesge- 
lossen,  nebst  den  Bischöfen  von  Konstanz ,  Chur  und  Basel  einge- 

B«ar,  K.O.  d.  neueren  Zeit.  t> 


S9  Erste  Periode.    Erster  Absehnitt 

laden  hatte.  Diese  fanden  sich  nicht  ein,  und  nur  Schaffhausen  und 
St.  Gallen  schickten  Abgeordnete,  dagegen  waren  mehr  als  300 
Priester  zugegen.  Man  disputirte  hauptsächlich  über  die  Messe  und 
Heiligenbilder.  Der  Rath  von  Zürich  schaffte  hierauf  die  Processionen, 
das  Herumtragen  der  geweihten  Hostie,  ihre  Anbetung  in  den  Kirchen 
und  das  Fronleichnamsfest  ab,  liess  die  Reliquien  wegnehmen  und 
begraben,  verbot  den  Gebrauch  der  Orgeln  in  den  Kirchen,  das 
Glockenlauten  bei  Leichenbegängnissen,  das  Weihen  von  Palm- 
zweigen, Salz,  Wasser,  Wachslichtem  u.  a.,  selbst  die  letzte  Oelong, 
weil  alles  diess  abergläubisch  sei  und  mit  dem  Wort  Gottes  streite. 
Im  Jahr  1524,  in  welchem  Zwingli,  wie  zuvor  schon  Andere,  hei- 
rathete,  wurden  die  Rilder  aus  den  Kirchen  entfernt  und  zum  Theil 
verbrannt,  und  im  folgenden  die  Messe  förmlich  aufgehoben.  Man 
brach  die  Altare  ab,  setzte  blosse  Tische  an  ihre  Stelle,  mit  einan 
Korb  Brode  und  mit  Bechern  voll  Wein  besetzt.  Die  Diaconen  lasen 
die  Stellen  1.  Cor.  XI.  und  Job.  VI.  vor,  der  Pfarrer  hielt  eine  Br- 
mahnungsrede,  und  die  Gemeinde  empfieng  knieend  das  Brod  nnd 
den  Wein.  So  wurde  das  Abendmahl  zum  erstenmal  am  13.  April 
1525  zu  Zürich  gefeiert  Ein  treuer  Gehulfe  Zwingli's  war  bei  die- 
sen kirchlichen  Veränderungen  der  Züricher  Prediger  Leo  Jndae. 
Auf  ahnliche  Weise  reformirten  bald  einige  andere  Canlone 
den  bisherigen  Gottesdienst.  Nach  Zürich  verdient  zunächst  Basel 
genannt  zu  werden,  eine  durch  mehrere  berühmte  Namen  in  der 
Geschichte  der  Reformation  ausgezeichnete  Stadt.  Frühzeitig  waren 
hier  Luther*s  Lehren  und  Unternehmungen  mit  Beifall  aufgenommen 
worden,  und  bald  verschafften  ihnen  Capito  und  Oekolampadius  all- 
gemeineren Eingang.  Wolfgang  Fabricius  Capito,  eigentlich 
Köpflin,  zu  Hagenau  imElsass  im  Jahre  1478  geboren,  zuerst  Pfarrer 
in  Bruchsal  im  Bisthum  Speier,  seit  1512  Pfarrer  an  der  Kathedral- 
kirche zu  Basel,  legte  daselbst  den  ersten  Grund  zur  Reformation. 
Durch  seine  Beschäftigung  mit  dem  Brief  an  die  Römer  kam  er  so 
weit,  dass  er  schon  zu  Ende  des  Jahres  1517  keine  Messe  mehr 
lesen  wollte.  Bald  darauf  setzte  er  sich  in  Verbindung  mit  Luther. 
Erfolgreicher  wurde  jedoch,  da  Capito  im  Jahre  1520  nach  Haini 
und  drei  Jahre  nachher  nach  Strassburg  kam,  die  Thatigkeit  nnseres 
berühmten  Landsmannes  Johannes  Oekolampadius,  oder  wie  er 
eigentlich  hiess,  Hausschein.  Er  war  zu  Weinsberg  geboren  im 
Jahre  1482,  studirte,  nachdem  er  zu  Heilbronn  und  Heidelberg  dte 
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Elenente  der  Wissenschaften  erlernt  hatte,  die  Rechtswissenschaft 
xn  Bologna,  die  Theologfie  in  Heidelberg,  und  setzte,  da  er  schon 
PfiEurer  in  seiner  Vaterstadt  war,  in  Stattgart  unter  Reuchlin*s  An- 
leitung die  griechischen  und  hebräischen  Sprachstudien  fort.  Im 
Jahre  1515  wurde  er  auf  Capito's  Rath  von  dem  Bischof  zu  Basel  als 
Prediger  an  die  Hauptkirche  nach  Basel  berufen ,  wo  er  nun  auch 
in  Verbindung  mit  Erasmus  kam.  Im  Jahre  1518  wurde  er  Dom- 
prediger zu  Augsburg,  legte  aber  diese  Stelle  bald  wieder  nieder, 
und  hielt  sich  dann  einige  Zeit  bei  dem  berühmten  Ritter  und  Re- 
fornationsfreund  Franz  von  Sickingen  auf,  zu  welchem  er,  wegen 
seiner  religiösen  Ansichten  verfolgt,  seine  Zuflucht  genommen  hatte. 
In  Jahre  1522  kehrte  er  nach  Basel  zurück,  wo  er  Professor  der 
Theologie  wurde,  und  im  Jahre  1524  auch  eine  Pfarrstelle  erhielt, 
die  er  nur  unter  der  Bedingung  annahm,  dass  er  an  die  Gebräuche 
der  römischen  Kirche  nicht  gebunden  sei.  Er  theilte  das  Abendmahl 
unter  beiderlei  G^talten  aus,  predigte  gegen  die  Messe;  das  Weih- 
wisser  und  anderes  dieser  Art,  und  erklärte  in  seinen  Vorlesungen 
biblische  Bücher.  Im  Jahr  1524  kam  Wilhelm  Farel  aus  Frankreich 
nach  Basel  und  disputirte  daselbst  über  13  gegen  die  Lehren  der 
römischen  Kirche  gerichtete  Sätze,  worauf  die  Regierung  von  Basel 
verordnete,  dass  die  Geistlichen  nichts  als  Gottes  Wort  öffentlich 
vortragen  sollten.  Die  Partei  der  Reformationsfreunde  gewann  immer 
mehr  das  Uebergewicht  über  die  katholische,  doch  unter  vielfachen 
Reibungen,  die  zuletzt  im  Jahre  1529  in  einen  allgemeinen  Bilder- 
sturm ausbrachen.  In  zwölf  grossen  Scheiterhaufen  wurden  sämmt- 
liche  Bilder  aufgethürmt  und  auf  einmal  verbrannt.  Diess  war  ent- 
scheidend für  die  Unterdrückung  des  katholischen  Cultus  und  selbst 
Erasmus  verliess  jetzt  die  neuerungssüchtige  Stadt.  Dagegen  erhielt 
die  Universität  neue,  in  Oekolampadius  Geist  wirkende  Mänüer, 
unter  welchen  namentlich  der  Professor  der  Theologie,  Simon  Gry- 
D§ u  s,  war,  aus  dem  Fürstenthum  Hohenzollern.  Auch  in  Mühlhausen, 
Appenzell,  St.  Gallen,  Schaffhausen  geschah  theils  mehr,  theils  we- 
niger für  die  Sache  der  Reformation.  In  den  beiden  letztern  Can- 
tonen  wurde  wie  in  Basel  der  katholische  Cultus  im  Jahre  1529 
durch  Aufhebung  der  Messe  und  Entremung  oder  Zerstörung  Aet 
Bilder  vollends  verdrängt.  In  Bern  schwankte  man  einige  Zeit  zwi- 
schen der  Annahme  des  Neuen  und  der  Beibehaltung  des  Alten,  bis 
endlich  ein  im  Januar  1628  zu  Bern  gehaltenes  Religionsgespridi 
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die  Entscheidung  gabl  Es  wurde  selir  zahlreich  besucht  Zwingli, 
Oekolampadius,  Conrad  Pellicanus  (eigentlich  Kirschner},  Professor 
zu  Zürich,  Berthold  Haller,  Prediger  an  der  Hauptkirche  zu  Bern, 
Capito  und  Bucer  aus  Strassburg,  Ambrosius  Blarer,  der  Beförderer 
der  Reformation  in  Constanz,  waren  unter  350  Pr-iestem,  beider 
Religionsparteien  zugegen.  Als  Grundsatz  der  Disputation  wurde 
aufgestellt:  dass  nur  Schfiflbeweise  gelten  sollen.  Auf  Befehl  der 
Regierung  wurde  nun  die  Messe  aufgehoben,  die  Altare  zerstört, 
die  Bilder  aus  den  Kirchen  entfernt  und  verbrannt,  den  Geistlichen 
die  Ehe  erlaubt  u.s.  w.  In  einer  besondern  Reformationsverordnung 
wurde  das  nähere  bestimmt,  und  den  Bischöfen  von  Lausanne, Basel, 
Constanz  und  Sitten  alle  geistliche  Gerichtsbarkeit  im  Gebiete  von 
Bern  abgesprochen.  ^ 

Inzwischen  legten  die  übrigen  Cantone  ihre  Abneigung  gegen 
die  Sache  der  Reformation  auf  verschiedene  Weise  an  den  Tag. 
Die  Cantone  Luzern,  Schwyz,  Uri,  Unterwaiden,  Zug,  Freiburg  er- 
klärten sogar  den  Zürichern,  dass  sie  sie  zu  ihren  Tagsatzungen 
nicht  zulassen,  bis  sie  ihren  Religions-Neuerungen  entsagjt  hatten. 
Es  wurden  auch  angesehene  Hanner  hingerichtet,  weil  sie  Heili* 
genbilder  verbrannt  hatten.  Im  Jahre  1524  trugen  die  katholischen 
Cantone  selbst  auf  ein  Religionsgesprach  an.  D.  Eck,  der  grosse 
Disputator,  hatte  sich  erboten,  auch  mit  Zwingli  eine  Lanze  zu  bre- 
chen. Zwingli  und  die  Züricher  waren  misstrauisch,  um  so  mehr,  da 
Baden  zum  Ort  der  Zusammenkunft .  bestimmt,  wurde,  wo  das  Ge* 
sprich  wirklich  im  Mai  des  Jahres  1526  eröffnet  wurde.  Die  Haupl- 
Personen  waren  ausser  Eck,  der  Franziscanermönch  Thomas  Mur- 
ner, und  der  bischöfliche  Vicar  Johann  Faber,  und  auf  der  Seite 
der  Gegenpartei  Oekolampadius.  Mit  diesem  disputirte  Eck  ebenso 
ungestüm  und  ebenso  erfolglos,  wie  zu  Leipzig  mit  Luther  und 
Karlstadt.  Darauf  fassten  neun  Cantone  den  Beschluss,  weil  Zwingli, 
der  Hauptstifter  der  verführerischen  Lehre ,  nicht  erschienen  sei, 
um  sich  zu  verantworten,  und  seine  Anhanger  sich  nicht  zurecht-^ 
weisen  lassen,  so  seien  sie  sämmtlich  in  den  schweren  Kirchenbann 
verfallen.  Je  mehr  sich  die  Reformation  in  der  Schweiz  ausbreitete 
und  befestigte,  desto  gespannter  wurde  das  Verhaltniss  der  beiden 
Parteien,  und  die  katholischen  Cantone  verbanden  sich  im  Jahre 
1529  sogar  mit  dem  Könige  Ferdinand  gegen  ihre  Eidsgenossen. 
Badlich  kam  es,  ab  die  reformirten  Cantone  allen  Verkehr  mit  den 
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katholischen  aufgehoben  hatten,  im  October  des  Jahres  1531  zu 
einem  Krieg  zwischen  beiden  Parteien,  in  welchem  die  Zäricher 
Ton  den  übrigen  Cantonen  nicht  unterstützt,  durch  die  Uebermacht 
der  Feinde  und  durch  Verrdtherei  in  ihrer  Mitte  bei  Kappel  in  der 
Nähe  von  Zürich  eine  völlige  Niederlage  erlitten,  undZwingli  selbst, 
der  nach  alter  Sitte  die  Fahne  bewaffnet  begleitet  hatte,  fiel.  Wenige 
Wochen  nachher  und  beinahe  in  demselben  Lebensalter  CZwingli 
war  48,  Oekolampadius  49  Jahre  alt),  starb,  obwohl  unter  friedlichen 
Studien,  Oekolampadius,  welchen  man  mit  Recht  neben  Zwingli, 
dem  Luther  der  Schweiz,  den  Melanchthon  der  Schweiz  nennen 
kann.  So  gross  der  gleichzeitige  Verlust  dieser  beiden  Männer 
war,  so  hatte  diess  doch  für  den  Fortgang  der  Reformation  in  der 
Schweiz  keine  nachtheilige  Folge,  nur  beginnt  jetzt  eine  neue 
Epoche  derselben,  auf  welche  wir  erst  später  zurückkommen  kön- 
nen, da  wir  jetzt  schon  über  den  Punkt  hinausgekommen  sind,  auf 
welchem  wir  die  Geschichte  der  deutschen  Reformation  verlassen 
haben. 

Vergleicht  man  den  Gang  und  Charakter  der  schweizerischen 
Reformation  mit  dem  der  deutschen,  so  zeigt  sich  sogleich  eine 
bemerkenswerthe  Verschiedenheit.  In  der  Schweiz  verfuhr  man 
im  Ganzen  weit  rascher  als  in  Deutschland,  beinahe  mehr  im  Sinne 
Karlstadt*s  als  Luther's.  Was  der  Grund  des  Zwistes  dieser  beiden 
deutschen  Reformatoren  war,  und  von  Luther  so  lebhaft  bekämpft 
wurde,  der  Bildersturm,  war  gewöhnlich  das  erste,  womit  man  in 
der  Schweiz  anfieng.  Sobald  Volk  und  Rath  einverstanden  und  von 
der  Zweckmasigkeit  einer  Veränderung  überzeugt  waren,  wurde 
sogleich  zur  That  geschritten,  und  man  bedachte  sich  nicht  lange, 
Missbräuche  in  der  kirchlichen  Verfassung  und  im  Gottesdienst  abzu- 
schaffen. Wie  die  republikanische  Verfassung  des  Volks  dem  Schwei- 
zer Reformator  keine  Rücksichten  auferlegte,  wie  sie  Luther  nach  sei- 
nem Verhältniss  zum  Fürsten  und  zum  Reich  zu  nehmen  hatte,  so  ward 
dem  Volke  nach  seinem  alten  Freiheitsgefühl  ein  Joch,  dessen  un- 
gerechten Druck  es  fühlen  gelernt  hatte,  sogleich  zu  einer  uner- 
träglichen Last,  deren  es  sich  entledigen  zu  müssen  glaubte.  Daher 
erhielt  die  schweizerische  Reformation  gleich  anfangs  die  Tendenz, 
sich  von  den  bisher  bestehenden  Formen  auPs  äusserste  zu  entfer- 
nen, und  man  verwarf  nicht  bios  Abiass  und  Hessen,  Cöiibat  und 
Fasten,  Bilder  und  Heilige,  sondern,  wie  bemerkt  worden  ist,  auch 
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die  kirchliche  Musik,  Orgelspiel  und  Glockengel&ute  und  anderes, 
was  zur  äussern  Form  des  Gottesdienstes  gehört.  Indem  man  über^ 
all  nur  das  Wesentliche  und  Unmittelbare  in's  Auge  fassen  wollte, 
behandelte  man  die  äussern  Formen  und  Gebrauche  mit  der  grönten 
Gleichgültigkeit  und  hatte  kein  Interesse,  manche  derselbjsn  des- 
wegen stehen  zu  lassen,  weil  in  ihnen  eine  tiefere  Bedeutung  su 
liegen  scheint,  und  das  Innere  und  Geistige  überhaupt  einer  äussern 
Yer-sinnlichung  bedarf.  Dieser  Unterscliied  zeigt  sich  in  mehr  als 
Einer  Hinsicht,  er  stellt  sich  uns  aber  auch  schon  in  der  Indivi- 
dualität der  beiden  Reformatoren  dar.  So  sehr  beide  in  ihren  An- 
sichten und  Grundsätzen  und  vor  allem  in  der  reinsten  Lieb^  fftr 
Wahrheit  und  Freiheit  zusammenstimmten,  so  hatte  doch  jeder  wie- 
der ebie  ganz  eigenthümliche  Geistesrichtung.'  Die  Ueberzeugung, 
auf  welche  Luther  erst  nach  gewaltigen  Kämpfen  und  öfters  anf 
einem  Umwege  kam,  stellte  sich  Zwingli  auf  dem  geradesten  Wege 
als  Ergebniss  einer  einfachen  Reflexion  dar,  jener  bewegte  alles  in 
der  Tiefe  des  Gemüths,  dieser  fasste  es  sogleich  mit  der  Schärfe 
und  Klarheit  des  Verstandes  auf;  während  Luther  oft  genug  in  Ge- 
fahr war,  zur  Rechtfertigung  seiner  dogmatischen  Begriffe  sich  in 
überschwängliche  Speculationen  und  Theorieen  zu  verlieren,.  liess 
sich  Zwingli  mehr  durch  die  Rücksicht  auf  das  Praktisch^,  für  das 
Leben  Brauchbare  bestimmen.  Auch  Zwingli  besass  eine  für  jene 
Zeit  sehr  gründliche  und  geläuterte  Gelehrsamkeit,  aber  sein  Blid; 
war  auch  dabei  vorzüglich  auf  die  unmittelbare  natürliche  Wahr- 
heit gerichtet,  wie  sie  sich  insbesondere  in  den  von  ihm  sehr  ge- 
schätzten klassischen  Schriftstellern  darlegt,  und  es  war  ihm  nieht 
ebenso,  wie  Luther,  der  nach  seiner  speculativen  Natur  überall  roil 
aller  Anstrengung  des  Geistes  in  den  innem  Mittelpunkt  einn- 
dringen  suchte,  Bedürfniss  gewesen,  sich  in  die  Labyrinthe  der 
scholastischen  Philosophie  und  Theologie  zu  vertiefen,  um  sie  desto 
gründlicher  widerlegen  zu  können. 

Es  war  ihm  mehr  um  die  Verbesserung  des  Lebens  als  der  Lehre  zu 
thun,  wie  er  denn  auch  nicht  blos  eine  religiöse,  sondern  auch  eine 
politische  Reform  nach  den  Bedürfnissen  seines  schweizerischen  Va- 
terlandes bezweckte.  Im  Ganzen  sehen  wir  inLutiier  mehr  die  Tiefe 
des  deutschen  Gemüths  und  die  Vorliebe  des  Deutschen  für  Spe<»- 
lation  und  systematische  Consequenz,  in  Zwingli  mehr  den  schwei- 
zerischen Natursinn  und  den  auf  geradem  Wege  zum  Ziele  drin- 
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genden  Schweizennuth.  Der  einfache,  von  SysteoMcht  freie  Nator- 
sinn^  welcher  Zwingli  von  Luther  unterscheidet,  zeigt  ihn  auf  der 
andern  Seite  zugleich  als  einen  Geistesverwandten  Melanchthon's, 
welchem  Zwingli  auch  wegen  seines  Commeniarm$  de  vera  et  faha 
reiigwne  vom  Jahr  1525,  eines  Melanchthon's  Loeis  theol.  entspre- 
chenden, Zwingli  ganz  charakterisirenden  Werks,  an  die  Seite  ge- 
stellt werden  darf.  Von  Jugend  an  sprach  sich  in  ihm  ganz  beson- 
ders ein  reiner  unverdorbener  Sinn  für  alles  Wahre  und  Gute  aus. 
Diess  war  es,  was  ihn  hauptsachlich  zu  den  Alten  hinzog,  bei  wel- 
chen ihm  die  Hauptsache  nicht  die  Form  war,  um  sie  in  der  Weise 
eines  Erasmus  nachzuahmen,  sondern  ihr  Inhalt,  ihr  grossartiger 
Sinn  f&r  das  Einfache  und  Wahre.    Er  war  der  Meinung,  der  gött- 
liche Getet  sei  nicht  blos  auf  Palästina  beschränkt  gewesen,  auch 
Plato  habe  aus  dem  göttlichen  Born  getrunken,  den  Seneca  nannte 
er  einen  X  heiligen  Mann,  vor  allem  verehrte  er  Pindar,  der  so  er- 
haben von  seinen  Göttern  rede,  dass  ihm  eine  Ahnung  von  der  Einen 
heiligen  Gotteskraft  beigewohnt  haben  müsse.    Schon  hierin  gibt 
sich  ein  freierer  universßllerer  Geist  zu  erkennen,  wie  ihn  Luther 
nicht  hatte.    Mit  diesem  reinen  unbefangenen  Sinn  wandte  sich 
Zwingli  den  Schriften  des  neuen  Testamentes  zu,  um  aus  ihnen  das 
lautere  einfältige  Gotteswort  in  seiner  unmittelbaren  Quelle  kennen 
zu  lernen,  und  es  wurde  ihm  weit  leichter,  alles  aufzugeben  und 
fallen  zu  lassen,  was  er  nicht  als  ächte  Sehriftwahrheit  erkannte. 
Luther 's  Anschauungsweise  war   nach  dem  ganzen  Gang  seines 
mönchischen,  kirchlichen  und  scholastischen  Lebens  zu  sehr  mit 
dem  Ueberlieferten  verwachsen,  als  dass  er  ohne  einen  schweren 
Innern  Kampfsich  davon  hätte  losreissen  können;  auch  da,  wo  er 
mit  aller  Macht  Irrthümer  und  Missbräuche  bekämpfte,  suchte  er 
immer  zugleich  das  Bestehende  so  viel  möglich  aufrecht  zu  erhal- 
ten, und  ging  nur  so  weit  zurück,  als  er  durch  die  Natur  der  Sache 
selbst  zurückgedrängt  wurde.    So  geschah  es,  dass  er,  als  er  von 
den  Scholastikern  sich  abwandte,  sich  um  so  mehr  in  den  Augustin 
vertiefte.     Aus  demselben  Gesichtspunkt  ist  hauptsächlich  seine 
Abendmahlslehre    aufzufassen.     Bei  Zwingli   dagegen   ging  alles 
einen  weit  einfacheren,  geraderen  und  natürlicheren  Weg,  er  hatte 
nicht  das  conservative  Interesse  Luther's,  sondern  sah  nur  auf  die 
Sache  selbst.   Auch  da,  wo  beide  Männer  im  Leben  in  unmittelbare 
Berührung  kommen,  wie  in  Marburg,  erscheint  Zwingli  als  der 
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firmiere,  unbefaagenere,  frischere  und  darum  auch  ab  der  mUdere 
und  Tenöhnlichere ,  während  Luther  sich  schroff  und  abitoaMid 
zeigt,  und  sich  darin  gefällt,  mit  dem  vollen  Ausdruck  seines  Selbsl- 
gefühls  einem  Zwingli  sagen  zu  können :  Wir  haben  einen  andern 
Geist,  als  Ihr.  Die  Vergleichung  der  Streitschriften,  welche  beide 
mit  einander  gewechselt  haben,  kann  nur  zum  Vortheil  ZwingU*s 
ausfallen.  Darüber  kann  jedoch  kein  Zweifel  sein,  dass,  ifenn  man 
nach  den  Verdiensten  und  Resultaten  ihrer  reformatorischen  Wirk- 
samkeit fragt,  Luther  weit  höher  zu  stellen  ist,  als  Zwingli.  ^  Zwar 
stehen  auch  darin  beide  Männer  ganz  unabhängig  neben  einander, 
Zwingli  ist  keineswegs  erst  durch  Luther  angeregt  worden,  er 
selbst  hat  sich  wiederholt  darauf  berufen ,  dass  er,  ehe  man  noch 
in  seiner  Gegend  etwas  von  Luther's  Namen  gewusst  habe,  ange- 
hebt habe,  das  Evangelium  Christi  zu  predigen,  im  Jahr  1516.  Auf 
dem  eigentlichen  Kampfplatz  aber,  auf  welchem  die  Sache  der  Re- 
formation auszufechten  war,  stand  nur  Luther.  Der  bahnbrechende 
Reformator  ist  nur  Luther ;  wenn  er  nicht  vor  Kaiser  und  Reich 
gegen  alle  geistliche  und  weltliche  Gewalt  die  Sache  der  Reforma- 
tion so  lange  fortgeführt  hätte,  bis  es  zum  offenen  Bruch  kommen 
musste,  so  hätte  auch  Zwingli  nie  zu  der  geschichtlichen  Bedeutung 
gelangen  können,  die  ihm  neben  Luther  mit  Recht  zukommt.  So 
stehen  beide  mit  gleicher  Berechtigung  neben  einander  und  auch 
in  ihnen  gibt  sich  der  grossartige  Charakter  des  Protestantismus 
dadurch  zu  erkennen,  dass  er  Gegensätzen  in  sich  Raum  gibt,  und 
verschiedene  Richtungen  und  Individualitäten  neben  einander  be- 
stehen lässt,  ohne  dass  die  Einheit  des  Ganzen  aufgehoben  wird.  Je 
mehr  dieser  freie  Geist  des  Protestantismus  gerade  in  Zwingli  «ich 
kund  gibt,  um  so  würdiger  sehen  wir  ihn  Luther  gegenüberstehen. 

9.   Der  Abendmahlsstreit. 

Kehren  wir  auf  Luther  und  die  deutsche  Reformation  zurück, 
so  ergibt  sich  aus  dem  Bisherigen  und  den  zuletzt  gemachten  Be- 
merkungen hinlänglich,  warum  gerade  in  der  Lehre  vom  Abend- 
mahl eine  Differenz  zwischen  Luther  und  Zwingli  hervortrat.  In 
der  Lehre  von  den  Sakramenten  musste  sich  ihrer  Natur  nach  die 
Verschiedenheit  dieser  beiden  Reformatoren  am  meisten  ausdrücken. 
Da  man  in  der  Schweiz  wirklich  zum  Theil  im  Sinne  Karlstadt*8  re- 
formirte,  so  musste  man  auch  zu  seiner  Ansicht  vom  Abendmahl 
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geneigt  sein,  und  man  fasste  sie.  daher,  wie  man  äberhanpt  im 
Begriff  war,  auf  den  ftussersten  Gegensatz  zur  römischen  Kirche 
loszugehen,  als  hlosse  ftnssere  Gebrfinche  auf,  während  Luther  nach 
seinem  tiefem  Sinne  auch  in  den  Sakramenten  eine  tiefere  Bedeu- 
tung fand.  Zwingli  hatte  schon  seit  einigen  Jahren  die  Vorstellung 
einer  leiblichen  Gegenwart  Christi  im  Abendmahl  aufgegeben,  als 
das  Verbot,  welches  der  Rath  zu  Zärich,  wie  der  Rath  zu  Strass- 
burg  und  Basel,  um  Unruhen  zu  verhüten,  gegen  den  Verkauf  der 
Karlstadtischen  Schriften  gab,  ihn  veranlasste,  sich  der  Karlstadti- 
schen Abendmahlslehre  öffentlich  anzunehmen.  Er  that  diess  in 
einer  Vorstellung,  die  er  im  Jahr  1525  dem  Rath  zu  Zürich  über- 
gab, und  in  welcher  er  seine  Ansicht  mit  den  Gründen  ausführte, 
die  er  kurz  zuvor  in  seiner  ersten  Schrift  über  diesen  Gegenstand, 
in  sdnem  Brief  an  den  Prediger  Matthäus  Alber  in  Reutlingen  (vom 
Jahr  i525  oder,  nach  dem  Datum  des  Briefs,  vom  16.  Nov.  1524) 
ausgesprochen  hatte.  Der  Brief  sollte  jedoch,  wie  er  an  Alber 
schrieb,  damals  noch  nicht  öffentlich  bekanntwerden,  Zwingli  selbst 
aber  Hess  ihn  noch  im  Jahr  1525  drucken  und  rückte  seinen  Haupt- 
inhalt auch  in  seinen  Cammetit.  de  vera  et  fai$a  rel,  ein. 

Er  war  bei  seiner  neuen  Ansicht  von  Joh.  K.  6  ausgegangen. 
Das  Fleisch  Christi  als  solches  könne  uns  nichts  helfen.  Daraus  aber, 
dass  das  Fleisch  Christi  für  uns  getödtet  worden  sei,  entspringe  für 
uns  geistliches  Leben,  sofern  wir  daran  glauben.  Christi  Leib  essen 
beisse  durchaus  nichts  anderes,  als  daran  glauben,  dass  dieser  Leib 
für  uns  am  Kreuze  um  unserer  ewigen  Seligkeit  willen  dahinge- 
geben  worden  sei.  Da  Christus  nur  vom  geistigen  Genuss  oder 
vom  Glauben  rede,  so  sei  kein  leiblicher  Genuss  nöthig.  Christus 
würde  sich  ja  nur  widersprechen,  wenn  er  nachher  doch  einen 
leiblichen  Genuss  verordnet  hatte.  Er  habe  nie  daran  gedacht,  uns 
seinen  Leib  als  im  Brod^  seiend  darzureichen,  er. habe  in  dem 
äussern  Zeichen  des  Abendmahls  nur  ein  Sinnbild  seines  wirklichen 
Leibes  darreichen  wollen,  um  uns  an  seinen  Tod,  den  er  für  uns 
erlitten,  damit  zu  erinnern.  Die  Vorstellung  von  einer  leiblichen 
Cregenwart  konnte  daher  nur  ein  exegetisches  Hissverstandniss  sein. 
Das  Unpassende  der  Karlstadt'schen  Erklärung  der  Einsetzungs- 
worte sah  Zwingli  recht  gut  ein,  und  sein  exegetischer  Takt  leitete 
ihn  auf  die  allein  richtige  Erklärung,  dass  die  Copula  nicht  aus- 
drückt, wasdasBrod  ist,  sondern  was  es  bedeutet.  Als  ganz  ana- 
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loges  Beispiel  fUurte  er  Job.  15,  1  an.  Wenn  Christus  hier  von  sich 
aussage:  er  sei  ein  Weinstock,  so  könne  diess  doch  unmöglich  etwas 
anderes  heissen,  als  er  bedeute  einen  Weinstock,  oder  wenn  es 
heisse:  der  Same  sei  das  Wort  Gottes,  so  könne  auch  diess  nur 
heissen,  er  bedeute  es.  Auch  rationelle  Gründe  machte  er  gellend. 
Es  sei  schlechthin  unmöglich,  dass  ein  Mensch  glauben  könne,  den 
wirklichen  Leib  Christi  zu  geniessen.  Ware  der  Leib  wirklich  ge- 
genwärtig, so  finde  der  Glaube  gar  nicht  statt.  Man  könne  nur 
glauben,  was  nicht  in  die  Sinne  fallt,  aber  von  dem  Dasein  eines 
Körpers  müssen  wir,  wenn  es  anders  ein  Körper  sei,  durch  die 
Sinne,  durch  unsere  Empfindung,  nicht  durch  den  Glauben  über^ 
zeugt  werden.  Zwingli  wollte  diese  Ansicht  aus  Furcht,  sie  möchte 
zu  aufregend  wirken,  nur  in  einem  Privatbriefe  aussprechen,  bald 
nachher  aber\  im  Jahr  1525,  nahm  er  sie  beinahe  wörtlich  aus 
jenem  Briefe  in  sein  dogmatisches  Hauptwerk,  seinen  Cantmeni.  d€ 
Vera  ei  fal$a  rdigione  auf.  Das  Hauptgewicht  i^  er  auch  hier  auf 
Joh.  6  und  namentlich  auf  den  Satz,  dass  das  Fleisch  nichts  nütze, 
welchen  er  die  eherne  Mauer  seiner  Ansicht  nannte.  Dass  iorl  nur 
„es  bedeutet^  heisse,  weist  er  durch  weitere  Analogien  nach,  unter 
welchen  die  Stelle  2  Mos.  12,  11  sich  besonders  auszeichnet:  es 
ist  des  Herrn  Passah;  das  Lamm  könne  doch  das  Passah  nur  be- 
deutet haben,  ^inem  Hauptbegriff  nach  hat  das  Abendmahl  nur 
die  subjective  Bedeutung  einer  Dankfeier  für  die  durch  den  Tod 
Christi  erlangte  Erlösung.  In  Ansehung  der  leiblichen  Gegenwart 
Christi  soll  man  sich  damit  beruhigen,  dass  sein  Fleisch  zur  Rech- 
ten Gottes  sich  befinde,  bis  er  im  Fleisch  wiederkomme  zum  all- 
gemeinen Weltgericht.  Diese  Localisirung  des  Leibes  Christi  wur^ 
seitdem  von  den  Reformirton  besonders  festgehalten.  Beinahe  gleich- 
zeitig, im  Jahr  1525,  erschien  des  Oekolanipadius  sehr  wichtige 
Schrift:  De  genuina  rerbontm  Damini:  hoc  e$t  corpus meum,  juxia 
tetuiiii$imos  auctoreu  etvposiiione.  In  dieser  Schrift  zeigt  sich 
sehr  deutlich,  dass  die  schweizerischen  Reformatoren  überhaupt 
von  einer  rationelleren  Auffassung  des  christlichen  Dogma's  aus- 
gingen, als  die  deutschen.  Dass  die  buchstäbliche  Erklärung  der 
Einsetzungsworto  an  sich  möglich  sei,  konnte  mau  nicht  läugnen, 
warum  nahm  man  sie  also  nicht  buchstäblich?  Diess  konnte  nur 
aus  dem  Grunde  geschehen,  weil  eine  andere  Erklärung  ebenso 
gttl  möglich  ist,  demnach,  wenn  man  zwischen  zwei  Erklärungen 
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die  Wahl  hat,  von  welchen  die  eine  ein  ganz  eigenthümliches  Wun- 
der Torauasetzt,  die  andere  aber  nicht,  der  allgemeine  Grandsatz 
gelten  muss,  daas  die  vernünftigere  Ansicht  den  Vorzug  verdient. 
Von  der  Unstatthafligkeit  des  bei  der  buchstäblichen  Erklärung 
stattfindenden  Wunders  ging  daher  Oekolampadius  aus.  Die  An- 
nahme, dass  der  Leib  Christi  in  den  sichtbaren  Elementen  des 
Abendmahls  substanziell  gegenwartig  sei,  scliien  ihm  mehr  Wun- 
derbares in  sich  2u  schliessen,  als  alle  andern  Wunderwerke  Gottes 
zusammen.  Sehr  treffend  ging  Oekolampadius,  um  auf  den  ob- 
jectiven  Grund  selbst  zu  konunen,  auf  die  Anschauungsweise  der 
Apostel  und  der  ältesten  Kirchenlehrer  zurück.  Die  Apostel  haben 
gar  nichts  Wunderbares  in  dem  Sakrament  erblickt,  wenigstens 
gar  keine  Verwunderung  über  dasselbe  an  den  Tag  gelegt.  In  der 
Anerkennung  der  Nothwendigkeit  der  tropischen  Erklärung  war 
Oekolampadius  mit  Zwingli  ganz  einverstanden,  in  der  Erklärung 
selbst  wich  er  darin  von  ihm  ab,  dass  er  den  Tropus  nicht  in  die 
Copula,  sondern  lieber  in  das  Substantiv  Leib  setzte.  Leib  sei  so^ 
viel  als  Figur  des  Leibes  Christi,  wie  z.  B.  Johannes  Elias  genannt 
werde  als  Figur  des  Elias,  die  Kirchengewalt  Schlüssel,  sofern  der 
Schlüssel  eine  Figur  der  Kirchengewalt  sei,  doch  wollte  er  dar- 
über nicht  streiten,  und  die  zwingli  sehe  Erklärung  schien  ihm 
ebenso  annehmbar.  Den  Gegnern  aber  wollte  er  nicht  einmal  zu«» 
geben,  dass  ihre  Erklärung  des  iorl  eine  zulassige  sei,  da  es  die 
unerhörte  Bedeutung  haben  müsste :  es  ist  verwandelt  in  u.  s.  w. 
oder  es  befindet  sich  darin,  darunter  u.  s.  w.  Noch  starker  als  bei 
Zwingli  drückt  sich  bei  Oekolampadius  das  rationelle  Interesse  aus, 
das  dieser  Auffassungsweise  zu  Gruude  lag.  Was  denn  dieser  sub- 
stanzielle  Christus  im  Abendmahl  nütze?  Wohl  nichts  anderes, 
als  dass  er  Schauer  vor  dem  Sakrament  errege,  auf  die  Sinnlichkeit 
des  Volkes  einwirke.  Ob  das  aber  Christus  ehren  heisse,  wenn 
man  das  Fleisch,  das  zur  Rechten  Gottes  sitze,  in  den  Bauch  ein- 
geben lasse?  Beides  sei  ja  gleich  abgeschmackt,  zu  meinen,  das 
Fleisch  Christi  nähre  die  Seele,  oder  es  nähre  den  Leib.  Die  ächte 
Speise  des  Menschen  sei  die  Erkenntniss  der  Wahrheit.  Mit  Flei- 
schesnahrung den  Geist  nähren  wollen,  sei  eine  Gesinnung,  die 
eines  Hundes  würdiger  wäre,  als  eines  Menschen.  Oekolampadius 
fand  daher  in  den  Einsetzungsworten  nur  den  Sinn  einer  bildlichen 
Vergleichung.     Wie  das  Brod  gegessen  werde,  um  den  Leib  zu 
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nflhren,  so  sei  der  getödtete  Leib  Christi  eine  Nahrung  Ar  die  Seele 
Knm  geistigen  Leben.  Christus  habe  nur  sagen  wollen:  Wie  ihr 
hier  aus  meiner  Hand  das  Brod  empfanget  und  esset,  so  esset  ihr 
meinen  Leib  auf  geistliche  Weise  dadurch,  dass  ihr  mein  Andenken 
durch  feierliche  Danksagung  fiir  meinen  Tod  treu  bewahret.  Wie 
sich  Christus  sonst  mit  einem  Licht,  Weinstock,  Lebenswasser  ver- 
gleiche,  so  hier  mit  dem  Brod.  Der  erste,  welcher  den  hingewor^ 
fenen  Fehdehandschuh  aufheben  xn  müssen  glaubte,,  war  D.  Pome- 
ranus,  Job.  Bugenhagen,  in  einem  Schreiben  an  Joh.  Hess  im  Jahr 
i525  contra  notum  errorem  de  iacramento  corporis  et  sanffuini» 
ChristL  Er  war  ein  sehr  unbedeutender  Gegner,  welcher  die  tro- 
pische Erklärung  durch  die  absurde  Behauptung  zu  widerlegen 
meinte,  wenn  „ist^  in  den  Einsetzungsworien  soviel  sei  als  bedeu- 
tet, so  mfisste  man  es  überall  so  nehmen  und  der  Satz:  Petrus  ist 
ein  Mensch,  könnte  dann  nur  heissen,  Petras  bedeutet  einen  Men- 
schen. Ais  Vorkämpfer  des  Abendmahlstreits  sind  auch  die  schwi- 
bischen  Theologen  anzusehen,  weiche,  nachdem  Oekolampadius 
seine  Schrift  über  die ,  Abendmahlslehre  an  Joh.  Brenz  nach 
Schwäbisch-Hall  und  an  Schnepf  in  Wiinpfen  geschickt  hatte,  sidi 
in  Hall  versammelten  und  das  sogenannte  Syngramma  wetieum 
iuper  verbiß  coenae:  hoc  est  corpus  wetim,  verfassten,  im  Jahr 
i526.  Es  waren  ausser  Brenz  und  Schnepf  vierzehn  schwäbische 
Prediger  und  Diener  des  Evangeliums.  Sie  protestirten  vor  allem 
gegen  die  Behauptung,  die  übrigens  niemand  aufgestellt  hatte, 
dass,  weil  „ist^  auch  soviel  als  „bedeutet^  heissen  könne,  es  in  den 
Einsetzungsworten  so  genommen  werden  müsse,  und  stellten  so- 
dann über  das  Verhältniss  der  Worte  zu  den  Dingen,  die  sie  be- 
zeichnen, eine  eigene  Theorie  auf.  Das  äussere  Wort  bringe  bei 
dem  Abendmahl  den  Leib  Christi  wirklich  in*s  Brod  hinein,  gerade 
so  wie  das  Wort  in  die  eherne  Schlange  des  Moses  die  Kraft  der 
Gesundmachung  gebracht  habe.  Wie  Christus  mit  dem  Wort:  Ich 
bin  die  Auferstehung  und  das  Leben,  Leben  und  Auferstehung 
wirklich  verleiht,  so  schaift  er  mit  dem  Wort:  das  ist  mein  Leib, 
Leib  und  Blut  wirklich  in  das  Brod  hinein.  Das  Wort  bringe  über- 
haupt alles,  so  auch  Speise,  Kleider,  gerade  so  hervor,  wie  den 
Leü>  Christi  im  Brod,  das  Blut  Christi  im  Wein  des  Abendmahls. 
Das  Wort:  mein  Friede  sei  mit  euch,  gebe  den  Frieden,  das  Wort: 
deine  Sünden  sind  vergeben,  gebe  die  Sündenvergebung  wirklich 
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in*8  Herz.  Es  liegt  dabei  die  unklare  Anachauung  zu  Grunde,  wie 
wenn  die  Worte  die  Dinge,  auf  die  sie  sich  beziehen,  nicht  bloa 
bezeichnen,  sondern  reell  hervorbringen,  oder  mit  sich  bringen 
und  in  sich  fassen.  Wenn  aber  diess  von  deh  Worten  überhaupt 
gelten  soll,  so  dass  es  das  allgemeine  Verhältniss  der  Worte  zu  den 
Dingen,  auf  die  sie  sich  beziehen,  ist,  so  verhält  es  sich  mit  dieser 
Vorstellung  wie  mit  der  Ubiquitatslehre.  Brod  und  Wein  sind  der 
Leib  und  das  Blut  Christi  nur  so,  wie  man  sich  vorstellt,  dass  die 
Dinge  wirklich  das  sind,  was  die  Worte,  mit  welchen  sie  bezeichnet 
werden,  ausdröcken.  In  diesem  Sinne  sagen  die  Verfasser  des  Syn- 
granuna  selbst:  wie  der  Glaube,  indem  er  Gott  glaubt,  Gott  gegen^ 
wArtig  habe,  so  müsse  er  auch  Leib  und  Blut  gegenwärtig  haben, 
wenn  er  Leib  und  Blut  essen  und  trinken  soll,  d.  h.  man  stellt  sich 
vor,  es  sei  Leib  und  Blut  Christi.  Wenn  die  Verfasser  des  Syn- 
granuna  sagen:  der  Leib  werde  im  Abendmahl  nicht  so  gegessen, 
dass  er  mit  den  Händen  zerbrochen,  mit  den  Zahnen  gekaut  werde, 
sondern  Brechen  und  Kauen  beziehe  sich  allein  auf  das  Brod,  Leib 
und  Blut  dagegen  werden  in  der  Kraft  des  Wortes  empfangen  und 
die  Vergebung  der  Sünden  hange  nicht  von  der  Kraft  des  leiblichen 
Essens,  sondern  von  der  Kraft  des  Wortes  ab,  so  kommen  sie  un- 
willkürlich in  die  Vorstellung,  die  sie  bestreiten,  hinüber.  Oeko- 
lampadius  wies  ihnen  diess  in  seinem  Aii/üyi^rranima  adeccle9iaiia$ 
iueros  im  Jahr  1526  nach,  worin  er  das  Absurde  und  Widerspre- 
chende ihrer  ganzen  Vorstellung  sehr  gut  beleuchtete.  Es  sei 
lacherlich,  wenn  sie  meinen,  Fleisch  und  Blut  fahren  im  Worte  in 
Brod  und  Wein  hinein,  sie  können  nicht  beweisen,  dass  das  Brod 
der  Leib  sei,  und  wenn  es  auch  wahr  wäre,  so  würde  es  nichts 
nützen,  man  hatte  zuletzt  nur  einen  Detis  imf^anatu$.  Nach  diesem 
Vorspiel  des  Kampfes  kam  es  nun  erst  zum  eigentlichen  Kampf 
zwischen  Luther  und  Zwingli,  welche  seit  dem  Jahr  1527  als  offene 
Gegner  einander  gegenüberstanden.  Unter  dem  friedlichen  Titel 
einer  amica  exege$i$,  id  e$t,  expo$ttio  eueharuHae  negotii  ad  M. 
Ltf/Aertim  bestritt  Zwingli  die  lutherische  Abendmahlslehre.  Luther 
eiferte  gegen  seine  Gegner  als  Schwärmer  und  Schwarmgeister  in 
dem  „Sermon  von  dem  Sakrament  des  Leibes  und  Blutes  Christi, 
wider  die  Schwärmer^  im  Jahr  1526  und  in  der  Schrift:  „dass  diese 
Worte  Christi:  das  ist  mein  Leib,  noch  feststehen,  wider  die 
Schwarmgeister''  im  Jahr  1527.  Barauf  liess  Zwingli  noch  in  dem- 
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OK  'iBr  Lather  sehr  empfindliche  Antwort  folgen  in 
v*^»^^  ^iM»  «fiese  Worte  Jeso  Christi:  das  ist  myn  Lychnam,  . 
mm  iheii  eynigen  Sinn  haben  werden''  n.  s.  w.  Auch  des 
Schrift:  ^dass  der  Miss^erstand  I>.  M.  Lnther's  auf  die 
.  «fc^  9fe4e«di([en  Worte:  das  ist  mein  Leib  nicht  bestehen  könne',  ist 
^«yea  dieselbe  Schrift  Lulher*s  gerichtet.  Die  ausführlichste  Schrift 
LaiiNT*»  in  diesem  Streit,  sein  grosses  Bekenntniss  vom  Abend- 
taabl  Chricfti  im  Jahr  i528,  wurde  von  Oekolampadius  und  Zwiagli 
erwiedert  in  der  SchriH:  Ueber  D.  M.  Lulher's  Buch,  bekenntniss 
genannt^  iwo  Antwurten  Joh.  Oekolampadius  und  Huldreich  Zwingli 
m  Jahr  1528. 

Luther  fuhrle  den  Streit  mit  maassloser  Heftigkeit.  Es  stand 
ikai  von  vom  herein  fest,  dass  da  kein  Mittel  sei,  ein  Theil  müsse 
des  Teufels  und  Gottes  Feind  sein.  Sage  der  Widertheil,  dass  eitel 
Brod  und  Wein  da  sei,  nicht  der  Leib  und  das  Blut  des  Herrn,  so 
Ustem  sie  Gott  und  lügen  wider  den  heil.  Geist.  In  der  Hitze  der 
Leidenschaft  sah  er  nicht,  dass  er  die  tropische  Erklirung,  wih- 
rend  er  sie  zu  widerlegen  meinte,  nur  bestätigte.  Bin  Weinstock, 
ein  Hirte,  eine  Thüre  u.  s.  w.  erwiederle  er,  sei  Christus,  aber  nn 
geistlichen  Sinn,  wie  wenn  diess  nicht  eben  die  Behauptung  Aet 
Gegner  wäre.  Von  der  Stelle  1  Hos.  41,  26.,  sieben  Ochsen  sind 
sieben  Jahre,  sagte  er:  die  sieben  Ochsen  bedeuten  nicht  sieben 
Jahre,  sondern  sie  sind  selbst  wesentlich  und  wahrhaftig  die  siel>en 
Jahre,  denn  es  sind  nicht  natürliche  Ochsen,  die  da  Gras  fressen 
auf  der  Waide,  sondern  hier  ist's  ein  neu  Wort,  und  sind  siet>en 
Ochsen  des  Hungers  und  der  Fülle,  wie  wenn  diese  Ochsen,  wenn 
es  keine  natürliche  sind,  etwas  Anderes  sein  könnten,  als  Ochsen 
hn  bildlichen  Sinn.  Das  Hauptmoment  des  Streits  bestimmte  Luther 
unter  der  Bemerkung,  dass  es  sich  jetzt  nicht  mehr  um  den  Glau- 
ben, sondern  um  die  Objectivität  des  Sakraments  handle,  in  seiner 
Weise  so:  den  Leib  und  das  Blut  Christi  aus  dem  Brod  und  Wein 
nehmen,  dass  es  nicht  mehr  denn  schlecht  Bn)d  bleibe,  wie  der 
Bicker  es  backe,  das  heisse,  das  Ei  aussaufen  und  uns  die  Schaale 
lassen.  Hiemit  war  die  Frage  der  Gegner,  welchen  Nutzen  die  leib- 
liche Gegenwart  Christi  im  Abendmahl  habe,  von  selbst  beant- 
wortet Um  aber  diesen  Nutzen  näher  zu  erklaren,  sollte  das  leib- 
liche Essen  des  Fleisches  Christi  ein  geistlicher  Genuss  sein,  das 
Fleisch  Christi  hat  als  geistliches  Fleisch  die  Kraft  zu  vergeistigen. 
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Weil  unser  Leib  die  Hoffnung  der  Auferstehung  hat,  so  musi  er 
auch  geistlich  werden,  und  alles,  was  Fleisch  an  ihm  iat,  verdauen 
und  verzehren.  Das  thut  aber  diese  geistliche  Speise ,  weea  er  die 
isset  leiblich,  so  verdduet  sie  sein  Fleisch  und  verwandelt  ihn,  dass 
er  auch  geistlich,  d.  i.  ewiglich  lebendig  und  selig  werde.  Was 
Luther  hier  geistlich  nennt,  wenn  er  von  einem  geistlichen  Fleisch 
und  einer  geistlichen  Wirkung  desselben  spricht,  macht  nur  das 
Abenteuerliche  seiner  ganzen  Vorstellung  um  'SO  anschaulicher. 
Sie  ist  ebenso  transcendent  als  magisch,  wie  die  Transsubstantia* 
tionslehre.  Magisch  lässt  sie  Fleisch  und  Blut  Christi  mit  Brod  und 
Wein  sich  vereinigen ,  magisch  Fleisch  und  Blut  nicht  blos  auf  den 
Menschen  überhaupt ,  sondern  auch  noch  ganz  besonfders  auf  den 
Leib  des  Menschen  wiricen.  Zur  Begründung  seiner  Ansiebt  hat 
Luther  in  seiner  Hauptstreitschrifl  vom  Jahr  1527  die  Ubiquitdts* 
lehre  zu  Hilfe  genommen,  aber  welche  Argumentation  ist  es? 
Christi  Leib  ist  zur  Rechten  Gottes.  Die  Rechte  Gottes  ist  aber  an 
allen  Enden.  So  ist  sie  gewisslich  auch  in  Brod  und  Wein  über 
Tisch.  Wo  nun  die  rechte  Hand  Gottes  ist,  da  muss  auch  Christi 
Leib  und  Blut  sein.  Der  Consequenz,  dass,  wenn  Christus  im 
Abendmahl  nur  so  ist,  wie  er  überall  ist,  eben  desswegen  seine 
Gegenwart  im  Abendmahl  keine  besondere  Bedeutung  haben  kann, 
wollte  Luther  durch  die  Einschränkung  begegnen,  man  dürfe  ihn, 
wenn  er  auch  überall  sei,  doch  nicht  überall  suchen.  „Ueberall  ist 
er,  er  will  aber  nicht,  dass  du  überall  nach  ihm  tappest,  sondern 
wo  das  Wort  ist,  da  tappe  nach  ihm.  Weil  Christi  Menschheit  zur 
Rechten  Gottes  ist,  und  nun  auch  in  allen  Dingen  ist  nach  Art 
göttlicher  rechter  Hand,  so  wirst  du  ihn  nicht  so  fressen  und  sau- 
fen als  den  Kohl  und  Suppen  auf  deinem  Tisch,  er  wolle  denn.  Er 
ist  unbegreiflich  worden,  und  wirst  ihn  nicht  ertappen,  ob  er  gleich 
in  deinem  Brode  ist,  es  sei  denn,  dass  er  sich  dir  anbiete,  und  be- 
schreibe dich  zu  einem  sonderlichen  Tisch  durch  sein  Wort,  qpd 
deute  dir  selbst  das  Brod  durch  sein  Wort,  da  du  ihn  essen  sollst.* 
Wie  konnte  aber  Luther  übersehen,  dass,  wenn  es  einmal  zur  Natur 
Christi  gehört,  überall  zu  sein,  er  überall  sein  muss,  er  mag  also 
wollen  oder  nicht,  dass  wir  ihn  da  oder  dort  suchen,  er  ist  unge- 
sucht da.  Wenn  man  also  auch  darauf  besonderes  Gewicht  legt, 
dass  Christus  ausdrücklich  gesagt  hat,  wir  sollen  ihn  im  Abend- 
mahl suchen,  Brod  und  Wein  mit  dem  Bewusstsein,  dass  sie  sein 
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Leib  und  Blut  sind,  geniessen,  so  sieht  man  doch  nicht,  welchen 
Zweck  und  Mutzen  diess  haben  soll,  wenn  er  im  Abendmahl  nur  so 
ist,  wie  er  auch  sonst  überall  ist.  Zwingli  verstand  es  recht  gut, 
die  Widersprüche  aufzudecken,  in  welche  sich  Luther  verwickelte. 
Auch  in  Ansehung  der  Einsetzungsworte,  auf  welche  Luther  io 
zuversichtlich  fusste ,  hielt  er  ihm  sehr  treffend  das  Dilemma  ent- 
gegen: entweder  sei  iorl  von  der  Transsubstantiation  zu  verstehen, 
oder  wenn  nicht  von  dieser ,  wie  sie  ja  Luther  verwarf,  auch  nicht 
von  der  Consubstantiation ,  die  Luther  an  die  Stelle  der  TranasmlH 
stantiation  setzen  wollte.  Christus  sage  ja  nur,  das  Brod  ist  mein 
Leib,  nicht  aber,  der  Leib  sei  in  und  unter  dem  Brod.  Auf  keinem 
andern  Punkte  des  Abendmahlstreits  stehen  sich  die  beiden  Vor- 
stellungen, welche  mit  einander  im  Streit  sind,  so  schroff  entgegen, 
wie  hier.  Der  transcendenten  Anschauungsweise  Luther*8  gegen- 
über stand  Zwingli  auf  dem  rein  empirischen  Standpunkt,  auf  wel- 
chem er  von  dem  Fleisch  Christi,  wenn  es  wesentlich  und  wirklich 
da  sei,  verlangte,  dass  es  auch  empfindlich  da  sein  müsse;  im  Gegen- 
satz zur  Ubiquitatslehre  Luther  s  behauptete  er  den  localen  Aufent- 
halt des  Leibes  Christi  im  Himmel  im  eigentlichsten  Sinn,  und  von 
allen  jenen  überschwanglichen  Wirkungen,  welche  Luther  dem 
Abendmahl  zuschrieb,  wollte  er  so  wenig  etwas  wissen,  4ass  er 
den  leiblichen  Genuss  des  Leibes  Christi  für  den  krassesten  Aber^ 
glauben  erklarte,  und  das  Abendmahl  nur  als  ein  Pflicht-  und  Er- 
innerungszeichen betrachtete,  als  eine  Feier  der  Danksagung,  bei 
welcher  die  Zeichen  des  Leibes  und  Blutes  Christi  ein  äusseres  Zei- 
chen seiner  und  unserer  Liebe  seien. 

10.  Die  Reformation  in  Deutschland  1525—1590. 

Das  Jahr  1525  bildet  einen  sehr  bedeutungsvollen  Ueber- 
gangspunkt.  Die  Reformation  hat  nun  schon  eine  Reihe  von  Jahren 
hinter  sich,  sie  hat  die  ersten  Erfolge  errungen  und  ihre  feste 
Grundlage  im  Bewusstsein  der  deutschen  Nation  gewonnen.  Wie 
wenn  der  ernsteste  Theil  des  Kampfes  nun  wenigstens  für  ihn  selbst 
ausgekämpft  wäre,  begab  sich  jetzt  Luther  in  den  Ehestand,  er  hei- 
rathete  im  Juni  1525  eine  der  aus  dem  Cistercienserkloster  Nimtsch 
bei  Grimma  ausgetretenen  Nonnen ,  Katharina  von  Bora.  Er  hatte 
jetzt  auch  sein  eigentlichstes  Werk  vollbracht;  so  weit  jetzt  noch 


Das  Jahr  1525.    Landgraf  Philipp.  97 

gegen  Papst,  Kaiser  und  Reich  für  die  Reformation  zu  kämpfen  war, 
war  sie  jetzt  Sache  der  Fürsten,  zu  welchen  aber  der  alte  Kurfürst 
nicht  mehr  gehörte.  Sein  Tod  im  Mai  1525  ist  gleichfalls  dnes  der 
merkwürdigsten  Ereignisse  dieses  Jahres.  So  wenig  er  that,  so 
hatten  doch  die  Urheber  der  Reformation  alle  Ursache,  mit  dank- 
barer Anerkennung  die  Feier  seines  Todes  zu  begehen.  Er  hat  das 
Seinige  dadurch  gethan,  dass  er  die  Sache  der  Reformation  ihrer 
eigenen  Entwicklung  überliess;  dass  er  nicht  mehr  that,  hatte  sei- 
nen Grund  nicht  in  religiöser  Gleichgültigkeit,  vielmehr  nur  darin, 
dass  es  überhaupt  aus  gewissenhafter  Scheu  vor  dem  Heiligen  sein 
Grundsatz  war,  in  Sachen  der  Religion  so  wenig  als  möglich  selbst- 
thätig  einzugreifen.  Was  er  als  Laie  nicht  verstand,  wollte  er  sich 
auch  nicht  anmaassen,  um  aber  nur  nicht  wider  Gott  zu  handeln, 
war  er  entschlossen,  lieber  den  Stab  in  die  Hand  zu  nehmen  und 
sein  Land  zu  verlassen.  Da  aber  jetzt  entschlossenere  Vertheidiger 
der  Reformation  nöthig  waren,  so  folgte  zu  rechter  Zeit  auf  ihn 
sein  Rmder,  Johann  der  Bestandige.  Mit  derselben  Entschiedenheit 
stellte  sich  dem  Kurfürsten  der  kluge  und  thatkraftige  Landgraf 
Philipp  von  Hessen  zur  Seite,  der  bedeutendste  der  Fürsten,  die  im 
Jahr  1525  und  seitdem  sich  für  die  Sache  der  Reformation  erklär- 
ten. Schon  seit  dem  Reichstage  zu  Worms  hatte  der  edle,  ebenso 
fromme  als  unerschrockene  Fürst  grosse  Hochachtung  für  Luther 
gewonnen,  und  sich  durch  Bekanntschaft  mit  Luther*s  und  Melanch- 
thon's  Schriften  immer  mehr  von  den  Grundsätzen  ihrer  Lehre 
überzeugt.  Nachdem  er  sich  öffentlich  für  dieselbe  erklärt  hatte, 
führte  er  sie  mit  Vorsicht  und  Massigung  nach  einem  klug  vorbe- 
reiteten Plane  in  seinen  Ländern  ein.  Ein  Religionsgespräch  wurde 
am  21.  October  1526  zu  Homberg  veranstaltet,  auf  welchem  die 
dazu  berufenen  Anhänger  der  römischen  Kirche  ihre  Sache  ver- 
fechten sollten,  um  hierauf  über  die  Annahme  der  neuen  Lehre  zu 
entscheiden.  Nur  wenige  Stimmen  erhoben  sich  für  den  alten  Glau- 
ben, und  der  ehemalige  Franciscaner,  Franz  Lambert  von  Avignon, 
der  als  Vertheidiger  des  neuen  aufgestellt  war,  hatte  es  mit  keinem 
bedeutenden  Gegner  zu  thun.  Ohne  Geräusch  und  Schwierigkeit 
wurden  nun  die  nöthigen  kirchlichen  Veränderungen  vorgenommen, 
und  zur  Aufnahme  der  evangelischen  Lehre  die  Universität  Mar- 
burg gestiftet  im  Jahr  1527.  Der  grösste  Gewinn  war  jedoch  der 
wichtige  Einfluss,  welchen  jetzt  der  kluge  und  kräftige  Fürst  für 
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die  Sache  der  Reformation  im  Grossen  hatte.  Er  war  zu  ihrem  Be- 
schützer bestimmt,  and  der  erste,  der  auf  eine  engere  Verbindung 
der  der  neuen  Lehre  ergebenen  Fürsten  hinarbeitete.  Dazu  for- 
derten jetzt  die  Verhältnisse  dringend  auf.  Wahrend  sich  aus  Ver- 
anlassung des  Bauernkriegs  die  Kurfürsten  Albrecht  von  Maini 
und  Joachim  von  Brandenburg,  und  die  Herzoge  Heinrich  von  Brtnn- 
schweig  und  Erich  von  Calcnberg  zu  Dessau  versammelten  im 
Jahr  1525,  um  sich  über  die  Mittel  zur  Unterdrückung  der  lulhe- 
rischen  Partei  zu  berathschlagen ,  deren  Lehre  den  unseligen  Auf- 
stand erzeugt  habe,  tliat  auch  der  Kaiser  neue  Schritte.  Er  halle 
bereits  nach  dem  letzten  Reichstage  zu  Nürnberg  den  daselbst  ge- 
fassten  Reichstagsabschied  in  einem  drohenden  Schreiben  verwor^ 
fen,  die  neue  Zusammenkunft,  die  wegen  der  Religionssache  in 
Speier  gehalten  werden  sollte,  verboten,  und  die  unbedingte  Voll- 
ziehung des  Wormscr  Edikts  auPs  ernstlichste  eingeschärft.  Als  er 
bald  darauf  in  der  Schlacht  bei  Pavia  seinen  Gegner  Franz  in  seine 
Hände  bekommen  hatte,  erliess  er  wenige  Monate  nachher  am 
24.  Mai  1525  von  Toledo  aus  den  Befehl  zu  einem  Reichstag  in  Augs- 
burg, auf  welchem  über  die  Hilfe  gegen  die  Türken  und  die  Aoa- 
rottung  der  lutherischen  Ketzerei  verhandelt  werden  solhe.  Es  sei 
zwar  seine  Absicht,  durcli  den  Papst  ein  allgemeines  Concil  ver- 
sammeln zu  lassen,  inzwischen  aber  müsse  das  Wormser  Edikt 
strenge  vollzogen  werden.  Der  Landgraf  von  Hessen,  der  die  dro- 
hende Gefahr  wohl  erkannte,  berathschlagte  sich  darüber  mit  dem 
Kurfürsten  von  Sachsen,  und  die  Bemühungen  der  beiden  Fürsten 
hatten  wirklich  die  Folge ,  dass  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg 
die  Vollziehung  des  Wormser  Edikts  verworfen  und  dafür  der 
Nürnberger  Reichstagsabschied  wiederholt  wurde.  Doch  wollte 
man  schon  im  Mai  1526  wieder  in  Speier  zusammenkommen.  Wäh- 
rend dieser  Zeit  schickte  der  Kaiser  mehrere  Briefe  aus  Spanien  an 
die  noch  römisch  gesinnten  deutschen  Stände,  in  welchen  er  sie  in 
engerer  Vereinigung  und  zu  kräftigem  Widerstand  gegen  die  luthe- 
rische Partei  ermahnte.  Um  so  mehr  gab  sich  nun  auch  der  alles 
diess  wohl  beachtende  Landgraf  Philipp  alle  Mühe,  einen  Gegen- 
bund zu  Stande  zu  bringen.  Es  gelang  ihm,  den  Kurfürsten  von 
Sachsen  zu  dem  für  die  Reformation  so  wichtigen  und  folgenreichen 
Bündniss  zu  bewegen,  das  am  4.  Mai  1526  zu  Torgau  zwischen 
den  beiden  Fürsten  geschlossen  wurde.  Sie  versprachen  sich,  wenn 
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der  eine  oder  der  andere  wegen  des  göttlichen  Worts  and  der 
neoen  Lehre,  oder  aus  einer  nur  zum  Verwand  genommenen  Ur- 
sache angegriffen  würde,  einander  mit  allen  Kräften  beizustehen. 
Bald  erweiterte  sich  durch  Philipps  Thfttigkeit  der  Bund,  und  es 
traten  demselben  die  Herzoge  Philipp  Otto ,  Ernst  und  Franz  von 
Brannschweig  und  Lüneburg,  Herzog  Heinrich  von  Mecklenburg, 
Woir,  Fürat  von  Anhalt,  die  Grafen  Gebhard  und  Albrecht  von  Mans- 
feld  bei,  und  auch  die  Stadt  Magdeburg,  wo  am  12.  Juni  der  Tor- 
ganer  Bund  für  die  genannten  Fürsten  wiederholt  vmrde,  wurde  in 
denselben  aufgenommen.  Einen  besondern ,  von  dem  allge(neinen 
jedoch  wenig  verschiedenen,  Vertrag  schloss  Albrecht  von  Bran- 
denburg, der  neue  Herzog  von  Preussen,  mit  dem  Kurfürsten  von 
Sachsen.  Die  Stadt  Nürnberg  dagegen  verweigerte  auf  die  ge- 
schehene Einladung  ihren  Beitritt.  Noch  in  demselben  Monat,  am 
25.  Jnni,  vmrde  der  von  sammtlichen  Kurfürsten  mit  Ausnahme  des 
Knrf&rsten  von  Brandenburg  besuchte  Reichstag  zu  6peier  eröflhet, 
auf  welchem  sich  nun  sogleich  zeigte,  welcher  neue  Geist  in 
der  Partei  war,  die  man  jetzt  ernstlicher  als  je  unterdrücken 
wollte.  Ein  gebieterisches  Schreiben,  das  der  Kaiser  von  Sevilla 
aus  erlassen  hatte,  wurde  der  Versammlung  vorgelegt,  und  Ferdi- 
nand, der  Bruder  des  Kaisers,  schien  nur  desswegen  gegenwartig 
zu  sein ,  um  seine  Befehle  mit  allem  Nachdruck  zu  unterstützen. 
Allein  die  evangelischen  Stände,  unter  welchen  sich  besonders  die 
oberdeutschen  Reichsstädte  auszeichneten,  traten,  im  Bevmsstsein 
ihrer  Starke,  mit  einer  noch  nie  gesehenen  Freimüthigkeit  auf.  Sie 
wiesen  das  Ansinnen,  das  Wormser  Edikt  zu  erneuern,  mit  allem 
Nachdruck  zurück,  brachten  dagegen  die  alten  hundert  Gravamina 
der  deutschen  Nation  gegen  den  päpstlichen  Stuhl  aufs  neue  zur 
Sprache,  und  erzwangen  endlich  durch  die  Drohung,  den  Reichstag 
plötzlich  zu  verlassen,  wozu  der  Kurfürst  von. Sachsen  und  der 
Landgraf  von  Hessen  schon  Anstalt  machten,  einen  Reichstagsab- 
schied ,  der  kaum  günstiger  erwartet  werden  konnte.  Er  lautete 
nämlich  so:  Man  wolle  den  Kaiser  durch  eine  Gesandtschaft  bitten, 
nach  Deutschland  zu  kommen  und  die  Berufung  eines  Concils  zu 
bewirken.  Bis  dahin  solle  sich  jeder  Stand  in  Sachen  das  Wormser 
Edikt  betreffend  so  verhalten,  wie  er  es  gegen  Gott  und  sein  Ge- 
wissen verantworten  könne.  Zu  diesem  so  erwünschten  Schlüsse 
des  Reichstags  trugen  ausser  der  festen  und  entschiedenen  Haltung, 
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welche  die  enger  verbundenen  evangelischen  Stände  auf  demselben 
bewiesen,  die  damaligen  politischen  Verhältnisse  sehr  vieles  bei. 
Der  Papst  hatte  sich,  um  die  Macht  des  Kaisers  in  Italien  zu  schwt* 
chen,  auf  die  Seite  des  Königs  Franz  gewandt,  der  nun  wieder  in 
Freiheit  gesetzt,  statt  die  eingegangenen  Bedingungen  zu  erfüllen, 
sich  vom  Papst  von  der  Verbindlichkeit  dazu  lossprechen  liess. 
Zu  derselben  Zeit  näherten  sich  die  in  Ungarn  siegreichen  Türken 
den  Grenzen  des  Reichs,  und  Ferdinand  hatte  für  sich  genug  in 
thun.  Unter  solchen  Umstanden  war  ein  offener  Bruch  mit  den 
evangelisch  gesinnten  Standen  auf  dem  Reichstage  zu  Speier  nicht 
rathsam. 

Die  durch  die  damaligen  Zeitumstande  gestattete  Ruhe  be- 
nützten die  Reformatoren,  um  den  neuen  kirchlichen  Einrichtungen, 
die  die  Reformation  nothwendig  machte,  mehr  Festigkeit  und 
Gleichförmigkeit  zu  geben.  In  Sachsen,  wo  die  Reformation  überall 
die  grösste  Zahl  von  Anhangern  hatte,  war  das  Kirchenwesen  noch 
in  einem  sehr  schwankenden  und  ungeregelten  Zustande,  da  zwar 
die  alte  Ordnung  der  Dinge  mehr  oder  minder  aufgehoben,  aber 
die  neue  noch  nicht  durchgreifend  und  in  bestimmterer  Gestalt  an 
die  Stelle  der  alten  getreten  war.  Um  Gleichförmigkeit  des  änssem 
Gottesdienstes  zu  bewirken,  und  die  alte  papistische  Messe,  wo  si^ 
noch  bestand,  vollends  zu  verdrangen,  schrieb  Luther  im  J.  1526 
seine  deutsche  Messe,  oder  Ordnung  des  Gottesdienstes,  welche,  so 
wenig  Luther  sie  als  Gesetz  vorschreiben  wollte,  in  der  ganzen 
sächsischen  Kirche  angenommen  wurde.  Schon  damals  machte 
Luther  dem  Kurfürsten  den  Vorschlag,  eine  allgemeine  Kirchen- 
Visitation  vornehmen  zu  lassen.  Im  Jahr  1528  kam  sie  wirklich  zu 
Stande,  nachdem  Helanchthon  für  diesen  Zweck  einen  „Unterricht 
der  Visitatoren  an  die  Pfarrer  im  Kurfürstenthum  Sachsen^  entwor* 
fen,  Luther  eine  Vorrede  dazu  geschrieben  hatte.  Dieser  Unterricht 
kann  gewissermassen  als*  die  erste  symbolische  Schrift  unserer 
Kirche  betrachtet  werden,  durch  welche  sich  die  neuen  Glaubens- 
genossen in  einem  gemeinsamen  Ausdruck  ihrer  Ueberzeugungen 
vereinigten,  doch  ohne  irgend  einen  Glaubenszwang,  auf  eine  den 
damaligen  Bedurfnissen  ganz  angemessene  Weise.  Er  gab  eine 
kurze  Darstellung  der  Hauptlehren  des  evangelischen  Glaubens, 
zeigte,  wie  die  evangelischen  Prediger  sie  ihren  Gemeinden  am 
zweckmässigsten  vortragen  können,  uild  belehrte  sie  über  das 
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Wesentlichste  der  neuen  Kirchenverfassung,  und  besonders  auch 
über  die  Einrichtung  der  Schulen.  Dazu  kam  noch  eine  von  den 
Theologen  und  Rathen  des  Kurfürsten  verfasste  Instruction  für  die 
Visitatoren,  in  welcher  sie  angewiesen  wurden,  überall  die  Wohl- 
tkat  der  Reformation  zu  empfehlen,  untüchtige,  unsittliche  oder 
papistisch  gesinnte  Prediger,  jedoch  mit  Schonung,  zu  entfernen, 
über  die  Einkünfte  der  Kirchen,  Stiftungen  und  Klöster  genaue 
Kenntniss  einzuziehen,  um  sie  für  die  Resoldung  der  Prediger  und 
SchuUehrer  zu  verwenden,  wozu  der  Kurfürst,  wo  es  nöthig  war, 
noch  Beiträge  geben  wollte.  Die  Prediger  der  grossem  Städte  wur- 
den, was  ein  wichtiger  Theil  der  neuen  Einrichtung  der  Kirche 
war,  zu  Inspectoren  und  Superintendenten  ernannt,  mit  der  Bestim- 
mung, über  alle  Kirchen  und  Schulen  ihres  Districts  die  Aufsicht 
zu  führen,  für  die  Erhaltung  der  Lehre,  der  Kirchenzucht  und  der 
Kirchengüter  zu  sorgen,  und  auch  Ehesachen  zu  entscheiden.  So 
wurde  die  neue  Kirche  in  Sachsen  im  Jahr  1528  und  1529  mit 
Klugheit  und  Hassigung  aufs  zweckmassigste  organisirt.  Man  hatte 
für  diesen  Zweck  das  kurfürstliche  Gebiet  in  Districte  getheilt,  in 
deren  jeden  sowohl  geistliche  als  weltliche  Visitatoren  geschickt 
wurden.  Im  Kurkreis  und  in  Meisscn  visitirte  Luther,  in  Thüringen 
Melanchthon.  Nach  vollendeter  Visitation,  und  hauptsachlich  auch 
durch  die  dabei  gemachten  Erfahrungen  veranlasst,  erwarb  sich 
Luther  das  grösste  Verdienst  um  die  religiöse  Belehrung  und  Auf- 
klarung des  noch  immer  auf  eine  so  traurige  Weise  versäumten 
Volks  durch  seine  beiden  Katechismen ,  den  kleinen  und  grossen, 
welche  beide  im  Jahr  1529  erschienen,  und  zu  den  trefflichsten  und 
segensreichsten  Schriften  gehören. 

Während  sich  so  in  Sachsen  die  neue  evangelische  Kirche  zu 
einer  bestimmteren  Ordnung  gestaltete,  fielen  an  manchen  Orten 
Märtyrer  der  neuen  Lehre,  unter  welchen  namentlich  der  baie- 
rische  Mönch,  Georg  Carpcntarius  und  der  baierische  Priester 
Beruh.  Käser  zu  bemerken  sind,  die  im  Jahr  1527  als  Ketzer  auf 
dem  Scheiterhaufen  starben,  der  letztere  auf  Anstiften  des  Bischofs 
von  Passau  und  des  Dr.  Eck.  Verfolgungen  dieser  Art  fanden  be- 
sonders in  Baiern  statt.  In  demselben  Jahre  erliess  Ferdinand  von 
Ofen  aus  ein  äusserst  verfolgungssüchtiges  Edikt  gegen  die  neuen 
Lehren.  Die  evangelisch  Gesinnten  konnten  aus  solchen  Erschei- 
nungen deutlich  genug  abnehmen,  welche  Absichten  ihre  Gegner 
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gegen  sie  hatten.  Ging  doch  der  Argwohn  so  weit,  dass  num  die 
Gefahr  selbst  noch  durch  erdichtete  Gerächte  vergrösserte.  In 
Jahr  1527  verbreitete  sich  plötzlich  das  Gerücht  von  einer  allge- 
meinen Verschwörung  der  Papisten  gegen  die  Evangelischen,  und 
der  Landgraf  von  Hessen  wollte  sogar  eine  Abschrift  des  zur  Unter- 
drückung der  Ketzer  geschlossenen  Bündnisses  vor  Augen  gehabt 
haben.  Zwischen  dem  König  Ferdinand,  den  Kurfürsten  von  Maim 
und  Brandenburg,  dem  Erzbischof  von  Salzburg,  den  Bischöfen  von 
Bamberg  und  Würzburg,  dem  Herzog  Georg  und  den  Herzogen 
von  Baiern  sollte  am  12.  Hai  1527  zu  Breslau  eine  Uebereinkunft 
zu  Stande  gekommen  sein,  kraft  welcher  diese  Fürsten  zuerst  dem 
König  Ferdinand  in  Siebenbürgen  Hilfe  leisten,  hierauf  mit  aller 
Macht  über  Kursachsen  herfallen ,  und  den  Kurfürsten  zur  Auslie- 
ferung des  Erzketzers  Luther  und  zur  völligen  Herstellung  des 
alten  Cullus  zwingen  wollten.  Nach  dem  Kurfürsten  sollte  die  Reihe 
an  die  Stadt  Magdeburg  und  den  Landgrafen  von  Hessen  kommen. 
Alles  diess  und  anderes,  was  noch  dazu  gehörte,  hatte  dem  Land- 
grafen einer  von  den  Rathcn  des  Herzogs  Georg,  Otto  von  Pack,  an- 
vertraut, und  der  Landgraf  glaubte  nicht  eilig  genug  zu  dem  Kurfür- 
sten reisen  zu  können,  um  mit  ihm  zur  Abwehr  der  schrecklichen 
Gefahr  einen  Bund  zu  schliessen,  der  am  9.  März  1528  unter- 
zeichnet wurde.  Die  Fürsten  beschlossen,  ein  Heer  von  6000  Mann 
zu  Pferd,  und  20,000  zu  Fuss  aufzustellen,  und  der  Landgraf  wollte 
sogar  dem  AngriiT  zuvorkommen.  Von  diesem  unzeitigen  Eifer 
hielten  jedoch  Luther  und  Melanchlhon ,  die  überhaupt  Bündnisse 
und  kriegerische  Zurüstungen  um  des  Evangeliums  willen  nicht 
gerne  sahen ,  den  Kurfürsten  zurück.  Der  Landgraf  wandte  sich 
nun  wegen  der.  Sache  an  den  Herzog  Georg  von  Sachsen,  seinen 
Schwiegervater,  und  erfuhr  von  diesem  zu  seiner  grössten  Verwun- 
derung und  Beschämung,  dass  der  ganze  vorgebliche  Bund  eine 
leere  Erdichtung  sei.  Eben  diess  erklarten  hierauf  Herzog  Georg, 
König  Ferdinand  und  die  übrigen  Fürsten  öffentlich  und  Pack,  der 
Urheber  des  Betrugs,  wurde  überall  verfolgt  und  vertrieben,  zuletzt 
im  Jahr  1536  in  den  Niederlanden  enthauptet.  Es  unterliegt  kei- 
nem Zweifel,  dass  die  ganze  Sache  eine  blosse  Betrügerei  Pack's 
war.  So  sah  man  sie  schon  damals  an  (vgl.  Ranke  III.  S.  43  ff.)- 
Nur  Luther  Hess  es  sich  nicht  nehmen,  dass  das  sogen.  Pack'sche 
Bündniss  nicht  ganz  aus  der  Luft  gegriffen  sei.    So  erwünscht  es 
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fBr  die  evangrelische  Partei  sein  mussie,  dass  nichts  an  der  Sache 
war,  so  hatte  doch  das  Ganze  und  besonders  der  unkluge  Argwohn, 
welchen  namentlich  Luther  und  der  Landgraf  auch  nachher  noch 
an  den  Tag  legten,  nur  eine  um  so  grössere  Erbitterung  auf  beiden 
Seiten  zur  Folge.  Auch  hatte  sich  der  Landgraf,  ehe  er  noch  wusste, 
wie  es  sich  mit  der  Sache  verhielt ,  durch  einen  Einfall  in's  Würz- 
borgische  und  Bambergische  einen  groben  Landfriedensbruch  zu 
Schulden  kommen  lassen,  der  auf  die  Evangelischen  ein  schlimmes 
Licht  fallen  liess. 

Unmittelbar  nach  dieser  sonderbaren  Zwischenscenc  nahte  der 
Reichstag  in  Speier  heran,  welchen  Karl  im  August  1528  auf  den 
3.  Febr.  1 529  von  Spanien  aus  ausgeschrieben  hatte.  Die  Aussichten 
der  Evangelischen  hatten  sich  seit  dem  letzten  Reichstag  in  Speier 
vom  Jahre  1526  ziemlich  getrfibt,  schon  wegen  der  feindseligen 
Slinminng,  mit  welcher  sich  beide  Theile  auf  dem  Reichstage  ein- 
fanden, noch  mehr  aber,  weil  jetzt  der  Kaiser  nach  der  glucklichen 
Wendung,  die  sein  Krieg  mit  Franz  und  seine  Angelegenheiten  in 
Italien  genommen  hatten,  sich  auch  der  deutschen  Religionssache 
mehr  widmen  konnte.  Zur  Beratlischlagung  über  die  Religionssache, 
die  man  zuerst  vornahm,  wurde  ein  Ausschuss  niedergesetzt,  der 
darauf  antrug,  diejenigen  Stande«  die  bisher  bei  dem  Wormser  Edict 
geblieben  seien,  sollten  ferner  dabei  bleiben  und  ihreUnterthanen 
dazu  anhalten,  die  übrigen  Stände  aber,  bei  welchen  die  andere 
Lehre  entstanden,  sollten  sich  verbindlich  machen,  alle  weitere 
Neuerung  bis  auf  das  Concii,  so  viel  möglich  und  menschlich,  zu 
verhüten.  Insbesondere  solle  da,  wo  die  neue  Lehre  überhand  ge- 
nommen, niemand  Messe  zu  hören  oder  zu  halten  verboten  werden. 
So  schonend  und  billig  dieser  Schluss  scheinen  mochte,  so  wenig 
konnten  die  Evangelischen  ihre  Zustimmung  dazu  geben.  Es  wurde 
ja  doch  nichts  anderes  von  ihnen  verlangt,  als  dass  sie  die  Verfol- 
gung und  Unterdrückung  ihrer  Lehre  ausserhalb  ihres  Gebiets  förm- 
lich bestätigen,  und  somit  ihre  Verwerflichkeit  selbst  anerkennen 
sollten.  Auch  zur  Duldung  der  Messe  und  des  alten  Gottesdienstes 
konnten  sie  sich  nicht  wohl  verstehen;  eher  noch  würden  manche 
in  die  ebenfalls  verlangte  Verdammung  der  Lehre  der  Schweizer 
vom  Abendmahl  eingewilligt  haben,  hatte  sie  nicht  Melanchthon, 
der  den  Kurfürsten  auf  den  Reichstag  begleitet  hatte,  von  diesem 
unklugen  Schritte  zurückgehalten.  Gegen  alle  diese  Punkte  erklar- 
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ten  nan  die  evangelischen  Stande,  dass  sich  die  Religionsaache  nidit 
auf  einem  Reichstage  durch  Stimmenmehrheit  abmachen  lasse,  und 
dass  sie  nimmermehr  ihre  Einwilligung  zu  einem  Reichstagsschloss 
geben  wurden ,  durch  welchen  sie  ihre  bisher  für  christlich  gehal- 
tene Lehre  selbst  verdammen  müssten.  Die  Reichsstfinde  haben, 
wurde  sehr  richtig  bemerkt,  gar  nicht  die  Befugniss,  in  solchen  die 
Religion  betreffenden  Fragen  etwas  zu  entscheiden,  weil  diese 
allein  den  Concilien  zustehe,  sie  hätten,  wie  im  Jahre  1526  in 
Speier,  nur  die  äusseren  Verhältnisse  der  Reicbsstande  zu  ordnen, 
damit  durch  den  Gebrauch  der  kirchlichen  Freiheit  Keiner  in  die 
Rechte  des  Andern  eingreife.  Wollte  sich  aber  die  gegnerische 
Reichsversammlung  weiter  zu  gehen  erlauben,  so  sei  zu  befürchten, 
dass  unzählige  Irrungen,  die  doch  zuletzt  vor  eine  andere  Behörde 
gebracht  werden  müssten,  daraus  entstehen  mochten.  Es  war  diess 
der  Hauptpunkt,  der  festzuhalten  war,  dass  die  Mehrzahl  der  der 
Reformation  entgegengesetzten  Stände  sich  nie  die  Entscheidung 
anmaassen  dürfe.  Ohne  auf  diese  Vorstellung  Rücksicht  zu  nehmen, 
wurde  am  19.  April  der  Reichstagsschluss  nach  dem  Gutachten  des 
Ausschusses  unverändert  genehmigt,  und  von  den  Evangelischen 
verlangt,  sich  der  Mehrheit  anzuschliessen.  Die  Evangelischen 
übergaben  daher  eine  feierliche  Protestation,  in  welcher  sie,  was 
sie  bereits  erklärt  hatten,  ausführlicher  wiederholten.  Diese  dem 
Reichstagsabschied  beigefügte  Protestation,  von  welcher  nun  die 
Evangelischen  den  Namen  Protestanten  erhielten,  unterzeichneten 
Kurfürst  Johann,  Markgraf  Georg  von  Brandenburg,  Herzog  Ernst 
und  Franz  von  Lüneburg,  Landgraf  Philipp,  Fürst  Wolfgang  von 
Anhalt  und  vierzehn  Reichsstädte,  unter  diesen  namentlich  auch  Uhn, 
Heilbronn ,  Reutlingen.  Der  Kurfürst  und  der  Landgraf  machten 
nach  der  Rückkehr  in  ihre  Länder  die  Protestation  öffentlich  be- 
kannt, auf  dem  Reichstage  aber  fertigten  sie  mit  den  übrigen  evan- 
gelischen Ständen,  ehe  sie  abreisten,  noch  eine  Appellation  aus,  in 
welcher  sie  an  den  Kaiser,  an  das  bevorstehende  freie,  christliche, 
allgemeine  Concil,  an  die  Nationalversammlung,  und  an  einen  jeden 
dieser  Sache  bequemen  und  unparteiischen  Richter  appellirten.  So 
endigte  dieser  in  der  Geschichte  der  protestantischen  Kirche  so  merk- 
würdige Reichstag.  Er  sollte  Cdenn  diess  hatte  der  Kaiser  in  der  In- 
struction, die  ergab,  sogleich  deutlich  genug  angekündigt)  den  den 
Evangelischen  so  günstigen  Artikel  des  letzten  Speier  sehen  Reichs- 
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tagsabschieds  wieder  aufheben,  und  sie  dafür  aufden  durch  das  Worm- 
ser  Edict  beslimmten  Zustand  wieder  zurückversetzen.  Nur  solange 
wollte  man  sie  noch  dulden,  bis  die  Zeit  die  Mittel  zu  ihrer  völligen  Un- 
terdrückung an  die  Hand  geben  würde,  denn  nur  desswegen  sollte, 
wie  in  dem  Abschiede  ausdrücklich  gesagt  ist,  die  bisherige  Neuerung 
geduldet  werden,  weil  sie  nicht  ohne  merklichen  Aufruhr,  Beschwe- 
rung und  Gefährde  würde  abgethan  werden  können.  Aber  da  nun 
einmal  die  protestantische  Kirche  nur  durch  Kampf  und  Widerspruch 
in's  Dasein  treten  sollte,  so  wurde  eben  dieser  mit  schlauer  Klugheit 
auf  ihre  Unterdrückung  berechnete  Reichstag  gewissennassen  ihr 
eigentlicher  Stiftungstag,  indem  die  evangelische  Partei  fester  und 
entschiedener  als  jemals  öffentlich  aussprach,  wozu  sie  mit  gewis- 
senhafter Ueberzeugung  entschlossen  war,  und  gerade  durch  die 
Absonderung,  zu  welcher  sie  der  Hass  der  Gegenpartei  nöthigte, 
am  so  mehr  Selbstständigkeit  gewann.  Es  war  also  zwar  allerdings 
nur  eine  zufallige  Veranlassung,  von  welcher  die  Protestanten  den 
Unterscheidungsnamen  erhielten,  welchen  sie  nun  bald  auch  selbst 
sich  beilegten.  Aber  indem  sie  gegen  den  Zustand  des  Wormser 
Bdicts,  der  bisher  immer  das  Losungswort  ihrer  Feinde  gewesen 
war,  protestirten ,  protestirten  sie  zugleiq^  gegen  die  ganze  Hasse 
von  Missbrauchen  und  Verderbnissen,  gegen  die  alte  Tyrannei  und 
Sclaverei,  die  man  aufs  neue  einfuhren  und  sanctioniren  wollte, 
gegen  alle  Versuche,  die  Ausbreitung  ihrer  Lehre  auf  eine  Weise 
zu  beschranken,  die  ihrer  Lehre  und  Partei  den  Tod  drohen  musste, 
gegen  alle  Zumuthungen,  die  man  an  sie  machte,  dass  sie  über  sich 
selbst  das  Verdammungsurtheil  aussprechen,  überhaupt  gegen  alles, 
was  sie  nicht  annehmen  konnten ,  ohne  gegen  Ehre  und  Gewissen 
zu  handeln  und  zu  Verrathem  an  der  heiligsten  Sache  zu  werden  0* 
Sehr  vieles  musste  den  evangelischen  Ständen  daran  gelegen 
sein,  wie  der  Kaiser  ihre  Protestation  gegen  den  Speier*schen 
Reichstagsabschied  aufnehmen  würde.  Sie  beschlossen  daher  noch 
zu  Speier,  ourch  eine  eigene  Gesandtschaft  den  Kaiser  selbst  von. 
allem,  was  auf  dem  Reichstag  vorgefallen  war,  in  Kenntniss  zu 
setzen,  ihm  die  Gründe  ihrer  Protestation  vorzutragen,  und  ihn  zu 

1)  Vergl.  Juno,  BeitrAgo  zur  Geschichte  der  Reformation.  Strassburg  und 
Leipzig  1830.  Erste  Abth.  Geüch.  des  Reichstages  zu  äpeier  im  Jahre  1529. 
Hier  ist  neben  sehr  vielen  Actenstücken  auch  die  merkwürdige  Protestations- 
urkiinde,  S.  LXXVII,  abgedrnckt. 
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bitten,  dass  nichts  gegen  sie  geschehe,  was  ihren  Rechten  and  Frei- 
heiten widerstreiten  und  ihrem  Gewissen  Zwang  anthun  würde. 
Die  Abgeordneten  trafen  den  Kaiser  zu  Piacenza,  erhielten  aber 
von  ihm  den  kurzen  Besclieid,  dass  es  beim  Reichstagsabschied 
bleibe,  und  dass  sie  sich  der  Mehrheit  fugen  müssen,  würden  sie 
sich  weigern,  so  werde  er  sie  wegen  ihres  ITngehorsams  ernstlich 
bestrafen.  Als  die  Abgeordneten  hierauf  dem  kaiserlichen  Secretir 
ihre  Appellation  übergaben,  Hess  sie  der  Kaiser,  unwillig  hierüber, 
sogar  gefangen  setzen.  Noch  ehe  die  evangelischen  Stände  von  die- 
sem Erfolg  ihrer  Gesandtschaft  Nachricht  erhalten  hatten,  waren 
sie  darauf  bedacl^t,  durch  eine  neue  Verbindung  Anstalten  zu  ihrer 
Sicherheit  zu  treifen.  Schon  auf  dem  Reichstage  zu  Speier  war  die 
erste  Einleitung  dazu  gemacht  worden.  Bald  darauf  kamen  Ab- 
geordnete der  evangelischen  Stände  zu  Rothacli  im  Koburgisehen 
zusammen,  und  schon  glaubte  man  über  alle  Bedingungen  des  neuen 
Bündnisses  einig  werden  zu  können,  als  plötzlich  die  Bedenklich- 
keit, ob  man  sich  mit  den  Anhangern  der  Zwinglischen  Lehre  von 
Abendmahl  mit  gutem  Gewissen  in  rin  Böndniss  einlassen  könne, 
zum  grössten  Bedauern  des  Landgrafen  alles  wieder  vereitelte. 
Luther,  bei  welchem  der  Grundsatz ,  dass  man  die  Sache  der  Reli- 
gion nicht  auf  menschliche  Klugheit,  sondern  nur  auf  Gott  bauen 
müsse,  jetzt  um  so  mehr  galt,  je  wichtiger  ihm  die  Abendmahlsdif- 
ferenz war,  über  welcher  er  selbst  das  Wohl  der  evangelischen  Par- 
tei aufs  Spiel  setzen  konnte,  hatte  diese  Bedenklichkeit  auch  dem 
Kurfürsten  eingeflösst.  Daher  wurde  in  Rothach  nur  beschlossen,  dass 
man  nächstens  in  Schwabach  wieder  zusammenkommen  wolle.  In- 
zwischen gab  sich  der  Landgraf  alle  Mühe,  den  Kurfürsten  zu  über- 
zeugen, dass  die  Frage  über  das  Abendmahl,  die  er  selbst  als  einen 
theologischen  Streitpunkt  betrachtete,  so  wichtig  nicht  sein  könne, 
dass  man  darüber  die  Sicherheit  der  evangelischen  Partei  und  die 
Sache  der  Evangelischen  selbst  der  augenscheinlichsten  Gefahr 
aussetze.  Allein  seine  Bemühungen  waren  vergeblich,  und  nach 
dem  Vorschlag  der  Theologen  sollte  nun  die  Zusammenkunft  in 
Schwabach  mit  dem  Hauptpunkt  eröffnet  werden,  dass  man  sich 
mitNiemand  in  ein  Bündniss  einlasse,  der  nicht  den  rechten  christ- 
lichen Glauben  habe  und  über  Taufe  und  Abendmahl  ganz  ein- 
stimmig denke.  Als  kurzer  Inbegriff  der  Lehre  der  evangelischen 
Partei  wurden  gewisse  Artikel,  ohne  Zweifel  von  Luther  selbst, 
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aofgesetxl,  die  alle  Stände  zum  Beweis  ihrer  Uebereinstimmung 
anterechreiben  sollten.  Da  nun  auf  diese  Weise  die  Abendmahls« 
differenz  recht  geflissentlich  hervorgehoben  wurde,  so  blieb  den 
Abgeordneten  von  Strassburg  und  Ulm,  auf  welche  jene  Artikel 
sonichst  berechnet  waren,  bei  ihrer  Vorlegung  nichts  übrig,  als 
die  Erklärung,  dass  sie  für  diese  unerwartete  Forderung  mit  keiner 
Instruction  versehen  seien,  zu  Rothach  sei  hievon-gar  nicht  die 
Rede  gewesen.  Die  Verhandlung  wurde  daher  aufgehoben  und  blos  ^ 
beschlossen,  dass  man  im  December  desselben  Jahres  in  Schmal* 
kalden -wieder  zusanunenkommen  wolle,  um  sich  aber  die  Sache 
weiter  zu  besprechen.  So  heftig  war  gerade  damals  der  Abendmahls- 
streit entbrannt.  Der  Landgraf  von  Hessen,  welchem  alles  an  der 
Vereinigung  gegen  den  gemeinschaftlichen  Feind  lag,  glaubte  daher 
vor  allem  seine  Bemühungen  auf  eine  Vereinigung  in  der  Lehre 
richten  zu  müssen.  Ein  Religionsgesprach  zwischen  der  sächsischen 
and  schweizerischen  Partei  sollte  den  gefährlichen  Zwiespalt  heben. 
Ungeachtet  beide  Theile  nicht  sehr  geneigt  dazu  waren,  brachte  es 
der  Landgraf  doch  im  October  des  Jahres  1529  zu  Marburg  zu 
Stande,  und  Luther  selbst  und  Zwingli  kamen  daselbst  zusammen. 
Mit  Zwingli  fanden  sich  auch  Oekolampadius,  Buzer  und  Hedio  von 
Strassburg  ein;  mit  Luther  Melanchthon,  Justus  Jonas,  Justus  Me- 
nius  und  Friedrich  Mecum  CMyconius);  ferner  Johann  Brenz  von 
Schwabisch-Hall,  Andreas  Oslander  von  Nürnberg  und  Stephan 
Agricola  von  Augsburg.  Man  besprach  sich  in  dem  Schlosse  des 
Landgrafen,  vereinigte  sieh  über  alles  übrige,  ausser  über  den  Ar- 
tikel vom  Abendmahl,  und  trennte  sich  nach  drei  Tagen,  um  nun 
auf  immer  von  einander  getrennt  zu  bleiben.  Der  Vergleichsversuch 
scheiterte  völlig  an  der  Zähigkeit,  mit  welcher  Luther  behauptete, 
der  Leib  Christi  werde  im  Abendmahl  mit  dem  Munde  leiblich,  ja 
in  unsern  Leib  hineingegessen,  und  nur  das  noch  unentschieden 
lassen  wollte,  ob  nicht  auch  noch  die  Seele  den  Leib  esse.  So  rüh- 
rend der  biedere  Zwingli  mit  Thranen  in  den  Augen  Luther  die 
Hand  zum  Frieden  bot  und  ihn  bat,  sie  ungeachtet  dieses  Streitpunkts 
als  Brüder  anzuerkennen,  so  unbegreiflich  verhärtete  Luther  sein 
Herz.  Er  wollte  in  den  Schweizern  keine  christlichen  Brüder  sehen, 
and  selbst  der  Landgraf  gab  die  HoiTnung  einer  Vermittlung  auf. 
Unmittelbar  darauf  erfuhr  man ,  wie  der  Kaiser  die  Gesandtschaft 
aufgenommen  hatte.  Der  Landgraf  stellte  aufs  neue  dem  Kurfürsten 


108  Ente  Periode.    Erster  Abeohnitt 

die  Gefahr  vor,  und  mtchte  wirklich  auf  diesen  Eindruck,  aber  die 
Theologen,  die  ihre  Sache  nur  als  Gottes  Sache  betrachteten,  mid 
auch  darüber  noch  nicht  mit  sich  selbst  einig  waren,  in  wie  weit 
man  in  BQndniss  und  Krieg  gegen  den  Kaiser,  als  Oberherm,  sich 
einlassen  dürfe,  traten  ihm  auch  jetzt  wieder  in  den  Weg.  Im  Nor. 
kam  man  zu  Schmalkalden  zusammen ,  fasste  jedoch  nur  den  Be- 
schlüsse wer -die  17  Schwabacher  Artikel  annehme,  soDe  sich  im 
Januar  1830  zu  Nürnberg  wieder  einfinden.  Hiemit  waren  dieStidte, 
die  sich  nicht  zur  lutherischen  Abendmahlslehre  bekannten,  ausge- 
schlossen. Sie  schickten  daher  auch  keine  Abgeordnete  nach  Nfim- 
berg,  aber  auch  die  übrigen  Stande,  die  hier  zusammenkamen,  wnsa- 
ten  keine  entscheidende  Maassregel  zu  ergreifen.  Ja  man  ging  sogar 
so  weit,  dass  man  eine  Vertlieidigimg  nicht  einmal  für  erlaubt  hielt 
Da  man  zu  Nümlierg  die  Frage  aufs  neue  besprochen  hatte,  ob 
man  sich  im  Falle  eines  Angriffs  von  Seiten  des  Kaisers  wegen  der 
Religion  mit  Gewalt  wehren  dürfe,  gab  Luther  in  dem  Gutachten, 
das  er  auf  Befehl  des  Kurfürsten  hierüber  ausstellte,  eine  verneinende 
Antwort.  Die  Unterthanen  der  Fürsten  seien  ja  auch  dieUnterthanen 
des  Kaisers,  daher  schicke  es  sich  nicht,  die  Unterthanen  des  Kaisers 
mit  Gewalt  gegen  den  KaLser,  ihren  Herrn,  schätzen  zu  wollen. 
Diess  war  die  Stimmung  der  evangeli.<chen  Partei,  und  die  Lage  der 
Dbige,  als  der  Kaiser  am  21.  Januar  von  Bologna  aus,  wo  er  um 
jene  Zeit  mit  dem  Papste  in  bester  Eintracht  zusammen  war,  den 
berühmten  Reichstair  nach  Auipsbursr  ausschrieb. 

11.  Die  Verbreitung  der  Reformation. 

Es  mag  hier  der  schicklichste  Ort  sein,  ehe  wir  dem  Gang  der 
Begebenheiten  weiter  foliren,  einen  kurzen  l'eborblick  auf  die  Lin- 
der zu  werfen,  in  welche  sich  bis  auf  diese  Zeit  die  evangelische 
Lehre  verbreitet  hat,  uui  die  Wichtigkeit  und  Bedeutung  dessen,  nm 
was  es  sich  hier  handelte,  desto  richtiger  aufzufassen. 

Ueber  Sachsen .  das  Stanimland  des  evangelischen  Glanbens, 
und  Hessen,  das  nächst  Sachsen  ein  Hauptsitz  desselben  war,  ist 
hier  nichts  weiter  hinzuzufüiren.  Am  leichtesten  fand  die  Refonna- 
tion.  wie  zumTheil  auch  schon  bemerkt  worden  ist,  in  den  grossem 
und  freien  Städten  des  Reichs  Eingang,  da  überhaupt  damals  in 
ihnen  ein  sehr  reges,  fn'isinniges  Leben  emi-acht  war,  und  bei  der 
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Einluhning  einer  neuen  Reform,  wie  in  der  Schweiz,  weniger  auf 
die  politischen  Verhaltnisse  Rücksicht  genommen  werden  darfle. 
Magdeburg  und  Frankfurt  am  Main  sind  schon  früher  genannt 
worden.  Auf  dem  Reichstage  zu  Speicr  unterzeichneten  die  Appel- 
lation die  14  oberdeutschen  Reiclisstadte:  Strassburg,  Nürnberg, 
Ulm,  Konstanz,  Lindau,  Memmingen,  Kempten,  Nordlingen,  Heil- 
bronn,  Reutlingen,  Isny,  St.  Gallen,  Weissenburg  und  Windsheim. 
In  Niederdeutschland  waren  die  Städte  Bremen,  Uaihburg,  Lübeck, 
Brannschweig  der  neuen  Lehre  zugethan.  Ebenso  war  sie  in  den 
hrandenburgischen  Fürstenthümem  in  Franken  durch  den  Mark- 
grafen Creorg,  in  Xüneburg  durch  den  Herzog  Ernst,  der  nachher 
der  Bekenner  genannt  wurde,  und  in  Anhalt  durch  den  Fürsten  Wolf- 
gang eingeführt  worden.  In  Schlesien  nahm  zuerst  Breslau  die 
Reformation  an,  und  der  Markgraf  Georg  von  Brandenburg,  der  zu- 
gleich Herzog  von  Jagemdorf  in  Oberschlesien  war,  beförderte  sie 
daselbst  ebenso,  wie  der  Herzog  Friedrich  II.  von  Liegnitz  in  Nie- 
derschlesien. In  Preussen,  das  damals  noch  immer  im  Besitz  des 
deutschen  Ordens  war,  zugleich  aber  auch  in  Lehensabhängigkeit 
von  Polen  stand,  unternahm  ein  Bruder  des  Markgrafen  Georg 
von  Brandenburg,  der  Markgraf  Albrecht,  als  Grossmeister  des  Or- 
dens, eine  Veränderung,  die  nicht  blos  in  religiöser,  sondern  auch 
in  politischer  Hinsicht  sehr  wichtig  war.  Albrecht  verwandelte  mit 
Genehmigung  des  Königs  von  Polen,  der  noch  als  Lehensherr  an- 
erkannt wurde,  das  Ordensland  in  ein  weitliches  Herzogthum,  legte 
das  Ordenskleid  ab,  und  brachte  das  Volk,  besonders  durch  den 
Bischof  von  Samiand  und  durch  deutsche  Prediger,  mit  leichter 
Mühe  zur  Annahme  der  Lehre  Luther*s,  die  er  selbst  zuvor  schon 
in  Deutschland  kennen  gelernt  hatte.  Er  wirkte  hauptsächlich  dazu 
mit,  dass  die  Stände  des  Landes  sich  des  Ordens  zu  entledigen 
suchten;  der  Orden  war  schwach  und  konnte  der  allgemeinen 
Stimmung  nicht  widerstehen,  er  säcularisirte  sich  selbst,  und  trat 
eben  damit  auf  die  Seite  der  Reformation.  Wie  bedeutend  und  fol- 
genreich diese  im  Jahre  1525  so  leicht  bewirkte  Veränderung  für 
die  Zukunft  wurde,  darf  nicht  erst  gesagt  werden.  Nicht  ohne 
Grund  erfüllte  der  schnelle  Fortschritt,  welchen  das  Evangelium  in 
Preussen  machte ,  Luther  mit  der  grössten  Freude ,  die  er  in  einer 
Zuschrift  an  den  Bischof  von  Samiand  auch  öffentlich  aussprach. 
Ueberhaupt  zeigte  sich  gleich  anfangs  die  merkwürdige  Erscheinung, 
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dass  sich  der  Süden  und  Norden  zwischen  der  alten  und  neuen 
Lehre  theilte. 

In  den  nordischen  Reichen  Scliweden  und  Danemark  hatte^  die 
Reformation  nicht  mit  so  grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  wie 
in  Deutschland,  und  sie  gelangte  daselbst  weit  früher,  als  hier,  sor 
Festigkeit.  In  Schweden  waren  es  die  beiden  Brüder  Olof  und  Lo- 
renz Petri ,  oder  Petersen ,  die  den  ersten  Grund  der  Refonnation 
legten.  Sie  wollten  nach  Rom  reisen,  um  sich  für  den  geistlichen 
Stand  zu  bilden,  wurden  aber  in  Deutschland  von  dem  Ruf  Luther*s 
und  der  Wittenberger  Universität  angezogen.  Als  sie,  eingeweiht 
in'Lut]ier*s  und  Melanchthon's  Grundsatze,  im  Jahre  1519  nach 
Schweden  zurückkehrten,  gab  ihnen  der  Ablass,  welchen  damals 
ein  gewisser  Antonelli,  der  Bruder  des  papstlichen  Nuncius  Arcim- 
boldi,  feil  bot,  Gelegenheit,  die  Reformation  auf  dieselbe  Weise  wie 
in  Deutschland  und  der  Schweiz  zu  beginnen.  Unter  dem  Scbutie 
des  Bischofs  Matthias  von  Strengnas  und  des  Archidiacons  Lorenz 
Andrea,  oder  Anderson,  wirkten  sie  für  die  Verbreitung  der  rei- 
neren Lehre,  bis  dieselbe  an  Gustav  Wasa,  der  im  Jahre  1523  auf 
den  Thron  erhoben  wurde  und  schon  als  Flüchtling  zu  Lübeck  die 
Grundsatze  der  Reformation  mit  Zuneigung  aufgefasst  hatte,  einen 
edlen  und  kräftigen  Beschützer  erhielt.  Er  schenkte  ihren  Bemühun- 
gen seinen  Beifnll,  ernannte  den  einen  zum  Prediger  in  Stockholm, 
den  andern  zum  Professor  der  Theologie  in  Upsala,  doch  musste  er 
mit  Vorsicht  verfahren,  da  es  auch  hier  nicht  an  Reactionen  des 
katholischen  Clerus  fehlte.  Im  Jahre  1524  wurde  zur  Prüfung  der 
beiderseitigen  LehrbegriiTe  ein  öffentliches  Religionsgespräch  ge- 
halten, in  welchem  der  König  dem  Olaus  Pelri,  dem  Verfechter  der 
evangelischen  Lehre,  den  Sieg  zuerkannte.  Sehr  förderlich  für  die 
Begründung  der  Reformation  war  die  Uebcrsetzung  der  h.  Schrift 
in  die  schwedische  Sprache,  welche  der  Kanzler  Anderson  und  die 
beiden  Brüder  auf  Befehl  des  Königs  ausarbeiteten,  und  seit  dem 
Jahre  1526  herausgaben.  Dennoch  war  die  Reformation  nochimmer 
in  einem  schwankenden  Zustand,  und  der  König  sah  wohl,  dass, 
solange  die  Geistlichkeit  in  dem  Besitze  ihrer  Macht  und  ihrer  be- 
deutenden Einkünfte  blieb,  nicht  einmal  seine  Regierung  gesichert 
sei.  Er  beschloss  daher  auf  dem  Reichstage  zu  Westeras  im  Jahre 
1527  eine  entscheidende  Maassregel  zu  wagen.  Er  erklarte,  er 
werde  die  Regierung  niederlegen,  da  er  nur  mit  Undank  belohnt 
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werde ,  und  die  Einkünfte  der  Krone  in  keinem  vSrhältniss  zu  den 
Reichthümern  der  Geistlichkeit  stehen.  Diess  machte  Eindruck.  9ie 
Bauern,  die  Bürger,  zuletzt  auch  der  AdoL  bewilligten  alles,  was 
der  König  vorseht^.  Die  Geistlichkeit  verlor^den  grössten  Theil 
ihrer  Güter  und  Einkünfte,  und  wurde  ganz  der  Gewalt  d^  Königs 
untergeordnet  Die  Religion ,  die  der  König  einfüluB,  solle  nicht 
mehr  als  eine  falsche  veriäumdet,  sondern  als  das  reine  Wort  Gottes 
anerkannt  werden.  Zugleich  wurde  eine  neue  KircMlordnung  fest- 
gesetzt Hiemit  war  die  Reformation  gewissermassen  zum  Reichs- 
gesetz gemacht,  doch  sollte  niemand  zu  derselben  gezwungen 
werden.  Im  Jahre  1529  vereinigten  sich  auf  einer  Synode  des 
schwedischen  Clerus  zu  Oerebro  viele  Bischöfe,  Prediger,  selbst 
Mönche,  das  reine  Wort  Gottes  zu  predigen  und  für  den  Unterricht 
in  den  Schulen  zu  sorgen.  So  verschwanden  nach  und  nach  die 
Ueberreste  des  f  apstthums,  und  die  Reformation,  obgleich  sie  Mühe 
hatte,  bei -dem  noch  zu  wenig  vorbereiteten  Volk  Eingang  zu  fin- 
den, machte  weitere  Fortschritte,  vorzüglich  durch  die  fortgehende 
Thitigkeit  der  beiden  Brüder.  Lorenz  Petri  wurde  im  Jahre  1531 
der  erste  evangelische  Bischof  zu  Upsala.  Olof  Petri  liess  sich  mit 
Anderson  später  zu  einer  Verschwörung  gegen  den  König  verleiten, 
weil  ihnen  der  Rcfonnationseifer  des  Königs  zu  schwach,  und  die 
kirchliche  Gewalt,  die  er  ausübte,  zu  gross  zu  sein  schien.  Gustav 
Wasa's  lange  und  kluge  Regierung  (bis  zum  Jahre  1560)  sicherte 
der  Reformation  vollkommen  ihren  festen  Bestand,  und  bereitete 
jetzt  schon  die  Verhaltnisse  vor,  unter  welchen  einst  der  Held  des 
Nordens  zum  Schulze  der  Refonnation  in  Deutschland  seine  glor- 
reiche Laufbahn  betreten  sollte. 

Auch  nach  Danemark  verbreiteten  sich  die  Grundsätze  der 
deutschen  Reformation  zuerst  durch  einige  junge  Dänen,  die  zu 
Wittenberg  studirt  hatten,  unter  welchen  besonders  Peder  Lille, 
auch  Petrus  parvus,  oder  Rosaefontanus  (von  Roschild,  seiner  Vater- 
stadt) sich  seit  1519  auszeichnete.  Der  eigentliche  Reformator  Dä- 
nemarks war  jedoch  Johann  Tausan,  Johannes  Tausanus,  welchen 
der  Prior  des  Klosters  der  Kreuzbrüder,  oder  Johanniter,  auf  der 
Insel  Seeland  in  sein  Kloster  aufnahm  und  auswärtige  Universitäten 
besuchen  liess.  Nur  sollte  er  nicht  nach  Wittenberg  gehen,  allein 
die  scholastische  Theologie,  die  er  zu  Cöln  studirte,  gefiel  ihm  so 
wenig,  dass  er,  ungeachtet  des  Verbots,  Luther's  Schüler  zu  Witten- 
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berg  wurde.  In  Dänemark  herrschte  damals  Christian  IL,  der  alles 
versuchte,  durch  Beschrankung  und  Demuthigung  des  äbermftchti- 
gen  Clerus  die  königliche  Gewalt  xu  erhöhen,  und  ebendaher  man- 
ches that,  was  zum  Yortheil  der  Reformation'liiar.  Er  liess  z.  B. 
Luther*s  Schriften  nicht  verdammen,  gab  die  Priesterehe  frei,  unter- 
sagte die  Anipellationen  nach  Rom.  Nicht  sowohl  dadurch,  als  viel- 
mehr durch  seine  Gewaltthätigkeit  und  Grausamkeit  machte  er  rieh 
so  verhasst,  daSs  er  seine  Krone  niederlegen  musste.  Sein  Nach- 
folger wurde  Friedricii,  der  schon  als  Herzog  von  Schleswig  nnd 
Holstein  ein  Freund  der  Reformation  geworden  war.  Unter  ihm 
sprach  jetzt  Johann  Tausan  seine  in  Wittenberg  gewonnenen  Ueber^ 
Zeugungen  öffentlich  aus,  und  fand  sogleich  grossen  Beifall,  sosehr 
die  Bischöfe,  um  ihre  bisherige  Macht  besorgt,  die  weitere  Verbrei- 
tung der  lutherischen  Lehre  zu  verhindern  suchten.  Um  dieselbe 
Zeit  erwies  der  abgesetzte  König  Christian,  der  sich  nach  Deutsch- 
land begab  und  sich  am  Hofe  seines  Oheims,des  Kurfürsten  Friedrich 
von  Sachsen,  offener  für  die  neue  Lehre  aussprach,  obwohl,  wie  es 
scheint,  nicht  mit  fester  Ueberzeugung,  in  jedem  Fall  der  ddnischea 
Reformation  dadurch  einen  Dienst,  dass  auf  seine  Veranlassung  die 
erste  dänische  Uebersetzung  des  neuen  Testaments  zu  Leipzig  in 
Jahre  1524  erschien.  Wie  in  Schweden,  geschah  auch  in  Dänemark 
im  Jahre  1527  auf  ähnliche  'Weise  der  entscheidende  Schritt  zor 
Behauptung  der  Reformation.  Friedrieh  hielt  einen  Reichstag  zu 
Odensee,  auf  welchem  er  die  Bischöfe  in  einer  Rede  darauf  auf- 
merksam machte,  was  Luther  in  Deutschland  gethan  habe,  um  die 
alte  papistische  Abgötterei  zu  Sturzen.  Er  habe  zwar  geschworen, 
die  katholische  Religion  in  seinem  Reiche  zu  erhalten,  aber  es  sei 
diess  nicht  auch  von  den  offenbaren  Irrthumem  zu  verstehen,  die 
sich  in  sie  eingeschlichen  haben.  Die  lutherische  Lehre  habe  bereits 
so  tiefe  Wurzeln  gefasst,  dass  sie  ohne  Krieg  und  Aufruhr  nicht 
verdrängt  werden  könne,  daher  sei  es  sein  königlicher  Wille,  dass 
in  seinem  Reiche  beide  Religionen,  die  lutherische  und  die  päpst- 
liche, solange  volle  Freiheit  haben,  bis  ein  allgemeines  Concil  der 
gesammten  christlichen  Kirche  gehalten  wurde.  Ungeachtet  des 
lebhaften  Widerspruchs  der  Bischöfe  wurde  der  Reichsbeschluss 
gefasst,  es  solle  jeder  die  Freiheit  haben,  lutherisch  oder  päpstlich 
zu  sein,  die  Priesterehe  wurde  gestattet  und  die  Bischöfe,  rechtmässig 
vom  Domcapitel  gewählt,  sollten  nicht  in  Rom,  sondern  vom  König 
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besUtigfl  werden.  Die  evangelische  Religion  war  hiedurch  der  ka- 
tbolischen  wenigstens  gleichgestellt;  um  ihr  das  Uebergewiclit  zu 
sidiem,  wurde  im  Jahre  1530  ein  Religii^g^präch  zwischen  bei- 
den Parteien  voni  Knige  zu  Kopenhagen  veranstaltet,  der.gewöhn- 
liehe  Versuch,  der  mit  den  beiden  Religionen  gemacht  wurde,  um 
sie,  wie  im  öffentlichen  Zweikampf,  sich  mit  einan^pr  meswen  zu 
lassen.  Die  Evangelischen  übergaben  dabei  dem  Könige  und  dem 
Heichsrath  ein  in  43  Artikeln  abgefasstes  GlaubeiJlekenntniss,  das 
der  in  demselben  Jahre  übergebenen  Augsburgischen  Confession 
entspricht  und  dieselben  Grundsätze  aufstellt.  Die  Katholikft 
feisten  demselben  eine  Klagschrift  entgegen ,  in  welcher  sie  ihren 
CSegnem  in  27  Artikeln  ebensoviele  Ketzereien  schuld  gaben.  ^  Zur 
■Andiichen  Disputation  selbst  kam  es  nicht,  da  sie  die  Katholiken 
nur  lateinisch  und  nach  der  Auctorität  der  Concilien ,  IDrchen- 
vftler  und  des  Papstes  halten  wollten.  Daher  wurde  nur  der  Reichs- 
lagsbeschluss  von  Odensee  niederholt.  Gleichwohl  schritt  die  Re- 
formation immer  weiter  vorwärts,  nur  fielen  auch  stürmische  Auf- 
tritte vor,  um  sie  mit  Gewalt  durchzusetzen,  und  besonders  litten 
in  Dänemark  die  Mönche  mehr  als  anderswo.  Der  König  selbst 
mnsste  mit  Schonung  zu  Werke  gehen,  da  seine  Regierung  noch 
nicht  befestigt  genug  war.  Der  abgesetzte  König  Christian,  der  sich 
im  Jahre  1530  seines  Reiches  wieder  bemächtigen  wollte,  setzte 
seine  Hoffnung  hauptsächlich  auf  die  katholische  Partei,  deren  Re- 
ligipn  er  jetzt  wieder  anhieng.  Er  hatte  schon  Norwegen  erobert, 
fiel  aber  in  die  Hände  des  Königs  Friedrich.  Eine  neue,  grössere 
Gefahr  drohte  der  Reformation  nach  Friedrich's  Tod  im  Jahre  1533. 
Die  evangelische  Partei  wollte  Friedrich*s  ältesten  Sohn,  den  Her- 
zog Christian  von  Schleswig  und  Holstein,  der  die  evangelische 
Lehre  in  seinem  Gebiet  längst  zur  herrschenden  gemacht  hatte,  die 
katholische  aber  ebendesswegen  seinen  minderjährigen  Rruder  Jo- 
hann auf  den  Thron  erheben.  Die  letztere  gewann  das  Uebergewicht, 
es  entstand  ein  Zwischenreich,  beide  Parteien  trennten  sich  völlig, 
endlich  aber  wurde  doch  Christian,  von  den  jütländischen  Reichs- 
rithen  gewählt,  und  von  seinem  Schwager  Gustav  in  Schweden  un- 
terstützt, Herr  von  Dänemark,  und  er  benützte  sogleich  die  Gele-, 
genheit,  mit  Hilfe  der  weltlichen  Reichsräthe,  die  ihm  und  der 
evangelischen  Religion  ganz  ergeben  waren,  die  Macht  des  Klerus 
auf  immer  zu  brechen.   Sämmtliche  Bischöfe  wurden  gefangen  ge- 

Banr,  K.Q.  d.  neneren  Zeit.  ^ 
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setzt  and  gfezwungen,  ihre  Aemter  niederzulegen  nnd  rieh  mit  ihren 
erbltchen  Gütern  zu  begnügen.  Die  Klöster  wurden  aurgehoben,  die 
eingezogenen  Güter  zjim  Besten  der  Kirchen  und  Schulen  yerwandt. 
Im  Jahre  1537  kam  Luther's  College,  Johann  9ogenhagen ,  vom 
Könige  berufen,  auf  einige  Jahre,  bis  zum  Jahre  1542,  nach  Dft- 
nemarl^  um  diß  Verfassung  der  danischen  Kirche  vollends  sa  ord- 
nen. Statt  der  Bischöfe  wurden  von  ihm  evangelische  Superinten- 
denten geweiht  ,^ie  nach  dem  Tode  ihrer  katholischen  Vorginger 
auch  den  bischöflichen  Titel  erhielten.  Der  Bischof  zu  Seeland, 
d9br  jetzt  zu  Kopenhagen,  sollte  statt  der  erzbischöflichen  Würde 
unter  den  Bischöfen  den  ersten  Rang  haben.  Im  Jahre  1539  wurde, 
nachdem  die  Reformation  selbst  schon  im  Jahre  1536  entschieden 
war,  die  neue,  auch  von  Luther  und  Melanchthon  genehmigte,  Kir- 
chenordimng  auf  dem  Reichstage  zu  Odensee  vom  König  und  dem 
Reichstag  bestätigt.  Dieselbe  kirchliche  Verfassung  wurde  in  Nor* 
wegen,  wo  der  Erzbischof  von  Drontheim  im  Jahre  1536  einen 
heftigen  Volksaufstand  gegen  die  Reformatioit  erregte,  im  Jahre 
1537  und  später  im  Jahre  1551  auch  in  Island  eingeführt 

Die  Reformation  nahm,  wie  aus  dem  Bisherigen  erhellt,  in  den 
nordischen  Staaten,  einen  schnellem  und  entschiedenem  Gang,  alz 
in  Deutschland.  Bei  der  grössern  Entfernung  von  Rom,  dem  Mit- 
telpunkt des  Katholicismus,  scheute  man  sich  weniger,  sich  von  der 
alten  Verbindung  loszusagen,  es  war  hier  nicht,  wie  namentlich  in 
Deutschland,  ein  näherer  politischer  Zusammenhang  mit  andern' 
Staaten,  die  den  Fortgang  der  Reformation  hemmen  konnten,  und 
Fürst  und  Volk  erkannten  zu  deutlich  die  politischen  Vortheile,  die 
die  Reformation  durch  Beschrankung  der  Uebermacht  des  Klerus 
brachte,  als  dass  sie  nicht  alles  hatten  versuchen  sollen,  sie  durch- 
zusetzen. Das  politische  Interesse  der  Reformation  verband  sich  hier 
mehr  mit  dem  religiösen,  als  in  Deutschland. 

In  England,  wo  die  papstliche  Herrschaft  überwiegender  war, 
als  in  irgend  einem  andern  Lande,  und  wo  damals  noch  Heinrich  VIIL, 
ein  persönlicher  Gegner  Luther's,  herrschte,  drang  die  Reformation 
erst  später  ein,  dann  aber  auf  eine  so  weitgreifende  Weise,  dasa 
England  und  Schottland  sich  ebenfalls  auf  die  Seite  des  protestan- 
tischen Nordens  stellten. 

Je  weiter  wir  vom  Norden  in  den  Süden  fortgehen,  desto  vor- 
herrschender erscheint  der  Katholicismus,  und  der  Protestantismus  hat 
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äberall,  wo  er  sich  festsetzen  will,  den  hartnäckigsten  Kampf  «u 
bestehen ,  in  welchem  er  beinahe  ganz  unterliegt.  Auffallender  ist 
diess  nirgends  als  in  Frankreich,  wo  man  nach  so  vielen  freien 
Btimroen ,  die  sicVschon  seit  langer  Zeit  für  die  Beschrankung  der 
pipstliehen  Gewalt  und  die  Verbesserung  der  Kirche  an  Haupt  und 
Gliedern  erhoben  hatten,  eine  willkommenere  Aufnahme  ^r  Re- 
formation hätte  erwarten  sollen,  als  in  manchen  andern  Ländern. 
Allan  der  mächtige  Klerus  war  einer  Reformation  nicht  günstig, 
die  seine  eigene  Macht  zu  mindern  drohte.  Die  Sorbonne  sprach 
im  Jahr  1521  aus  Veranlassung  der  Leipziger  Disputation  das  VeP^ 
dammungsurtheil  über  Luther  und  seine  Schriften  aus.  Gleichwohl 
▼erln*eiteten  sich  die  Lehren  und  Schriften  Luther's,  und  in  der 
Nihe  Yon  Paris,  in  Meaux,  bildete  sich  seit  1521  eine  evangelische 
Gemeinde,  nicht  ohne  Mitwiricung  des  Bischofs  Wilhelm  Brissonet. 
Sie  erfuhr  aber  bald  grausame  Verfolgungen  und  mehrere  ihrer 
Mitglieder  wurden  sogar  hingerichtet.  Am  eifrigsten  wirkten  der 
Reformation  entgegen  der  ganz  in  das  papstliche  Interesse  gezogene 
Kanzler  Anton  du  Prat  und  die  Mutter  des  Königs,  Louise  von  Sa- 
▼oyen,  die  wahrend  der  Gefangenschaft  des  Königs  in  Spanien  die 
Regierung  fährte.  Ihrem  und  du  Prat's  Einfluss  ist  es  hauptsachlich 
ruzusehreiben ,  dass  nach  der  Rückkehr  des  Königs  aus  der  Ge- 
fangenschaft im  Jahr  1526  immer  strenger  gegen  die  Freunde  der 
Reformation  verfahren  wurde.  Es  wurden  mehrere  Synoden  zur 
Unterdrückung  der  lutherischen  Ketzerei  gehalten  Und  die  härtesten 
Todesstrafen  dauerten  fort.  Nur  die  geistvolle  Königin  Margaretha 
Ton  Navarra,  eine  Schwester  des  Königs,  hatte  Neigung  für  die 
evangelische  Lehre.  Sie  stand  in  Verbindung  mit  den  angesehensten 
Freunden  derselben  in  Frankreich  und  nahm  sich  der  Verfolgten 
an.  Ueberhaupt  konnte  die  grausame  Strenge,  mit  welcher  man 
die  Anhänger  der  Reformation  zu  unterdrücken  suchte,  ihre  Ver- 
Biefaning  nicht  hindern,  und  zu  der  Zeit,  da  Calvin  in  Orleans  und 
Paris  sich  selbst  zum  Reformator  bildete,  war  ihre  Partei  ziemlich 
xahlreich.  Wir  müssen  jedoch,  da  sie  weil  mehr  aus  dem  Gesichts- 
punkt einer  verfolgten  als  einer  sich  ausbreitenden  Partei  zu  be- 
trachten ist,  erst  an  einem  andern  Orte  auf  ihre  weitern  Schicksale 
zurückkommen. 

In  den  Niederlanden,  wo  Handel,  Künste  und  Wissenschaften 
gUtoklteh  aufblühten,  und  Erasmus  durch  seine  ganze  Wirksamkeit, 
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seine  zahlreichen  Schriften  und  seine  gunstigen  Urtheile  über  die 
Reformation  dieselbe  beförderte,  war  nicht  geringere Empffinglicli- 
keit  für  die  neue  Lehre  als  in  Frankreich,  und  Luther*s  Schriften 
wurden  hier  sehr  bald  mit  Begierde  von  Vielen  Riesen.  Aber  nir^ 
gends  wurde  gegen  die  Freunde  der  Reformation  mit  grösserer 
Strengfi  und  Grausamkeit  gewüthet  als  hier.  Der  Kaiser  Karl,  der 
als  König  von  Spanien  auch  Herr  der  Niederlande  war,  folgte  hier 
ganz  dem  Willen  der  Päpste  und  der  Geistlichen,  und  es  sollen 
während  seiner  Regierung  mehr  als  50000  Menschen  wegen  ihres 
Afalls  von  der  römischen  Kirche  durch  die  grausamsten  Strafen 
das  Leben  verloren  haben.  Schon  im  Jahr  1522  ernannte  er  zwei 
Inquisitoren  der  schlimmsten  Art,  um  den  Fortschritten  der  luthe- 
rischen Ketzerei  zu  steuern.  Unter  deii  Märtyrern,  die  seit  jener 
Zeit  fielen,  zeichnete  sich  besonders  aus  Johann  de  Bakker,  oder 
Pistorius,  der  ein  Schüler  Luther's  zu  Wittenberg  ganz  in  seinem 
Geiste  die  Missbräuche  der  römischen  Kirche  bestritt,  aber  im  Jahr 
"1525  verbrannt  wurde,  der  erste,  der  in  den  Niederlanden  wegen 
des  evangelischen  Glaubens  mit  dem  Tode  bestraft  wurde.  Welchen 
Fortgang  die  Reformation  ungeachtet  dieser  gewaltsamen  Bedrück- 
ungen in  den  Niederlanden  hatte,  werden  wir  später  sehen. 

Spanien  war  mehr  als  ein  anderes  Land  der  päpstlichen  Herr- 
schaft unterthan,  und  vor  allem  schien  dasSchreckniss  der  Inquisition 
jeden  Gedanken  an  eine  Abschüttlung  des  alten  Jochs  sogleich  im 
Keime  ersticken  zu  müssen.  Aber  bei  der  Verbindung,  die  damals 
unter  dem  gemeinschaftlichen  Herrscher  zwischen  Spanien,  den 
Niederlanden  und  Deutschland  bestund,  und  da  Spanier  in  grosser 
Zahl  im  Gefolge  des  Kaisers  mit  der  neuen  Lehre  in  Deutschland 
bekannt  wurden,  war  es  nicht  zu  verhüten,  dass  nicht  auch  Spanien 
von  dem  Gift  der  Ketzerei  angesteckt  wurde.  Besonders  vermehrte 
sich  die  Zahl  der  Freunde  der  Reformation  seit  dem  Jahr  1530  sehr 
bedeutend  in  Spanien,  in  Städten  wie  Sevilla  und  Valladolid  gab 
es  schon  innerlich  sich  organisirende  protestantische  Gemeinden, 
und  nach  der  Versicherung  spanischer  Schriftsteller  aus  dieser  Zeit 
würde  die  neue  Religion  ganz  Spanien  gleich  einer  Flamme  durch- 
drungen haben,  hätte  nicht  die  Inquisition  ihren  Eifer  verdoppelt 
Papst  Paul  IV.  und  der  durch  seine  finstere  Grausamkeit  berüch- 
tigte König  Philipp  II.  von  Spanien  wirkten  hierin  im  besten  Ein- 
verständniss  zusammen.  Die  in  Spanien  nationalen  Schauspiele  der 
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sogenannten  Auto  da  Fe  oder  Glaubensakte  wurden  niin  mit  luthe- 
rischen Ketzern  aufgeführt  (die  ersten  wurden  auf  diese  feierliche 
Weise  im  Jahr  1559  zu  Yalladolid  verbrannt),  und  so  gelang  es  sol- 
chem Streben  wirklich,  Spanien  fortdauernd  in  einem  Zustanden 
erhallen,  in  welchem  es  noch  immer  den  Fluch  eines  solchen  Sy- 
-Ytems  za  bässen  hat  0- 

Welche  yielfache  Anregungen  und  Vorbereitungen  zur  Re- 
formation von  Italien  ausgingen,  besonders  durch  die  daselbst  blü- 
hende wissenschaftliche  Kultur,  ist  schon  früher  bemerkt  worden, 
zugleich  aber  auch,  welche  Richtung  sie  bei  Vielen  nahm.  Bs 
fehlte  hier  so  oft  das  tiefere  religiöse  Interesse.  Die  Nühe  des 
pipaUichen  Hofes  musste  das  grösste  Hindemiss  für  die  Verbrei- 
tung der  Reformation  sein,  sonst  aber  waren  mehrere  Verhältnisse, 
wie  z.  B.  dass  das  Land  in  mehrere  neben  einander  bestehende 
Staaten  getheilt  war,  derselben  vortheilhaft.  Schon  seit  dem  Jahr 
1519  verbreiteten  sich  Luther's  Schriften  durch  ganz  Italien,  und 
Luther  hatte  zu  Pavia,  zu  Venedig,  wo  die  päpstliche  Bannbulle 
gegen  ihn  vom  Jahr  1521  erst  im  folgenden  Jahr  bekannt  gemacht 
werden  konnte,  femer  zu  Florenz,  zu  Turin,  wo,  wie  auch  an  andern 
Orten,  die  Augustinermönche  für  ihren  Ordensbruder  Interesse 
hatten,  zu.  Modena  und  Mantua  und  in  vielen  andern  Städten,  auch 
in  Neapel  viele  Verehrer.  Selbst  eine  Fürstin  zeigte  eine  der  Re- 
formation günstige  Gesinnung,  die  Herzogin  Renata  von  Ferrara, 
eine  Tochter  des  Königs  von  Frankreich,  Ludwigs  Xll.  Freidenkende 
Italiener  und  Franzosen,  die  wegen  ihrer  religiösen  Grundsatze  ihr 
Vaterland  verlassen  mussten,  fanden  an  ihrem  Hofe  Aufnahme  und 
Schutz.  Die  Zahl  der  evangelisch  Gesinnten  nahm  nicht  unbedeu- 
tend zu,  besonders  in  Venedig,  wo  sich  eine  eigene  evangelische 
Gemeinde  zu  bilden  im  Begriff  war,  und  wo  um  dieselbe  Zeit  auch 
die  erste  italienische  Uebersetzung  der  ganzen  heiligen  Schrift  von 
dem  gelehrten  Antonio  Brucioli  1530—32  herausgegeben  wurde. 
Zu  Venedig  erschien  zuerst  im  Jahr  1542  das  Buch  von  der  Wohl- 

1)  Man  Tgl.  hierüber  die  sehr  iDteressante,  ganz  neue  Thatsachen  an's 
Licht  bringende  Schrift  des  schottischen  Gelehrton  Dr.  Thomas  M^Crie :  Qe- 
schichte  der  Ausbreitung  und  Unterdrückung  der  Reformation  in  Spanien  im 
sechzehnten  Jahrhundert,  übersetzt  Ton  Plieninger.  Stuttg.  1885.  Man  wird 
hier  mit  einer  Reihe  von  Piersonen  bekannt,  in  welchen  das  frische  Leben  des 
protestantischen  Glaubens  mit  der  Tiefe  Und  Kraft  des  spanischen  Charakters 
sich  nun  schönsten  Bunde  rereinigte. 
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that  Christi,  das  ungeachtet  seiner  ausserordentlichen  VerbreiUmg 
durch  die  Inquisition  beinahe  ganz  vernichtet  ii^urde.  Erst  im  Jahr 
1853  wurde  zu  Cambridge  in  den  literarischen  Schätzen  des 
^  John's  CoUcgiums  ein  Exemplar  wieder  aufgefunden.  DerVer-- 
nisser  Paleario  wurde  als  70jähriger  Greis  wegen  dieses  Zeugnisses 
für  die  Rechtfertigung  aus  dem  Glauben  in  Rom  aufgehängt  und 
verbrannt.  Diesem  damals  namentlich  in  Venedig  erwachten  Sinn 
für  die  deutsche  Reformation  verdankte  die  lutherische  Kirche  einen 
ihrer  berühmtesten  Theologen,  denHatth.Flacius,  der  gerade  da- 
mals zu  Venedig  in  einen  Mönchsorden  treten  wollte,  als  ihm  selbst 
der  Provincial  der  Franciskaner,  ein  geheimer  Anhanger  der  luthe- 
rischen Lehre,  ein  Verwandter  des  Flacius,  denRath  gab,  dieTheo-^ 
logie  auf  deutschen  Universitäten  zu  studiren.  Er  war  in  der  Sta^t 
Albonaauf  der  istrischen  Halbinsel  im  Jahr  1520  geboren,  slaviachen 
Ursprungs,  sein  Name  eigentlich  Vlacich.  in  Deutschland  war  er  zu- 
erst in  Augsburg,  Basel,  einige  Zeit  auch  hier  in  Tübingen.  In  Neapel 
wirkte  insbesondere  der  berühmte  Bernardin.o  Occhino,  da- 
mals Franciskaner-  und  Kapuzinermönch,  durch  Predigten  für  die 
Verbreitung  der  evangelischen  Lehre,  und  zugleich  mit  ihm  sein 
noch  berühmterer  Freund  Peter  Martyr  Vermigli,  der  in  der 
französischen  und  englischen  Reformationsgeschichte  eine  ausge- 
zeichnete Stelle  einnimmt.  Sie  mussten  aus^ Italien  fliehen,  Hessen 
aber  Manche  zurück,  die  in  ihre  Grundsätze 'eingeweiht  waren. 
Solche  Manner  gab  es  damals,  wie  wir  noch  aus  anderer  Veranlas- 
sungsehen werden,  in  Italien  viele.  Aber  es  konnte  auch  hier  nichts 
Zusammenhangendes  und  Bleibendes  sich  gestalten.  Schon  früh- 
zeilig,  besonders  seit  1530,  durch  Paul  III.  und  noch  mehr  durch 
Paul  IV.,  geschah  mit  Hilfe  der  Inquisition  alles  mögliche,  die  ver- 
hasste  Ketzerei  zu  unterdrücken.  Viele  der  freier  Denkenden  flüch- 
teten sich  nach  der  Schweiz  und  nach  Deutschland,  während  in  Italien 
Schlachtopfer  in  grosser  Menge  fielen.  Freilich  hatte  der  Refor- 
mationsgeist in  Italien  sehr  häufig  eine  gewisse  irreligiöse  Tendenz, 
aber  auch  ohne  diese  würde  die  Reformation  in  Italien  kein  anderes 
Schicksal  gehabt  haben  0- 

Wenden  wir  uns  von  Italien  aus  in  die  nördlichen  Länder,  die 

1)  S.  Gcfiobichte  der  Fortscbritte  und  Unterdrückung  der  Reformation  in 
Italien  im  sochzehuton  Jahrb.  Aus  dem  Engl,  des  Thomas  M'Crie,  heraoflg. 
TOD  Friederich.  Leipzig  1829. 
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DeutocUand  auf  der  östlichen  Seite  umgeben,  nach  Ungarn,  Sieben- 
bürgen, Polen,  so  bemerken  wir  in  jenen  Ländern,  wo  schon  Wal- 
denser,  Hussiten  und  böhmische  Brüder  religiöse  Bewegungen  er- 
regt hatten,  an  mehreren  Orten  ein  lebhaftes  Interesse  für  die  Sache 
der  Reformation,  aber  auch  einen  heftigen  Widerstand,  der  jedoch 
nicht  zu  hindern  vermochte,  dass  nicht  da  und  dort  ein  neues  kirch- 
liches Leben  sich  gestaltete. 

Nach  Ungarn  brachten  Jünglinge,  die  zu  Wittenberg  studirten, 
wie  namentlich  Martin  Cyriaci,  die  Bekanntschaft  mit  der  Lehre 
Lnther's,  die  bald  mehrere  Anhänger  gewann.  Der  König  Ludwig 
aber,  schwach  und  von  der  Geistlichkeit  abhängig,  zeigte  eine  hef- 
tige Al^neigung  gegen  sie,  in  welcher  er  durch  Papst  Clemens  VIL 
und  den  Cardinal  Cajetan  bestärkt  wurde.  Auch  die  Magnaten  for- 
derten ihn  als  katholischen  Fürsten  im  Jahr  1524  auf,  die  Lutheraner 
als  Ketzer  ipit  dem  Tode  zu  bestrafen,  und  im  Jahr  1525  wurde  wirk- 
lich auf  dem  Reichstage  zu  Pesth  beschlossen,  die  ganze  Partei,  die 
sich  gerade  damals  durch  Lehrer,  die  in  Wittenberg  studirt  hatten, 
aehr  verstärkte  und  schon  in  einigen  Städten  eigene  Gemeinden  zu 
bilden  anfieng,  auszurotten.  Es  erfolgte  aber  im  folgenden  Jahr 
1526  die  unglückliche  Schlacht  bei  Mohäcs,  in  welcher  König 
Ludwig  selbst  das  Leben  verlor.  Die  grosse  Verwirrung,  die  nun 
in  Ungarn  herrschte,  begünstigte  eher  die  Fortschritte  der  Refor- 
mation. Unter  den  Lehrern,  die  sie  beförderten,  zeichnete  sich  jetzt 
besonders  Matthias  De  vay  aus,  der  ebenfalls  ein  vertrauter  Schüler 
•Luther's  gewesen  war,  nach  seiner  Rückkehr  im  Jahr  1531  seine 
Lehre  mit  erfolgreichem  Eifer  verkündigte,  aber  mehreremal  dess- 
wegen  in  Lebensgefahr  gerieth.  Man  nannte  ihn  als  Hauptbeför- 
derer der  Reformation  in  Ungarn  den  ungarischen  Luther,  nur 
neigte  er  sich  mit  vielen  Andern  zur  reformirten  Abendmahlslehre 
hin.  Es  bildete  sich  in  Ungarn  eine  nicht  unbedeutende  evange- 
lische Gemeinde,  die  ungeachtet  der  fortdauernden  Gegenwirkungen 
der  katholischen  Partei  sich  erhielt. 

Nach  Siebenbürgen  brachten  zuerst  einige  Kaufleute  aus  Her- 
mannstadt, die  die  Leipziger  Messe  im  Jahr  1521  besucht  hatten, 
Schriften  Luther 's,  und  um  dieselbe  Zeit  kamen  einige  Prediger  aus 
Schlesien  nach  Hermannstadt,  die  Luther  selbst  gehört  hatten  und 
nach  seinen  Grundsätzen  gegen  die  römische  Kirche  auftraten.  Der 
Erzbischof  von  Gran  und  der  Klerus  konnte  nicht  hindern,  dass 
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sich  die  Stadt  Hermannstadt  beinahe  ganz  f&r  die  Reformation  ent- 
schied. Im  Jahr  1529  mussten  sogar  alle  Mönche  und  Anhänger 
des  Papstes  die  Stadt  verlassen.  Seit  dem  Jahr  1533  erwarb  sich 
Johann  Hont  er,  der  von  Basel,  wo  er  studirt  hatte,  nach  Sieben- 
bürgen zurückkehrte,  grosses  Verdienst  um  den  weitem  Fortgang 
der  Reformation.  Er  lies^  Schriften  drucken ,  die  sie  beförderten, 
und  verfasste  einen  Reformationsentwurf,  der  mit  grossem  fieifoll 
aufgenommen  wurde.  Vergebens  trug  der  Bischof  von  Grosswardein 
im  Jahr  1 543  auf  dem  Reichstage  zu  Clausenburg  auf  die  Unto^* 
drückung  der  evangelischen  Partei  an.  Es  trat  viebnehr  seit  dieser 
Zeit  die  ganze  sächsische  Nation  in  Siebenbürgen  auf  die  Seite  der 
Reformation,  und  im  Jahr  1556  wurde  auf  dem  Reichstage  zu  Clau- 
senburg eine  allgemeine  Religionsduldung  eingeführt. 

In  Böhmen,  wo  im  Geiste  der  Reformation  schon  längst  so 
Vieles  geschehen  war,  schenkten  die  Nachkommen  ^der  Hussiten, 
die  böhmischen  Brüder,  dem  Unternehmen  Luther's  gleich  anfangs 
ihren  vollen  Beifall.  Zwei  ihrer  Lehrer  in  Prag  schrieben  an  Luther 
und  nannten  ihn  den  einzigen,  der  die  wahre  Religion  hergestellt 
und  die  aristotelische  Theologie  gestürzt  habe.  Seit  dem  Jahr  1582 
schickten  sie  öfters  Abgeordnete  an  ihn  4ind  im  Jahr  1536  ihrGlau- 
bensbekenntniss,  das  Luther  und  Helanchthon  und  die  Wittenber- 
ger Theologen  billigten.  Als  es  im  Jahr  1538  in  Wittenberg  ge- 
druckt wurde,  schrieb  Luther  eine  Vorrede  dazu  0- 

In  Polen  war  ebenfalls  schon  durch  Milicz,  den  Vorläufer 
Hussens,  und^  die  Hussiten  eine  günstige  Aufnahme  der  Reforma- 
tion vorbereitet  worden.  Luther*s  Schriften  und  Lehren  fan- 
den daher  schon  seit  dem  Jahr  1518  Eingang,  und  selbst  unter  den 
Bischöfen  wurden  manche  Luther*s  Freunde.  Auf  der  andern  Seite 
wirkte  natürlich  auch  hier  der  Klerus  mit  aller  Macht  der  Refor- 
mation entgegen,  und  schon  im  Jahr  1520  wurde  auf  dem  Reichs- 
tage zuThorn  durch  strenge  Gesetze  vom  Könige  verboten,  Luther*« 
Schriften  in  Polen  einzuführen,  zu  verkaufen  und  zu  lesen.  Mit 
solchen  Verordnungen  und  Maassregeln  fuhr  man  fort,  die  weitere 
Verbreitung  der  Reformation  zu  hemmen,  aber  gleichwohl  ver^ 
mehrte  sich  die  Zahl  ihrer  Freunde  nicht  unbedeutend.  Vorzüglich 
sprach  sich  in  mehreren  Städten  des  polnischen  Preussens  ein  leb- 

1)  Vcrgl.  Entstehung  und  erste  Schicksale  der  Bi-fldergemoinde  in  Böhmen 
und  Mähren,  von  Lochner.  Nflrnh.  1882.  8.  49  f. 
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hafies  Interesse  Ar  die  Reformation  aus,  wie  namentlich  in  Danzig, 
wo  die  Bürger  im  Jahr  1525  die  Obrigkeit,  diö  sich  ihrem  Refor- 
nallonseifer  entgegenstellte,  absetzten  und  evangelische  Lehrer 
wiUten.  Bald  darauf  trat  die  ganze  Stadt  zur  evangel.  Religion 
ftber,  und  der  König  von  Polen  musste  es  geschehen  lassen,  da 
Gewalt  nichts  anders  zur  Folge  haben  konnte,  als  dass  sich  die 
Stadt  an  den  benachbarten  evangelischen  Herzog  von  Preussen  er« 
gab.  Auf  ähnliche  Weise  ging  es  in  andern  damals  zu  Polen  ge- 
hörenden preussischen  Städten,  wie  z.  B.  Thom,  Elbing.  Es  gab 
zahlreiche  evangelische  Gemeinden,  aber  öffentlich  war  die  evan- 
gelische Religion  in  Polen  nirgends  anerkannt. 

In  einem  so  bedeutenden  Umfang  hatte  sich  die  Reformation 
in  kurzer  Zeit  mit  einer  Schnelligkeit,  die  an  die  ersten  Fortschritte 
des  Christenthums  erinnert,  verbreitet.'  In  den  meisten  Ländern 
hatte  sie  eine  grosse  Zahl  von  Freunden,  in  einigen  das  entschie- 
dene Uebergewicht.  Die  Hauptländer  waren  Deutschland  und  die 
Schweiz,  die  erste  Verbreitung  jedoch  ging  vorzugsweise  von 
Deutschland,  und  zwar  von  dem  Mittelpunkt  der  Reformation,  der 
Universität  Wittenberg  aus,  die  sich  in  dieser  Beziehung  besonders  in 
ihrer  grossen  Wichtigkeit  für  die  Sache  der  Reformation  zeigt.  Und 
doch  sollte  jetzt  erst  die  grosse  Frage  entschieden  werden,  welches 
Schicksal  die  Reformation  und  die  durch  sie  hervorgerufene  evan- 
gelische. Religion  für  die  Zukunft  haben  werde.  Hiemit  kehren  wir 
zur  Geschichte  der  deutschen  Reformation  zurück,  um  ihr  nun  auf 
den  berühmten  Reichstag  in  Augsburg  zu  folgen,  der  mehr  als  irgend 
etwas  anderes  in  der  Geschichte  der  Reformation  Epoche  macht. 

12.  Der  Reichstag  in  Augsburg  1530. 

Der  Kaiser  hatte  den  Reichstag,  auf  welchem  neben  der  Be- 
rathung  über  die  Hilfe  gegen  die  Türken  hauptsachlich  die  Reli- 
gionssache beigelegt  werden  sollte,  zuerst  auf  den  8.  April,  später 
auf  den  1.  Mai  ausgeschrieben.  Das  Ausschreiben  selbst  war  in 
gemässigten  Ausdrücken  abgefasst,  und  schien  eher,  wenn  man  es 
mit  dem  Benehmen  des  Kaisers  gegen  die  Abgeordneten  der  evan- 
gelischen Stande  zusammenhielt,  eine  geänderte  Gesinnung  anzu- 
kündigen. Es  war  nur  davon  die  Rede,  dass  eines  jeden  Meinung 
in  Liebe  und  Gütlichkeit  gehört,  und  alles,  was  beiden  Theilen 
nicht  recht  sei,  abgethan  werden  solle,  damit  alle  in  einer  Gemein- 
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Schaft,  Kirche  und  Einigkeil  leben  könnten.  So  erwünscht  die« 
lautete,  so  liessen  sich  doch  die  Protestanten  über  die  wahre  Ab- 
sicht des  Kaisers  nicht  tauschen,  und  der  Kurfürst  von  Sachsen  sog 
sogar  in  ernstliche  Erwägung,  ob  er  in  eigener  Person  auf. dem 
Reichstage  erscheinen  solle,  selbst  der  Landgraf  war  nicht  dieser 
Meinung,  und  der  Kurfürst  entschloss  sich  erst  auf  den  Rath  seines 
Kanzlers  Brück  zur  Reise  nach  Augsburg.  Zur  reiflichen  Vorb^ 
reitung  auf  die  Verhandlungen  des  Reichstags  forderte  der  Kor- 
fürst  seine  Theologen  auf,  diejenigen  Artikel  kurz  zusanunensn- 
fassen ,  die  als  die  Grundlehren  des  evangelischen  Glaubens-  anzu- 
sehen seien.  Es  sind  diess  nicht  die  noch  einmal  vorgelegten 
Schwabacher  Artikel,  sondern  neu  entworfene,  die  von  dem  Ort,  wo 
sie  dem  Kurfürsten  übergeben  wurden,  den  Namen  der  Torgauer 
Artikel  erhielten.  Bald  darauf  machte  sich  der  Kurfürst  auf  den 
Weg,  und  traf  am  2.  Mai  zuerst  unter  allen  Kurfürsten  und  Fürsten 
in  Augsburg  ein.  In  seinem  zahlreichen  Gefolge  waren  ausser  dem 
Kurprinzen  Johann  Friedrich  namentlich  die  beiden  Herzoge  von 
Lüneburg,  Fürst  Wolfgang  von  Anhalt,  Graf  Albrecht  von  Mans- 
feld,  die  beiden  Kanzler  Dr.  Brück  und  Dr.  Bayer,  die  Theologen 
Melanchthon,  Spalatin,  Justus  Jonas,  Agrikola;  den  letztem  bradite 
der  Graf  Mansfeld  mit.  Auch  Luther  hatte  die  Reise  mit  dem  Kur- 
fürsten angetreten,  man  fand  aber  für  gut,  ihn  in  Koburg  zurück- 
zulassen, um  ihn  zwar  in  der  Nähe  zu  haben,  zugleich  aber  den 
Anstoss  zu  vermeiden,  den  seine  Erscheinung  in  Augsburg  er- 
regen würde.  Nach  und  nach  langten  auch  die  übrigen  Fürsten 
beider  Parteien  mit  zahlreicher,  glänzender  Begleitung  in  Augs- 
burg an,  nur  der  Kaiser  kam  mit  langsamen  Schritten  zur  Eröff- 
nung des  Reichstags  heran,  für  welchen  er  sich  noch  am  24.  Febr., 
seinem  Geburtstag,  zu  Bologna  von  dem  Papste  feierlich  hatte  krö- 
nen lassen,  der  letzte  deutsche  Kaiser,  der  sich  mit  solcher  Feier- 
lichkeit die  Kaiserkrone  aufsetzen  Hess.  Der  Kaiser  hielt  sich  unter- 
wegs in  mehreren  Städten  auf,  wohin  ihm  die  Fürsten  der  katho- 
lischen Partei  zum  Theil  entgegenreisten,  was  bei  den  Protestanten 
nicht  ohne  Grund  Besorgniss  erregte.  Auch  erfuhr  der  Kurfürst 
schon  von  Insbruck  aus  Aeusserungen  kaiserlicher  Unzufriedenheit 
über  seinen  Ungehorsam  gegen  das  Wormser  Edikt,  und  seine  Ver- 
bindungen mit  den  Anhängern  der  ketzerischen  Lehre.  Insbeson- 
dere erklärte  sich  der  Kaiser  auch  über  die  Predigten  der  evanga- 
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lisehen  GeisUichen  zu  Augsburg  auf  eine  ungnädige  Weise.  Auf 
alles  diess  antwortete  der  Kurfürst  in  einem  sehr  würdigen,  festen 
Tone.  Das  Wormser  Edikt  sei  bisher  keineswegs  als  rechtskräftiger 
Reichstagsbeschluss  anerkannt  worden,  in  keinem  Fall  können 
Religions-  und  Gewissenssachen  durch  solche  Edikte  entschieden 
werden,  das  Reichstagsausschreiben  habe  ja  selbst  einen  gans  an- 
dern Weg  zur  Beilegung  der  Religionssache  bezeichnet;  in  Bünd- 
nisse habe  er  sich  nur  wegen  der  Drohungen  und  Verbindungen 
der  Gegenpartei  eingelassen,  was  aber  das  Verbot  der  Predigten 
betreffe,  so  mdssen  sie  diess  geradezu  in  aller  Unterthanigkeit  ab- 
lehnen, da  es  wider  das  Gewissen  laufe,  zumal  in  solcher  Zeit,  wo 
Trost  und  Hilfe  aus  Gottes  Wort  zu  holen  sei.  Sie  fuhren  auch 
wirklich  mit  ihren  Predigten  fort.  Da  sic^  die  Ankunft  des  Kaisers 
immer  noch  verzögerte,  so  benützten  die  Protestanten  die  Müsse, 
die  sie  hatten ,  auf  der  Grundlage  der  Schwabacher  und  Torgauer 
Artikel  eine  neue  Schrift  auszuarbeiten.  Schon  ehe  sie  nach  Augs- 
burg kamen,  scheinen  sie  diess  für  gut  gefunden  zu  haben,  uod 
Meianchthon,  der  den  Auftrag  dazu  erhalten  hatte ,  fing  die  Arbeit 
schon  auf  der  Reise  an.  Die  Schrift  sollte  mehr  die  Gestalt  einer 
Schutzschrift  erhalten,  nach  Art  jener  Apologiecn,  die  die  ersten 
Christen  den  heidnischen  Kaisern  und  Obrigkeiten  zu  übergeben 
pflegten.  Daher  wurde  sie  auch  damals  noch  nicht  wie  jetzt  Con- 
fession,  sondern  Apologie  genannt.  Meianchthon  verfuhr  dabei  mit 
der  grössten  Gewissenhaftigkeit.  Wenn  man  aber  gewöhnlich  sagt, 
jeder  Artikel  sei  nicht  nur  den  anwesenden  Standen,  ihren  Räthen 
und  Theologen  zur  Beurtheilung  vorgelegt,  sondern  auch  Luthem 
nach  Koburg  zugeschickt  worden,  um  alles  aufs  strengste  zu  prü- 
fen und  ^u  andern,  was  er  für  gut  fände,  so  ist  diess  unrichtig.  Es 
ist  hier  überhaupt  eine  dunkle  Partie  in  Luther*s  Leben  und  der 
Geschichte  des  augsburgischen  Reichstags,  worauf  erst  in  der  neue- 
sten Zeit  RücKERT  aufmerksam  gemacht  hat  in  der  kleinen  Schrift: 
Luther's  Verhältniss  zum  augsb.  Bekenntniss.  Hist.  Versuch,  1854. 
Schon  der  Grund,  warum  man  Luther  in  Koburg  zurückliess,^  ist 
nicht  ganz  klar.  Luther  selbst  vermuthet  einen  andern  Grund,  ab 
die  Sorge  um  seine  Sicherheit.  Es  scheint,  man  habe  nicht  blos  für 
ihn,  sondern  ihn  selbst  gefürchtet,  wie  Luther  selbst  sich  aus- 
drückte, seine  mala  vox,  seine  Entschiedenheit  und  Heftigkeit,  die 
man  bei  den  Friedensverhandlungen  nicht  gebrauchen  konnte. 
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Auffallend  inl  nun  aber  besonders,  dass  man  ihn  Ton  der  Theilnthme 
an  dem  Bekenntnisswerk  so  gut  wie  ausschloss.  Man  liess  ibn  ohne 
Nachrichten,  theilte  ihm  nichts  mit,  Briefe,  die  fäv  ihn  bestimmt 
waren,  kamen  ihm  nicht  zu.  Man  kennt  das  Nähere  nicht,  da  Briefe 
aus  dieser  Zeit  fehlen,  die  Sache  ist  jedoch  verdächtig.  Luther 
selbst  gerieth  einmal  darüber  so  in  Zorn,  dass  er  die  Briefe  der 
Angsburger  gar  nicht  mehr  lesen  wollte.  Gewiss  ist,  dass  Ludier 
Ton  dem  Bekenntniss  nur  einen  Theil  und  auch  diesen  nicht  in  der 
Gestalt  gesehen  hat,  worin  er  übergeben  worden  ist,  vor  der  Voll- 
endung ist  er  über  nichts  befragt  oder  um  Rath  angegangen  wor- 
den. Als  der  Kurfürst  ihm  am  11.  Mai  die  fertigen  Artikel  über- 
sandte, geschah  es  mit  dem  gnädigen  Begehren,  seine  etwaigen  Be- 
merkungen am  Rande  beizuschreiben,  und  die  Schrift  mii  dem- 
selben Boten  unverzüglich  zurückzuschicken ,  woraus  deuüich  lu 
sehen  ist,  dass  man  ihn  nicht  eigentlich  darüber  zu  Rathe  ziehen, 
sondern  die  Sache  mit  ihm  so  kurz  als  möglich  abmachen  wollte. 
Auf  Melanchthon  fallt  dabei  keine  Schuld,  sondern  nur  auf  die 
weltlichen  Räthe  des  Kurfürsten,  namentlich  den  Kanzler  Brück. 
Wenn  Luther  auf  jene  Mittheilung  am  15.  Mai  antwortete:  Er  habe 
M.  Philippsen  Apologie  überlesen ,  die  gefalle  ihm  fast  wohl ,  und 
er  wisse  nichts  daran  zu  bessern  noch  zu  ändern,  es  würde  mdi 
auch  nicht  schicken,  denn  er  nicht  so  sanft  und  leise  treten  könne  — 
so  ist  hier  besonders  beachtenswerth,  wie  er  das  sanfte  und  leise 
Treten  hervorhebt.  Darauf  sah  man  in  Augsburg,  er  selbst  aber 
war  daniit  nicht  zufrieden ,  hätte  er  auf  die  Schrift  mehr  Einfluas 
gehabt,  so  wäre  sie  ohne  Zweifel  anders  ausgefallen.  Als  er  sie 
aber  fertig  vor  sich  sah,  zwang  sie  ihm  doch  Anerkennung  ab, 
er  äusserte  nach  ihrer  Vorlesung  auf  dem  Reichstag  seine  Freude 
darüber,  dass  Christus  per  stios  tantos  confessorea  in  tatifo  ctm^ 
fefStt  publice  eit  praedicaius  confeuione  plane  pnlcherrima.  In 
der  That  ist  sie  auch  mit  so  viel  Umsicht  und  Klarheit,  und  in  so 
einfach  edler  Sprache  und  Form  abgefasst ,  dass  sie  noch  jetzt  in 
dieser  Beziehung  alle  Bewunderung  verdient.  Alles  wesentliche 
der  evangelischen  Grundsätze  und  Lehren  ist  auf  eine  Weise  zu- 
sanunengefasst,  die  den  geeigneten  Eindruck  nicht  verfehlen  kann, 
und  sogleich  einen  ebenso  wahren  als  günstigen  Begriff  von  densel- 
ben geben  muss;  dabei  ist,  so  bestimmt  und  treffend  die  Hauptpunkte, 
auf  welche  es  ankam,  bezeichnet  sind,  mit  kluger  Mässigung  und 
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feiner  Kansl  alles  vennieden,  was  den  Gegensatz  der  beiden  Par*- 
leien  za  stark  ond  auffallend  hervorgehoben  hätte;  unwillkürlich 
nnisste  sich  die  katholische  Partei  der  protestantischen  nfiher  fohlen, 
und  die  Abweichungen  entweder  minder  bedeutend,  oder  sor  moti- 
Tirt  finden,  9ass  sie  den  Gründen,  auf  welche  die  Protestanten, 
ohne  die  Absicht  einer  Widerlegung  der  katholischen  Kirchenlehre, 
ihre  Ueberaeugungen  stützten ,  die  Wahrheit  wenigstens  nicht  ge- 
radesu  absprechen  konnte.  In  21  Artikeln  wurde  zuerst  ein  kurzer 
Inbegriff  der  Glaubenslehren  gegeben,  und  hierauf  in  einem  Anhang 
von 'sieben  Artikeln  noch  die  Hissbrduche  erwähnt,  die  die  Prote- 
stanten abgeschafft  wünschten,  und  bei  sich  bereits  abgeschafft  hat- 
ten. Diese  betrafen  die  Austheilung  des  Abendmahls  in  beiden  6e^ 
stalten,  den  Ehestand  der  Geistlichen,  die  Messe,  die  Beichte,  diö 
Faslengesetze ,  die  Klostergelübde  und  die  geistliche  Gewalt  der 
Bischöfe.  Absichtlich  beschränkte  sich  die  Confession  auf  diese 
sieben  Hauptpunkte,  da  an  diesen  alles  übrige  hieng,  und  auch  in 
Ansehung  dieser  Punkte  Hess  sie  so  viel  möglich  unberührt,  was 
nicht  sowohl  zur  Vertheidigung  der  Protestanten,  als  vielmehr  nur 
rar  Anklage  der  Gegenpartei  gesagt  scheinen  ko^inte.  Es  sollte 
überhaupt  nur  Jer  faktische  Stand  der  Sache  dargelegt  werden. 
Daher  wird  auch  immer  nur  gesagt:  unsere  Kirchen  lehren,  es  wird 
gelehrt,  es  wird  einmüthig  gelehrt,  man  beschuldigt  die  Unseren 
falschlich;  in  solchen  Ausdrücken  und  Wendungen  soll  nur  die 
schon  feststehende  Ueberzeugung  ausgesprochen  werden. 

Mit  der  Ausarbeitung  dieser  wichtigen  Schrift  war  Melanch- 
thon  bis  zur  Ankunft  des  Kaisers  beschäftigt,  die  endlich  am  15.  Juni 
erfolgte,  an  welchem  Tag  der  Kaiser  feierlich  und  mit  allem  Glänze 
des  alten  Reichs  seinen  Einzug  in  Augsburg  hielt.  Der  Kaiser 
schien  absichtlich  diesen  Tag  gewählt  zu  haben,  um  an  dem  folgen- 
den Tag,  an  welchem  das  Fronleichnamsfest  gefeiert  werden  sollte, 
die  Protestanten  sogleich  auf  die  Probe  zu  stellen.  Als  der  Kaiser 
in  der  Pfalz  oder  der  bischöflichen  Burg  abgestiegen  war,  hiess  er, 
während  die  übrigen  Fürsten  entlassen  wurden,  die  evangelischen 
rarückbleiben,  worauf  ihnen  in  des  Kaisers  Namen  und  Gegenwart 
der  König  Ferdinand  erklärte,  dass  sie  sowohl  das  Predigen  ein- 
stellen, als  auch  am  folgenden  Tag  der  Fronleichnamsprocession 
beiwohnen  müssten.  So  überraschend  dieser  Antrag  fQr  die  Prote- 
stanten sein  musste,  so  schwankten  sie  doch  keinen  Augenblick  in 
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ihrem  Entschluss.  Sie  verweigerten  beides  entschieden.  Durch  edle 
Ifreimäthigkeit  zeichnete  sich  dabei  besonders  der  Markgraf  Georgf 
von  Brandenburg  aus,  der  der  Hauptwortfuhrer  der  Protestanten 
war,  und  am  andern  Morgen  Cso  lange  hatte  der  Kaiser  den  Prote- 
stanten noch  Bedenkzeit  gegeben)  geradezu  erklärte,  dam  sie 
solche  gottlose  und  offenbare,  mit  Gottes  Wort  und  Christi  Befeh- 
len streitende  Menschehsatzungen  nicht  gemeint  seien  durch  ihre 
Zustimmung  zu  starken  und  einzuführen.  Man  mQsse  Gott  mehr 
gehorchen  als  den  Menschen.  So  nahm  nun  kein  Protestant  an  der 
Fronleichnarosprocession  Theil.  Ebenso  freimüthig  gahen  sie  in 
einer  schriftlichen  Erklärung  die  Gründe  an,  warum  sie  sich  das 
Predigtverbot  nicht  gefallen  lassen  können,  da  ja  ihre  Prediger 
nichts  anders  als  das  heil.  Evangelium  rein  und  lauter  predigten. 
Doch  nahmen  sie  nach  einigen  weitem  Verhandlungen  den  ver* 
mittelnden  Vorschlag  an,  dass  das  Predigen  allen  Geistlichen  beider 
Parteien  verboten ,  und  dem  Kaiser  allein  die  Bestellung  der  Pre- 
diger während  des  Reichstags  überlassen  sein  sollte.  Der  Kaiser 
ernannte  einige  Prediger,  die  aber  nur  den  Text  ohne  alle  Aus- 
legung vorlesen  sollten.  Nachdem  beide  Theile  ihre  Gesinnungen 
voraus  schon  auf  diese  Weise  geäussert  hatten,  wurde  der  Reichs- 
tag am  20.  Juni  mit  einer  feierlichen  Messe  eröffnet,  welcher  die 
Protestanten  zwar  beiwohnten,  aber  nur  als  gleichgültige  Zuschauer. 
In  dem  Versammlungssaal  wurden  hierauf  die  zwei  Reichstagspro- 
positionen vorgelegt,  die  Hilfe  gegen  die  Türken  und  die  Bei- 
legung der  Religionsstreitigkeit.  Die  Protestanten  drangen  darauf, 
dass  die  Religionssache  zuerst  vorgenommen  würde,  der  Kaiser 
bewilligte  es,  und  befahl  den  Protestanten  am  24.  ihr  Glaubensbe- 
kenntniss  vorzulegen.  Als  die  Protestanten  an  diesem  Tage  um  die 
Erlaubniss  baten,  ihre  Schrift  öffentlich  vorlesen  zu  dürfen,  wollte 
der  Kaiser,  da  es  schon  spät  war  Cinsbesondere  hatte  der  Cardinal 
Campeggio  durch  eine  lange,  gegen  die  Protestanten  gehaltene  Rede 
ihnen  die  zur  Vorlesung  ihrer  Schrift  bestimmte  Zeit  hinwegiu- 
nehmen  gesucht),  sich  die  Schrift  blos  übergeben  lassen,  gab  aber 
doch  der  wiederholten  und  dringenden  Bitte  der  Protestanten  um 
öffentliche  Vorlesung  ihrer  Schrift  am  folgenden  Tage  nach.  So 
wurde  nun  an  dem  in  der  Geschichte  der  protestantischen  Kirphe 
so  merkwürdigen  25.  Juni  die  augsburgische  Confession  in  ▼(dier 
Reichsversanmiung,  doch  nicht  im  Rathhause,  sondern  in  dem  bi- 
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sdiflicheii  Hofe,  in  welchem  der  Kaiser  wohnte,  in  der  Kapelle 
desselben  Ton  dem  Kanzler  Dr.  Bayer  in  deutscher  Sprache  nnd 
■it  luriRiger  Stimme  vorgelesen,  und  hierauf  unterschrieben  von 
fftaf  Forsten  und  zwei  Reichsstädten  CNfimberg  und  Reutlingen) 
in  die  Hände  des  Kaisers  übergeben.  Nicht  umsonst  hatten  die 
Protestanten  auf  einer  öffentlichen  Vorlesung  und  zwar 'in  deui- 
sdier  Spreche  bestanden;  der  Kaiser  hatte  zuerst  die  Vorlesung 
der  Inteinischen  Schrift  verlangt,  aber  der  Kurf&rst  von  Sachsen  er- 
inaerte,  man  stehp  auf  deutschem  Boden,  daher  sei  auch  die  deutsche 
Sduifk  zu  hören.  Sie  machte  auch  auf  die  Gegenpartei  einen  tiefen 
Butdrock,  verbreitete  sogleich  ein  richtigeres  Urtheil  über  die 
Sache  der  Protestaüten,  und  zwar  nicht  blos  in  der  Nähe  und  in 
Deutschland,  sondern  auch  in  den  auswärtigen  Ländern,  und  er-** 
Allte  diese  selbst  in  diesem  feierlichen  Momente  mit  einem  neuen 
Gei&U  ihrer  Einigkeit  und  Glaubensstärke.  Gemäss  dem  Zwecke, 
welchen  das  Reichstagsausschreiben  ankündigte,  erwarteten  die 
Rrolestanten,  wie  sie  auch  in  ihrer  Confession  erklärten,  dass  nun 
andi  die  katholische  Partei  einen  Inbegriff  ihrer  Hauptlehren  vor- 
lege. Die  katholischen  Stande  fanden  diess  jedoch  überflüssig,  da 
ja  ihre  Lehre  keine  andere  sei,  als  die  päpstliche  und  kirchliche. 
Dagegen  machten  sie  dem  Kaiser  den  Vorschlag,  durch  gelehrte 
Theologen  eine  Widerlegung  der  Confession  der  Protestanten  ver- 
fassen zu  lassen.  Wirklich  wurden  damit  die  auf  dem  Reichstag 
anwesenden  römisch-katholischen  Theologen,  namentlich  Dr.  Eck 
von  Ingolstadt,  Johann  Faber,  Propst  zu  Ofen,  Conrad  Wimpina 
von  Frankfurt  an  der  Oder,  Job.  Kochläus  beauftragt,  Männer, 
deren  Namen  der  protestantischen  Partei  sogleich  sagten,  was  sie 
von  einer  Sache  zu  erwarten  hatten,  die  an  sich  schon*  deutlich  ge- 
nug zu  erkennen  gab,  dass  man-von  Versuchen  zu  einem  Vergleich 
nichts  wissen  wollte.  Schon  am  13.  Juli  waren  sie  mit  einer  Wider- 
legung fertig,  welcher  sie  noch  mehrere  Verzeichnisse  von  vielen 
andern  in  Luther's  Schriften  enthaltenen,  bereits  wiederholt  ver- 
dammten Ketzereien,  Irrthümern  und  Widersprüchen  beilegten. 
Der  Kaiser  soll  sich  aber  selbst  eines  so  elenden  Machwerks,  das 
sich  dem  Meisterwerke  Melanchthons  gegenüber  gar  zu  schlecht 
ausnahm,  geschämt,  und  die  Abfassung  einer  andern  Widerlegungs- 
sdurifl  befohlen  haben,  deren  öffentlicher  Vorlesung  die  Prote- 
stanten am  3.  August  beiwohnten.    Sie  war  auch  in  ihrer  jetzigen 
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Gestalt,  wie  kaum  bemerkt  werden  darf,  eine  Reihe  von  Verketie- 
rangen,  Verdrehungen  und  Sophistereien,  und  enthielt  in  dem  Ab- 
schnitt über  die  Missbräuche  die  offenbarsten  historischen  Unwahr- 
heiten. Hiemit  glaubte  man  die  Protestanten  so  vollstandig  abge- 
fertigt zu  haben,  dass  man  ihnen  nicht  einmal  eine  Abschrift  dieser 
Confutation  übergeben  wollte,  und  ihnen  endlich  diese  Forderung 
nur  mit  dem  Verbote  gewahrte,  dass  sie  sich  aller  weitem  Einwen- 
dungen enthalten  sollten.  Somit  schien  die  Hoffnung  einer  firied- 
lichen  Ausgleichung  immer  mehr  zu  verschwinden,  und  die  katho- 
lische Partei  sprach  auch  schon  nicht  undeutlich  von  gewaltsamer 
Ausrottung  der  Ketzerei.  Die  Protestanten  konnten,  so  unerschät- 
tert  sie  in  ihren  Grundsätzen  blieben ,  doch  eine  gewisse  Unruhe 
und  Aengstlichkeit  nicht  verbergen,  und  Melanchthon  namentlich 
f&rchtete  einen  Religionskrieg  als  das  grösste  Unglück,  welches 
der  Reichstag  zur  Folge  haben  könnte.  Diese  Stimmung  der  Prote- 
stanten, die  dem  Kaiser  nicht  entgehen  konnte,  musste  ihn,  dt  er 
sie  überdiess  unter  sich  selbst  uneinig  und  in  zwei  Parteien  getheilt 
sah,  um  so  mehr  zu  dem  Entschlüsse  bestimmen,  auf  dem  Wege  der 
Gewalt  ihre  Unterdrückung  zu  versuchen.  Allein  so  sehr  er  dabei 
auf  die  Zustimmung  der  katholischen  Stände  nach  dem  ganzen  Be- 
nehmen ,  das  sie  bisher  auf  dem  Reichstag  gegen  die  evangelischen 
bewiesen  hatten,  rechnen  zu  dürfen  glaubte,  so  zeigte  sich  nun 
doch  wider  Erwarten,  dass  sie  zu  einem  solchen  Schritte  nicht  sehr 
geneigt  waren.  Sie  äusserten  jetzt  friedlichere  Gesinnungen  und 
den  Wunsch,  dass  Vergleichsverhandlungen  eingeleitet  werden. 
Diese  plötzliche  Umstimmung  musste  in  einem  Zeitpunkt,  in  wel- 
chem der  Landgraf  von  Hessen,  aufgebracht  über  die  schimpfliche 
Behandlung  der  evangelischen  Partei  auf  dem  Reichstag,  durch  seine 
plötzliche  Abreise,  wenige  Tage  nach  der  Vorlesung  der  Wider- 
legungsschrift, am  6.  August,  ge Wissermassen  den  Krieg  erklärt 
zu  haben  schien,  um  so  mehr  befremden,  sie  lässt  sich  aber  wohl 
nur  daraus  erklären,  dass  die  katholische  Partei  zwar  die  gewalt- 
same Unterdrückung  der  Protestanten  wünschte,  selbst  aber  keine 
Lust  hatte,  den  Krieg,  wie  sie  voraussetzen  mussten,  für  den  Kaiser 
zu  übernehmen  und  grösstentheils  wenigstens  allein  zu  führen.  So 
geschah  es,  dass  sich  am  7.  August  mehrere  katholische  Stände, 
namentlich  die  Kurfürsten  von  Mainz  und  Brandenburg,  die  Her^ 
zöge  von  Sachsen,  Braunschweig  und  Mecklenburg  und  die  Bischöfe 


Vergleiehtvnterhandlangeii  in  Angtb.  1530.  189 

Ton  Strassburgr  und  Augsburg  vereinigten,  um  Vergleichsunterhand- 
lungen  mit  den  Protestanten  zu  eröffnen.  Nach  einigen  Erörte- 
rungen-über  das  bisher  gegen  sie  bewiesene  Benehmen  machten  die 
Protestanten  den  zweckmassigen  Vorschlag,  es  sollen  von  beiden 
Seiten  einige  sachverstandige  und  friedliebende  Manner  gewählt 
werden,  um  sich  über  die  streitigen  Punkte  zu  besprechen.  So  bil- 
dete sich  ein  Ausschus$ ,  der  auf  beiden  Seiten  aus  zwei  Fürsten, 
zwei  Rechtsgelehrtcn  und  drei  Theologen  bestand,  auf  der  katho- 
lisehen  Seite  wurden  als  Theologen  dazu  ernannt  Eck,  Wimpina, 
Cochlias,  auf  der  protestantischen  Melanchthon,  Brenz,  Prediger  in 
Schwibisch-Hall,  der  nach  Melanchthon  der  angesehenste  prote- 
stantische Theologe  auf  dem  Reichstage  war,  und  Schnepf,  der  Hofr- 
prediger  des  Landgrafen  von  Hessen.  Am  16.  August  trat  der  Aus- 
schuss  zusammen.  Den  Verhandlungen  wurde  die  augsburgische 
Confession  zu  Grunde  gelegt,  und  bei  jedem  einzelnen  Artikel  der 
Versuch  gemacht,  ivie  weit  beide  Theile  einander  sich  nihern  könn- 
ten. In  Ansehung  der  Lehrartikel  vereinigte  man  sich  wirklich  in 
den  meisten  Punkten,  selbst  bei  derjenigen  Lehre,  die  der  Mittel- 
punkt des  ganzen  lutherischen  Systems  war,  bei  der  Lehre  von  der 
Rechtfertigung  (juafificari  hominem  sola  fide),  fand  man  eine  Aus- 
kunft, bei  welcher  die  Protestanten  nur  das  Wörtchen  sola  auf- 
opferten, sonst  aber  zufrieden  sein  zu  können  schienen.  Freilich 
bestand  die  Vereinigung  nur  darin,  dass  man  unbestimmtere,  ver- 
mittelnde Formeln  aufstellte,  unter  welchen  jeder  Theil  seine 
eigentliche  Meinung  verbergen  konnte,  doch  schien  auch  diess 
schon  ein  grosser  Gewinn,  und  beide  Theilc  wenigstens  dadurch 
einander  näher  zu  bringen,  dass  sie  über  die  Verschiedenheit  hin- 
wegsehen wollten.  Bei  andern  Lehren  aber,  nämlich  bei  der  Lehre 
von  der  Verdienstlichkeit  der  guten  VITerke  und  der  Nothwendig- 
keit  der  Genugthuung,  konnte  man  sich  die  zwischen  beiden  Thei- 
len  stattfindende  Verschiedenheit  nicht  verbergen,  da  sich  bei 
ihnen  sogleich  die  ganze  Consequenz  des  katholischen  Systems  vor 
Augen  stellte.  Noch  auffallender  zeigte  sich  bei  den  sogenannten 
Missbrauchen,  bei  welchen  es  sich  hauptsachlich  um  das  Interesse 
der  katholischen  Kirche  handelte,  wie  wenig  mehrere  Punkte  eine 
Ausgleichung  gestatteten.  Bei  den  vier  letzten  Artikeln  zwar,  die 
die  Beichte,  die  Menschensatzungen  oder  Traditionen,  die  Mönche 
and  Nonnen,  und  die  Gewalt  der  Bischöfe  betrafen,  zeigten  die 
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Protestanten  eine  Nachgiebigkeit,  die  man  kaum  erwarten  aollfe^ 
sie  waren  mit  geringen  Modifikationen  bereit,  der  Gegenpartei  bei- 
nahe alles  zuzugestehen,  dagegen  stiess  man  sich  aber  um  so  mehr 
an  den  drei  ersten  Artikeln,  über  die  Kelchentziehung,  die  Prieater- 
ehe  und  die  Privatmessen.  Die  Protestanten  konnten  nieht  zugeben, 
wie  die  Katholischen  verlangten,  dass  öffentlich  gelehrt  werde,  ea 
sei  gleichgültig,  ob  man  das  Abendmahl  unter  einer  oder  beidea 
Gestalten  empfange,  sie  konnten  die  Priesterehe,  von  deren  Recht- 
mässigkeit sie  überzeugt  waren,  nicht  blos  als  Sache  der  Gnade  fiir 
ihre  Partei  annehmen,  und  ebenso  wenig  in  Ansehung  der  Messe 
sich  zu  der  Lehre  voa  einem  Opfer  und  einem  apu»  operaium*  be- 
kennen. Um  bei  diesen  drei  Punkten,  die  die  Katholiken  seibat  ab 
die  drei  wichtigsten  Diflerenzpunkte  bezeichneten,  noch  einen  Ver- 
such der  Annäherung  zu  machen ,  wurde  ein  noch  engerer  Ans- 
schuss  niedergesetzt,  bei  welchem  von  jeder  Partei  nur  zwei 
Rechtsgelehrte  und  ein  Theologe  CMelanchthon  und  Eck)  die  unter- 
handelnden Personen  waren.  Da  aber  die  katholische  Partei  anch 
jetzt  im  Grunde  nur  das  Frühere  wiederholte,  und  manches  auf  ein 
Concil  aussetzen  wollte,  so  machte  Melanclithon  diesen  Vergleicha- 
Yerhandlungen  durch  die  Erklärung  ein  Ende,  dass  die  Protestanten 
ihre  Appellation  an  ein  allgemeines  Concil  wiederholen,  um  wel- 
ches hiemit  der  Kaiser  von  ihnen  aufs  neue  gebeten  werden  solle. 
Hiemit  endigten  diese  Verhandlungen,  die  ohne  Zweifel  von  beiden 
Seiten  sehr  ernstlich  gemeint  waren  und  dem  äussern  Anschein  nach 
ihrem  Ziele  sehr  nahe  führten.  Aber  beide  Theile  tauschten  sich 
selbst  über  den  Erfolg,  da  keiner  dem  andern  etwas  aufzuopfern 
im  Sinne  hatte,  und  beide  bei  den  scheinbaren  Annäherungen  die 
liefer  liegende  Differenz  unmöglich  verkennen  konnten.  Ein. grosses 
Geschrei  über  zu  grosse  Nachgiebigkeit  der  Protestanten,  beson- 
ders Melanchthon's,  wurdä  noch  wahrend  des  Vergleichsgeschafts 
hauptsächlich  von  den  Nürnbergern  erhoben,  und  Luther  selbst, 
der  von  Anfang  an  den  Erfolg  durch  die  Voraussetzung  ganz  rich- 
tig beurtheilte,  dass  die  Katholiken  doch  nichts  nachzugeben  ge- 
sonnen seien,  fasste  einen  Argwohn,  der  sein  Innerstes  empörte; 
in  dex  That  aber  war,  obgleich  Melanchthon  eine  gänzliche  Tren- 
nung auf  jede  Weise  zu  verhüten,  und  ungeachtet  der  Innern  Ver- 
schiedenheit der  Glaubenslehre  wenigstens  die  äussere  Einigkeit 
und  Verbindung  aufrecht  zu  erhalten  suchte,  dennoch  Melanch- 
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tbon*»  Nachgiebigkeit  nicht  grösser  als  seine  GeMrissenhafligkeit, 
und  die  Beschuldigung  ist  höclist  ungerecht,  dass  er  dc^  evange- 
lischen Sache  etwas  vergeben  habe.   Luther  selbst  billigte  nachher 
das  ganze  Verfahren  der  protestantischen  Theologen^  ffegen  Me- 
lanchthon  aber  wurde  seitdem  von  der  streng  eifernden  Partei 
immer  wieder  der  Verdacht  angeregt,  dass  er  geneigt  sei,  der  ka« 
tholischen  Partei  zu  viel  nachzugeben.  Der  Kaiser  selbst  scheint  die 
Vergleichsverhandlungen  nur  in  der  Voraussetzung  zugelassen  zu 
haben,  dass  sie  den  Krieg,  welchen  er  haben  wollte,  nicht  hinter«^ 
treiben,  vielmehr  befSrdern  werden.    S,o  bald  die  Protestanten  die 
Vergleichsvcrhandlungen  abgebrochen  hatten,  erklärteiWRlinen  am 
7.  September  sein  grosses  Missfallen-,  dass  sie  in  den  wichtigstfll 
Lehren  von  der  katholischen  Kirche  abweichen,  und  sich  zu  einem 
Glauben  bekennen,  der  dem  Kaiser,  seinem  Bruder,  allen  Reichsstän^ 
den,  ja  allen  Königen  der  Welt  fremd  sei;  da  sie  ein  Coj^  verlangeiy 
80  wolle  er  die  Berufung  eines  Concils  bei  dem  Ptfp|F  betreiben, 
inzwischen  aber  müssten  sie  sich  zu  der  Religion  halten,  zu  wel- 
cher sich  der  Kaiser  und  die  übrigen  Fürsten  bekennen,  d.  h.  sie  soll- 
ten, wie  ihnen  noch  weiter  gesagt  wurde,  den  Gottesdienst  in  seiner 
alten  Form  wieder  einführen,  die  Weiber  der  Geistlichen  entfernen, 
die  Klöster  wiederherstellen  u.  s.  w.    Krankender  konnte  für  die 
Protestanten  nichts  sein,  und  es  schien  ihnen hiemit  geradezu  der 
Krieg  erklärt.    Daifurch  wurden  selbst  mehrere  der  katholischen 
Stände  nicht  wenig  in  Schrecken  gesetzt,  und  sie  machten  daher 
neue  Vermittlungsversuehe ,   die  natürlich   keinen  Erfolg  haben 
konnten.    Endlich  wurde  am  22.  September  der  Reichsabschied  in 
Hinsicht  der  Religionssache  bekannt  gemacht.    Den  Protestanten 
sollte  noch  die  Frist  bis  zum  15.  April  des  folgenden  Jahres  ver- 
gönnt sein,  innerhalb  welcher  sie  sich  bedenken  könnten,  ob  sie  in 
den  noch  streitigen  Artikeln  sich  mit  dem  Papst,  dem  Kaiser  und 
der  übrigen  Kirche  vereinigen  wollten  oder  nicht,  bis  dahin  sollten 
sie  nicht  beunruhigt  werden,  dagegen  aber  auch  alle  weitern  Neue- 
rungen unterlassen,  keine  neue  Schriften  in  Glaubenssachen  drucken, 
keine  fremden  Unterthanen  zu  ihrer  Partei  ziehen  oder  in  ihren  Län- 
dern schützen,  ihren  eigenen  katholisch  gebliebenen  Unterthanen 
die  freie  Ausübung  ihres  Gottesdienstes  gestatten,  und  sich  mit  dem 
Kaiser  und  Reich  zu  Unterdrückung  der  Sakramentirer  und  der 
Wiedertäufer  vereinigen.    Hiemit  war  den  Protestanten  deutlich 
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gesagt,  was  sie  nach  jener  Frist  zu  erwarten  haben.  Da  der  Ktiaer 
in  dem  Abschied  auch  gesagt  hatte,  die  Protestanten  seien  ebenso 
gnadig  gehört  als  gründlich  widerlegt  worden ,  so  erwiederte  der 
Kanzler  Brück,  sie  halten  ihre  Confession  für  ganz  übereinstim- 
mend mit'^tem  Wort  Gottes,  und  haben  daher  auch  eine  Verlhei- 
digung  derselben  der  sogen.  Confutation  entgegengesetzt  Hiebd 
wollte  er  dem  Kaiser  die  von  Melanchthon  indessen  verfasste  Apo- 
logie der  augsburgischen  Confession,  die  nach  dieser  die  HaupU 

^chrifl  der  Protestanten  ist,  übergeben,  der  Kaiser  nahm  sie  jedoch 
nicht  an.  Die  Enderklärung  des  Kanzlers  Brück  war,  sie  kömmi 
den  R6i0Miül)schied  in  der  ihm  gegebenen  Form  nicht  annehmen, 
9eil  sie  sich  selbst  nicht  füL  widerlegt  halten  können,  übrigens 
nehmen  sie  die  angebotene  Frist  an,  um  sich  indessen  weiter  zu 
berathschlagen,  was  sie  thun  könnten.    Unmittelbar  darauf  reiste 

fper  Kurfürstjpon  Sachsen  von  Augsburg  ab.  Die  Unterhandiangen, 
die  seine  flbiekgelassenen  Gesandten  noch  fortsetzten,  um  wenig- 
stens in  Hinsicht  der  Erhaltung  des  Friedens  die  nöthigen  Versidie- 
rungen  auszuwirken}  überzeugten  die  Protestanten  auTs  neue,  dass 
die  katholische  Partei  entschlossen  war,  sie  zu  gelegener  Zeit  an- 
zugreifen. Die  sachsischen  Gesandten  verliessen  daher  eben&lls 
den  Reichstag,  noch  ehe  der  allgemeine  Reichslagsabschied  am 
19.  November  förmlich  bekannt  gemacht  war,  in  welchem  die  Leh- 
ren der  Protestanten  aufs  gehässigste  dargestellt,  auTs  heftigste 
verdammt  und  die  bestimmtesten  Drohungen  ausgesprochen  wur- 
den, wofern  sie  nicht  sogleich  alles  ohne  Ausnahme  in  den  vorigen 
Zustand  herstellten. 

Diesen  Ausgang  nahm  der  Reichstag  zu  Augsburg,  zu  dessen 
Geschichte  hier  nur  noch  einige  Worte  über  das  Verhaltniss  der 
lutherischen  Partei  zu  der  schweizerischen  hinzuzufügen  sind. 
Man  hätte  denken  sollen,  die  gemeinsame  Gefahr  werde  beide  Par- 
teien geneigter  gemacht  haben,  sich  näher  an  einander  anzuschliessen. 
Der  edle  Landgraf  von  Hessen,  der  allein  den  Grund  der  Trennung 
nicht  wichtig  genug  finden  konnte,  that  von  Anfang  an  auf  dem 
Reichstag  alles  mögliche,  um  die  unbedingte  Ausschliessung  der 
Anhänger  der  Zwingli'schen  Lehre  zu  verhüten.  Allein  gerade  Me- 
lanchthon war  jetzt  der  Lehre  Zwingli*s  um  so  abgeneigter,  je  mehr 
ihm  daran  lag,  dass  es  nicht  zu  einer  völligen  Trennung  der  pro- 
testantischen und  katholischen  Partei  käme.  Um  einen  Kri^  mm 


OoBfeiiio  Tetrapolit    SohniftlkalcL  BnncL  13S 

Bmdeii,  wollte  er  seine  Partei  durch  Gemeinschaft  mit  den  Sakra- 
nentireni  nicht  noch  verhasster  machen^,  ohne  zu  bedenken ,  dass 
die  Uneinigkeit  der  evangelischen  PartiBi  selbst  der  katholischen 
mar  um  so  mehr  Muth  zu  einem  Krieg  machen  mnsste.  So  sahen 
sich  nnn  die  4  Städte  Strassburg;  Konstanz,  Hemmin^  nnd  Lii^ 
dan,  da  aUe  Bemühungen  Bucer's,  Hedio's  und  Capito's,  sie  an  dem 
Bekenntniss  der  Uebrigen,  der  Angsburger  Confessiön,  Theil  nehmen 
n  lassen,  yergeblich  waren,  genöthigt,  eine  eigene,  ohne  Zweifel 
Ton  Bucer  und  Capito  yerfasste,  Confession,  die  sogenau^te  Can-^ 
/etsto  TeirapolUana^  dem  Kaiser  zu  übergeben.  Es  wi9de  ihrei^ 
Abgeordneten  ebenfalls  eine  sogenannte  Confutation  UM^onfes- 
sion  Torgelesen,  aber  sie  war  noch  rücksichtsloser,  als  die  dy 
avgsburgischen  Confession,  und  der  ganze  Bescheid,  den  sie  er- 
hielten, noch  drohender.  Auch  Zwingli  hatte  ein  eigenes  Glaubens- 
bekenntniss  nach  Augsburg  an  den  Kaiser  geschickt,  js  diente  abe^ 
nur  dazu,  die  lutherische  Partei  und  selbst  HelanchtBkoch  mehr 
gegen  ihn  zu  erbittern  und  gegen  die  oberlandiscÜr  Städte  zu 
Tefslimmen* ' 

13.  Der  schmalkaldiache  Bund.    Die  deutsche 

Reformation  bis  1546. 

Den  Protestanten  musste  nach  dem  .Reichstage  zu  Augsburg 
alles  daran  gelegen  sein,  sich  in  einen  Vertheidigungszustand  zu 
setzen,  der  der  Gegenpartei  Achtung  gebieten  konnte,  und  selbst  auf 
die  Theologen,  die  bisher  von  solchen  Maassregeln  nichts  hören 
wollten,  hatte  der  Reichstagsabschied  die  Wirkung,  dass  sie  nun  die 
Berechtigung,  in  Religionssachen  durch  Gewalt  sich  dem  Kaiser 
zu  widersetzen,  nicht  mehr  bezweifelten.  Luther  sprach  diese  neu- 
gewonnene Ansicht  in  einer  seiner  stärksten  Schriften,  in  seiner 
damals  erschienenen  Warnung  an  seine  liebe  Deutsche,  öffentlich 
aus.  Schon  am  22.  December  1530  versammelten  sich  die  prote- 
stantischen Stände  zu  Schmalkalden,  um  die  Einleitung  zu  einem 
allgemeinen  Vertheidigungsbündniss  zu  treffen.  Der  Kurfürst  und 
der  Landgraf,  der  Herzog  Ernst  von  Braunschweig^  der  Fürst  Wolf- 
gang Yon  Anhalt,  und  die  Grafen  von  Hansfeld  erschienen  persön- 
lich, und  15  Reichsstädte  schickten  Abgeordnete.  Einige  Stände 
hatten  zwar  noch  Bedenklichkeiten,  doch  wurde  die  Sache  hinläng- 
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lieh  vorbereitet.  Sie  beschlossen  nicht  nur,  von  Schmalkalden  aus 
gemeinschaftlich  gegen  die  Wahl  Ferdinand's  zum  römischen  König 
zu  protestiren,  welche  ungeachtet  der  Protestation  des  Kurfürsten 
von  Sachsen  gerade  damals  zu  Cöln  vorgenommen*  wurde,  sondern 
auch  dem  Angsburger  Reichstagsabschied  eine  Vertheidigungsschrifl 
entgegenzusetzen,  und  dieselbe  allen  christlichen  Höfen,  insbeson- 
dere den  Königen  von  Frankreich  und  England,  zuzusenden.  Me- 
lanchthon  erhielt  den  Auftrag,  das  Schreiben  an  die  beiden  Könige 
zu  verfassen,  das  von  diesen  günstig  aufgenommen  und  mit  dem 
^ersprecfi^n  beantwortet  wurde,  sie  wollen  auch  von  ihrer  Seite, 
dem  WuMc^  der  Protestanten  gemäss,  die  Berufung  eines  freien 
und  christlichen  Concils  befördern.  Es  war  diess  ein  Schritt,  der  dem 
Verhaltniss  zufolge,  in  welchem  der  Kaiser  zu  den  beiden  Königen 
stand,  den  Kaiser  gegen  die  Protestanten  aufs  äusserste  erbittern, 
|rt>endesswegen  aber  diese  selbst  um  so  entschiedener  unter  sich 
vereinigen  Mttstc.  .Als  sie  im  März  1531  in  Schmalkalden  wieder 
zusammcnkiHen ,  wurde  jetzt  wirklich  zunächst  auf  sechs  Jahre 
ein  Bündniss  geschlossen,  durch  welches  sich  neun  Fürsten  und 
eilf  Reichsstädte  verbindlich  machten,  einander  mit  allen  Kräften 
beizustehen,  wenn  sie  der  Religion  wegen  angegriffen  werden,  doch 
sollte  das  Bündniss  nicht  gegen  Kaiser  und  Reich,  sondern  nur  zur 
Vertheidigung  geschlossen  sein.  Die  feste,  entschiedene  Haltung, 
die  die  Protestanten  seit  ihrer  engern  Verbindung  zu  Schmalkalden 
annahmen,  die  Abgeneigtheit  der  katholischen  Stände  zu  einer 
thätigen  Unterstützung  des  Kaisers  und  ein  neuer  furchtbarer  Ein- 
fall der  Türken  brachte  den  Kaiser  auf  friedlichere  Gedanken  und 
zu  dem  Entschluss,  den  Protestanten,  um  sich  gegen  sie  sicher  zu 
stellen,  sich  wieder  mehr  zu  nähern.  Um  sich  dabei  so  wenig  als 
möglich  zu  vergeben^  mussten  die  Kurfürsten  von  Mainz  und  von 
der  Pfalz  den  Kaiser  um  die  Erlaubniss  bitten,  zur  Erhaltung  des 
Friedens  im  Reich  mit  den  Protestanten  zu  unterhandeln.  So  be- 
gannen Unterhandlungen,  nicht  mehr  über  eine  Ausgleichung  der' 
streitigen  Lehren,  sondern  nur  über  Frieden  und  Religionsfreiheit, 
die  zu  Schweinfurt  seit  dem  April  1532  fortgesetzt,  zu  Nürnberg 
im  Juli  desselben  Jahres  mit  dem  sogenannten  ersten  Nürnberger 
Religionsfi'ieden  endigten,  in  welchem  beide  Theile  sich  verpflich- 
teten, bis  zu  einem  künftigen  Concil  sich  gegenseitig  aller  Feind- 
seligkeiten zu  enthalten.  Offenbar  war  dieser  Friedensschluss  mehr 
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zumVortheil  des  Kaisers,  als  der  Protestanten;  denn  diese  erhielten 
dadurch  nur  die  Zusicherung,  dass  sie  in  der  nächsten  Zeit  von  dem 
Kaiser  nicht  angegriffen  werden  sollten,  allein  diess  machten  dem 
Kaiser  die  Verhaltnisse  unmöglich,  wahrend  es  für  ihn  von  Inter- 
esse war,  von  den  Protestanten  nichts  befürchten  zu  müssen. 


Hauptforderung,  die  die  Protestanten  machten,  freie  Ausübung  ilu^ 
Religion,  wurde  zurückgewiesen.  Der  Wunsch  des  dem  Todotfeah^ « 
Kurfürsten  von  Sachsen,  dass  der  Friede  bald  zustande  komme, 
und  ein  unzweckmassiger  Antrag,  welchen  Luther  aus  Fri^ensliebe 
gemacht  hatte  (ßr  rieth  nämlich  sehr  inconsequent,  dara^ nicht  zu 
beharren,  das9  auch  diejenige/i  eingeschlossen  werden,  die  in  Zu- 
kunft zu  ihrer  Partei  übergehen  würden),  trugen  zu  dieser  Wen- 
dung bei,  wobei  übrigens  die  Protestanten  wenigstens  nichts  ver- 
loren. Dennoch  waren,  wie  sich  zu  derselben  Zeit  auf  dem  Reichs- 
tage zu  Regensburg  zeigte,  die  übrigen  katholischen  Stande,  selbst 
König  Ferdinand,  höchst  unzufrieden  mit  diesem  Fr^ensschluss, 
und  verlangten  dafür  von  dem  Kaiser,  dass  er  die  Berufung  ^es 
langst  besprochenen  Concils  innerhalb  der  nächsten  sechs  Monate 
unfehlbar  bewirke.  Wirklich  wurde  jetzt  das  Concil  aufs  neue  vom 
Kaiser  und  Papst  zur  Sprache  gebracht.  Im  Juni  1533  kam  ein 
papstlicher  Legat  zu  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  Cauf  Johann,  der 
im  Jahre  1531  starb,  war  Johann  Friedrich  gefolgt),  um  den  Prö^ 
testanten  das  Concil  anzukündigen,  worauf  die  Protestanten  sich 
zu  Schmalkalden  über  die  Bestimmungen  berathschlagten ,  unter 
welchen  sie  allein  an  dem  Concil  theilnehmen  würden. 

Während  so  die  Aufmerksamkeit  auf  das  bevorstehende  Concil 
gerichtet  war,  ereignete  sich,  eine  Begebenheit,  die  damals  .höchst 
überraschend  war  und  für  uns  noch  immer  ein  besonderes  Interesse 
hat,  die  Einführung  der  Reformation  in  Württemberg  im  Jahre  1534. 
Herzog  Ulrich  war  im  Jahre  1519  wegen  der  Ueberwältigung  der 
Reichsstadt  Reutlingen  von  dem  schwabischen  Bunde  aus  seinem 
Lande  vertrieben  worden.  Sein  Herzogthum  wurde  von  dem  Bunde 
an  den  Kaiser  verkauft,  er  selbst  flüchtete  sich  zu  dem  Landgrafen 
von  Hessen.  Auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  hatte  der  Kaiser  so- 
gar seinen  Bruder,  den  König  Ferdinand,  mit  Württemberg  belehnt, 
aber  gerade  damals  hatte  auch  Philipp  sich  gegen  Ulrich  aufs  neue 
verpflichtet,  ihm  mit  seiner  ganzen  Macht  zur  Wiedereroberung 
seines  Herzoglhuins  beizustehen.  Als  der  schwabichc  Bund  im  Jahr« 
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1533  aufgelöst  und  der  Kaiser  nach  Spanien  zuröckgekehrt  war, 
sog  der  unternehmende  und  beherzte  Landgraf,  der  sich  indessen 
in  der  Stille  gerüstet  und  mit  dem  Könige  von  Frankreich  in  Ver- 
bindung gesetzt  hatte,  plötzlich  mit  einem  Heere  nach  Württemberg, 
schlug  im  Mai  1534  bei  Laufen  den  Statthalter  Ferdinands  Töllig, 
und  setzte  noch  in  demselben  Monat  den  vertriebenen  Ulrich  in  den 
iHfmgUP  Besitz  seines  Herzogthums.  Diese  Begebenheit,  die  znniehst 
keine  Beziehung  zur  Religionssache  hatte ,  und  ohne  Mitwirkung 
des  schmalkaldischen  Bundes  ausgeführt  wurde,  hatte  ausserdem, 
dass  sie  Ifken  sehr  rühmlichen  Beweis  von  demMuth  und  derThat- 
kraft  des  Landgrafen  gab, 'für  die  Sache  der  Protestanten  zwri 
wichtige  Folgen.  In  dem  Vertrage,  der  im  Juni  desselben  Jahres 
zu  Kadan  in  Böhmen  mit  dem  Könige  Ferdinand  geschlossen  wurde, 
werden  nicht  nur  dem  Herzog  Ulrich  alle  seine  Lander  wieder 
abgetrefen,  sondern  es  wurde  auch  den  Protestanten  der  Nürnber- 
ger Frieden  bestätigt,  und  von  Ferdinand  versprochen,  dass  ihren 
Beschwerden  gegen  das  Kammergericht  abgeholfen  werden  solle. 
Dafür  sollte  sodann  Ferdinand  voq  dem  Kurfürsten  von  Sachsen 
und  von  dem  Landgrafen  als  römischer  König  anerkannt  werden. 
Herzog  Ulrich  musste  noch  versprechen,  dass  er  in  seinem  Herzog- 
thum  niemand  zur  Aenderung  der  Religion  zwingen  wolle.  Der 
freiwillige  Uebertritt  Württembergs  zur  Reformation  wurde  dem- 
nach zugegeben,  wie  er  denn  auch,  was  die  zweite  für  die  Sache 
der  Protestanten  wichtige  Folge  ist,  unmittelbar  darauf  erfolgte. 
Ulrich  war  schon  durch  den  Landgrafen  für  die  Reformation  ge- 
wonnen und  im  Lande  selbst  hatte  sie  bereits  viele  Freunde. 
Zur  Einführung  derselben^  kamen  von  der  einen  Seite  Ambrosins 
Blarer,  Prediger  in  Konstanz  (auf  die  Empfehlung  der  Strassburger 
Capito  und  Buccr]),  von  der  andern,  vom  Landgrafen  gesendet,  Er- 
hard Schnepf.  Professor  der  Theologie  zu  Marburg.  Blarer,  der 
auch  schon  Memmingen,  Ulm  und  Esslingen  reformirt  hatte,  war 
auf  der  Seite  der  Schweizer.  Er  kam  vom  Herzog  gerufen  nach 
Stuttgart  Es  schien  jedoch  bedenklieh,  die  neue  Einrichtung  der 
Kirche  ausschliesslich  dem  schweizerischen  Blarer  zu  überlassen, 
da  nach  einem  Artikel  des  Nürnberger  Religionsfriedens,  welchen 
der  Vertrag  von  Kadan  ausdrücklich  wiederholte,  die  Sakramentirer 
in  dem  deutschen  Reich  nicht  geduldet  noch  gelitten  werden  sollten. 
Wäre  nun  Württemberg  der  zwingli'schen  Irrlehre  verdacf^  ge- 
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worden,  so  hSUe  die  Gegenpartei  leicht  davon  einen  Vorwand 
nehmen  können,  den  Vertrag  von  Kadan  für  nngältig  zu  erklären, 
md  dem  Herzog  wäre  sogar  die  Aufnahme  in  den  schmalkaldischen 
Bund  abgeschnitten  gewesen.  Daher  war  nun  der  Landgraf  von 
Hessen  selbst  darauf  bedacht,  dass  dem  schweizerischen  Blarei;  Er- 
hard Schnepf  entgegengestellt  würde ,  ein  erklärter  Anhänger  <kr 
Intherischen  Lehre.  Nachdem  Blarer  sich  überdiess  zu  einer  dflh  lu- 
therischen Lehre  sich  mehr  annähernden  Formel  bekannt  hatte, 
theilten  sich  beide  in  ihren  Wirkungskreis  so,  dass  Schjiepf  das 
untere  Land  zu  reformiren  hatte,  und  seinen  Sitz  in  Stuttgart  nahm, 
Blarer  von  Töbingen  aus ,  wo  er  am  2.  September  1 534  die  erste 
evangelische  Predigt  gehalten  haben  soll,  das  obere  Land  reformirte. 
In  Rom  folgte  im  September  des  Jahres  1534  auf  Clemens  VIL 
Paul  IIL,  der  von  seiner  Seite  sogleich  alle  Anstalten  zu  dem  schon 
so  oft  verlangten  Cöncil  machen  zu  wollen  schien,  und  desswegen 
den  Legaten  Vergerius  nach  Deutschland  schickte,  der  mit  dem 
Enrf&rsten  von  Sachsen  in  Prag  zusammentraf,  und  ihm  den  Auf- 
trag des  Papstes  bekannt  machte.  Es  war  diess  jener  Petrus  Paulus 
Vergerius,  der  damals  noch  Bischof  von  Capo  dlstria  und  päpstli- 
cher Nuntius  war,  einige  Jahre  nachher  aber  zu  den  Protestanten 
fibertrat,  wozu  hauptsächlich  auch  der  Eindruck  mitgewirkt  haben 
soll,  welchen  Üie  Persönlichkeit  Luther's  damals  auf  den  Legaten  bei 
der  Zusammenkunft  mit  Luther  in  Wittenberg  machte  0-  Die  Prote- 
stanten, die  gerade  damals  in  Schmalkalden  wieder  zusammenkamen^ 
aber  zugleich  durch  die  drohende  Sprache,  die  der  Kaiser  aufs  neue 
gegen  sie  angenommen  hatte,  und  durch  die  Bemühungen  des  franzö- 
sichen  und  englischen  Gesandten,  die  nach  Schmalkalden  kamen,  mit 
neuem  Misstrauen  gegen  den  Kaiser  und  die  katholische  Partei  erfüllt 
worden  waren,  setzten  bei  dem  Antrage  des  Legaten  eine  weit 
ernstere  Absicht  des  Papstes  voraus,  als  dieser  wirklich  hatte,  und 
machten  daher  gegen  das  Concil,  von  welchem  sie  sich  nichts  Gutes 
versprachen,  grössere  Schwierigkeiten,  als  nöthig  war.  Sie  waren 
mit  dem  Orte  der  Synode,  die  der  Papst  zu  Mantua  halten  wollte, 
nicht  zufrieden,  verlangten,  dass  die  Form  und  Einrichtung  des 
Concils  voraus  bestimmt  werde,  weil  sie  vor  allem  gewiss  sein 


1)   Vergl.  dio  sehr  intorosKaute  Monographie  von  Sjxt,  P.  P.  Vergerini, 
p&pstl.  Ntizitius,  kath.  Bisch,  und  Vorkämpfer  d.  Et.  BraansehW.  1855. 
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müssten,  dass  der  Papst  di^  Freiheit  der  Synode  nicht  aufhebe, 
vielmehr  müssen  nach  dem  Willen  des  Kaisers  und  der  christlichen 
Fürsten  einige  geschickte  Mdnner  gewählt  werden,  die  auf  dieser 
Versammlung  der  ganzen  Kirche  und  der  Fürsten  alles  nach  dem 
göttlichen  Worte  untersuchen.  Ungeachtet  Italien  damals  aufs  neue 
der  Schauplajtz  eines  Kriegs  zwischen  dem  Kaiser  und  dem  König 
von  Frankreich  werden  sollte,  schrieb  doch  der  Papst  im  iuni  1536 
das  Concil  auf  den  Mai  des  folgenden  Jahres  nach  Hantua  aus.  Ein 
päpstlicher  Legate  sollte  mit  der  Concilienbulle  den  Protestanten 
zugeschickt  werden.  Die  Theologen  und  Rechtsgelehrten  der  pro- 
testantischen Partei  glaubten  die  päpstliche  Aufforderung  nicht  ge- 
radezu abweisen  zu  dürfen,  und  Luther  hatte  die  richtige  Ahnung, 
dass  es  dem  Papst  nur  darum  zu  thun  sei,  die  Schuld  des  vereitel- 
ten Concils  auf  die  Protestanten  zu  wälzen.  Der  Kurfürst  aber  war 
schlechthin  gegen  das  Concil,  und  nahm  von  dem  päpstlichen  Le- 
gaten, weichen  er  nachSchmalkalden,woim  Jahre  1537  sich  gerade 
die  Protestanten  versammelten,  beschied,  nicht  /einmal  die  päpstli- 
chen Briefe  an.  Die  Protestanten  wiesen  jetzt,  wie  sie  auch  dem 
kaiserlichen  Gesandten,  dem  Vicekanzler  Held,  zu  derselben  Zeit 
erklärten,  das  Concil  schlechthin  zurück.  Melanchthon  musstein  einer 
eigenen  Schrift  die  Gründe  ausführen.  Der  Hauptgrund  war,  dasa 
der  Papst  in  seinem  Ausschreiben  bereits  die  Lehre  der  Protestanten 
deutlich  als  die  Ketzerei  bezeichnet  hatte,  deren  Ausrottung  das 
Concil  bewirken  müsse.  Für  den  Fall,  dass  man  sich  doch  in  das 
Concil  einlassen  sollte,  hatte  der  Kurfürst  schon  im  Jahiv  1536 
Luthern  aufgetragen,  die  Artikel  zu  entwerfen,  auf  welchen  die 
Protestanten  schlechthin  beharren  müssten.  Luther  brachte  diese 
von  ihm  verfassten  Artikel  auf  die  Zusammenkunft  in  Schmalkalden 
im  Jahre  1537  mit,  wesswegen  sie  unter  dem  Namen  der  Schmal- 
kaldischen  Artikel  in  der  Folge  in  die  Sammlung  der  symbolischen 
Bücher  aufgenommen  worden  sind.  Sie  sollten  nach  Luther's  Absicht 
den  Abgeordneten  nach  Manlua  mitgegeben  werden,  hatten  also 
die  gleiche  Bestimmung,  wie  die  Augsburger  Confession,  waren  aber 
in  einem  ganz  andern  Geiste  verfasst,  als  diese.  Melanchthon  wollte 
der  Gegenpartei  so  nahe  als  möglich  bleiben,  Luther  die  Abweichung 
und  Entfernung  aufs  sichtbarste  hervortreten  lassen,. und  hatte 
daher  den  ganzen  Hass  gegen  das  Papstthum,  von  welchem  er  da- 
mals erfüllt  war,  in  sie  ausgegossen.  Er  verbreitete  sich  hauptsäch- 
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lieh  über  die  in  der  Augsburger  Confession  übergangenen  Lehren, 
und  vor  allem  über  die  Lehre  von  der  Gewalt  des  Papstes,  welcliem 
er^ nicht  nur  kein  göttliches  Rechi^  sondern  nicht  einmal  einen  Vor- 
zug vor  andern  Bischöfen  zugestehen  wollte.  Darüber  dachte  Me- 
lanchthon  anders.  Als  die  schmalkaldischen  Artikel,  nicht  wie  die 
Augsburger  Confession  von  den  Fürsten  und  Ständen,  sondern  was 
man  schicklicher  fand,  von  den  anwesenden  Theologen  unterschrie- 
ben werden  sollten,  machte  Melanchthon  zu  seiner  Unterschrift  den 
merkwürdigen  Zusatz,  dass  man  nach  seiner  Meinung  dem  Papste 
auch  noch  femer  nach  menschlichem  Recht  einen  Vorzug  vor  an- 
dern Bischöfen  um  des  Friedens  und  der  Einigkeit  willen  einräumen 
solle,  wofern  er  das  Evangelium  zulasse.    Trotz  der  bestimmten 
Weigerung  der  Protestanten  an  dem  C9ncil  theilzunehmcn,  erkal- 
tete doch  der  erheuchelte  Concilieneifer  des  Papstes  noch  nicht  so- 
gleich: da  es  in  Mantua  Hindernisse  fand,  schrieb  er  es  nach  Vicenza 
aus,  wo  es  natürlich  ebenso  wenig  zu  Stande  kam.    Aber  er  hatte 
das  seinige  gethan,  und  seine  Absicht  war  nur,  den  Kaiser  dadurch, 
dass  zuletzt  doch  nichts  aus  dem  Concil  wurde,  um  so  mehr  gegen 
die  Protestanten  aufzureizen.    Es  schienen  auch  wirklich  die  Ver- 
hältnisse zwischen  dem  Kaiser  und  den  Protestanten  sich  damals 
mehr  als  je  kriegerisch  zu  gestalten.    In  Sclimalkalden  hatte  der 
kaiserliche  Vicekanzler  Held  das  Misstrauen  der  Protestanten  nur 
noch  mehr  angeregt.  Er  wies  die  Beschwerden  derselben  über  die 
Bedrückungen  des  Kammergericiits ,  vor  welches  nach  dem  Nürn- 
berger Religionsfrieden  Glaubenssacben  nicht  gehören  sollten,  rück- 
sichtslos zurück,  und  sprach  ihnen  ziemlich  unumwunden  das  Recht 
ab,  neue  Mitglieder  in  ihrc^n  Bund  aufzunehmen.  VonSchmalkaldcn 
aus  reiste  er  bei  den  katholischen  Reichsständen  herum,  um  durch 
das  Vorgeben,  dass  die  Protestanten  zu  einem  Angriff  sich  rüsten, 
einen  Gegenbund  zu  Stande  zu  bringen.  Nach  mehreren  zu  Nürn- 
berg und  Speier  gehaltenen  Zusammenkünften  vereinigten  sich  zu 
dem  sogenannten  heiligen  Bunde,  der  im  Jahre  1538,  doch  nur  zur 
Vertheidigung,  auf  eilf  Jahre  zu  Nürnberg  geschlossen  wurde,  ausser 
dem  Kaiser  und  seinem  Bruder  Ferdinand  die  Erzbischofe  von  Mainz 
und  Salzburg,  die  beiden  Herzoge  von  Baiern,  der  Herzog  Georg 
von  Sachsen  und  Heinrich  von  Braunschweig.  Dieser  Bund  niusste 
den  Protestanten  um  so  gefährlicher  erscheinen,  da  um  dieselbe  Zeit 
der  Kaiser  mit  dem  Könige  von  Frankreich  nicht  nur  den  von  dem 
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Pafuste  eifrig  Termiitelten  Waffenstillstand,  sondern  bald  daratifaiicli 
noch  eine  engere  Verbindung  einging,  offenbar  nur  um  seinen  Plan 
gegen  die  Protestanten  ungestörter  ausführen  zu  können.  Franz, 
mit  welchem  sich  gerade  damals  die  Protestanten  in  eine  bestimm- 
tere Verbindung  einlassen  wollten,  zog  sich  nun  plötzlich  zurück. 
Ebenso  ging  es  ihnen  aus  derselben  Ursache  mittlem  Könige  Hein- 
rich von  England,  der  wie  Franz  schon  Melanchthon  als  Reformator 
berufen  wollte.  Dafür  erhielt  die  protestantische  Partei  von  einer 
andern  Seite  eine  bedeutende  Verstärkung.  Die  Herzoge  von  Wöri- 
temberg  und  Pommern,  die  Fürsten  Georg  und  Joachim  von  Anhalt| 
Graf  Wilhelm^von  Nassau,  der  Pfalzgraf  Ruprecht  von  Zweibrücken, 
und  mehrere  Städte  waren  dem  Bunde  beigetreten ,  und  die  Sache 
der  Reformation  hatte  im  Norden,  in  Dänemark  und  Schweden,  und 
in  Deutschland  selbst  in  Kurbrandenburg,  im  Herzogthum  Sachsen, 
in  der  Pfalz  eine  ansehnliche  Erweiterung  theils  schon  wirklich 
erhalten,  theils  nächstens  zu  erwarten.  Auch  diess  durfte  als  ein 
glückliches  Ereigniss  angesehen  werden,  das  den  Protestanten  in 
der  öffentlichen  Meinung  grösseres  Gewicht  geben  musste,  dass  die 
getrennten  evangelischen  Parteien  selbst  sich  einander  mehr  genähert 
hatten.  Im  Jahre  1532  hatten  die  vier  oberländischen  Städte  Strasa- 
bürg,  Konstanz,  Lindau  und  Memmingen  die  Augsburger  Confession 
zu  Schweinfurt  unterschrieben,  und  im  Jahre  1536  nahmen  die 
Schweizer  durch  Bucer's  Vermittlung  die  wittenberger  Vereinigunga- 
formel  an.  Die  gemeinsame  Gefahr  bewirkte  jetzt,  was  früher  nicht 
gelingen  zu  können  schien.  Da  der  Kaiser  auch  jetzt  wegen  Man- 
gels an  Geld,  der  König  Ferdinand  wegen  eines  Einfalls  der  Türken 
nichts  gegen  die  Protestanten  unternehmen  konnten,  so  wurde  wie- 
der gemittelt,  und  die  Kurfürsten  von  Brandenburg  und  der  Pfalz 
traten  auf  der  Zusammenkunft  zu  Frankfurt  im  Jahre  1539  wieder 
als  Mittler  auf.  Es  waren  Abgeordnete  des  Kaisers  und  Ferdinands, 
und  von  den  Protestanten  der  Kurfürst  und  der  Landgraf  und  meh- 
rere Gesandte  zugegen.  Die  Protestanten  verlangten  einen  bestän- 
digen Frieden,  Aufhebung  aller  Prozesse  wegen  Glaubenssachen, 
und  die  Freiheit,  neue  Bui\desgcnossen  aufzunehmen.  Geschlossen 
vnurde  jedoch  nur  ein  Frieden  auf  18  Monate,  wahrend  welcher 
ein  neues,  von  der  katholischen  Partei  vorgeschlagenes  Religions- 
gespräch gehalten  werden  sollte.  Indessen  sollten  die  Protestanten 
auch  vom  Kammergericht  nicht  beunruhigt  werden.  Die  Hauptsache 
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war  f&r  die  Protestanten,  dass  zunächst  von  keinem  Concil  die  Rede 
war,  sondern  von  einer  deutschen  Nationalversammlung,  auf  welcher 
der  religiöse  Zwiespalt  aui^geglichen  werden  sollte.  Das  Religioi|#-  ^. 
gespräch,  bei  welchem  der  Kaiser  nur  die  Absicht  hatte,  die  Protei 
Staaten  so  lange  hinzuhalten,  bis  es  ihm  gelegen  wäre,  sie  anzu- 
greifen, die  Protestanten  voraus  entschlossen  waren,  in  keinem 
Punkte  nachzugeben,  sollte  im  Jahre  1540^uerst  zu  Speier,  hierauf 
n  Hagenau  und  dann  zu  Worms  gehalten  werden.  Es  waren  Ab- 
geordnete von  beiden  Parteien,  Gesandte  des  Kaisers  und  Ferdinands, 
selbst  der  kaiserliche  Minister  Granvella,  von  den  Theologen  na- 
mentlich Melanchthon  und  Eck  zugegen.  Als  es  endlich  nach  langen 
kleinlichen  Verhandlungen  eröffnet  werden  sollte,  kam  der  kaiser- 
liche Befehl,  dass  man  jetzt  auseinandergehen,  sich  aber  nächstens 
wieder  in  Regensburg  versammeln  solle,  wohin  der  Kaiser  selbst 
kommen  werde.  Am  5.  April  1541  eröffhete  er  daselbst  den  dahin 
ausgeschriebenen  Reichstag,  dessen  Hauptgegenstand  die  Religions- 
sache sein  sollte.  Von  beiden  Parteien  sollten  sich  gelehrte  und 
firiedfertige  Männer  über  die  streitigen  Artikel  freundschaftlich 
unterreden,  und  worüber  si^  einig  werden,  dem  Kaiser  und  den 
Ständen  vorlegen.  Der  Kaiser  selbst  wählte  die  Männer  für  das 
Gesprach:  von  der  katholischen  Seite  Eck,  Julius  Pflug,  Joh.  Gropper, 
von  Seite  der  Protestanten  Melanchthon,  Martin  Bucer  und  Johann 
Pistorius;  der  letztere  gehörte  zu  den  Theologen  des  Landgrafen 
von  Hessen,  der  auch  nach  Regensburg  gekommen  war.  Als  Zeu- 
gen waren  der  Pfalzgraf  Friedrich,  der  Minister  Granvella,  und 
mehrere  Gesandte  zugegen.  Das  Gesprach  nahm  einen  andern  Gang 
als  zu  Worms.  Kaum  war  es  eröffnet,  so  legte  Granvella,  im  Namen 
des  Kaisert»,  einen  Aufsatz  vor,  der  als  vorläufiger  Versuch  einer 
Vereinigung  der  beiden  Parteien  in  den  streitigen  Lehren  dem 
Kaiser  von  einigen  gelehrten  Männern  übergeben  worden  sein 
sollte.  Es  ist  diess  das  sogenannte  Regensburger  Interim  (d.h. eine 
einstweilige  VereinigungsformeO,  dessen  wahrer  Verfasser  unbe- 
kannt geblieben  ist,  doch  ist  es  nach  Melanchthon's  und  Eck's  Ver- 
sicherung am  wahrscheinlichsten  von  dem  genannten  Joh.  Gropper 
verfasstO-  Der  Aufsatz  war  ein  Entwurf  über  die  streitigen  Punkte, 
wie  sie  beide  Parteien  annehmen  könnten,  ohne  dass  die  eine  oder 


1}  Nach  Baskb  ist  der  Verf.  Baoer.  IV.  8.  206. 
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dieiinderc  von  ihrer  Meinung  za  viel  aufgeben  mässte,  mit  Klugheit 
und  MSssigung  abgefasst  und  mit  möglichster  Schonung  der  Haupt- 
lehren der  Protestanten.  Von  ihm  sollte  man  ausgehen,  um  zu  ver- 
suchen, wie  weit  man  sich  nach  diesem  Entwurf  nöhem  könne. 
In  wenigen  Tagen  war  man  Qber  vier  wichtige  Lehrartikel,  nament- 
lich auch  über  den  Artikel  von  der  Rechtfertigung  einig.   Bei  den 
übrigen,  die  sich  mehi^auf  das  Eigen thümliche  des  Katholicismos 
bezogen,  fand  die  Vereinigung  grössere  Schwierigkeit,  besonderf 
bei  der  Lehre  vom  Abendmahl,  bei  welcher  die  Protestanten  in  Hin- 
sicht-derTranssubstantiation  von  keinerNachgiebigkeit  wissen  woll- 
ten.    Der  papstliche  Legal  Contarini  erklärte,  Glaubenssätze  so 
wichtiger  Art,  die  Jahrhunderte  gegolten,  dürfe  und  werde  er  nicht 
in  Zweifel  ziehen  lassen.  Im  Ganzen  aber  geschah  von  katholischer 
Seite  zur  Beförderung  des  Ve^Ieichs  soviel ,  als  erwartet  werden 
konnte.  Allein  die  protestantischen  Theologen,  namentlich  Melanch-* 
thon,  waren  zu  argwöhnisch,  sie  waren  überzeugt,  dass  man  sie 
nur  täuschen  wolle,  Luther  und  der  Kurfürst  setzten  ohnediess  nichts 
anderes  voraus,  und  zugleich  trauten  sie  auch  Melanchfhon  nicht 
genug  Festigkeit  zu.  Eine  Täuschung  fand  nun  zwar  insofern  nicht 
statt,  sofern  der  Verfasser  des  Aufsatzes  und  vielleicht  auch  die 
anwesenden  katholischen  Theologen  die  aufrichtige  Absicht  gehabt 
zu  haben  scheinen,  die  Einigkeit  dadurch  herzustellen,  dass  jede 
Partei  nachliesse,  was  sie  ohne  Nachtheil  der  Wahrheit  nachlassen 
könnte.  Aber  auf  der  andern  Seite  hatten  doch  auch  die  Protestanten 
gerechten  Grund,  misstrauisch  zu  sein;  sie  ahnten  wohl  richtig; 
dass  die  gewünschte  Annäherung  und  einstweilige  Duldung  alter 
Missbräuche  gar  zu    leicht  die  Rückkehr  zum  Katholicismus  zur 
Folge  haben  konnte.  In  dieser  Hinsicht  ist  man  wohl  nic^t  berech- 
tigt, den  protestantischen  Theologen  die  Vorwürfe  zu  machen,  die 
ihnen  Planck,  Gesch.  des  Prot.  Lehrb.  Th.  III,  2.  S.  134,  macht 
In  jedem  Fall  war  es  von  Seiten  des  Kaisers  auf  eine  Tauschung 
der  Protestanten  abgesehen.  Er  wollte  keine  wirkliche  Vereinigung 
bewirken,  sondern  nur  die  Protestanten  auf  die  Meinung  bringen, 
dass  sie  nichts  von  ihm  zu  fürchten  haben,  um  sie  selbst  weniger 
furchten  zu  müssen.  Auch  die  Herzoge  von  Baiern  und  Braunschweig 
wollten  nur  Krieg  und  der  päpstliche  Legat  Contarini  war  ohnediess 
nur  desswegen  auf  dem  Reichstag,  um  keine  Aussöhnung  des  Kai- 
sers mit  den  Protestanten  zu  Stande  kommen  zu  lassen. 
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Xachdem  der  Kaiser  die  Vergleichsverhandlungän  den  Reichs- 
finden  und  dem  päpstlichen  Legaten  mitgetheilt  hatte,  wurde  der  den 
AJali  bekannt  gemachte  Reichstagsabschied  so  gefasst:  Alles,  was 
ii  der  Religionssache  auf  dem  Reichstag  verhandelt  worden  sei,  solle 
nfdas  nächste  allgemeine  oderNationalconcil  verschoben,  auf  ein 
ssiches  der  einen  oder  der  andern  Ait  noch  18  Monate  gewartet, 
4aB  aber,  wenn  es  noch  nicht  zu  Stande^  gekommen ,  die  Stände 
wirder  versammelt,  und  auf  einem  neuen  Reichstag  ein  endlicher 
Sddiiss,  jedoch  mit  Zuziehung  des  Papstes,  gefasst  werden.  Die  Pro- 
testanten sollten  indessen  geboten  sein,  nicht  über  oder  wider  die 
Artikel  hinauszugehen ,  über  welche  sich  ihre  Theologen  auf  dem 
kichstag  verglichen  haben.  In  Ansehung  dieser  Artikel  hatten  üb- 
rigens die  Protestanten  sc(^on  bei  dem  Antrage  des  Kaisers  wegen 
4n  Reichstagsabschieds  erklart,  dass  sie  sich  dabei  ausdrücklich 
alles  dasjenige  vorbehalten,  was  sie  in  der  Augsburger Confession 
nd  ihrer  Apologie  hierüber  gelehrt  hatten,  indem  es  niemals  ihre 
Absicht  habe  sein  können ,  etwas  bei  dem  Vergleich  anzunehmen 
eder  zuzulassen,  was  dem  Inhalt  dieser  Schriften  widerspreche. 
Jener  Zusatz  in  dem  Reichstagsabschied  selbst  war  für  die  Prote- 
ilanten  beschrankend,  sonst  aber  fugte  der  Kaiser  bei  der  Bestätigung, 
des  Nürnberger  Friedens  dem  Abschied  noch  besondere  Declara- 
tionen  oder  Erläuterungen  hinzu,  mit  welchen  die  Protestanten 
wohl  zufrieden  sein  konnten ,  insbesondere  wurde  die  Einstellung 
liier  Kammergerichtsprozesse  bewilligt,  und  erklärt,  dass  es  jedem 
freistehe,  sich  zu  ihrer  Religion  zu  bogeben.    So  nahmen  nun  die 
Protestanten  den  Reichstagsabschied  ohne  Weigerung  an,  und  waren 
fafaer  auch  zu  der  in  demselben  bewilligten  Türkenhilfe  bereit. 
So  sehr  man  durch  diesen  den  Protestanten  vortheilhaft  scheinenden 
Beichstagsbeschluss  das  friedliche  Yerhaltniss  beider  Parteien  für 
die  nächste  Zeit  gesichert  glauben  konnte,  so  reizten  doch  gerade 
dunalis  einige  Vorfalle  zur  Erbitterung  auf.  Im  Bisthum  Naumburg 
vir  die  evangelische  Lehre  beinahe  allgemein  angenommen,  nur 
hs  Domcapitel  widersetzte  sich  hartnackig  der  Reformation  und 
verwarf  jeden  Vergleichs  verschlag.  Als  im  Jahre  1541  der  Bischof 
von  Naumburg  starb,  wählte  das  Domcapitel  den  Dompropst  von 
Zeitz,  Julius  von  Pilug,  denselben,  der  auf  dem  Regensburger  Reli- 
poDsgespräch  sich  als  einen  der  würdigsten  katholischen  Theologen 
pieigt  hatte,  der  Kurfürst  von  Sachsen  aber  wollte  nach  den  lan- 
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desherrlichen  Rechfbn,  die  er  über  das  Bisthum  ansprach,  die  Wahl 
nicht  anerkennen  I  weil  Pflug  kein  Freund  der  reinen  Lehre  aeL 
Ungeachtet  des  a^abvenden  Raths  der  Theologen,  Luther's  insbe- 
sondere, wurde  daher^on  dem  Kurfürsten  Pflug  aus  dem  BisUmine 
verdrangt,  und  Niklas  von  Amsdorf ,  der  früher  in  Wittenberg,  da- 
'  mals  in  Magdeburg  Prediger  war,  Luther's  vertrautester  Freund, 
cum  Bischof  ernannt,  und  von  Luther  im  Jahre  1542  ordinirt,  doch 
nur  mit  einem  kleinen  Theil  der  Einkünfte  und  so,  dass  die 'welt- 
liche Regierung  von  dem  bischöflichen  Amte  getrennt  wurde.  Noch 
aufiSallender  war,  was  die  Protestanten  in  demselben  Jahr  1542  ge- 
gen den  Herzog  Heinrich  den  jungem  von  Braunschweig  unter- 
nahmen. Er  hatte  bisher  den  heftigsten  Religionsbass  gegen  die 
Protestanten  gezeigt,  die  Städte  Braunschweig  und  Goslar,  die  zum 
schmalkaldiscben  Bund  gehörten,  hart  bedrückt,  und  drohte  jetzt  die 
Jetztern,  ungeachtet  die  von  dem  Kammergericht  gegen  sie  ausge- 
sprochene Achterklarung  von  dem  Kaiser  in  dem  letzten  Reicha- 
tagsabschied  suspendirt  worden  war,  zu  überfallen.  Diess  bestimmte 
den  Kurfürsten  und  Landgrafen,  dem  Angriffe  zuvorzukommen. 
Sie  rückten  mit  starker  Heeresmacht  in  Heinrich's  Gebiet  ein,  zwan- 
gen ihn  nach  Baiern  zu  fliehen,  und  bemächtigten  sich  seines  ganzen 
Landes,  in  welchem  sie  sogleich  die  Reformation  und  eine  neue 
Kirchenordnung  einführten.  Ganz  Niedersachsen  war  jetzt  auf  ihrer 
Seite.  So  kühn  wagten  die  Protestanten  jetzt  selbst  als  der  angrei- 
fende Theil  aufzutreten.  Schon  vor  diesem  Ereigniss  hatten  sie  auf 
dem  Reichstag  zu  Speier  im  Jahr  1542,  wo  ihnen  der  ISmonatliche 
Regensburger  Frieden  auf  fünf  Jahre  zugesichert  wurde,  eine  sehr 
entschiedene,  selbst  trotzige  Sprache  geführt,  und  dem  Legaten  des 
Papstes,  der  nun  dasConcil  ernstlich  noch  auf  das  Jahr  1542  ankün- 
digte und  Trient  als  deutsche  Stadt  vorschlug,  geradezu  erklärt,  dass 
sie  überhaupt  von  einem  päpstlichen  Concii  nichts  wissen  wollten. 
Nach  der  braunschweigerWaScnthat  ging(;n  sie  gegen  das  Kanuner- 
gericht sogar  so  weit,  dass  sie  es  völlig  verwarfen,  und  keinen  der 
damaligen  Kammerrichter  als  Richter  anerkennen  wollten,  wovon 
sie  die  Gründe  in!  einer  eigenen  Recusationsschrift  angaben.  Ein 
solches  Benehmen,  aus  welchem  die  Gegner  auf  noch  weiter  gehende 
Absichten  schliessen  mussten,  konnten  sich  die  Protestanten  aller- 
dings nach  den  damaligen  politischen  Verhältnissen  erlauben:  der 
Kaiser  war  durch  seinen  unglücklichen  Zug  gegen  Algier  geschw&chti 
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aoTs  neae  in  einen  Krieg  mit  dem  Könige  von  Frankreich  verwickelt, 
und  Ferdinand  genöthigt,  nm  jeden  Pi\eis*  schleunige  Hiire  gegen 
die  Türken  zu  erkaufen :  dass  aber  die  Pr^stanten  nach  solchen 
Schritten  die  günstige  Gelegenheit  nicht  ^lends  dazu  benützten, 
mn  sich,  was  ihnen  nicht  fehlen  zu  können  sch|en,  gesetzmdssige 
Anerkennung  ihrer  Partei  und  einen  sichern  Religionsfrieden  zu 
erzwingen,  möchte  wirklich  mit  Recht  getadelt  und  als  ein  Fehler 
angesehen  werden,  für  welchen  sie  bald  nachher  hart  genug  büssen 
■inssten.  Doch  erklart  sich  diese  unzeitig  scheinende  Unthätigkeil 
utfirlich  aus  den  damaligen  Verhältnissen  des  Bundes.  Der  Kur- 
f&rst  und  der  Landgraf,  die  Häupter  des  Bundes,  waren  durch  Rück- 
sichten eigener  Art  gebunden.  Die  Städte  des  Bundes  waren  eifer- 
süchtig auf  den  überwiegenden  Einfluss  der  Fürsten ,  der  Bundes- 
geist war  nicht  mehr  so  lebendig,  wie  anfangs,  und  einzelne  Mit^ 
glieder  wollten  sogar  durch  Annäherung  an  den  Kaiser  für  ihrei 
eigenen  Vortheil  sorgen. 

Auf  dem  Reichstage  zu  Speier,  welchen  der  Kaiser  im  Anfang 
des  Jahrs  1544  hielt,  wurden  den  Protestanten  zwar  günstig  lau- 
tende Zusicherungen  gegeben.  Im  Allgemeinen  erhielt  der  Zustand 
der  von  der  Hierarchie  getrennten  Landeskirchen  die  Bestätigung 
des  Reichs.  Auch  die  Irrungen  über  das  Kammergericht  wurden 
auf  entsprechende  Weise  entschieden.  Den  Protestanten  wurde 
Rechtsgleichheit  in  Hinsicht  der  Gesetze  sowohl  als  der  Richter 
mgesichert.  Als  aber  der  Kaiser  im  September  desselben  Jahrs 
den  Krieg  mit  dem  Könige  von  Frankreich  schnell  beendigt,  und 
im  Anfange  des  Jahrs  1545  den  neuen  Reichstag  zu  Worms  eröffnet 
hatte,  enthüllten  sich  seine  wahren  Absichten  gegen  die  Protestan- 
ten deutlich  genug.  Schon  auf  dem  Reichstage  zu  Speier  war  be- 
schlossen worden,  dass  jede  Partei  auf  den  nächsten  Reichstag  einen 
Vergleichs-  und  Reformations- Entwurf  mitbringen  solle.  Nach 
Haassgabe  dieser  Reformations -Entwürfe  werde  man  über  eine 
freundliche  Vergleichung  der  Religion  verhandeln  und  zunächst 
wenigstens  bestimmen,  wie  es  in  den  streitigen  Artikeln  bis  zur 
wirklichen  Vollziehung  eines  Concils  gehalten  werden  solle.  Im 
Namen  der  Protestanten  hatte  Melanchthon  auf  Befehl  des  Kurfürsten 
einen  Reformations-Entwurf  verfasst,  die  Wittenbergische  Refor- 
mation genannt,  die  in  Ansehung  der  Lehre  sich  auf  die  Augs- 
burger Confession  berief,  in  Hinsicht  der  Kirchenverfassung  aber, 
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besonders  der  ganzen  Jurisdiction  der  Bischöfe,  mit  grosser  Mässi- 
gnng  der  katholischen  Partei  vieles  nachgab,  während  der  katholische 
Reformations-Entwarr,^das  Werk  eines  der  erklärtesten  Gegner 
der  Protestanten,  eine  flösse  Widerlegung  der  lutherischen  Irr- 
thümer  war.  Auf  dem  Reichstage  zu  Worms  aber  im  Jahr  1545 
erklärte  nun  Ferdinand  im  Namen  des  Kaisers,  dass  die  Religions- 
sache  dem  Concil  zu  überlassen  sei,  welches  wirklich  Paul  lU. 
bereits  auf  den  5.  März  1545  zu  Trient  festgesetzt  hatte.  Da  die 
Protestanten  erklärten,  dass  sie  sich  auf  ein  päpstliches  Concil  auf 
keine  Weise  einlassen  werden,  und  die  Forldauer  des  Friedens  nur 
Sprache  brachten,  so  sagte  ihnen  schon  damals  Granvella,  dass  er 
ihnen  weder  über  das  Concil  hinaus,  noch  bis  zum  Concil  die  Fort- 
dauer des  Friedens  versprechen ^könne.  Dennoch  wollte  der  Kaiser, 
als  er  im  Hai  selbst  nach  Worms  kam  'und  die  Protestanten  auf  der 
W^^igerung  beharrten,  an  dem  Concil  Theil  zu  nehmen,  sie  auch 
jetzt  noch  einige  Zeit  hinhalten,  und  desswegen  zur  Ausgleichung 
der  Religionssache  ein  neues  Religionsgespräch  zu  Ende  des  Jahrs 
veranstalten. 

In  so  gutem  Vernehmen  die  Protestanten  noch  auf  dem  Reichs- 
tag in  Speier  mit  dem  Kaiser  standen,  so  gespannt  war  jetzt  ihr 
Verhältniss  zu  ihm,  ihre  ganze  Sache  stand  auf  der  Spitze.  Dem 
Kaiser  war  alles  daran  gelegen,  die  Protestanten  dazu  zu  bringen, 
dass  sie  sich  dem  Concil  unterwerfen.  Die  Protestanten  konnten 
zwar  durch  ihre  früheren  Erklärungen  zur  Anerkennung  des  Con- 
cils  verpflichtet  zu  sein  scheinen,  aber  sie  hatten  immer  die  aus- 
drückliche Bestimmung  hinzugesetzt,  dass  es  ein  gemeines,  freies, 
christliches  Concil  sein  müsse.  Als  ein  solches  konnten  sie  das 
ganz  unter  dem  Einfluss  des  Papstes  und  der  Curie  stehende  zu 
Trient  nicht  ansehen.  Der  Widerspruch  der  beiderseitigen  Inter- 
essen trat  daher  in  seiner  ganzen  Stärke  hervor,  und  der  Kaiser 
war  entschlossen*,  die  Unterwerfung  der  Protestanten  unter  das 
Concil  zu  erzwingen.  Dazu  kamen  auch  noch  andere,  in  den  da- 
maligen Verhältnissen  liegende  Beweggründe.  Wie  der  Protestan- 
tismus immer  weitere  Fortschritte  machte,  besonders  im  südlichen 
und  westlichen  Deutschland,  so  hatte  selbst  einer  der  ersten  geist- 
lichen Fürsten  Deutschlands,  Hermann  von  Wied ,  Erzbischof  und 
Kurfürst  von  Cöln,  den  Versuch  gemacht,  die  Reformation  in  sei- 
nem Erzstift  einzuführen.  Er  that  diess  im  reinen  Interesse  für  die 
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CTangelische  Lehre,  und  glaubte  dadurch  nur  dem  Reidisabschied 
Ton  Regensburg  im  Jahr  1541  nachzukommen,  welcher  den  Pra- 
hlen auferlegte,  mit  denen,  welche  ihnen  unterworfen  seien,  eine 
christliche  Reformation  aufzurichten.  Bucer  lind  Melanchthon  wur- 
den zur  Ausarbeitung  eines  Reformationsentwurfs  berufen.  Die 
weltlichen  Stände  waren,  als  der  Entwurf  vorgelegt  wurde,  mit 
demselben  einverstanden,  auch  sonst  zeigte  sich  in  der  Stadt -und 
im  Volk  ein  entschiedenes  Interesse  für  die  Reformation,  aber  der 
Rath  und  das  Domkapitel  widersetzten  sich.  Das  letztere  prote- 
stirte  mit  der  Universität  und  dem  Klerus  gegen  die  Schritte  des 
Erzbischofs  und  man  rief  den  Schutz  des  Kaisers  und  des  Papstes 
gegen  ihn  an.  Der  weitern  Verbreitung  der  evangelischen  Lehre 
wurde  Einhalt  gethan  und  gegen  den  Erzbischof  selbst  wurde  ein 
Process  an  der  römischen  Curie  instruirt.  Der  Kurfürst  wandte  sich 
noch  im  Jahr  1545  an  den  schmalkaldischen  Bund  mit  der  Bitte, 
sich*  seiner  Sache  anzunehmen.  Die  Bundesmitglieder  waren  hiezu 
bereit  und  entschlossen,  dem  Kurfürsten,  wenn  er  angegriffen  würde, 
Hilfe  zu  leisten,  sie  zogen  sich  aber  durch  ihre  Verwendung  für  den 
Kurfürsten  in  hohem  Grade  den  Unwillen  des  Kaisers  zu,  welchem  die 
cölnische  Sache  auch  wegen  des  Einflusses,  welchen  sie,  wenn  sie 
weiter  kam,  auf  die  Niederlande  haben  musste,  sehr  zuwider  war. 
In  demselben  Jahre  1545  war  der  vertriebene  Herzog  Heinrich  von 
Braunschweig,  welcher  sich  seines  Landes  wieder  bemächtigt  hatte, 
von  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  und  dem  Landgrafen  überwältigt 
und  gefangen  genommen  worden.  Ueberhaupt  war  jetzt,  da  nicht 
nur  der  Kurfürst  von  Cöln  in  den  schmalkaldischen  Bund  eingetre- 
ten war,  sondern  auch  der  Kurfürst  von  der  Pfalz,  welcher  sich 
immer  entschiedener  für  die  Reformation  erklärte,  über  äeine  Auf- 
nahme unterhandelte,  und  das  Collegium  der  Kurfürsten  selbst  sich 
für  den  Kurfürsten  von  Cöln  bei  dem  Kaiser  verwandte,  die  Lage 
der  Dinge  eine  solche,  dass  es  zu  einer  Entscheidung  kommen 
musste,  wozu  der  Zeitpunkt  für  den  Kaiser  um  so  gcei|Tneter  war, 
da  er  in  seinen  übrigen  politischen  Verhältnissen  freiere  Hand  hatte. 
Indess  machte  der  Kaiser  noch  einen  scheinbaren  Versuch  der  Aus- 
gleichung. Das  beschlossene  Religionsgespräch  nahm  wirklich  im 
Januar  1546  zu  Regensburg  seinen  Anfang,  wurde  aber  nach  we- 
nigen Wochen  wieder  aufgegeben,  da  der  Kaiser  den  Befehl  schickte, 
dass  über  alle  Verhandlungen  desselben  das  strengste  Geheimniss 
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beobachtet  werden  müsse,  woraur  zuerst  die  EaUioliken  und  dann 
auch  die  Protestanten  Regensburg  verliessen. 

Ehe  noch  der  längst  beschlossene  und  vorbereitete  Krieg  wirk-    e 
lieh  zum  Ausbruch  kam,  starb  Luther  am  18.  Febr.  1546  in  seiner    i 
Vaterstadt  Eisleben,  wohin  er  auf  die  Bitte  der  Grafen  von  Hang-    i 
Feld  gekommen  war,  um  einige  unter  diesen  entstandene  Streitig-   i. 
keiten  beizulegen.     Er  hatte  seine  letzten  Jahre  in  einer  ziemlidi    •■ 
düstern  Stimmung  verlebt.  Der  unselige  Sakramentsstreit,  welchen    f 
«er  im  Jahr  1546  mit  grössler  Heftigkeit  erneuerte,  hatte  auf  ad^    r 
Gemüth  einen  sehr  nachtheiligen  Einfluss,  und  es  krankte  ihn  tie^    - 
dass  eine  Lehre,  mit  welcher  sich  seine  Ueberzeugung  auf  keine.  ^- 
Weise  befreunden  konnte ,  dennoch  selbst  in  seiner  nächsten  Um-  ^ 
gebung  immer  mehr  Freunde  gewonnen  hatte.  Schon  im  Jahr  1545 
wollte  er,  obwohl  aus  anderer  Veranlassung,  im  Unmuth  Witten- 
berg auf  immer  verlassen,  kehrte  aber  doch  auf  die  Bitte  der  Uni- 
versität und  des  Kurfürsten  wieder  zurück.    Er  starb  an  dem  Orte, 
wo  er  geboren  war,  mit  der  Ermahnung  an  seine  Freunde,  für  Gott 
und  das  Evangelium  zu  beten,  denn  der  Papst  und  das  Concilinm 
zürne  mit  ihnen.  Sein  Leichpam  wurde  feierlich  von  Eisleben  nack 
Wittenberg  gebracht,  und  auf  Befehl  des  Kurfürsten  in  derSchlosa- 
kirche  begraben.    Als  eine  besondere  Wohlthat,  die  ihm  die  göt^ 
liehe  Vorsehung  erweisen  wollte,  darf  es  angesehen  werden,  dan 
er  nach  so  vielem  Bittern,  das  er  im  Leben  erfahren  hatte,  und  im.  - 
dem  Kummer,  der  .seine  letzten  Tage  trübte,  nicht  auch  noch  den 
Anfang  des  Religionskrieges  erleben  musste.    Es  wurde  dadureli 
ein  lange  von  ihm  gehegter  Wunsch  erfüllt,  und  gewiss  hätte  nichts 
für  sein  Gemüth  schmerzlicher  sein  können,  so  unerschütterlicla 
sich  auch  jetzt  in  ihm  die  Ueberzeugung,  von  welcher  er  ganx 
durchdrungen  war,  Gewährt  haben  würde,  dass  das  von  ihm  be- 
gonnene Werk  Gottessache  sei,  und  darum  auch  nicht  durch  Men^ 
schenhand  vereitelt  werden  könne.  Und  wer  sollte  nicht  auch  jettt 
nur  um  so  mehr  mit  dieser  Ueberzeugung  auf  die  seitdem  ver-* 
flossene  Periode  von  mehr  als  drei  Jahrhunderten  und  auf  dei& 
ganzen  grossen  Zusammenhang  alles  dessen  zurückschanen, 
aus  seinem  Werke  hervorgegangen  ist,  und  in  ihm  den  Mann 
wundern  und  verehren ,  welcher  wie  kaum  ein  Anderer  dazu 
rufen  war,  der  Führer  einer  Bewegung  zu  werden,  welche 
wichtigste  Epodie  in  der  Geschichte  der  geistigen  Bntvricklung 


^ 
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lenschheil  seit  der  Enfstehnng  des  Christenthums  begründet.  Ist 
ki  der  ausgezeichnete  Vorzug  und  Charakter  der  hervorragendsten 
Geister,  dass  in  ihnen  mit  der  vollen  Energie  eines  grossen  Ge- 
duikeos  und  Entschlusses  mit  Einem  Male  hervortritt,  was  sich  in 
Reihe  von  Jahrhunderten  weiter  entwickeln  soll,  was  für 
unabsehbare  Reihe  von  Geschlechtern  die  mit  ihrem  Namen 
kateichnete  geistige  Richtung  werden  soll,  so  nimmt  Luther  un- 
ilreitig  unter  diesen  Heroen  die  erste  Stelle  ein,  und  so  wenig  Ab* 
hiagigkeit  von  Menschenauctorität  in  seinem  Sinne  wäre  und  ihm 
■it  einer  Verehrung  seiner  Person  gedient  sein  könnte,  die  aus 
UiademRespect  vor  seinem  Namen  ihn  so  oft  gerade  da  am  grössten 
Enden  will,  wo  auch  er  der  Endlichkeit  und  Beschränktheit  der 
■enschlichen  Natur  seinen  Tribut  gebracht  bat,  mit  so  vollkomme- 
len  Rechte  nennen  wir  uns  nach  seinem  Namen  Lutheraner,  um 
duait  mit  dankb|irer  Anerkennung  auszusprechen,  was  er  uns 
dirch  seinen  klaren  durchdringenden  Geist,  seinen  felsenfesten 
Math,  seine  rastlose  Thätigkeit  bewirkt  hat,  und  was  wir  ohne  ihn, 
dnen  Mann  von  solchem  Charakter  wenigstens,  nicht  auf  diese 
Weise  erhalten  hätten  0« 

Da  wir  nun  zu  einer  neuen  Epoche  der  Reformationsge- 
ichichte  gekommen  sind,  die  durch  zwei  merkwürdige  Ereignisse, 
kü  Tod  des  grossen  Reformators  und  den  Anfang  des  Religions- 
kriegs, bezeichnet  ist,  so  bietet  sich  uns  hier  die  Gelegenheit  zu 
einem  kurzen  Stillstand  dar,  um  aus  dem  Anfang  der  englischen 
Keformationsgeschichte,  was  hieher  gehört,  in  die  Darstellung  der 
iflgemeinen  Reformationsgeschichte  aufzunehmen. 

14.    Die  Reformation  in  England  bis  1542. 

In  England,  das  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  als  päpst- 
liebes  Lehen  behandelt,  den  Druck  der  päpstlichen  Tyrannei  in 
grosserem  Uaasse  als  irgend  ein  anderes  Land  erfahren,  und  doch 
Kboa  durch  Wicleff  eine  so  mächtige  Aufregung  erhalten  hatte, 


1)  Zasats  vom  Jahr  1846:   Wir  haben  in  diesem  Jahre  die  dreihundert- 

Winge  Feier  seines  Todestages  begangen.     Es  hat  sich  an  ihr  gezeigt,  nicht 

^  wie  man  sein  Werk  dankbar  zu  ehren  weiss,  sondern  noch  mehr,  wie  er 

^  im  Herzen  des  deutschen  Volkes  fortlobende  acht  deutsche  Reformator 

■^1  aoch  immer  ist,  was  er  Ton  Anfang  an  war,  der  Mann  des  Volkes. 
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wurde  gleichwohl  die  Rerormation  erst  spater  als  in  andern  zu  ihr 
übergetretenen  Landern  aufgenommen ,  und  auch  jetzt  ^zunächst 
aus  einer  ganz  fremdartigen  Veranlassung,  aus  Veranlassung  einer 
Heirath  des  Königs  Heinrich  VIII.  Seit  dem  Jahr  1519  wurden 
auch  in  England  Luther*s  Schriften  und  Lehren  bekannt,  und  es 
gab  bald  mehrere,  die  ihnen  ihren  Beifall  schenkten.  Wie  man 
aber  bisher  die  unter  dem  Namen  der  Lollharden  noch  übrigen  An- 
hänger WicleiTs  strenge  verfolgte,  so  widersetzte  man  sich  auch 
der  neuen  Lehre.  Der  König  selbst,  der  aus  Ehrgeiz  sich  auch  als 
Gelehrter  und  scholastischer  Theolog  einen  Namen  machen  wollte, 
sprach  sich  gegen  die  neue  Ketzerei  aus,  indem  er,  wie  schon  er- 
zählt ist,  sich  mit  Luther  in  eine  persönliche  Fehde  einliess,  dafür 
aber  von  dem  Papste  mit  dem  Ehrentitel  eines  Defenaor  fidei  be* 
lohnt  wurde.  Um  so  mehr  sah  sich  der  König  aufgefordert,  auch 
ferner  mit  demselben  Eifer  und  derselben  Ergebenheit  gegen  den 
Papst  der  Reformation  entgegenzuwirken.  Seit  dem  Jahr  1527  aber 
trat  allmälig  eine  Aenderung  in  den  Gesinnungen  des  Königs  ein. 
Seine  Gemahlin  war  Katharina  von  Arragonien,  eine  Tochter  des 
Königs  Ferdinand  von  Spanien  und  Hutterschwester Karls  des  fünften. 
Da  sie  aber  vorher  mit  Arthur,  dem  altern  Bruder  des  Königs,  vermählt 
war,  so  entstanden  in  Heinrich  nach  18  Jahren  Bedenklichkeiten 
über  die  Rechtmassigkeit  seiner  Ehe.  Die  Ehe  war  nicht  blos  ohne 
einen  nmnuliclien  Nachkommen,  sondern  der  leidenschaftliche  König 
hatte  auch  eine  heftige  Neigung  zu  Anna  vonBoleyn,  einem  Hoffirdu- 
lein  seiner  Gemahlin,  gefasst.  Sei  nun  das  eine  oder  das  andere  der 
übenvieg^ende  Beweggrund  des  Königs  gewesen,  er  wandle  sieh  im 
Jahr  1527  nach  Rom,  um  die  Einwilligung  des  Papstes  zur  Tren- 
nung der  Ehe  zu  erhalten.  Der  Papst  bezeugte  sich  zwar  dazu 
bereit,  fand  aber  doch  für  gut,  die  Sache  in  die  Länge  zu  ziehen, 
da  die  Gemulilin  Heinrichs  eine  nahe  Verwandte  des  Kaisers  war, 
dessen  Macht  in  Italien  er  zu  fürchten  hatte.  Nachdem  sich  die 
Entscheidung  bis  in*s  fünfte  Jahr  verzögert,  und  nach  Einholung 
vieler  inländischen  und  auswärtigen  Gutachten  der  englische  Klerus 
die  Ehe  des  Königs  für  ungültig  erklärt  halle,  vermählte  sich  der 
König,  ohne  auf  die  feierliche  Aufhebung  seiner  Ehe  länger  zu 
warten,  im  Jahr  1532  mit  Anna  von  Boleyn.  Je  mehr  ihm  bei  den 
langen  Winkelzügen  des  Papstes  die  Geduld  ausgegangen  war, 
desto  mehr  hatte  sich  auch  das  Band  zwischen  der  englischen  Kirche 
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■d  dem  Papste  gelöst.    Im  Jahr  1532  wurden  daher  die^Annaten 
iirch  einen  Beschloss  des  Parlaments  aufgehoben  und  verfügt,  dass 
ie  Bestätigung  der  neuen  Erzbischöfe  und  Bischöfe,  wenn  sie  der 
hfsi  verweigere,  von  dem  englischen  Klerus  ertheilt  werden  solle. 
Ib  folgenden  Jahr  gab  das  Parlament  das  merkwürdige  Gesetz: 
England  sei  ein  selbststandiges  Reich,  und  der  König  habe  als  Lan- 
desherr über  das  Weltliche  und  Geistliche  zu  verfügen.  Daher  sollen 
kinfkig  alle  Streitsachen  vor  den  gewöhnlichen  Gerichten  entschie- 
den werden  und  alle  Appellationen  nach  Rom  untersagt  sein.  Schon 
dadurch  war  dem  Papst  der  bisherige  Gehorsam  aufgekündigt;  als 
aber  der  Papst  wegen  seiner  Verhaltnisse  zum  Kaiser  die  erste  Ehe 
des  Königs  im  Jahr  1533  aufs  neue  für  gültig  erklarte,  so  erfolgte 
■ach  mehreren  freimüthigen  Erörterungen  über  die  päpstliche  Ge- 
walt im  Jahr  1534  derParlamcntsschluss,  dass  der  König  das  Ober- 
haupt der  englischen  l^irche  sei.    Was  jedoch  sonst  gewöhnlich 
terbunden  war,   Lossagung  von  der  papstlichen  Herrschaft  und 
Annahme  der  deutschen  Reformation,  war  es  in  England  wenigstens 
bei  dem  Könige  und  dem  Klerus  nicht  ebenso.   Der  König  hatte  sich 
leihst  zu  auffallend  widersprochen,  und  der  englische  Klerus  hasste 
die  ketzerische  Lehre.    Dagegen  war  die  Königin  Anna  derselben 
günstig  und  der  Erzbischof  Cranmer  von  Canterbury  that  für  die 
Verbreitung  und  Befestigung  derselben  was  er  konnte.    Er  hatte 
rieh  das  Zutfauen  des  Königs  dadurch  erworben,  dass  er  ihm  über 
das  Ansehen  des  Papstes  diejenigen  Aufklärungen  ertheilte,  die  der 
König  wünschte,  und  hierauf  in  Deutschland,  wohin  ihn  der  König 
wegen  seiner  Ehesache  schickte,   die  Grundsätze  der  deutschen 
Keformation  näher  kennen  gelernt.  Grossen  Einfluss  hatte  er  auch 
nf  Thomas  Cromwel,  den  Günstling  und  ersten  Staatsdiener  des 
Königs,  der  mit  Cranmer  in  gleichem  Sinne  wirkte,  und  besonders 
imh  eine  strenge  Untersuchung  des  Zustandes  der  Klöster  ihre 
völlige  Aufhebung  im  Jahr  1539  einleitete.   Auf  Cranuier's  Antrag 
ertheilte  der  König  im  Jahr  1536  die  Erlaubniss  zu  einer  englischen 
Bibelübersetzung,  die  im  Jahr  1539  erschien.  Schon  im  Jahr  1526 
^tlc  Tindal,  ein  eifriger  Verehrer  Luthcr's,  eine  englische  üeber- 
letzmig  des  neuen  Testaments  herausgegeben,  allein  die  Bischöfe 
nchten  sie  zu  unterdrücken,  und  Tindal  selbst  wurde  nachher  in 
^  Niederlanden  als  Gegner  der  katholischen  Kirche  hingerichtet. 
Welche  Schwierigkeiten  damals  noch  immer  in  England  einer  Ver- 
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bessening  des  LehrbegriflTs  entgregenstanden,  beweisen  am  deut- 
lichsten die  sechs  Gesetze,  welche  der  König,  um  der  Verschieden- 
heit der  Religionsmeinungen  zu  begegnen,  im  Jahr  1539,  unge- 
achtet Cranmer  widersprach,  durch  das  Parlament  geben  Hess.  Ea 
wurde  in  denselben  festgesetzt,  dass  bei  Strafe  des  Feuers  oder  des 
Strangs  niemand  die  Verwandlung  im  Abendmahl  läugnen,  den  6e- 
nuss  desselben  in  einfacher  Gestalt  verwerfen,  die  Priesterehe  Ter- 
theidigen,  das  Keuschheitsgelübde  für  unkraflig,  Privatmesse  und 
Ohrenbeichte  für  überflüssig  erklaren  sollte.  Auch  die  ErlaubniaSi 
die  Bibel  zu  lesen,  war  noch  sehr  beschränkt,  und  Anhänger  der 
lutherischen  Lehre  und  Papisten  wurden  auf  gleiche  Weise  verfolgt 
und  bestraft.  Selbst  Cranmer  war  öfters  in  Gefahr,  als  Beförderer 
der  Ketzerei  von  der  katholischen  Partei  unterdrückt  zu  werden* 
Dennoch  fuhr  er  fort,  für  die  Verbreitung  reinerer  Religionsbe- 
grüTe  thätig  zu  sein,  besonders  auch  durclv  seine  Theilnahme  an  der 
Abfassung  eines  schriftlichen  Religionsunterrichts  für  das  Volk,  der 
auf  Befehl  des  Königs  im  Jahr  1542  erschien.  In  diesem  schwan- 
kenden Zustand,  in  welchem  man  auf  der  einen  Seite  die  päpstliche 
Gewalt  nicht  mehr  anerkannte,  auf  der  andern  den  Lehrbegriff  der 
katholischen  Kirche  noch  festhalten  wollte,  blieb  die  Reformation 
der  englischen  Kirche  bis  zum  Tode  des  Königs  Heinrich  un  J.  1542. 

15.  Der  schmalkaldische  Krieg. 

In  Deutschland  hatte  das  zu  Regensburg  begonnene  Religions- 
gespräch schnell  wieder  ein  Ende  genommen.  Bald  darauf  kam  der 
Kaiser  nach  Regensburg,  um  einen  Reichstag  zu  halten  und  mit 
den  Protestanten  wegen  des  Religionsvergleichs  und  des  Concils 
noch  weiter  zu  unterhandeln,  und  dem  endlichen  Ziele  seiner  Piano 
näher  zu  kommen.  Er  wünschte  sehr,  dass  auch  der  Landgraf  unA. 
die  Fürsten  des  schmalkaldischen  Bundes  sich  persönlich  auf  deuM, 
Reichstage  einfinden,  sie  waren  aber  nicht  dazu  zu  bewegen,  und. 
erklärten  wiederholt,  dass  sie  von  einem  Concil  nichts  mehr 
warten.  Sie  verwarfen  das  tridcntinische  Concil,  und  schlugen  auf 
neue  ein  Nationalconcil  vor.  Sein  Entschluss  war  nun  gefasst,  di 
Absicht  des  Kriegs  nicht  länger  mehr  zu  verbergen.    Das  mit 
Papste  schon  längst  verabredete  Bündniss  wurde  jetzt  vollends 
geschlossen  am  26.  Juni  1546.  In  der  Urkunde  desselben  wird 
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ngft:  da  Deutschland  schon  längst  in  so  viele  Irrthömer  verwickelt 
sei,  so  haben  der  Papst  und  der  Kaiser  verabredet,  dass  der  Kaiser 
ein  Kriegsheer  bereit  halte,  die  Widerspenstigen  mit  Gewalt  zur 
Annahme  der  alten  Religion  und  zum  Gehorsam  gegen  den  h.  Stuhl 
m  swingen.  Der  Papst  versprach  die  Summe  von  200,000  Ducaten 
«nd  ein  italienisches  Heer  von  12,500  Mann  für  den  Krieg.  Zu  gleicher  * 
Zeil  gab  der  Kaiser  Befehl,  die  in  den  Niederlanden  zusammenge* 
bmchten  Truppen  nach  Deutschland  zu  führen  und  in  verschie- 
denen Gegenden  die  Werbplatze  zu  eröffnen.  Da  solche  Zuru- 
itungen  vor  den  Protestanten  nicht  einmal  geheim  gehalten  wurden, 
so  wandten  sie  sich  mit  der  Frage  an  den  Kaiser,  was  sie  zu  be- 
deuten haben.  Sie  erhielten  die  Antwort:  die  Erhaltung  des  Frie-, 
dens  sei  zwar  immer  noch  der  Wunsch  des  Kaisers,  und  alle  Reichs- 
stftnde,  die  sich  darnach  bequemen,  dürfen  seiner  Gnade  gewiss 
sein,  gegen  die  übrigen  4ber  werde  er  so  verfahren,  wie  es  seinem 
Hechte  und  Ansehen  gemäss  sei.  Diess  erklärte  er  am  16.  Juni,  und 
tm  folgenden  Tag  erliess  er  ein  kaiserliches  Rescript  an  mehrere 
Städte  des  schmalkaldischen  Bundes,  namentlich  Strassburg,  Augs- 
burg und  Ulm,  er  sei  entschlossen,  einige  Ruhestörer  zu  ihrer 
Pflicht  zurückzubringen  und  einige  Fürsten  zu  züchtigen,  die  bis- 
her unter  dem  Scheine  der  Religion  alle  andern  Stände  des  Reichs 
unter  sich  zu  bringen,  ihre  Güter  an  sich  zu  ziehen,  selbst  die  kai- 
serliche Hoheit  anzutasten  gewagt  haben.  Die  Städte  sollen  nicht 
glauben,  dass  er  eine  andere  Absicht  habe.  Ungefähr  dasselbe  Hess 
er  dem  Herzog  von  Württemberg  melden.  Der  Kaiser  sprach  ab- 
sichtlich nur  von  Ungehorsam  gegen  das  kaiserliche  Ansehen,  um 
einzelne  minder  entschlossene  protestantische  Stände  durch  die 
Voraussetzung,  der  Krieg  gelte  nicht  der  Religion,  sicher  zu  machen 
und  in  Unthätigkeit  zu  erhalten.  Um  so  ungelegener  war  es  ihm 
daher,  dass  der  Papst  von  dem  Kriege  des  Kaisers  öffentlich  als 
einem  Kreuz^uge  zur  Ausrottung  der  Ketzer  sprach,  und  in  einer 
besondern  Bulle  allen,  die  ihn  durch  Gebet  und  Allmosen  befördern 
würden,  nach  alter  Gewohnheit  den  vollkommensten  Ablass  er- 
theilte.  Diese  Bulle  machte  wirklich  einen  nicht  geringen  Eindruck, 
die  protestantischen  Stände  rafften  sich  aus  ihrer  Unthätigkeit  wie- 
der auf  und  beeilten  sich,  der  drohenden  Gefahr  mit  Muth  und  ^rafl 
zu  begegnen.  In  kurzer  Zeit,  ehe  noch  der  Kaiser  seine  Truppen 
an  sich  ziehen  konnte,  hatten  die  Oberländer  Stände,  deren  Bundes- 
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rithe  damals  in  Ulm  waren,  ein  Heer  zusammengebracht,  das  dem 
kaiserlichen  überlegen  war,  und  den  Kaiser  zu  Regensburg,  wo  er 
noch  war,  leicht  hätte  überFallen  können.  Bald  darauf  siiessen  der 
Kurfürst  und  der  Landgraf  mit  ihrer  Macht  dazu ,  und  die  Prote- 
stanten hätten  jetzt  den  Kaiser  sogar  mit  Uebermacht  angreifen 
können.  Allein  die  Protestanten,  unschlüssig  und  zögernd,  liessen 
mehr  als  einmal  den  günstigen  Zeitpunkt  unbenutzt,  einen  entschei- 
denden Schlag  gegen  den  Kaiser  auszuführen,  und  selbst  der  sonst 
so  rüstige,  kampflustige  Landgraf  von  Hessen  war  es  jetzt  haupt- 
sächlich, der  davon  zurückhielt.  Während  dieser  kaum  begreiflichen 
Unthätigkeit  verstärkte  sich  der  Kaiser  immer  mehr,  und  drängte 
nun  die  protestantischen  Truppen  zurück.  Nach  längerem  Hin-  und 
Herziehen  bezogen  sie  ein  festes  Lager  bei  Giengen.  Aber  auch  der 
Kaiser,  welcher  sein  Lager  zwischen  Sontheim  und  Brenz  hatte, 
und  jetzt  ohne  Zweifel  stärker  war,  wagl^es  nicht,  sie  anzugreifen. 
Ueberhaupt,  urtheilt  Ranke  CIV.  S.  438),  wurde,  wenn  auch  die 
Protestanten  politische  Fehler  begangen  hatten,  die  Sache  nicht  so 
schlecht  geführt,  wie  man  häufig  annimmt;  wenn  auch  der  AngriflT 
nicht  glücklich  gewesen  sei,  so  lasse  sich  doch  gegen  die  VerUiei- 
digung  nichts  sagen;  bis  in  den  Anfang  Hai  hatten  die  Kaiserlichen 
nichts  Wesentliches  gewonnen.  Nun  aber  nahm  die  Sache  schnell 
eine  andere  Wendung,  wozu  die  Einleitung  längst  auf  einem  andern 
Wege  getroffen  war.  Schon  vor  dem  Ausbruch  des  Kriegs  war  es 
dem  Kaiser  gelungen,  den  Herzog  Horiz  von  Sachsen,  den  Schwie- 
gersohn des  Landgrafen  von  Hessen,  dem  die  Länder  seines  kin- 
derlosen Oheims,  des  Herzogs  Georg  von  Sachsen,  zugefallen  waren, 
auf  seine  Seite  zu  ziehen.  Der  Kaiser  hatte  ihm  gegen  das  Ver- 
sprechen, dass  er  sich  dem  Concil  unterwerfe  und  seine  Gesandten 
dahin  schicke,  wichtige  Bewilligungen  gemacht  und  ihn  in  seine 
Dienste  genommen.  Da  nun  der  Kaiser,  als  er  im  Begriff  war,  das 
Schwert  zu  ziehen,  von  Regensburg  aus  die  beiden  Häupter  des 
schmalkaldischen  Bundes,  den  Kurfürsten  Joh.  Friedrich  von  Sach- 
sen und  den  Landgrafen  Philipp  als  pflicht-  und  eidbrüchige  Re- 
bellen, aufrührerische  Verletzer  kaiserlicher  Majestät  in  die  Acht  er- 
klärt hatte,  so  drohte  dem  Kurfürsten  nun  von  dem  Ven^andten  seines 
Hauses,  auf  dessen  Schutz  er  gerechnet  hatte,  von  Herzog  Moriz, 
welchem  der  Kaiser  in  seinem  Lager  zu  Sontheim  die  dem  Kurf&r- 
ften  Joh.  Friedrich  abgesprochene  Kurwürde  übertragen  hatte,  ein 
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Terderblicher  Schlag.  Angeblich  um  der  Gefahr  zavorzakommen, 
welche  für  das  Gesammthaus  darin  liege,  wenn  ein  Anderer,  etwa 
König  Ferdinandf'mit  den  Ansprächen  von  Böhmen  die  Acht  gegen 
Joh.  Friedrich  vollziehe,  bemächtigte  er  sich  der  Länder  des  Kor- 
i&rsien.  Hiemit  war  der  Krieg  an  der  Donau  entschieden.  Der  Kur- 
fürst eilte  in  seine  Länder  zurück,  und  die  Protestanten  überliessen 
dem  Kaiser  das  Feld.  So  unthätig  und  unglücklich  der  Kurfürst 
gegen  den  Kaiser  war,  so  rasch  und  glücklich  ging  es  nun  gegen 
Moriz.  In  kurzer  Zeit  hatte  er  nicht  nur  sein  Kurfürstenthum  wie- 
der erobert,  sondern  sich  auch  des  Herzogthums  Sachsen  bemäch- 
tigt und  seinen  überraschten  Gegner  so  in  die  Enge  getrieben,  dass 
er  demüthig  um  einen  Waffenstillstand  bat.  So  sehr  diese  schnelle 
Veränderung  nach  dem  Wunsche  des  Kurfürsten  erfolgt  war,  so  sah 
er  doch  erst  dem  entscheidenden  Kampfe  mit  dem  Hauptgegner 
entgegen.  Nachdem  der  Kaiser  nach  der  Auflösung  des  verbündeten 
Heeres  in  Oberdeutschland  die  Reichsstädte,  vor  allen  andern  Ulm, 
wo  der  Herd  der  ganzen  Bewegung  im  Oberland  war,  und  beson- 
ders den  Herzog  von  Württemberg,  unter  den  härtesten  Bedingungen 
begnadigt,  und  alles,  was  zur  protestantischen  Partei  gehörte,  in 
Schwaben  und  Franken,  an  der  Donau  und  am  Rhein  sich  unter- 
worfen hatte,  zog. er  im  Frühling  des  Jahres  1547  ungehindert  von 
Oberdcutschland  durch  die  OberpCalz  und  Franken  gegen  die  böh- 
mische Grenze,  um  auch  den  beiden  Fürsten  dasselbe  Schicksal  zu 
bereiten.  Dazu  war  der  Kurfürst,  gegen  welchen  nun  auch  Moriz 
und  Ferdinand  dringend  um  Hilfe  und  Rache  bäten,  zuerst  auser- 
sehen. Man  sollte  vermuthen,  die  Erfahrungen  in  Oberdeutschland, 
die  Nähe  der  Gefahr,  das  Glück,  das  er  kürzlich  gegen  Moriz  ge- 
habt hatte,  werde  ihn  auch  gegen  den  Kaiser  entschlossener  gemacht 
haben.  Allein  auch  dieser  Krieg  endigte  schnell  auf  eine  ebenso 
unrühmliche  Weise  wie  der  oberdeutsche.  In  der  Schlacht  bei 
Mühlberg  im  April  1547,  zu  welcher  der  Kurfürst  Johann  Friedrich 
erst  auf  der  Flucht  gezwungen  wurde,  verlor  er  nun  alles,  "nicht 
nur  Heer  und  Land,  sondern  auch  die  Freiheit.  Er  war  Gefangener 
des  Kaisers,  und  musste  in  dem  Lager  vor  Wittenberg  für  sich  und 
seine  Nachkommen  der  Kurwürde  entsagen ,  die  nun  nebst  seinen 
Landern  Herzog  Moriz  erhielt.  Der  Landgraf  Philipp,  der  allein 
noch  übrig  war,  hatte  den  Muth  völlig  verloren.  Zu  Halle,  wohin 
er  sich  selbst  zum  Kaiser  begab,  musste  er  sich  schunpflich  auf 


Gaade  rnnd  Uagnide  dem  Kaiser  ergeben.  Et  hotte  dabei,  vb 
ea  Um  allein  noch  zn  thon  war,  doch  wenigstens  seiner  Freilieit 
Tersichert  sein  zn  können.  Allein  nnmlttellwr  nachdem  er  sich  dem 
Kaiser  unterworfen  hatte,  kündigte  ihm  der  Herzog  Ton  Albn  an, 
dass  er  ein  Gefangener  des  Kaisers  seL  Selbst  Moriz,  der  Sdiwie- 
gersohn  Philipps,  und  der  Kurfürst  Ton  Brandenburg,  welche  mit 
dem  Kaiser  wegen  des  Landgrafen  unterhandelt  und  ihm  seine  per^ 
iönliche  Freiheit  verbürgt  hatten,  sprachen  mit  lautem  Unwillen  Ton 
Yerrätherei,  aber  der  Kaiser  bekümmerte  sich  darum  nicht  Er  hielt 
sich  daran,  dass  er  den  beiden  Kurfürsten  nur  die  Yersichemng 
gegeben  habe,  die  Ungnade,  welcher  sich  der  Landgraf  unterwerfe, 
solle  sich  nicht  auf  Leibesstrafe,  noch  auf  ewiges  Gefilngniss  er- 
strecken. 

Der  Kaiser  hatte  nun  so  schnell  und  so  Tollstindig,  als  er  nur 
wünschen  konnte,  erreicht,  womach  er  schon  seit  einer  Reihe  Ton 
Jahren  strebte.  Der  schmalkaldische  Bund  war  an^elöst,  die  mich- 
tige  protestantische  Gegenpartei  gedemüthigt,  und  ihr  Widerstand 
mit  Ausnahme  einiger  Gegenden  in  Niederdeutschland,  wo,  wie 
namentlich  in  Bremen,  der  Protestantismus  sich  noch  bewaSnel  be- 
hauptete, gebrochen.  Auch  an  dem  Erzbischof  von  Cöln  war  die 
schon  im  April  1546  ausgesprochene  papstliche  Excommunication 
▼ollzogen.  Noch  von  seinem  Feldlager  in  Schwaben  aus  hatte  der 
Kaiser  für  diesen  Zweck  einen  Commissar  nach  Cöln  geschickt 
Der  achtzigjährige  Erzbischof  Hennann  von  Wied  ^usste  abdanken 
im  Februar '1547,  und  unter  seinem  Nachfolger,  dem  Erzbischof 
Adolf  von  Schaumburg?  gewann  der  Kaiholicismus  schnell  wieder, 
was  er  schon  so  nahe  daran  war,  ganz  zu  verlieren.  Was  war  nun 
aber  das  weitere  Ziel  der  Plane  des  Kaisers?  Man  sieht  die  Sache 
gewöhnlich  so  an,  dem  Kaiser  sei  es  nicht  eigentlich  um  die  Reli- 
gionssache zu  thun  gewesen,  im  ganzen  Kriege  sei  nichts  geschehen, 
was  auf  eine  gewaltsame  Unterdrückung  der  protestantischen  Reli- 
gion hatte  hindeuten  können.  Die  Absicht  des  Kaisers  sei  nur  ge- 
wesen, nachdem  ihm  die  Religionssache  die  Veranlassung  gegeben 
hatte,  die  Waffen  zu  ergreifen,  seine  Vergrösserungsplane  auszu- 
fahren, und  die  kaiserliche  Gewalt  unumschränkter  zu  machen. 
Unstreitig  hatte  der  Kaiser  diese  Absicht,  und  besonders  zielte  dar- 
auf der  Antrag  hin,  welchen  er  sogleich  nach  Beenc^ung  des  säch- 
sischen Feldzugs  in  Ulm  auf  die  Errichtung  eines  neuen  schwi- 
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Bundes  machte.  Dass  ihm  aber  die  Religionssache  nur  Ver- 
wand nnd  Nebensache  gewesen  sei,  ist  eine  unrichtige  Voraus- 
setzung. Er  wollte  die  alte  kirchliche  Einheit,  in  welcher  er  die 
Grundlage  des  Kaiserthums  selbst  sah,  mit  der  Macht  des  letztem  auf- 
recht erhalten,  jedoch  so,  dass  die  beiderseitigen  Interessen  so  viel 
möglich  vereinigt  würden./  Es  sollte  daher  auf  der  einen  Seite  dem 
Sturze  des  Katholicismus  Einhalt  gethan,  auf  der  andern  aber  auch 
f&r  eine  zeitgemasse  Regeneration  der  alten  Kirche  Sorge  getragen 
werden.  In  diesem  Gedanken  schien  sich  dem  Kaiser  die  Idee  des 
Kaiserthums  aufs  neue  zu  realisiren,  und  zugleich  die  günstigste 
Aussicht  zur  Befestigung  und  Erweiterung  der  Macht  des  kaiser- 
lichen Hauses  zu  eröffnen.-  Ein  wesentliches  Moment  zur  Ausfuh- 
rung der  Plane  des  Kaisers  war  das  Concil,  aber  ebenso  musste  ihm 
alles  daran  gelegen  sein,  die  Protestanten  zur  Theilnahme  an  dem- 
selben zu  bringen,  um  das  päpstliche  Interesse  durch  dasprotestan-* 
tische,  und  das  protestantische  durch  das  päpstliche  zu  beschränken, 
und  so  auf  diesem  vermittelnden  Wege  die  maassgebende  Einheit 
in  seiner  Hand  zu  haben.  Auf  dem  Reichstage  in  Augsburg  im  Sep- 
tember 1547  konnte  der  Proposition  des  Kaisers,  dass  er  die  Spal- 
tung wegen  der  Religion  zu  schleuniger  Entscheidung  zu  bringen 
entschlossen  sei ,  nichts  entgegengestellt  werden ,  und  der  Kaiser 
erklärte  hierauf  dem  Papst:  was  er  mit  so  viel  Arbeit  und  Mühe 
herbeizuführen  gesucht,  das  sei  nun  geschehen,  Kurfürsten,  geist- 
liche und  weltliche  Fürsten,  so  wie  die  Städte  haben  sich  dem  nach 
Trient  ausgeschriebenen  und  daselbst  begonnenen  Concil  unter- 
worfen. Auf  das  nach  Trient  berufene  Concil  legte  der  Kaiser  in 
dieser  Erklärung  allen  Nachdruck.  Schon  hatte  es  nämlich  mit  dem 
Concil  eine  Wendung  genommen,  welche  die  Erklärung  des  Kai- 
sers zugleich  zu  einer  Protestation  gegen  den  Papst  machte. 

* 

16.  Das  Interim. 

Hiemit  kommen  wir  auf  die  Geschichte  des  Interim,  dessen  Idee 
jedoch  nicht  erst  aus  dem  damaligen  Zerwürfniss  des  Kaisers  mit 
dem  Papst  hervorging.  So  gross  die  Niederlage  war,  welche  die 
protestantische  Partei  erlitten  hatte,  so  war  doch  das  protestan- 
tische Princip  selbst  so  mächtig,  dass  man  eine  Restauration  des 
alten  religiösen  und  kirchlichen  Zustandes  beinahe  allgemein  für 
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unmöglich  hielt.  Selbst  der  Kaiser  dacbte  nicht  daran,  noch  weni- 
ger König  Ferdinand.  Der  Letztere  hatte  schon  im  Januar  1547 
seinem  Bruder  gerathen ,  sich  nicht  allein  auf  die  Beschlösse  des 
Concils  zu  verlassen,  da  man  doch  nicht  alle  Punkte  auf  demselben 
werde  durchsetzen  können,  besonders  wenn  der  Papst  fortfahre, 
wie  er  schon  damals  angefangen  hatte;  nach  dem  Urtheil  erfah- 
rener Theologen  sei  es,  nachdem  die  streitigen  Artikel  schon  so 
vielfach  besprochen  und  verhandelt  worden,  nicht  schwer,  in 
Deutschland  selbst  eine  solche  Consultation  und  christliche  Refor- 
mation nach  den  Bedurfnissen  der  Deutschen  aufzustellen,  von  der 
man  hoffen  könne,  dass  die  Protestanten  wenigstens  zum  grössten 
Theil  sie  annehmen,  und  auch  Papst  und  Concil  sie  nicht  verwerfen 
würden.  Zur  Abfassung  eines  solchen  Entwurfs  brachte  Ferdinand 
schon  damals  einige  Manner,  die  er  für  geeignet  hielt,  in  Vorschlag, 
namentlich  den  Bischof  von  Naumburg,  Julius  Pflug,  und  den  Weih- 
bischof zu  Mainz,  Michael  Heiding.  Auf  dem  Reichstag  ia  Augs- 
burg hatten  die  Fürsten  den  Kaiser  nach  seiner  Proposition  ge- 
beten, weil  das  Ende  des  Concils  sich  noch  lange  verziehen  könne, 
möge  er  jetzt  alsbald  darauf  bedacht  sein ,  wie  mittlerzeit  bis  zur 
amtlichen  Erörterung  des  gemeinen  Concils  die  Religionssache 
christlich  anzustellen  sei,  damit  der  Friede  gesichert  werde.  Hiemit 
war  die  Sache  schon  eingeleitet,  und  der  Kaiser  hielt  es  für  das 
Passendste,  sie  allein  unter  seiner  Auetoritat  ohne  weitere  Rück- 
sprache mit  den  Ständen  und  mit  dem  Papst  zur  Ausführung  zu 
bringen.  Die  von  Ferdinand  vorgeschlagenen  katholischen  Theo- 
logen wurden  mit  der  Arbeit  beauftragt,  und  der  Kurfürst  Joa- 
chim IL  von  Brandenburg,  welcher  langst  eine  gleiche  vermittelnde 
Tendenz  hatte,  gab  ihnen  seinen  Hofprediger  Joh.  Agricola  bei. 
Agricola,  dessen  Antheil  nur  gering  war,  so  ruhmredig  er  auch 
davon  sprach,  reprasentirte  die  protestantische  Partei,  Heiding  die 
altkatholische,  Jul.  Pflug  die  erasmische;  der  Letztere  war  die 
Hauptperson,  er  brachte,  wie  es  scheint,  einen  zuvor  schon  ausge- 
arbeiteten Entwurf  mit.  Er  wurde  dem  Kaiser  vorgelegt,  von  ihm 
angenommen  und  mehreren  Ständen  zur  vertraulichen  Begutach- 
tung mitgetheilt,  wodurch  er  manche  Veränderungen  erlitt.  Er  be- 
steht aus  26  Artikeln.  Unter  den  dogmatischen  Artikeln  ist  -der 
wichtigste  die  Lehre  von  der  Rechtfertigung,  in  deren  Abfassung 
das  katholische  Element  sehr  überwiegend  ist.    Es  wird  besonders 
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benrorgehoben,  dass  Gott  in  der  Rechiferti^ng  nicht  allein  menscb- 
lieber  Weise  mit  dem  Menschen  handle,  also  dass  er  ihm  allein  ver- 
seihe,  and  schenke  ihm  die  Sünde,  und  entbinde  ihn  von  der  Schuld, 
sondern  er  mache  ihn  auch  besser.  Dann  er  ihm  leinen  heil.  Geigt 
nitlheile,  der  sein  Herz  reinige  und  reitze  durch  die  Liebe  Gottes, 
die  in  sein  Herz  ausgegossen  werde,  dass  er  das,  so  gut  und  recht 
ist,  begehre,  und  was  er  begehrt,  mit  dem  Werk  vollbringe,  das 
sei  die  rechte  Art  der  eingegebenen  Gerechtigkeit  Durch  die  ein- 
gegebene Gerechtigkeit,  die  im  Menschen  ist,  werden  wir  wahrhaft 
gerechtfertigt.  Auf  den  Begriff  der  justUia  iafusa  oder  mhaeretf 
wird  die  ganze  Lehre  von  der  Rechtfertigung  gegründet.  Auch  die 
Artikel  von  der  Liebe  und  den  guten  Werken  und  vom  Vertrauen 
der  Vergebung  der  Sünden  sind  ganz  im  Sinne  der  katholischen 
Lehre  abgefasst;  es  ist  in  ihnen  sogar  von  Werken,  welche  über 
die  Gebote  Gottes  geschehen,  die  Rede,  ki  dem  Artikel  von  der 
Kirche  wird  der  Kirche  auch  die  Gewalt  zugeschrieben,  die  Schrift 
auszulegen,  und  sonderlich  aus  ihr  die  Lehren  zu  nehmen  und  zu 
erklaren ,  auch  habe  die  Kirche  etliche  Satzungen  von  Christo  und 
den  Aposteln  durch  die  Hand  der  Bischöfe  an  uns  bis  hieher  ge- 
bracht In  dem  Artikel  vom  obersten  Bischof  und  andern  Bischöfen 
wird  zwar  das  göttliche  Recht  der  Bischöfe  überhajipt  anerkannt, 
aber  auch  dem  obersten  Bischof  nichts  entzogen  als  demjenigen, 
der  den  andern  allen  mit  voller  Gewalt  vorgesetzt  sei,  Schismata 
und  Trennungen  zu  verhüten,  und  zwar  nach  den  dem  Apostel 
Petrus  verliehenen  Prärogativen.  In  den  Artikeln  von  den  Sakra- 
menten ist  ohnediess  die  alte  katholische  Lehre  mit  ihren  sieben 
Sakramenten  und  den  Ceremonieen  und  Gebräuchen  derselben  bei- 
behalten, nur  bei  dem  Hessopfer  kommt  die  Formel  darin  den  Pro- 
testanten näher,  dass  sie  es  nicht  von  einem  wirklichen  Sühnopfer, 
sondern  von  einem  Gedächtniss-  oder  Dankopfer  verstanden  wissen 
wilL  Was  endlich  noch  die  beiden  Punkte  betrifft,  welche  für  das 
praktische  Leben  so  grosse  Bedeutung  hatten,  die  Priesterehe  und 
den  Laienkeich,  so  fügte  man  sich  hierin  am  meisten  der  Macht  der 
Verhältnisse,  indem  man  zwar  die  eingerissene  Neuerung  als  ein 
Uebel  bedauerte,  aber  doch  anerkannte ,  dass  «man  es  nicht  wohl 
abstellen  könne.  Die  weil  ihrer  jetzo  viel  seien,  die  im  Stande  der 
Geistlichen  die  Kirchenämter  verwalten  und  an  vielen  Orten  Wei- 
ber genommen  haben,  so  soll  hierüber  des  gemeinen  Concilii  Be- 
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und  Erörterung  erwartet  werden,  dieweil  doch  die  Yerin- 
demng,  wie  jetzt  die  Zeitläofe  seien,  anf  diessmal  ohne  schwere 
Zerrüttang  nicht  geschehen  möge.  Ebenso  yerhalte  es  sich  aadi 
mH  dem  Gebrauch 'Aer  Eacharistie  unter  beider  Gestalt,  woran  schon 
90  Tiele  gewöhnt  seien,  diese  mögen  dieser  Zeit  ohne  schwere  Be- 
wegung davon  nicht  abgewendet  werden.  Auf  des  gemeinen  Con- 
cilii  Bescheid  und  Erörterung  sollte  auch  diess  ausgesetzt  sein,  das 
Concil,  welchem  sich  die  Stände  unterworfen,  werde  ohne  Zweifel 
dafür  sorgen,  dass  darin  dem  Frieden  der  Gewissen  und  der  Kirche 
gerathen  werde.  Es  erhellt  aus  dem  Inhalt  dieser  Hauptartikel, 
dass  die  Formel  nichts  anders  bezweckte,  als  die  Herstellung  der 
alten  Lehre,  mit  einigen  aus  Rücksicht  auf  den  Protestantismus  ge- 
machten Modifikationen  und  ohne  ausdrückliche  Verdammung  des- 
selben. Die  Formel  sollte  zwar  nur  yorlaufig  und  einstweilen  gel- 
ten, bis  zum  Schlüsse  des  Concils,  woher  der  Name  Interim  kommt, 
was  war  aber  Tom  Concil  selbst  für  die  Sache  des  Protestantismus 
zu  erwarten?  Der  Kaiser  konnte  auf  die  Zustimmung  der  mäch- 
tigsten Fürsten  der  protestantischen  Partei  rechnen,  die  beiden 
Kurfürsten  von  Brandenburg  und  von  der  Pfalz  nahmen  die  Formel 
an,  der  Kurfürst  Horiz  halte  zwar  einige  Bedenklichkeiten  wegen 
seiner  Unterthanen,  sie  wurden  aber  nicht  weiter  beachtet  Da- 
gegen war  es  wohl  nicht  im  Sinne  des  Kaisers,  dass  die  katholischen 
Fürsten,  welchen  der  Kaiser  ohne  den  Papst  und  das  Concil  beson- 
ders in  Bestimmungen  der  Lehre  zu  weit  zu  gehen  schien,  zuletzt 
erklärten,  die  Anordnung  gehe  niemand  etwas  an,  welcher  bisher 
bei  der  alten  Religion  geblieben  sei.  Der  Kaiser  musste  hierin 
nachgeben,  und  erklarte  daher,  als  die  Formel  am  15.  Mai  1548 
den  Standen  vorgelegt  wurde,  um  ihr  gesetzliche  Auetoritat  zu  er- 
theilen ,  so  unerwartet  diess  den  Protestanten  war,  welche  darauf 
besonderes  Gewicht  gelegt  hatten,  dass  die  Formel  auch  für  die  Ka- 
tholiken gelten  solle,  seine  Deklaration  beziehe  sich  nur  auf  die 
protestantischen  Stande.  Für  die  katholische  Partei  wurde  hierauf 
am  14.  Juni  eine  Reformationsformel  vorgelegt,  welche  über  die 
Wahl  der  Kirchendiener,  ihre  verschiedenen  Aemter,  über  Predigt, 
Verwaltung  der  Sahramente  und  Beobachtung  der  Ceremonieen, 
Zucht  und  Sitte  zweckmässige  Anordnungen  traf,  und  einige  der 
anstössigsten  Missbrauche  abschaflfle.  Diese  Formel  wurde  von  des 
katholischen  Bischöfen  alsbald  auf  Diöcesansynoden  bekannt  ge* 
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t,  ohne  dass  jedoch  filr  den  Zweck  der  Reformation  dadurch 
erreicht  worden  wäre.  Auf  diesem  Wege  glaubte  der  Kaiser 
ie  beiden  Religionsparteien  einander  so  nahe  zu  bringen,  dass  sie 
ichrn  jetzt  als  zu  Einer  Kirche  gehörig  betrachtet  und  durch  das 
Coadl  noch  naher  zusammengebracht  werden  könnten.  Der  Papst 
ko&nte,  wie  sich  denken  lässt,  alle  diese  Anordnungen  des  Kaisers 
ii  kirchlichen  Angelegenheiten  nur  sehr  ungern  sehen,  doch  ver- 
teid  er  sich,  da  für  die  an  das  Interim  sich  haltenden  Protestanten 
piptlUche  Dispensationen  nöthig  waren,  besonders  in  Hinsicht  der 
mheiratheten  Geistlichen  und  der  Communion  unter  beiden  Ge- 
Hdten,  dazu,  Legaten  oder  Nuntien  zu  schicken,  welche  mit  den 
fOB  Kaiser  verlangten  Volhnachten  versehen ,  aber  zugleich  ange- 
wiesen waren,  von  ihnen  nur  so  weit  sie  durch  die  Umstände  hiezu 
gCBöthigt  wären,  Gebrauch  zu  machen. 

Das  Interim  war  nun  zwar  auf  dem  Reichstag  angenommen, 
ie  vornehmsten  Fürsten  auch  der  protestantischen  Partei  hatten 
ihre  Einwilligung  dazu  gegeben ,  aber  es  kam  nun  darauf  an ,  wie 
ei  würde  eingeführt  werden  können.     Da  es  nicht  mehr  als  eine 
beide  Theile  versöhnende  Maassregel  erscheinen  konnte,  sondern 
den  Protestanten  galt,  so  sah  man  in  seiner  Einführung  auch 
eine  Unterdrückung  des  protestantischen  Princips.  Man  musste. 
lieh  zwar  fügen,  wie  diess  auch  in  unserem  Lande  geschah,  aber 
lehon   in   Süddeutschland,    wo   die   kaiserliche  Uebermacht  am 
iräckendsten  war,  ^rhob  sich  überall,  besonders  in  den  freien  Städ- 
ten, grösserer  oder  geringerer  Widerstand,  welcher  zum  Theil  nur 
fach  Gewalt  gebrochen  werden  konnte.     Am  meisten  hatte  die 
Sluit  Constanz  für  ihre  Widerspenstigkeit  zu  büssen.    Sie  verlor 
ihre  reichsständische  und  kirchliche  Freiheit  und  die  evangelische 
hedigt  wurde  sogar  bei  Todesstrafe  verboten.    Ihre  Hauptstarke 
hitte  die  Opposition  gegen  das  Interim  in  den  Predigern,  welche 
■eistens,  wenn  es  von  dem  Rath  einer  Stadt  angenommen  war,  ihre 
Stellen  niederlegten  und  die  vom  evangelischen  Glauben  abgefalle- 
in  Städte  verliessen.  In  Oberdeutschland  allein  gab  es  gegen  400 
»Iche  vertriebene  Prediger.    Noch  starker  war  der  Widerstand 
n  Norddentschland.     In  Städten  wie  Hamburg,  Bremen,  Braun- 
Mhweig  erklarten  sich  die  Haupter  der  Geistlichkeit  laut  dagegen, 
VIII  hielt  Synoden,  und  beschloss  es  einstimmig  zu  verwerfen,  und 
^  «nd  Eint  daran  zu  setzen.  Am  heftigsten  erklarte  sich  die  Stadt 

Uli,  K^.  d.  MMftnZdft.  li 


168  Erste  Periode.    Erster  Absohnitt 

Magdeburg  dagegen.  Es  verdunkle  den  Haupiartikel  des  christl 
chen  Glaubens,  dass  wir  nur  durch  den  Glauben  ohne  alle  Werl 
gerecht  und  selig  werden,  es  richte  die  Anrufung  der  Verstorbene 
Vigilien,  Seefenmessen,  und  die  ganze  Gotteslästerung  des  Papsl 
wieder  auf,  und  wolle  uns  alle  um  unsere  Seligkeit  bringen. .  1 
die  Stadt  Magdeburg  noch  in  der  kaiserlichen  Acht  war,  uad 
nichts  weiter  zu  verlieren  hatte,  so  wurde  sie  der  eigentliche  He 
der  Opposition  gegen  das  Interim,  von  welchem  eine  Menge  y4 
Schriften  jeder  Art,  besonders  satirische,  ausgingen.  Selbst  de 
Kurfürsten  Joachim  von  Brandenburg,  dessen  Hofprediger  do< 
selbst  an  der  Abfassung  des  Interim  Antheil  gehabt  hatte,  erklärt« 
seine  Geistlichen  auf  einer  Versammlung  zu  Berlin,  sie  wurden  d 
ewige  Verdammniss  fürchten,  wenn  sie  von  der  erkannten  Wah 
heit  abweichen  wollten.  Aus  diesem  lebhaften  Widersprach  iu 
Widerstand  gegen  eine  Kirchenordnung,  welche  doch  in  jedem  ¥\ 
ein  protestantisch  mpdificirter  Katholicismus  war,  konnte  man  sehe 
wie  unmöglich  eine  vollkommene  Restauration  des  Katholicism 
gewesen  wäre.  Indess  macfhte  doch  die  Einführung  des  Inter 
grössere  Fortschritte,  als  man  hätte  glauben  sollen. 

Eine  eigene  Rolle  spielte  auch  hier  wieder  Kurfürst  Mor 
Er  hatte  in  Augsburg  das  Interim  für  seine  Person  angenommc 
aber  dem  Kaiser  bemerkt,  dass  seine  Annahme  ^von  Seiten  sein 
Landschaft  grosse  Schwierigkeiten  finden  werde;  diess  zeigte  si 
auch  sogleich  nach  seiner  Rückkehr.  Seine  Stände  hielten  ihm  a 
der  Zusammenkunft  in  Meissen  sein  Versprechen  entgegen,  dass 
der  Religion  nichts  geändert  werden  sollte.  Er  dachte  nun  an  ei: 
sich  dem  Interim  so  viel  möglich  annähernde  Formel,  und  fordei 
seine  Stände  und  Theologen  auf,  nochmals  zu  erwägen,  was  si 
dem  Kaiser  mit  gutem  Gewissen  nachgeben  lasse.  Für  diesen  Zwei 
kam  Melanchthon  dem  Kurfürsten  mit  einer  Nachgiebigkeit  en 
gegen,  welche  an  dem  Mann,  der  Luther  bisher  so  nahe  gestand 
war,  mit  Recht  befremden  muss.  Man  fasste  die  von  dem  Inter 
vorgeschriebenen  katholischen  Ceremonieen  als  Adiaphora  auf,  i 
sie  für  zulässig  halten  zu  können.  Moriz  veranstaltete  im  Augi 
1548  eine  Besprechung  der- Bischöfe  von  Meissen  und  Naanibu 
zu  Pegau,  wo  man  den  Bischöfen  Herstellung  ihrer  bischöflidi 
Gewalt  und  Einfährung  der  als  Adiaphora  zu  betrachtenden  Cer 
monien  versprach,  und  sich  mit  ihnen  über  eine  Formel  der  Lek 
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m  der  Rechtfertigung  vereinigte,  welche  zwar  im  Ganzen  protc- 
tetisch  abgefasst  war,  aber  doch  den  Begriff  der  eingegossenen 
Gerechtigkeil  enthielt.  Nachdem  sich  die  fürstlichen  Räthe  mit  den 
Theologen  zu  Klosterzelle  über  die  vorzunehmenden  Modificationen 
Tereioigt  betten,  wurde  eine  Schrift  hierüber  abgefasst,  dem  Land- 
tif  in  Leipzig  vorgelegt  und  von  demselben  geneÜmigt.  Sie  hat 
daher  den  Namen  des  Leipzig  er  Interim  erhalten.  Die  durch  das- 
iribe  festgesetzte  Kirchenordnung  galt  nun  als  Landesgesetz.  Man 
ghobte  in  der  Lehre  und  in  den  Ceremoniecn  das  protestantische 
frincip  nicht  verletzt  zu  haben ,  sie  war  aber  im  Ganzen  und  im 
finzelnen  ein  grosses  Zugestandniss,  das  man  der  katholischen 
PiDtei,  am  mit  ihr  in  Einer  Kirche  bleiben  zu  können,  gemacht 
bUe,  und  man  kann  sich  daher  nicht  wundern,  dass  dieses  Leip- 
Bger  Interim,  das  einen  grossen  Riss  in  die  protestantische  Kirche 
bnchte,  den  strengen  Lutheranern  noch  verhasster  war,  als  das 
Aagsburger.  So  schwer  man  aber  auch  diesen  Zustand  der  Knecht- 
idaft  ertrug,  das  Interim  machte  sich,  wenn  auch  mit  gewissen 
Klderangen,  nach  dem  Leipziger  Vorgang  immer  mehr  geltend, 
■it  nicht  geringer  Beschwerung  vieler  christlichen  und  guther- 
ii|en  Gewissen  0- 


1)  Im  Leipziger  luturim  war  die  lutherische  Lehre  von  der  Rechtfertigung 
ivir  Dicht  aufgegeben ,  aber  so  zweideutig  hingestellt,  und  die  zugerechnete 
Gcreehtigkeit  mit  der  eingegossenen  so  verschmolzen,  dass  man  ebensogut  die 
katkoUfche  Lehre  darin  finden  konnte,  als  die  lutherische.    In  den  Artikeln 
ibcr  die  Kirche  und  die  Kirchendiener  hatte  man  sich  bereit  erklärt,  dem  Papst 
Mdden  Biacliöfen  sich  wieder  zu  unterwerfen,  jedoch  mit  dem  Zusatz,  dass 
£•  Bischöfe  ihr  Amt  nach  Gottes  Befehl  und  nicht  zur  Zerstörung  der  Kirche 
Sebnnehen.  Diejenigen  Mitteldinge,  welche  zwar  in  der  eyangelischen  Kirche 
ik^csehafft,  aber  ohne  Verletzung  der  heil.  Schrift  gehalten  werden  könnten, 
loUlcn  wieder  eingeführt  werden ,  wie  namentlich  die  Confirmation  durch  die 
BMdfe,*  die  letzte  Oelung,  die  Messe  mit  Läuten,  Lichtern  und  Gofäsflen,  mit 
lil0iiii«ehen  Gesängen,  Messgewand  und  Ceremoniecn,  unter  einigen  neuen  Fe- 
ses aaeh  das  Fronleichnamsfest,  das  Fasten  als  polizeiliches  Gebot.    Die  hie- 
>it  den   Katholiken  gemachten   Concessionen    rechtfertigten   die  wittenber- 
liKkea  Theologen,  wie  sie  sich  hierüber  in  ihrer  Vertheidigungsschrift  vom 
Jikr  1&Ö9  erklärten,  theils  durch  die  Grösse  der  Gefahr,  in  die  sie  durch  ihre 
W«i|eniiig  die  Kirche  gestürzt  haben  würden,  theils  eben  dadurch,  dass  sie 
^Wise  Adiaphora  betreffen.    Zur  Erhaltung  der  Lehre  und  um  der  Schwachen 
*iQ«a  haben  sie  geglaubt,  in  gleichgültigen  Dingen  etwas  nachgeben  zu  dür- 
^  Gegen  die  Zulässigkeit  solcher  Concessionen  trat  niemand  stärker  auf  als 
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So  schien  der  Kaiser  seinem  Ziele  immer  näher  zu  kommei 
als  sich  ihm  endlich  auch  von  Seiten  des  Papstes  und  des  Conci 
eine  günstige  Aussicht  zur  Verwirklichung  seiner  Plaae  eröfihet 
—  Um  im  Namen  der  evangelischen  Gemeinschaft  mit  grossere 
Nachdruck  aufzutreten,  wurden  Bekenntnissschriflen  verfasst,  tc 
Melanchthon  die  sogenannte  sachsische  Confession,  von  Joh.  Brei 
die  württembergischc;  beide  wurden  von  den  bedeutendsten  The< 
logen  und  Predigern,  auch  auswärtigen,  namentlich  den  Strassboi 
gern,  unterzeichnet.  Vor'  allem  aber  drang  man  auf  eine  Reassumtii 
der  in  Trient  schon  gefassten  Decrcte  und  eine  Abänderung  d 
ganzen  Verfahrens  an  dem  Concil.  Der  Papst  und  seine  Anhäng 
seien  von  den  Protestanten  so  vieler  Irrthümer  angeklagt,  dass  eil 
von  ihnen  ausgehende  Entscheidung  nur  ein  Urtheil  in  eigen 
Sache  sei,  nur  unparteiische  Prälaten  und  Fürsten,  welche  ihr 
Eidespflicht  gegen  den  Papst  zu  entbinden  seien,  können  zwischt 
beiden  Parteien  entscheiden.  In  diesem  Sinne  wurden  insbesonde 
auch  die  württembergischen  Gesandten  instruirt.  Die  weltlich« 
Procuratoren  der  württembergischen  Gesandtschaft  erschienen  zuei 


M.  Flacius.  Schon  im  November  des  Jahrs  1548,  noch  ehe  das  Leipziger  ] 
terlm  erschienen  war,  machte  er  eine  Schrift  bekannt  unter  dem  Titel:  Qu 
hoc  tempore  nuüa  penüus  mtUaUo  in  rdigUme  in  gratiam  impiorum  nt  facienc 
Er  führte  in  ihr  aus,  dass  man  es  mit  Feinden  der  evangelischen  Kirohe 
thnn  habe ,  denen  nur  mit  Beseitigung  der  ganzen  evangelischen  Reformati 
gedient  sein  könne.  Selbst  die  geringsten  Aendernngen  würden  anter  dies 
Umständen  vielen  schwächeren  evangelischen  Christen  zum  grössten  Aer^ 
niss  gereichen.  £s  könne  von  keinem  Adiaphoron  da  die  Rede  sein ,  wo  c 
Bekenutniss  darauf  stehe.  Unter  solchen  Umständen  und  aus  solcher  Yen 
lassung  dürfe  man  nicht  einmal  in  gleichgültigen  Dingen  nachgeben.  I^ihU 
a5i&90pov  in  C€uu  confesnonis  ei  seandeUi.  Nach  dem  Leipziger  Interim  erschi 
die  Hauptschrift  des  Flacius  de  veris  etfaUis  adiaphoris.  Die  in  Frage  steh« 
den  Adlaphora  seien  darum  keine ,  weil  sie  der  Kirche  wider  ihren  Willen  m 
gedrungen  werden ,  and  die  Motive  derer,  die  sie  einführen  wollen ,  keine  ti 
liehe  Achtung  verdienen ;  die  angeblichen  Adlaphora  seien  wider  Gottes  Bef« 
und  entsprechen  nicht  dem  Zweck,  welchen  wahre  Mitteldinge  haben  soU« 
Man  beurtheilt  den  M.  Flacius  als  Urheber  des  adiaphoristischen  Streits  | 
wöhnUoh  sehr  ungerecht,  als  hätte  er,  da  man  ja  in  der  Hauptsache,  in  i 
Lehre,  sich  nichts  vergeben  habe,  und  bei  den  Wittenberger  Theologen  kei 
verrätherische  Absicht  voraossosetsen  gewesen  sei,  nur  um  gleichgültig 
Dinge  willen  den  Streit  angefangen  und  mit  leidenschafUicher  Heftigk« 
geführt 
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nr  den  Concil  nnd  überreichten  die  von  Brenz  verfasste  Confession, 
B  deren  Erläuterung  und  Vertheidigung  die  Theologen  nachkom- 
■ea  sollten.  Um  dieselbe  Zeit,  im  Januar  1552,  hatten  sich  auch  die 
Gesandten  des  Kurfürsten  Moriz  in  Trient  eingefunden.  Sie  ver- 
iiBgten  in  der  Rede,  mit  welcher  sie  vor  dem  Concil  auftraten, 
nchl  blos  dieReassuration  der  schon  beschlossenen  Artikel  und  die 
brie  Theilnahme  der  Theologen  «n  der  Besprechung  derselben, 
lotdem  stellten  auch  den  protestantischen  Grundsatz  auf,  dass  nur 
ik  L  Schrift  die  Norm  der  Entscheidung  sein  könne.  Dann  erst 
hee  sich  erwarten,  dass  man  aber  die  Lehre  gültige  Satzungen 
■ichen,  Hanpt  und  Glieder  reformiren  und  den  Frieden  der  Kirche 
herrtellen  werde.  Diess  erklärten  die  kursachsischen  Gesandten,  die 
Theologen  aber  waren  gleichfalls  noch  nicht  angekommen,  Melanch- 
tbon  und  zwei  Leipziger  Prediger  blieben  nach  einer  Weisung  des 
Evfärsten  vorerst  noch  in  Nürnberg  zurück,  um  Ereignisse  abzu- 
warten, welche  alle  weiteren  Verhandlungen  überflüssig  und  den 
Protestanten  überhaupt  das  ganze  Tildentiner  Concil  zu  einer  höchst 
gleichgältigen  Sache  machen  sollten. 

17.  Kurfürst  Moriz  nnd  der  Religionsfriede  1555. 

Zunächst  jedoch  konnte  den  Protestanten  hichts  deutlicher 

sagen,  wie  es  überhaupt  mit  ihnen  stand,  als  eben  die  Unterwerfung 

uter  das  Concil,  zu  welcher  sie  sich  hatten  verstehen  müssen.  AI- 

lein  die  Uebermacht  des  Kaisers,  durch  welche  sie  sich  am  meisten 

fedrückt  fühlten,  lastete  auf  dem  deutschen  Reiche  überhaupt,  nicht 

Mos  die  religiöse  Freiheit  der  Protestanten ,  die  Freiheit  der  dcut- 

ichen  Nation  war  durch  sie  bedroht.    Die  ganze  Regicrungsweise 

des  Kaisers,  die  Anmaassung  seiner  Spanier,  die  Plane  zur  Ver- 

irrösserung  der  Macht  seines  Hauses,  mit  welchen  er  mehr  und  mehr 

hervortrat,  besonders  als  er  die  Kaiserwürde  auch  auf  seinen  Sohn, 

den  nachmaligen  König  Philipp  IL,  übertragen  wollte,  dicss  und 

anderes  zusammen  bewirkte  immer  mehr  eine  allgemeine  Aufregung, 

welche  durch  den  Widerwillen  und  Widerstand  der  Prolestanten 

legen  das  Interim  fort  und  fort  genährt  und  gesteigert  wurde.  Die 

pgen  den  Kaiser  herrschende  Stimmung  musste  besonders  dem 

Tirsten  bedenklich  werden,  welcher  bisher  dem  Kaiser  am  meisten 

m  Durchführung  seiner  Plane  behilflich  gewesen  war,  dem  Kur- 
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furstcn  Moriz.  Er  hatte  sich  aufs  neue  von  dem  Kaiser  im  einem 
Unternehmen  gebrauchen  lassen,  das  ihn  beidenProteslanten  höchst 
verhasst  machen  musste.  Die  Stadt  Magdeburg  war  in  die  Reichs- 
acht  erklärt,  sie  war  jetzt  der  Mittelpunkt  der  Widersetzlichkeit 
gegen  das  Interim,  der  Sammelplatz  aller  erklärten  Gegner  dessel- 
ben. Mit  der  Vollziehung  der  Reichsacht  wurde  der  Kurfürst  Morix 
vom  Kaiser  beauftragt,  er  rückte  mit  seinem  Heer  heran  und  mit 
der  Belagerung  der  Stadt  begann  ein  Kampf,  welcher  die  volle 
Theilnahnic  des  protestantischen  Deutschlands  auf  sich  zog.  Wäh- 
rend der  Belagerung  der  Sladt  änderte  Moriz  scinß  Politik.  Das 
Gefahrliche  seiner  Stellung  bei  diesem  Widerspruch  mit  der  offene 
liehen  Meinung,  und  die  persönliche  Beschwerde,  welche  er  gegen 
den  Kaiser  hatte,  wegen  der  immer  noch  fortdauernden,  ihm  haupt- 
sächlich zum  Vorwurf  gereichenden  Gefangenschaft  des  Landgrafen 
Philipp,  dessen  Schwiegersohn  er  war,  waren  die  Hauptbeweggründe. 
Er  verabredete  sich  mit  andern  deutschen  Fürsten  und  knüpfte  ge- 
heime Unterhandlungen  mit  dam  König  von  Frankreich  an.  Die 
immer  noch  fortgesetzte  Belagerung  der  Stadt  Magdeburg  gab  ihm 
Gelegenheit,  die  Waffen  solange  in  der  Hand  zu  behalten,  bis  er  sie 
gegen  den  Kaiser  kehren  konnte.  Auch  nach  der  Uebergabe  der 
Stadt,  welche  unter  Bedingungen  erfolgte,  aus  welchen  die  Magde- 
burger sahen,  dass  sie  für  ihre  Religion  keine  Gefahr  zu  befürchten 
haben,  wusste  Moriz  sein  Unternehmen  vom  Novbr.  1551  bis  xum 
Frühjahr  1552  mit  aller  Kunst  der  Verstellung  so  geheim  zu  hallen, 
dass  der  zwar  gewarnte,  aber  immer  noch  ahnungslose  Kaiser  erst 
durch  die  Ausschreiben  der  verbündeten  Fürsten,  welche  schnell 
durch  ganz  Deutschland  sich  verbreiteten,  über  den  wahren  Stand 
der  Sache  belehrt  wurde.  Eine  ganze  Reihe  geistlicher  und  welt- 
licher Beschwerden  wurde  gegen  ihn  geltend  gemacht:  derUeber- 
drang,  der  mit  dem  Concil  geschehe,  die  Art  und  Weise,  wie  man 
auf  den  Reichstagen  eine  künstliche  Mehrheit  hervorbringe,  welche 
alles  zugebe,  eine  Schätzung  nacli  der  andern,  bald  unter  diesem, 
bald  unter  jenem  Vorwand,  die  Anwesenheit  fremder  Truppen  im 
Reiche,  während  den  Deutschen  selbst  verboten  werde,  auswärtige 
Kriegsdienste  zu  nehmen  u.  s.  w.  Würden  sie,  die  Zeitgenossen,  das 
dulden,  so  würden  sie  dafür  von  den  Nachkommen  als  Verrather 
der  mit  so  viel  Blut  erworbenen  Freiheit  unter  die  Erde  verflueht 
werden.    Hiemit  war  deutlich  genug  gesagt,  worauf  es  abgesehen 
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IV.  Der  schon  lange  vorbereitete  Schlag  kam  so  schnell  über  den 
Ufer,  das8  er  in  einer  beinahe  hilflosen  Lage  in  Insbruck  über- 
nicfcl,  sich  nor  durch  die  Flucht  retten  konnte«  Es  kam  nun  zu 
Oilerhandhingen.  Schon  vor  dem  Aufbruch  aus  Sachsen  hatte  Kur- 
int Jloris  mit  dem  König  Ferdinand  eine  Zusammenkunft  in  Linz 
wabredet  Sie  ÜEind  am  18.  April  statt.  Horiz  ging  in  der  Haupt- 
■cbe  auf  den  Standpunkt  der  Zugestandnisse  zurück,  welche  den 
FMeflanten  auf  dem  Reichstag  in  Speier  im  Jahre  1544  gemacht 
«wilea  waren.  Von  dem  Interim  dürfe  niemals  wieder  die  Rede 
■ia,  eine  Vergleichung  der  Religion  müsse  nicht  wieder  auf  einem 
aflgoneinen ,  sondern  nur  auf  einem  nationalen  Concil,  oder  auf 
neai  abermaligen  Colloquium  yersucht  werden.  Niemand  dürfe  in 
Uanfl  der  Religion  halber  Kriegsgefahren  zu  besorgen  haben. 
Fcrdiiiand  xeigte  sich  sehr  nachgiebig,  um  so  hartnackiger  war  da- 
gegen der  Kaiser.  Er  wollte  das  Concil  nicht  fallen  lassen^  obgleich 
ci  damals  nicht  mehr  existirte;  auf  die  erste  Nachricht  von  dem 
Eriegszng  der  deutschen  Fürsten  hatte  es  sich  in  schleunigster  Flucht 
ii%elö9t.  Man  setzte  daher  die  weitem  Verhandlungen  auf  eine 
Zmnmenkunft  aus,  zu  welcher  die  sammtlichen  Kurfürsten  und 
ädere  geistliche  und  weltliche  Fürsten  auf  den  26.  Mai  nach  Passau 
oigeladen  werden  sollten.  Neben  Ferdinand  und  Moriz  fanden  sich 
■  Passau  ein:  Abgeordnete  der  fünf  übrigen  Kurfürsten,  der  Her- 
loge  von  Braunschweig,  Jülich,  Pommern,  Württemberg,  des  Mark- 
frtfen  Johann  von  Brandenburg  und  des  Bischofs  von  Würzburg;  der 
Enbischof  von  Salzburg,  der  Bischof  von  Eichstadt  und  der  Herzog 
von  Baiem  waren  selbst  zugegen.  Die  katholischen  und  die  prote- 
iliotischen  Fürsten  waren  darin  einverstanden,  einen  Krieg  wegen 
kr  Religionssache  in  Deutschland  nicht  zuzulassen.  Kurfürst  Moriz 
erklärte,  dass  ein  Concil  wie  das  tridentinische,  zu  keiner  Ausgleich- 
ng  fahren  könne.  Auch  auf  ein  Nationalconcil  wollte  er  die  Ent- 
Kkeidung  nicht  ausgesetzt  sein  lassen.  Seine  Hauptforderung  war  ein 
Friede,  welcher  immer  bestehe,  möge  die  Vergleichung  zu  Stande 
kommen  oder  nicht*  Nur  von  den  Missbräuchen  komme  die  Spaltung 
ker,  in  den  Hauptartikeln  des  christlichen  Glaubens  sei  man  einig, 
4er  Kaiser  müsse  die  Stände  augsburgischer  Confession  vor  allem 
versichern,  dass  ihnen  keine  Ungnade  noch  Beschwerung  weiter 
keforstehe.  Zu  dem  unbedingten  Frieden  gehöre  aber  femer,  dass 
auch  keine  Entscheidung  des  Reichstags,  wo  die  der  Confession 
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entgegengesetzte  Partei  das  Mehr  habe,  noch  des  Kamnergericbts, 
wie  es  jetzt  eingerichtet  sei,  befärchten  mässe,  man  müsse  die  Ar- 
tikel über  Friede  und  Recht  wiederherstellen  und  zur  Ausführung 
bringen,  wie  sie  1544  gegeben  worden.  In  dem  Hauptpunkt,  dass 
auf  jeden  Fall  Frieden  bestehen  müsse,  welcher  auch  der  Erfolg 
der  Vergleichsverhandlungen  sein  möge,  stimmten  die  übrigen  Für- 
sten Moriz  ganz  bei,  und  es  wurde  demnach  anerkannt,  dass  es  un- 
abhängig von  Papstthum  und  Concil  ein  friedliches  und  sicheres 
Dasein  geben  müsse,  und  dass  ein  solcher  Friede  im  gleichen  In- 
teresse beider  Stände  sei.  Auch  mit  dem  Könige  Ferdinand  verstin- 
digte  man  sich  über  diesen  Hauptpunkt  und  die  Bedingungen,  von 
welchen  seine  Ausführung  abhieng.  Mit  Nothwendigkeit  drängte 
sich  die  Ueberzeugung  auf,  dass  es  unmöglich  sei,  das  alte  System 
der  dogmatischen  und  kirchlichen  Einheit  der  abendländischen  Chri- 
stenheit aufrecht  zu  erhalten.  Nur  'der  Kaiser  setzte  der  Macht  der 
Verhältnisse  auch  jetzt  einen  Widerstand  entgegen,  welcher  durch 
keine  Vorstellungen  Ferdinand's  überwunden  werden  konnte,  er 
war  von  seiner  Idee  einer  kirchlichen  Einheit,  welche  der  Grunde 
gedanke  seines  Lebens  und  seiner  kaiserlichen  Regierung  war, 
nicht  abzubringen.  Von  einem  unbedingten  immerwährenden  Frie- 
den wollte  er  nichts  wissen,  er  bestand  darauf,  dass  es  einem  künf- 
tigen Reichstag  vorbehalten  bleiben  müsse,  zu  bestimmen,  aufweiche 
Weise  dem  Zwiespalt  abzuhelfen  sei,  nur  bis  dahin  versprach  er 
Frieden,  und  man  musste  zuletzt  zufrieden  sein,  unter  dieser  Be- 
dingung den  Vertrag  mit  ihm  abschliessen  zu  können.  Erreicht  war 
aber  wenigstens  soviel,  dass  nicht  nur  die  beiden  gefangenen  Für- 
sten in  Freiheit  gesetzt  waren,  sondern  auch  die  vertriebenen  Predi- 
ger wieder  zurückkehren  konnten,  das  Interim  abgeschaSPlundfürdle 
evangelische  Lehre  und  Predigt  wieder  freier  Raum  gewonnen  war. 
Der  noch  in  Aussicht  stehende  Reichstag  kam  nicht  so  bald  zu  Stande. 
In  der  Zwischenzeit  fiel  Kurfürst  Moriz  im  Kampfe  mit  einem  Geg- 
ner, welcher  früher  sein  Verbündeter  war,  dem  Markgrafen  Albrecht 
von  Brandenburg,  welcher  damals  ganz  Deutschland  durch  seine  ver- 
heerenden  und  brandschatzenden  Kriegszüge  beunruhigte.  Endlich 
wurde  der  Reichstag  im  Februar  1555  zu  Augsburg  von  Ferdinand 
erö&het,  welchem  als  römischem  König  der  Kaiser  volle  Gewalt 
ertheilt  hatte,  alles,  was  auf  dem  Reichstag  vorkomme,  zu  entschei- 
den, ohne  von  seiner  Seite  eine  Resolution  zu  erwarten.  Der  Kaiser 
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Mdiess,  wie  er  sieb  hierüber  selbst  gegen  seinen  Bruder  aussprach, 
dein  aus  Rücksicht  auf  die  Religion,  über  welche  er  seine  Scrupel 
Ue.    Es  bezeichnet  diess  ganz  den  damaligen  Stand  der  Sache. 
Dir  Kaiser  sah,  dass  er,  wie  nunmehr  die  Verhaltnisse  waren,  mit 
MBem  Gedanken  einer  religiösen  und  kirchlichen  Einheit  Dcutsch- 
hids  nicht  durchdringen  könne,  und  doch  konnte  er  sich  desselben 
lieht  entscblagen.    Darum  wollte  er,  um  nicht  Yon  dem  Reichstag 
n  einem  seinem  Sinn  widerstreitenden  Beschluss  genöthigt^^u 
werden,  lieber  mit  der  ganzen  Sache  nichts  zu  thun  haben.  Dadurch 
ichien  das  grösste  Hinderniss,  das  in  Passau  im  Wege  gestanderi 
al  wir,  woraus  beseitigt,  aber  es  stellten  sich  auch  jetzt  Schwierig- 
i|  ketten  entgegen,  über  welche  man  kaum  hinwegkommen  konnte, 
indem  Reichsabschied  vom  Jahre  1544  und  den  Passauer  Be- 
Kklnssen  worden  die  Artikel  des  Religionsfriedens  entworfen. 
In  wiederholte  nicht  Mos  die  Passauer  Formel ,  dass  man  zwar 
«f  eine  Vergleichung  durch  christliche,  freundliche  Mittel  denken 
werde,  der  Friede  aber  bestehen  solle,  auch  wenn  die  Vergleichung 
■ckt  zu  Stande  komme,  sondern  verstärkte  diess  auch  noch  auf  d<?n 
Tarschlag  des  sächsischen  Gesandten  durch  den  Zusatz :  es  solle  in 
dler  Wege  ein  bestandiger,  beharrlicher,  unbedingter,  für  und  für 
^i  ^  währender  Friede  beschlosisen  und  aufgerichtet  sein.   So  wai' 
1er  Hauptbeschluss  zu  Stande  gebracht,  die  Aufrichtung  eines  Frie- 
dens, welcher  durch  die  religiöse  Differenz  nicht  berührt  und  ge- 
fikrdet  werden  sollte,  aber  es  kam  nun  noch  auf  einzelne  Bestim- 
■QTigen  an.  Es  fragte  sich  zuerst,  wie  es  mit  der  geistlichen  Juris* 
fetion  und  den  geistlichen  Gütern  gehalten  werden  sollte.    Der 
Torbehalt  der  geistlichen  Jurisdiction  vertrug  sich  nicht  mit  dem 
fieiigionsfrieden.    Es  wurde  daher  beschlossen,  dass  die  geistliche 
Jorisdiction  ruhen,  eingestellt  und  suspendirt  sein  solle,  zugleich 
worden  aber  die  geistlichen  Fürsten  darüber  beruhigt,  dass  die 
lapitel  aus  protestantischen  Städten  nicht  vertrieben  werden  sollten. 
In  Ansehung  der  geistlichen  Güter  nahm  man  den  Vorschlag  an, 
dass  auch  alle  eingezogenen  Güter,  welche  nicht  Rcichsunmittclbaren 
gehörten,  in  dem  Frieden  begriffen  seien  und  niemand  desshalb  an- 
gefochten werden  dürfe,  nur  sollte  diess  blos  von  den  Gütern  gelten, 
welche  schon  zur  Zeit  des  passauer  Vertrags  eingezogen  waren. 
Die  wichtigste  Frage  aber  war,  was  in  Zukunft  sollte  geschehen 
dürfen,  ob  der  Friede  auch  allen  denen  gelte,  welche  künftig  der 
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protestantischen  Confession  beitreten  würden.  Nacb  langem  Streit 
blieb  man  zwar  bei  der  allgemeinen  Bestimmung  stehen,  dass  nie- 
mand wegen  der  angsbnrgischen  Confession  angegriffen,  werden 
dürfe,  der  Friede  wurde  also  nicht  ausdrücklich  auf  die  schon  Bei- 
getretenen beschränkt;  aberder  Hauptpunkt  war  nun  die  Frage,  ob 
auch  die  Inhaber  der  Hochstifle,  Erzbischöfe,  Bischöfe,  gastliche 
Kurfürsten  sollten  Protestanten  werden  können.  Die  katholische 
Pirtei  sah  recht  gut  ein,  dass  Yon  dieser  Frage  das  Sein  und  Nicht- 
sein des  Katholicismus  in  Deutschland  für  die  Zukunft  abhieng. 
Konnten  geistliche  Fürsten  als  solche  Protestanten  sein,  ohne  ihre 
geistliche  Würde  und  Herrschaft  zu  yerlieren,  so  wieir  zu  befürchten, 
dass  es  in  kurzer  Zeit  keinen  katholischen  Kurfürsten  mehr  in 
Deutschland  gebe.  Man  kann  sich  daher  nicht  wundem,  dass  die 
katholischen  Stände  sich  aufs  emstlichste  widersetzten; sie  drangen 
darauf,  dass  Entsetzung  yon  Amt  und  Würden  die  natürliche 
Folge  des  Uebertritts  sei ,  und  die  Bestimmung,  niemand  solle  der 
Religion  wegen  angegriffen  werden,  ausdrücklich  auf  die  weltlichen 
Stände  beschränkt  werden  müsse.  Die  Protestanten  dagegen  sahen 
in  diesem  geistlichen  Vorbehalt,  retervatum  ecclesiaiiicwn,  wie 
man  es  nannte,  eine  Beeinträchtigung  ihrer  Confession,  sie  hielten 
es  für  schimpflich,  dass  sie  nur  von  Weltlichen,  nicht  auch  von 
Geistlichen  bekannt  werden  solle,  es  liege  eine  Art  von  Strafe  darin, 
dass  Jemand  des  Bekenntnisses  halber  von  den  geistlichen  Würden 
aasgeschlossen  sei.  Hierüber  konnten  sich  beide  Theile  nicht  ver- 
einigen und  sie  setzten  sich  zuletzt  nur  so  auseinander,  dass  die 
Protestanten  eine  Gegenforderung  machten.  Da  in  vielen  bischöfli- 
chen Gebieten  Städte  und  Adel  grossentheils  evangelisch  waren,  so 
verlangten  sie,  dass  durch  einen  besondern  Artikel  im  Frieden 
die  Versicherung  gpgeben  werde,  sie  können  bei  ihrer  Religion 
bleiben,  ohne  befürchten  zu  müssen,  dass  die  geistlichen  Fürsten 
einmal  Gewalt  gegen  sie  gebrauchen.  Ferdinand  überzeugte  sich, 
dass  es  ohne  dieses  letztere  Zugestandniss  zu  keinem  Frieden  kom- 
men könne,  und  brachte  die  katholische  Partei  dazu,  dass  sie  ihm 
nachgab.  Nur  die  Bedingung  wurde  gemacht,  dass  dieser  Beschluss 
nur  als  eine  Declaration,  und  zwar  nicht  in  offenem  Abschied,  son- 
dern in  einem  Nebenabschied  erscheine.  Auch  über  den  ersten 
Punkt,  d^n  geistlichen  Vorbehalt,  konnte,  weil  sich  die  Reichsstande 
nicht  vereinigten,  nur  eine  kaiserliche  Declaration  gegeben  werden, 
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M  wurde  aber  in  den  Friedenstraktat  selbst  aufgenommen.  Es 
last:  Und  nachdem  bei  Vergleichung  dieses  Friedens  Streit  vor- 
idUIeOy  wo  der  Geistlichen  einer  oder  mehr  von  der  alten  Religion 
ikireten  wurden,  wie  es  der  von  ihnen  bis  daselbst  hin  besessenen 
nd  eingehabten  Erzbisthumern,  Bisthümem,  Pralaturen  und  Bc- 
leficien  halber  gethan  werden  soll,  worüber  sich  beide  Religions- 
stiode  nicht  haben  vergleichen  können,  demnach  haben  wir  in 
bin  uns  gegebener  kaiserlicher  Vollmacht  erklart  und  gesagt,  und 
ttaii  auch  solches  hiemit  wissentlich,  also,  wo  ein  Erzbischof,  Bischof, 
Prälat  oder  ein  anderer  geistlichen  Standes  von  unserer  alten  Re- 
ligion abtreten  würde,. dass  derselbe  sein  Erzbisthum,  Bisthum, 
fraiatar  und  andere  Beneficia,  auch  damit  alle  Frucht  und 
£uikonimen,.so  er  davon  gehabt,  alsbald  ohne  einige  Verwiderung 
and  Verzug,  jedoch  seinen  Ehren  unnachthcilig  verlassen  soll 
B.  8.  w. 

So  gewaltig  kämpften  beide  Parteien  gegen  einander  an ,  dass 
altes,  was  die  Protestanten  errangen,  nur  ein  abgcnöthigtes  Zuge- 
sliAdniss  war,  und  der  allgemeine  Grundsatz,  auf  dessen  Anerken- 
nnng  man  sich  hingetrieben  sah,  sogleich  wieder  durch  besondere 
BesUmmungen  beschränkt  wurde.  Mit  Recht  macht  der  Augsburger 
Beligionsfriede  durch  die  öffentliche  Anerkennung  des  Grundsatzes 
der  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  Epoche,  aber  man  übersehe 
dabei  nicht,  in  welchem  beschränkten  Sinne  derselbe  damals  noch 
gall.  Hat  sich  im  Protestantismus  das  Princip  der  subjectiven  Frei- 
heit constituirt,  wie  vieles  fehlte  damals  noch  dazu,  um  in  dem 
Protestantismus  auf  dem  damaligen  Punkte  seiner  Entwicklung  dieses 
Princip  realisirt  zu  sehen  I  Der  Protestantismus  ist  die  Emancipation 
vom  Papstthum,  die  Feststellung  der  religiösen  Autonomie,  aber 
wer  ist  das  Subject  derselben?  Nicht  jeder  Einzelne  ist  es,  welcher 
seiner  Freikeit  in  Sachen  der  Religion  sich  bewusst  geworden  ist, 
sondern  es  sind  nur  ganze  Gemeinschaften,  in  welchen  das  prote- 
stantische Princip  so  mächtig  geworden  ist,  dass  es  von  der  Gegen- 
partei nicht  mehr  unterdrückt  werden  konnte.  Es  ist  nur  der  schon 
erworbene  Besitzstand,  welcher  in  seinem  unmittelbaren  Dasein 
anerkannt  wurde,  und  zwar  nur  für  die,  welche  denselben  faktisch 
errungen  hatten.  Es  galt  noch  als  Grundsatz,  dass  die  Religion  der 
Unterthanen  von  dem  Landesherrn  abhängig  sei;  daher  ist  in  dem 
Friedensvertrag  immer  nur  von  den  Ständen  die  Rede,  dass  die 
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'Stande  des  Reichs  keinem  Stande  des  Reichs  von  wegen  der  augs- 
bnr^ischen  Confession  Gewalt  anthun  sollen.    Wo  der  bestehende 
Besitzstand  nicht  ausdrücklich  anerkannt  und  garantirt  war,  galt 
für  Unterlhanen,  welche  sich  nicht  zur  Religion  des  Landesherm 
bekannten,  nur  das  Recht,  unter  billigen  Bedingungen  auszuwandern. 
Es  trat  also  eigentlich  nur  an  die  Stelle  der  religiösen  Abhängig- 
keit,  in  welcher  sich  jeder  Einzelne  dem  Papst  gegenüber  befand,  , 
die  religiöse  Abhängigkeit  vom  Landesherrn,  nur  wenn  der  Lan-  . 
desherr  Yon  der  alten  Religion  zu  der  augsburgischen  Confession 
übertrat,  sollte  dieser  Uebertritt  auch  den  Unterthanen  gestattai  ^ 
sein.    Die  religiöse  Autonomie,  die  das  Wesen  des  Protestantismus  ' 
ist,  galt  also  unmittelbar  nur  von  den  Landesherrn,  von  allen 
andern  nur  mittelbar,  nur  als  Unterthan  eines  protestantischen  ' 
Landesherrn  konnte  man  an  der  protestantischen  Glaubens-  und  ] 
Gewissensfreiheit  Antheil  haben,  es  gab  somit  noch  keine  prote-  * 
stantischen  Individuen,  sondern  nur  protestantische  Stände;  die  ^ 
reichsständische  Freiheit  war  auch  der  Maasstab  der  Religionsfrei- 
heit. So  engbegrenzt  und  äusserlich  bedingt  war  also  damals  noch*  "^ 
das  Princip  der  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit,  der  Landeshenr  ^ 
war  im  Gruiide  auch  der  geistliche  Fürst  seiner  Unterthanen,  der  ' 
Herr  ihrer  Religion,  nur  die  Landesherrn  hatten  volle  Freiheit  der  "' 
Religion;  in  Ansehung  der  Landesherrn  selbst  aber  fand  wieder  die  * 
Beschränkung  statt,  dass  nur  die  weltlichen  Fürsten  die  freie  Wahl  * 
zwischen  der  katholischen  Religion  und  der  augsburgischen  Confes-  ' 
sion  hatten.  Man  betrachtet  diess  gewöhnlich  als  ein  grosses  Unrecht 
gegen  die  protestantische  Religion,  und  unstreitig  war  der  geistliche  ' 
Vorbehalt  die  Ursache,  dass  der  Protestantismus  in  den  geistlichen 
Fürstenthümern  keine  weiteren  Fortschritte  machen  konnte;  wie 

r 

konnte  es  aber  an  sich  im  Interesse  des  Protestantismus  liegen,  ' 
dass  es  wie  bisher  katholische,  so  künftig  protestantische  Bischöfe  ^ 
miteinerweltlichen  Herrschaft  gebe?  Dadurch  wäre  ja  nur  die  Ver- 
weltlichung der  Religion,  von  welcher  dasChristenthum  loszureia- 
sen  die  wichtigste  Aufgabe  derRefonnation  war,  auTs  neue  begründet 
und  befestigt  worden.  Nachtheilig  wurde  der  geistliche  Vorbehalt 
dem  Protestantismus  nur  durch  den  Grundsatz,  dass  Unterthanen 
nur  unter  der  Auctorität  des  Landesherrn  von  einer  Religion  zur 
andern  sollton  übertreten  dürfen;  dieser  Grundsatz  selbst  aber  hieng 
mit  den  damaligen  Zeitverhältnissen  zu  eng  zusammen,  als  dass  man 


Der  Angab.  Beligionsfriede.    Raokblfok.  173 

skk  desselben  entschlagen  konnte.  Nach  der  bisherigen  Einheit 
ii  geistlichen  und  weltlichen  Regiments  konnte  man  es  sich  nicht 
wias  denken,  als  dass  die  Unterthancn  dieselbe  Religion  mit  dem 
ladesherm  haben.  In  der  Einheit  der  Landeskirche  hatten  noch 
Shat  und  Kirche  ihre  substanzielle  Einheit.  Was  demnach  die  Pro- 
krianlen  durch  den  Religionsfrieden  gewannen,  war  die  gleiche 
lerechtigung  der  einen  Religion  mit  der  andern.  Beide  Theile 
kitten  ihre  Kräfte  in  hartem  und  langem  Kampfe  an  einander  ge- 
meaea  und  das  Resultat  war  das  im  Religionsfrieden  ausgesprochene 
Bewusstsein,  dass  die  gleiche  Macht  auch  das  gleiche  Recht  haben 
■fisse,  solange  wenigstens,  bis  es  dem  einen  oder  dem  andern 
Tkeile  gelänge,  eine  übergreifende  Macht  zu  gewinnen,  um  die  alte 
Einheil,  Yon  welcher  man  immer  noch  nicht  lassen  konnte,  indem 
eine  endliche  Ausgleichung  immer  noch  als  letztes  Ziel  vor  Augen 
stand,  in  dem  einen  oder  andern  Sinne  wieder  zu  realisiren. 

Hiemit  sind  wir  nun  auf  den  Punkt  gekommen,  von  welchem 
aas  die  Geschichte  der  deutschen  Reformation  als  ein  geschlossenes 
für  sich  bestehendes  Ganzes  betrachtet  werden  kann.  Bisher  handelte 
es  sich  darum,  ob  es  wirklich  in  Zukunft  eine  für  sich  bestehende 
protestantische  Religionspartei  und  Kirche  geben  würde  oder  nicht, 
und  alle  merkwürdigeren  von  der  katholischen  Kirche  ausgehenden 
Bewegiingen  beziehen  sich  beinahe  ausschliesslich  nur  auf  den 
grossen  Kampf,  in  welchem  jene  Frage  entschieden  werden  sollte. 
Nun  aber,  nachdem  die  Selbstständigkeit  der  protestantischen  Re- 
ligionspartei anerkannt  werden  musstc,  gibt  es  auch  eine  eigene 
für  sieb  abgeschlossene  Geschichte  ihrer  Kirche.   Errungen  aber 
wurde  diese  Selbstständigkeit,  wenn  wir  auf  die  Hauptmomente 
zurücksehen,  in  den  zwei  Epochen,  die  die  beiden  berühmten  zu 
Augsburg  im  Jahr  1 530  und  1 555  gehaltenen  Reichstage  bezeichnen. 
Bis  zu  dem  ersten  Reichstage  in  Augsburg  im  Jahr  1530  gestaltete 
sich  die  Partei,  obgleich  als  Sekte  heftig  gedrückt  und  verfolgt, 
Innerlich  als  eine  selbststöndige,  sie  gewann  eine  immer  grössere 
Zahl  von  Anhängern,  und  bildete  hauptsächlich  ihre  dogmatischen 
und  kirchlichen  Grundsätze  und  Ueberzeugungen ,  die  sie  nun  un- 
abänderlich als  die  ihrigen  behaupten  wollte,  so  aus,  wie  sie  sie  damals 
vor  Kaiser  und  Reich  bekannte,  und  in  der  Augsburger  Confession 
öffentlich  darlegte.    Seit  dem  Reichstage  in  Augsburg  im  Jahr  1530 
ging  das  Bestreben  der  katholischen  Partei  dahin,  die  nun  offen 
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aiisgfe«prochene  Trennung  entweder  durch  ein  Relig^ionsgesprScb 
durch  welches  die  Protestanten  unter  dem  Scheine  der  Nachgiebig- 
keit in  einzelnen  Punkten  zur  katholischen  Kirche  wieder  herfiber- 
gezogen  werden  sollten,  oder  durch  gewaltsame  Unterdrückung  dei 
protestantischen  Partei  wieder  aufzuheben.  Da  aber  der  eine  Ver- 
such ebenso  misslang  als  der  andere,  und  die  katholische  Partei  siel 
zuletzt  genöthigt  sah,  die  Protestanten  neben  sich  bestehen  zu  lassen, 
so  führte  der  Religionsfriede  in  Augsburg  im  Jahr  1555  die  Epoche 
herbei,  in  welcher  die  protestantische  Religionspartei  nun  ancl 
fiusserlich  eine  selbstständige  wurde.  Die  Protestanten  bildeten  jets' 
nicht  mehr  blos  eine  häretische  Sekte,  sonder^  eine  rechtmässige 
gesetzlich  anerkannte  Religionspartei.  Wie  sie  sich  demnach  n 
dem  ersten  Reichstag  zu  Augsburg  innerlich  als  Partei  constituirlen. 
so  constituirten  sie  sich  jetzt  auch  äusserlich  der  Gegenpartei  ge- 
genüber. 

Auf  diese  Weise  theilt  sich  nun,  da  wir  es  nicht  mehr  mit  dei 
Einen  katholischen  Kirche,  sondern  mit  zwei  Kirchen,  ja,  wegen  dei 
unter  der  evangelischen  Partei  selbst  entstandenen  Trennung,  mi 
mehreren  zu  thun  haben,  das  Gebiet  der  Kirchengeschichte  in  mehren 
abgesonderte  für  sich  bestehende  Sphären ,  und  es  gibt  jetzt  ein« 
eigene  Geschichte  der  katholischen  Kirche  und  ebenso  eine  ei^m 
der  protestantisch-lutherischen  und  der  reformirten  Kirche  und  dei 
übrigen  kleineren  Religionsparteien. 


Zweiter  Abschnitt. 

Die  Geschichte  der  katholische  Kirche. 

Die  Reformation  hat  eine  zu  grosse  principielle  Bedeutung 
als  dass  ihr  Einfluss  sich  nicht  auch  auf  die  innere  Geschichte  d« 
katholischen  Kirche  erstreckte.  Die  Erscheinungen,  die  aus  d« 
Geschichte  der  katholischen  Kirche  zunächst  hieher  gehören,  grup: 
piren  sich  von  selbst  unter  dem  Gesichtspunkt  des  näheren  od^ 
entfernteren  Verhältnisses,  in  welchem  sie  zur  Reformation  steher 
Es  sind  diess  folgende  Hauptpunkte:  Tridentinisches  Concil,  J^ 
suitenorden,  Religionsverfolgungen  gegen  Protestanten,  dreissi|g 
jähriger  Krieg. 


Dai  tridentiniK^bo  Goneil.  f/JH 

1.  Das  tridentinische  GonciL 

Dieses  hängt  mit  der  Rcformationsgeschichte  so  eng  zusammen, 
km  es  schon  bisher  vielfach  erwähnt  werden  musste,  und  am  besten 
kä  Zusammenhang  des  Folgenden  mit  dem  Vorhergehenden  ver^ 
■ttelt,  aber  es  stellt  uns  zugleich  auch  auFs  anschaulichste  den 
bloss  der  Reformation  auf  die  katholische  Kirche  von  einer  Seite 
kr,  die  besondere  Beachtung  verdient. 

Schon  öfters  wurde  besonders  von  Schriftstellern  der  katho- 
liiAea  Kirche  das  lebhafte  Bedauern  ausgesprochen,  dass  statt 
allgemeinen  Reformation  der  gesammten  Kirche  am  Ende  nur 
Trennqng  erfolgte,  und  dass  durch  alle  Versuche,  die  durch 
Ulher  zerrissene  Eintracht  wiederherzustellen,  dennoch  nichts 
■ehr  erreicht  werden  konnte.    „Hussten,  sagt  z.  B.  namentlich 
F.  ScHLBAEL  in  seinen  Vorlesungen  über  die  neuere  Geschichte 
(Wien  1811,  S.  313),  diese  Versuche  vergeblich  sein?  War  die 
Trainnng  wirklich  ganz  nothwendig?    Man  entscheidet  in  solchen 
Fillen  meistens  nach  dem  Erfolg,  obwohl  mit  Unrecht.  An  und  f&r 
ach  nothwendig  war  die  Trennung  nicht,  noch  war  eine  Wieder- 
weinigang  möglich.    Luther's  ihm  eigenthumliche  Lehre  von  der 
Schtfreiheit  des  Willens  war  von  seinen  Nachfolgern  theils  ver- 
liaen,  theils  so  wesentlich  verändert  worden,  dass  man  über  diese 
Viiptlehre  der  Vereinigung  oft  schon  ganz  nahe  kam.    Wichtig 
Vir  allerdings  auch  die  Neuerung  in  .Betreff  der  mit  den  Geheim- 
nissen des  Christenthums  verbundenen  Gebrauche,  denn  durch  ihre 
^    ^haffung  und  Veränderung  war  die  Gewohnheit  des  alten  Got- 
I  Dienstes  unterbrochen  worden.    Da  aber  das  Wesentlichste,  die 
'  ^erkennung  des  Geheimnisses,  mit  Ausnahme  der  Zwingli*schen 
Partei,  von  den  übrigen  Protestanten  zugestanden  war,^  so  wäre 
*^ch  hier  möglich  gewesen,  zusammen  zu  kommen.  Andere  äussere 
^^rschiedenheiten  hätten  auch  die  Vereinigung  nicht  unmöglich 
S^macht.    Dass  Hadrian  VI.  so  bald  der  Welt  entrissen  ward,  dass 
'^^  Kaiser  und  die  geistliche  Gewalt  nachmals  nicht  immer  in  Ue- 
instimmung  wirkten ,  Helanchthon's  Gesinnung  eben  auch  bei 
n  Protestanten  nicht  die  herrschende  war,  dass  überhaupt  der 
^ersuch  früher  durch  Staatsereignisse  verhindert,  dann  zu  spät 
gemacht  wurde,  als  die  Trennung  schon  zu  sehr  verjährt  und  zur 
^^«woknheit  geworden  war,  das  nebst  andern  zufalligen  Umständen 
W  der  Reformation  gerade  den  Ausgang  gegd>en,  welchen  sie  gehabt 
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hat,  und  welchen  man  anfangs  voranszusehen  weit  entfernt  war. 
In  demselben  Sinne  hat  sich  Schlegel  auch  in  andern  seiner  Schri 
ten  ausgesprochen.  Ueberhaupt  ist  diess  die  Ansicht,  die  man  vc 
katholischen  Schriftstellern  immer  wieder  hört  0-  Alles  diess  h 
zwar  einigen  Schein,  beruht  aber  gleichwohl  auf  einer  völlig« 
Verkennung  der  eigenthümlichen  Grundsätze  der  beiden  Kirche 
Bleibt  man  nicht  bei  Aeusserlichkeiten  stehen,  so  erscheinen  di< 
selben  nothwendig  als  solche,  die  einander  geradezu  entgegeng< 
setzt,  keine  vermittelnde  Ausgleichung  gestatten.  Der  Protesta 
mag  es  auck  von  seiner  Seite, bedauern,  dass  statt  der  allgemeini 
Reformation  der  Kirche  eine  Trennung  erfolgte,  aber  er  kann  e 
gentlich  nur  diess  bedauern,  dass  die  Grundsätze  der  Reformatu 
nicht  allgemeinen  Eingang  gefunden  haben,  wahrend  das  Bedauei 
der  Katholiken  doch  immer  nur  dahin  gehen  kann,  dass  überhau 
eine  Reformation  erfolgt  ist,  dass  man  nicht  bloss  bei  einer  halb 
Haassregel,  bei  einem  verächtlichen  juate  milieu,  einer  Quasi-Refo 
mation  stehen  blieb,  bei  welcher  man  am  Ende  alles  wieder  auf  du 
alten  Standpunkt  zurückzuführen  Gelegenheit  gehabt  hätte.  In  d 
That  gibt  es  hier  kein  mittleres.  Jede  andere  nicht  so  durchgreifen 
Reformation,  wie  die  durch  Luther  bewirkte,  wäre  keine  ReformaUi 
gewesen,  wie  sie  das  religiöse  Bedürfniss  dringend  erheischte;  wi 
aber  diese  einzig  denkbare  Reformation  wirklich,  statt  die  Kirche 
trennen,  eine  allgemeine  geworden,  so  hätte  ebendamit  die  kathi 
lische  Kirche  von  selbst  aufgehört  das  zu  sein,  was  sie  bisher  wi 
Der  Erzbischof  Borromeo  in  Mailand  und  die  heilige  Theresia  mögi 
allerdings,  wie  Schlegel  S.  311  sagt,  mit  Strenge  und  Liebe  d 
Kirche  wahrhaft  reformirt  haben,  aber  wer  mag  wirklich  ein  solch« 


1)  Zusatz  vom  Jahr  1832:  Eben  dahin  gehört,  um  nur  diess  noch  zu  « 
wfthnen,  eine  kürzlich  in  der  hiesigen  theologischen  Quartalsclirift  (Jahrga 
1881,  H.  4)  erschienene  Abhandlung  über  die  Frage  von  der  Nothwendigbi 
der  Reformation,  in  welcher  Herr  Dr.  Möhler  sein  tiefes,  schmerzliches 
daaem  darüber  aoasprioht,  dass  die  Reformation  gerade  auf  eine  Weise  eifac 
sei,  wie  dieselbe  keineswegs  nothwendig  gewesen.  Alles,  was  man  ron 
Reformation  vernünftiger  Weise  erwarten  konnte,  würde  sich  in  der 
aufs  schönste  von  selbst  gemacht  haben,  wenn  man  nur  der  Sache  ihren 
tfirlichen  Lauf  gelassen  hfttte.  Alles,  was  zur  Verbesserung  der  Kirche  die 
sei  bereits  im  besten  Gange  gewesen,  und  ohne  dass  ein  so  grosser  Riss  nö' 
gewesen  wftre,  hätte  man  eine  Reformation  bekommen  und  doch  sogleich 
gemein  den  Papst  beibehalten. 
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Ueinbild  Ton  Refonnen  der  grossartigen  Gestalt  der  lutherischen 
UiniMtion  zur  Seite  stellen?  Sein  Teuriger  durchdringender 
Ubrauitioiisgeist  mag  allerdings  von  dem  Gegner  ein  ganz  un- 
K^puner  Starrsinn  und  Hochmuth  genannt  werden;  aber  wie 
ÜBb  ohne  einen  Geist  von  solcher  Starke  die  Rerormation  zu  ihrem 
nkrea  Ziele  gebracht  werden  können?  Was  ist  es  anders  als  eine 
deade  Sophisterei,  den  Ursprung  der  Reformation  zwar  mit  gutem 
Grand  nicht  blos  aus  der  Ablasskramerei,  nicht  aus  diesem  oder 
ifend  einem  andern  einzelnen  Hissbrauch,  der  nur  die  erste  äus- 
ne  Veranlassung  war,  aber  dagegen,  um  den  tiefem  Grund  zu 
criorechen,  aus  der  Philosophie  abzuleiten,  d.  h.  aus  der  Vernach- 
lingang  and  Entartung  derselben,  und  dieser  Ansicht  zufolge  die 
lehtaplong  aufzustellen :  die  verschiedenen  Oppositionen  und  Neue- 
mgen  in  den  Jahrhunderten  vor  der  Kirchentrennung  hatten  ihren 
otfea  Ursprung  alle  aus  der  Philosophie  genommen,  und  selbst 
iKftem  befeuerte  weniger  der  Gedanke  an  die  Abstellung  einiger 
BaMadie,  als  die  ihm  eigenthümliche  Glaubensansicht,  von  der 
er  lieht  ablassen,  und  die  er  gewaltsam  durchsetzen  wollte.  Es 
irteine  Wendung  eigener  Art,  welche  in  neuerer  Zeit  mehrere. 
pgea  die  Reformation  feindlich  gesinnte  Schriftsteller  genommen 
hkeo ,  wenn  sie  die  Grundsätze ,  auf  welche  Luther  dieselbe  ge- 
hitt  hat,  als  solche  darstellen  wollen,  die  nur  aus  der  ganz  zu- 
Klligen  Subjectivitat  Luther's  geflossen  sind.    Auf  dieselbe  Weise 

rj  te  auch  C.  A.  Menzel,  ebenfalls  ein  protestantischer  Schriftstel- 

•^1  W,  der  zwar  nicht  gerade  wie  Sphlegel  äusserlich  von  der  pro- 

Nautischen  Kirche  abfiel,  aber  in  demselben  Geiste  ^egen  sie 

^rieb,   die  Geschichte  der  Reformation   behandelt.     Es  ist  der 

^^er  wiederholte  Hauptvorwurf  in  seiner  „neuern  Geschichte  der 

'^itschen^,  dass  die  Reformatoren  die  subjective  Wahrheit  mit  der 

^jectiven,  keinem  Menschen  eigenthümlichen  verwechselt  haben; 
n  muss  aber  sogleich' schon  das  Bedenken  entstehen,  wie 
eine  bios  subjective  Ansicht  sein  kann,  was  so  tief  in  das  Be- 
in der  Menschheit  eingedrungen  ist  und  sich  in  so  weitem 

^%iEMig  in  demselben  festgesetzt  hat.    Nur  in  diesem  Sinne  kann 

1  den  Grund  der  Reformation  in  der  Philosophie,  d.  h.  in 

Entartung  derselben  finden,  und  als  eine  Folge  dieser  Entar- 

\^ug  der  Philosophie  die  Grundsätze  und  Grundlehren  betrachten, 
^tklie  Luther  der  verdorbenen  Kirche  seiner  Zeit  entgegengestellt 
.       ^^,  K.O.  i.  BtoOTtn  z«it  12 
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hat.  Wer  es  weiss  /  üiA  was  es  sich  wirklich  bei  der  ReformatioB 
gehandelt  hat,  wer  den  wahren  Geist  und  Charakter  des  Christen- 
thums  kennt,  zu  welchem  die  Reformation  wieder  zurückfuhren 
wollte,  wird  sich  durch  eine  solche  Sophisterei  liicht  täuschen  Im- 
sen.  Jedem  Unbefangenen  muss  es  hinlänglich  klar  werden,  dasa 
der  Grund  der  Reformation  keineswegs  nur  in  einer  zuiÜUigen  ver- 
kehrten Richtung  der  damaligen  Zeitphilosophie,  sondern  in  einem 
tiefgefühlten ,  vom  Geiste  des  Christenthums  angeregten  religipaen 
Bedürfnisse  lag,  dass  die  Grundsätze,  aus  welchen  die  Reformation 
hervorgegangen,  weit  gefehlt,  nur  subjective  Privatansichten  Luther'f 
gewesen  zu  sein,*  vollkommen  dieselben  sind,  aufweichen  auch 
jetzt  noch  immer  der  grosse  nicht  auszugleichende  Gegensatz  der 
katholischen  und  protestantischen  Kirche  beruht,  Grundsätze,  ra 
welchen  die  katholische  Kirche  sich  niemals  bekennen  kann,  ohne 
sich  selbst  aufzugeben,  und  durch  deren  Zurückweisung  siQ  sich 
gleich  anfangs  jede  Möglichkeit  einer  durchgreifenden  wahrhaft 
religiösen  Reformation  auch  für  die  Zukunft  abgeschnitten  hat 
Wäre  es  nicht  eine  so  wesentliche  Differenz,  die  die  beiden  Kir- 
chen trennte,  wäre  wirklich,  wie  jene  Schriftsteller  behaupten,  anf 
einem  andern  Wege,  als  dem  von  Luther  eingeschlagenen,  eine 
allgemeine  Verbesserung  der  Kirche  zu  erwarten  oder  möglich  ge- 
wesen ,  wie  liesse  sich  denn  die  auffallende  Erscheinung  erklären, 
dass  die  katholische  Kirche  seitdem  keinen  Versuch  zu  einer  sol- 
chen Reformation  gemacht  hat,  dass  sie  seitdem  recht  absichtlich 
auf  demselben  Punkte  stehen  geblieben  ist,  auf  welchem  sich  die 
protestantische  Kirche  von  ihr  getrennt  hat?  Es  erklärt  sich  diess 
nur  daraus,  dass,  so  wenig  die  protestantische  Kirche  rückwärts 
gehen  kann,  ohne  ihren  Grundsätzen  untreu  zu  werden,  ebenso 
wenig  die  katholische  Kirche  einen  Schritt  vorwärts  thun  kann, 
ohne  sich,  was  sie  nicht  will  und  niemals  wollen  kann,  den  Grund- 
sätzen der  protestantischen  Kirche  zu  nahem  oder  vielmehr  geraden 
zu  ihnen  überzugehen.  So  besteht  demnach  ihr  eigenthümlicher 
Charakter  eben  darin,  dass  sie  fort  und  fort  auf  demselben  Funkle 
stehen  bleibt,  auf  welchem  sie  nun  einmal  ist,  und  es  sich  mm 
Grundsatz  macht,  jede  Reformation  von  sich  zurückzuweisen,  weil 
jede  Reformation  eine  Neuerung  ist,  die  sie  aus  ihrem  durch  das 
Alterthum  geheiligten  Standpunkte  wesentlich  hinausrücken  wärde. 
Was  konnte  daher  derjenigen  Partei,  die  mit  diesem  Gmndsnlie 
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■ckt  eimrentanden  sein  konnte,  und  den  Zustand  der  Kirche  mit 
len  Wesen  des  Christenthums   im  grössten  Widerspruche  fand, 
Mderes  fibrig  bleiben,  als  sich  durch  eine  gewaltsame  Trennung 
TOD  der  katholischen  Kirche  loszusagen? 

Diese  Bemerkungen  über  die  Frage:  wiefern  eine  Reformation 
der  Kirche  ohne  Trennung  möglich  und  wahrscheinlich  war,  hätten 
ickon  früher  am  Schlüsse  der  Reformationsgeschichte  ihre  Stelle 
faden  können,  sie  wurden  absichtlich  als  Einleitung  in  die  Ge- 
schichte der  katholischen  Kirche  der  Geschichte  des  tridentinischen 
CoDcib  vorangestellt,  da  gerade  diesesConcil  dengrössten  Beweis 
dnf&r  gibt,  dass  die  katholische  Kirche  eine  wahre  Reformation 
weder  wollte,  noch  wollen  konnte. 

Wieiiie  Reformation  zu  dem  Concil,  das  endlich  in  Trient  zu 
Stande  ium,  die  erste  Veranlassung  gab,  ist  schon  aus  der  Refor- 
tiOBSgescliichte  bekannt.   Luther  appelHrte  schon  im  Jahr  1518  von 
Papst  an  ein  Concil.   Er  wollte  sich  nicht  in  offenen  Gegensatz 
Kirche  setzen,  sondern  seine  Sache  der  Entscheidung  derselben 
VBlerwerfen,  nur  sollte  der  Papst  nicht  der  Richter  sein,  da  er  den 
Papst    nicht  als  das  infallible  Oberhaupt  der  Kirche  anerkennen 
konnte,  und  nach  dem  schon  von  den  frühem  Synoden  aufgestell- 
ten Grundsatz  ein  allgemeines  Concil  üUer  dem  Papst  stehen  sollte« 
Später  drang  besonders  der  Kaiser  auf  ein  Concil ;  theils  wollte  er 
durch  die  Verschiebung  der  Religionssache  auf  ein  Concil  die  deut- 
schen Angelegenheiten  so  lange  in  einem  schwebenden  Zustande 
erhalten,  bis  er  durch  die  übrigen  Verhaltnisse  begünstigt  seine 
Ualemehmungen  ausführen  könnte,  theils  lag  in  seinem  Plan,  das 
Concil,  wenn  es  endlich  zu  Stande  käme,  zur  Demüthigung  des 
Papstes  selbst  zu  gebrauchen.    Unstreitig  konnte  nur  ein  Concil 
das  angemessene  Mittel  sein,  um,  wofern  diess  überhaupt  möglich 
war,  die.  kirchliche  Einigkeit  und  Ordnung  wiederherzustellen  und 
die  Beligionssache  beizulegen.  Allein  der  Papst,  der  aus  Erfahrung 
wnsste,  was  ein  Concil  für  den  Papst  werden  konnte,  und  der  an 
sich  schon  ein  Concil  als  eine  Beeinträchtigung  der  absoluten  papst- 
lidien  Gewalt  betrachtete,  hatte  sein  Interesse  dabei,  die  Zusam- 
■enberufung  eines  Concils  auf  jede  Art  zu  hintertreiben.    Da  er 
zaletxt  den  Anforderungen  des  Kaisers  und  dem   allgemeinen 
Wansche  der  Kirche  sich  nicht  langer  ohne  grössere  Gefahr  wider- 
selwn  konnte,  sollte  das  Concil  wenigstens  in  Italien  gehalten 

12» 
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werden.  Allein  von  einem  solchen  Concil  konnten  die  Protestanten, 
welchen  es  überhaupt  in  ihrer  damaligen  Lage  nicht  mehr  um  ein 
Concil  zu  thun  war,  nichts  erwarten.  Sie  erklärten  sich,  wie  wir 
gesehen  haben,  ernstlich  dagegen,  und  da  es  dem  Papst  ohnediess 
damit  nicht  eigentlich  Ernst  war,  so  kam  weder  zu  Hantua,  noch 
zu  Vicenza  das  bereits  ausgeschriebene  Concil  zu  Stande.  Zu  lange 
konnte  der  Papst  sein  Spiel  mit  dem  Concil  nicht  fortsetzen«  Die 
Besorgniss ,  der  Kaiser,  der  immer  an  das  Concil  mahnte  und  mit 
den  Protestanten  Vergleichsunterhandlungen  anknfipfte,  möchte  die 
Religionssache  für  sich  entscheiden,  bewog  endlich  Paul  III^  seine 
Einwilligung  dazu  zu  geben ,  dass  das  Concil  in  einer  deutschen 
Stadt  gehalten  werden  solle,  und  im  Juni'  1542  schrieb  der  Papst 
das  Concil  zuerst  auf  den  November  desselben  Jahrs  nach  Trient 
aus.  Doch  vergingen  auch  jetzt  noch  einige  Jahre  und  es  wurde 
im  November  1544  aufs  neue  auf  den  15.  März  1545  ausgeschrie- 
ben. Da  anfangs  ausser  dem  päpstlichen  Legaten,  der  mit  voller 
Gewalt  den  Vorsitz  führen  sollte,  nur  wenige  Bischöfe  gegenwärtig 
waren ,  viele  Zeit  überdiess  mit  Förmlichkeiten  zugebracht  wurde, 
so  wurde  die  Synode  erst  am  13.  Dezember  1545  mit  25  Bischöfen 
feierlich  eröffnet.  Um  der  päpstlichen  Partei  das  Uebergewicht  n 
sichern,  wurde  gleich  anfangs  festgesetzt,  dass  die  Stimmen  nicht| 
wie  zu  Constanz  und  Basel,  nach  Nationen,  sondern  nach  Personea 
gezählt  werden  sollten.  So  konnte  dem  Papste,  da  die  ihm  erge- 
benen italienischen  Bischöfe  allein  drei  Viertheile  der  vollen  Ver- 
sammlung ausmachten,  die  Hehrheit  der  Stimmen  nicht  wohl  fehlen. 
Alle  Gegenstände  sollten  zuvor  in  besondem  Ausschüssen  oder 
Congregationen,  hierauf  in  grössern  Sitzungen,  Sessionen,  unter* 
sucht  und  bestimmt  und  zuletzt  noch  in  besondem  Sitzungen  be- 
kannt gemacht  werden.  Als  die  beiden  Hauptgegenstände  der  Ver- 
handlungen betrachtete  man  die  Untersuchung  der  Glaube.nslehren, 
wobei  man  sich  die  Verdammung  der  Ketzer  und  die  Herstellung 
der  kirchlichen  Einigkeit  zum  Zweck  setzte,  und  die  Kirchenzucht 
oder  äussere  Reformation  der  Kirche.  Der  Kaiser  und  der  Papst 
wurden  über  die  Ordnung,  in  welcher  diese  beiden  Hauptgegen- 
stände V|j|rhandclt  werden  sollten,  unter  sich  uneinig.  Nach  dem 
Willen  des  Kaisers  sollte  sich  die  Synode  zuerst  mit  der  Kirchen- 
reformation beschäftigen,  der  Papst  aber  wollte  die  Glaubenslehren 
zuerst  vorgenommen  wissen.  Man  beschloss  nun  zwar,  dass  neben 
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in  Yerhandhiiigen  Aber  die  Glaubenssachen  zugleich  anch  Ver- 
kiMOangeii  üter  die  Kirchenreformation  stattfinden  sollten,  man 
alte  aber  mit  jenen  so  sehr,  dass  bald  keine  Hoffnung  mehr  vor- 
kaaden  sein  konnte,  die  Protestanten,  wie  der  Kaiser  wollte,  zur 
Theilnahme  an  der  Synode  zu  bewegen.    In  der  vierten  bis  achten 
Stzang*  wurde,  ungeachtet  unter  den  anwesenden  Theologen  selbst 
verschiedene  Parteien  waren  und  auch  freiere  Stimmen  sich  ver- 
■ekmen  Hessen,  festgesetzt,  dass  die  Tradition  der  heiligen  Schrift 
gleich,  die  apokryphischen  Schriften  für  kanonisch  und  die  Vul- 
gata  fBr  authentisch  zu  halten  seien,  und  sowohl  in  Hinsicht  dieser 
Lehren  als  der  nach  ihnen  besprochenen  über  die  Erbsünde,  die 
Rechtfertigung  und  die  Sakramente  das  Verdammungsurtheil  über 
die  Protestanten  ausgesprochen.  In  der  achten  Sitzung  am  1 1 .  März 
1547  wurde  die  Verlegung  der  Synode  nach  Bologna  beschlossen, 
wohin  aiclrnun  die  päpstlichen  Legaten  und  die  Bischöfe  mit  Aus- 
nahase  der  spanischen  begaben.    Welchen  Beweggrund  der  Papst 
dasQ  hatte  und  wie  sich  der  Kaiser  dabei  benahm ,  ist  schon  früher 
bemerkt  worden.    Es  wurden  in  Bologna  zwei  Sitzungen  gehalten, 
die  neunte  und  zehnte,  in  diesen  aber  die  weitem  Verhandlungen 
der  Synode  Terschoben.  Unter  Julius  III.,  dem  Nachfolger  Pauls  III., 
wurde  endlich  die  Synode  am  1.  Mai  1551  in  der  eilften  Sitzung  zu 
Trient  fortgesetzt.  In  den  weitem  nun  daselbst  gehaltenen  Sitzungen, 
der  zwölften,  dreizehnten  und  vierzehnten  wurden  über  die  Lehren 
▼om  Abendmahl,  der  Busse  und  der  letzten  Oelung  Beschlüsse  und 
Bannflüche  abgefasst.    Nun  aber  schien  die  Synode  in  ihrem  bis- 
her 80  entschiedenen  Gange  plötzlich  eine  unerwartete  Stömng 
zu  erleiden.    Protestantische  Abgeordnete  und  Theologen  erschie- 
nen zu  Trient.    Unmöglich  konnten  sie  von  der  Synode  auch  jetzt 
noch  als  bereits  verdammte  Ketzer  behandelt  werden,  aber  ebenso 
wenig  schien  die  Synode  sich  in  neue  Untersuchungen  über  Glau- 
benslehren,  in  welchen  sie  ihr  Urtheil  schon  gesprochen  hatte, 
einlassen  zu  können.  Doch  den  Verwicklungen,  die  hieraus  entste- 
hen konnten,  wurde  durch  das  überraschende  Auftreten  des  Kurfür- 
sten Moriz  vorgebeugt.   Die  Synode,  selbst  von  ihm  bedroht,  stellte 
in  der  sechzehnten  Session  am  28.  April  1552  ihre  Sitzungen  auf 
zwei  Jahre  ein,  hatte  aber  schon  im  Januar  sich  bereit  erklart, 
nehrere  Abgeordnete  und  Theologen  aus  Deutschland  abzuwarten, 
lad  den  Protestanten  freies  Geleit  zugesichert.    Als  sie  endlich 
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nach  einer  langten  Unterbrechung  von  zehen  Jahren  wieder  foii- 
gesetzt  werden  sollte,  wurde  zwar  auch  den  im  Jahr  1561  u 
Naumburg  versammelten  protestantischen  Reichsstinden  der  Antrag 
gemacht,  sie  zu  besuchen,  sie  hatten  aber,  wie  sich  denken  liaat, 
keine  Lust  dazu.  Der  Papst  selbst,  Pius  IV.,  enischloss  sich  ntdi 
langem  Zögern  wohl  nur  desswegen  zur  Fortsetzung,  weil  ea 
schicklich  schien ,  das  angefangene  Werk  nicht  unvollendet  s« 
lassen,  weil  mehrere  Fürsten  darauf  drangen,  und  weil  man  da- 
durch  am  besten  reformatorischen  Neuerungen  eine  Schranke  aeliem 
zu  können  glaubte,  die  zu  Gunsten  der  Protestanten  in  katholischen 
Lftndem  erwartet  werden  mußten.  So  versammelte  sich  die  Synode 
im  Jahr  1562  wieder  zu  Trient.  In  den  ersten  Sitzungen,  der  sieben- 
zehnten  und  den  drei  folgenden,  wurde  nichts  von  Bedeutung  vor» 
genommen,  das  wichtigste  war,  dass  man  ein  Verzeichnias  vei^ 
botener  Bücher  verfertigen  liess.  Hierauf  schritt  man  wieder  m 
den  Berathungen  über  den  Lehrbegriff,  und  fasste  in  den  folgenden 
Sitzungen  bis  zur  letzten,  der  25sten,  über  das  Abendmahl,  die 
Messe,  die  Priesterweihe,  die  Ehe,  das  Fegfeuer,  die  Verehmng 
der  Heiligen  Beschlüsse,  durch  «welche  die  alte  Lehrweise  bestäügl 
und  die  neue  der  Protestanten  als  Ketzerei  verdammt  wurde«  Hie- 
mit  endigte  diese  berühmte  Synode,  deren  Schlüsse  von  4pipsV» 
liehen  Legaten,  2  Cardinälen,  3  Patriarchen,  25  Erzbischöfen,  168 
Bischöfen,  39  Bevollmächtigten,  7  Aebten  und  ebenso  vielen  Or- 
densgeneralen unterschrieben  und  vom  Papste  in  einer  eigenen 
Bulle  bestätigt  wurden. 

Die  wichtigste  Aufgabe,  mit  deren  Lösung  sich  die  Synode 
beschäftigte,  war  die  Revision,  der  sie  den  Lehrbegriff  unterwarf^ 
ob  sie  gleich  im  Grunde  überall  nur  das  Alte  sanctionirte.  Für  die 
Reformation  der  Kirche  und  des  Klerus,  das  zweite  Hauptgeschift 
der  Synode,  erliess  sie  zwar  mehrere,  auf  ihrem  Standpunkt  nicht 
unwichtige  Verordnungen,  aber  wie  wenig  wurde  dadurch  der 
protestantischen  Reformation  gegenüber  erreicht  I  Sie  verordnete 
z.  B.,  Bischöfe  sollen  selbst  predigen,  oder  dazu  tüchtige  Hinner 
aufstellen,  die  Pfarrer  sollen  an  jedem  Sonn-  und  Festtage  die  Reli- 
gionslehren vortragen  oder  vortragen  lassen,  Mönche  sollen  nicht 
ohne  eiiM^ugniss  ihrer  Obern  und  ohne  Erlaubniss  des  Bischofs, 
Bettelmönche  gar  nicht  predigen.  Keiner  aus  dem  höhern  Klema 
solle  die  ihm  anvertraute  Heerde  auf  längere  Zeit  verlassen^  kein 
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Geifldidier  ohne  hinlängliche,  yom  Bischof  gebilligte  Ur- 

•rhe,  sich  von  dem  Orte  seines  Amtes  entfernen.   Bischöfe  sollen 

ät  Aiuschweifiingen  der  niedem  Geistlichen   und  der  umher- 

fckweifenden  Mönche  strenge  bestrafen  und  die  Kirchen  fleissig 

riMtireii,  ProTincialsynoden  sollen  alle  drei  Jahre,  Diöcesansyno- 

den  jährlich  gehalten  werden.    Ueber  die  Pflichten  und  Rechte  der 

lisdtöfe  wurden  überhaupt  viele  Bestimmungen  gegeben,  die  den 

Zweck  hatten,  frühere  Hissbrauche  abzustellen  und  für  tüchtige 

«■d  würdige  Mitglieder  des  Klerus'  zu  sorgen ;  dahin  gehört  ins- 

beaondere  auch  die  Verordnung,  dass  in  jeder  bischöflichen  Kirche 

SemiBaiien  zur  Bildung  junger  Geistlichen  errichtet  werden  sollen; 

Bischöfe  sollten  nur  nach  strenger  Prüfung  ihrer  Kenntnisse  und 

Sitlea  gewählt  werden  und  alle  Anwartschaften  auf  geistliche  Aem- 

ter  und  alle  Erblichkeit  der  Pfründen  aufhören.    Unstreitig  waren 

alle  diese  Verfügungen  im  Ganzen  zweckmassig  und  wohlthatig, 

aber  wie  wenig  durch  sie,  selbst  wenn  sie  aufs  genaueste  befolgt 

wurden,  eine  durchgreifende,  aus  dem  Geiste  des  Christenthums 

henrorgegangene  Verbesserung  der  katholischen  Kirche  bewirkt 

werden  konnte,  bedarf  keiner  weitem  Bemerkung. 

Ueberhaupt  ist  der  Erfolg  und  die  Bedeutung  der  tridentini- 
scken  Synode  nicht  sowohl  nach  den  positiven  Veränderungen,  die 
sie  herbeiführte,  als  vielmehr  nur  nach  der  Stellung  zu  beurthei- 
len,  welche  die  katholische  Kirche  im  Ganzen  der  protestantischen 
gegenüber  erhielt.    Während  sich  durch  die  deutsche  Reformation 
eine  ganz  neue  Kirche  gestaltete,  sah  die  katholische  Kirche  eben 
dsriii  eine  Aufforderung,  alle  Lehren,  Gebrauche  und  Einrichtun- 
gen, wegen  welcher  sich  die  neue  Kirche  von  der  alten  trennen 
zu  müssen  glaubte,  förmlich  zu  bestätigen  und  zu  sanctioniren, 
über  alles,  was  den  eigenthümlichen  Charakter  der  protestantischen 
Kirche  ausmacht,  das  öffentliche  Verdammungsurtheil  auszuspre- 
chen, und  die  Grenzen  unabänderlich  zu  bestimmen,  die  niemand 
sollte  überschreiten  dürfen,  der  zur  Einen  alleinseligmachenden 
katholischen  Kirche  gehören  wollte.  Dadurch  wurde  nun  die  Tren- 
nung, die  die  Reformation  veranlasst  hatte  und  der  augsburgischcBc- 
ligionsfriede  sicherte,  auch  von  dieser  Seite  vollendet  und  auf  eine 
Weise  befestigt,  die  die  Aussöhnung  für  immer  unmöglich  machte. 
Und  diess  geschah  durch  dieselbe  Synode,  die  nach  dem  ursprüng- 
lichen Zwecke,  nach  welchem  sie  gleich  im  Beginn  der  Reforma- 
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tion  von  mehreren  Seiten  verlangt  worden  war,  durch  Miarigong 
und  verständige  Berücksichtigung  der  Wünsche  der  Reformation 
den  Frieden  und  die  Eintracht  der  Kirche  erhalten  sollte!  Sogar 
für  die  katholische  Kirche  selbst  wurde  jetzt  manches  neu  nnd 
schärfer  bestimmt,  worüber  bisher,  da  es  noch  nie  öffentlich  be- 
stimmt worden  war,  eine  gewisse  Freiheit  der  Ansicht  stattfand. 
Mehrere  sehr  wichtige  Lehrsätze  erhielt  die  katholische  Dogmatik 
erst  durch  die  Decrete  der  tridentinischen  Synode,  und  im  Garnen 
erhielt  das  System  durch  die  Rücksicht  auf  das  protestantische  eine 
strengere,,  weniger  pelagianische  Haltung.  Am  wenigsten  erlitt| 
sosehr  diess  die  römische  Partei  befürchtete,  das  Ansehen  und  die 
Gewalt  des  Papstes  eine  Verminderung.  Die  Synode  durfte  8i<^ 
obgleich  das  ganze  Gebäude  der  katholischen  Kirche  und  Dogmatik 
auf  der  Lehre  vom  Papst  beruht,  in  gar  keine  Untersuchung  hier^ 
über  einlassen.  Sie  schien  über  jede  Untersuchung  erhaben ,  abor 
auch,  wenn  man  einmal  in  sie  eingehen  würde,  in  endlose  Verwicke- 
lungen zu  fuhren.  So  durfte  auch  nicht  einmal  der  Grundsats  der 
Constanzer  und  Basler  Synode  über  die  Superiorität  eines  allge- 
meinen Concils  über  dem  Papst  zur  Sprache  gebracht  werden.  Nur 
in  der  zweiten  Sitzung  im  Jahr  1546  wurde  die  Frage  leicht  be* 
rührt,  als  man  sich  über  den  Titel  besprach,  welchen  diese  ökit- 
menische  Synode  führen  sollte.  Mehrere,  besonders  französische 
Bischöfe,  wollten  sie  nicht  blos  sacroBonctaSynodus,  sondern  auch 
ecdeaiam  universcUem  repraetenians  genannt  wiissen.  Allein  die 
päpstliche  Partei  lehnte  den  verhassten  Zusatz  ab,  der  an  die  Syno- 
den zu  Constanz  und  Basel  erinnerte,  die  sich  ebenso  genannt 
hatten.  So  schwierig  und  verwickelt  die  Verhältnisse  waren,  ao 
sehr  einige  freiere  Bewegungen  Besorgnisse  erregen  konnten,  so 
diente  doch  zuletzt  alles  nur  zur  Bestätigung  und  Befestigung  des 
päpstlichen  Ansehens.  Nicht  nur  wurden  über  alles  Wichtigere 
Befehle  von  Rom  eingeholt,  sondern  die  Synode  erbat  sich  auch 
die  päpstliche  Genehmigung,  und  die  authentische  Erklärung  ihrer 
Schlüsse  wurde  dem  Papste  ausschliesslich  vorbehalten,  der  für 
diesen  Zweck,  da  so  manche  Schlüsse  absichtlich  unbestimmt  ge- 
fasst  wurden,  eine  eigene  Congregation  niedersetzte.  Es  gehörte 
auch  diess  zum  angegebenen  Charakte;'  der  tridentinischen  Synode. 
Um  sich  in  völligen  Gegensatz  zur  Reformation  und  protestanti- 
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«ken  Kirche  m  setzen,  mnsste  sie  anch  die  pipstliche  Gewalt  in 
Iran  alten  Umfiinge  fortbestehen  lassen. 

Die  ScUfisse  der  tridentinischen  Synode  sollten  in  allen  ka- 
Miichen  Lindem  angenommen  werden.  Doch  geschah  diess  nicht 
tkenll  mit  derselben  Bereitwilligkeit.    In  Italien  ging  die  Repn- 
Mik  Venedig  den  fibrigen  Staaten  Toran.    In  Deutschland  wurden 
sie  nur  stillschweigend  angenommen,  selbst  Kaiser  Ferdinand  war 
nicht  günstig  für  die  Synode  gestimmt,  er  hatte  vergebens  von  der- 
flelben  nicht  nur  einen  Versuch  zu  einem  Religionsvergleich,  son- 
dern auch  die  Erlaubniss  des  Abendmahlkelches  und  der  Priester- 
ehe  gehofft    In  Spanien  und  den  dazu  gehörigen  Staaten,^  in  den 
Hiederlanden  und  in  Neapel,  liess  Philipp  IL  zuvor  darüber  beriath- 
wUtgen,  wie  weit  die  Schlüsse  der  Synode  ohne  Nachtheil  f&r  die 
ktaiglichen  Rechte  eingeführt  werden  können.    Den  Bischöfen 
fdüenen  m  viele  Eingriffe  in  die  weltliche  Macht  gestattet.    Am 
■eisten  Schwierigkeiten  fand  die  Anerkennung  der  Synode  in 
Frankreich.    Anch  schon  auf  der  Synode  selbst  gehörten  die  fran- 
sfieischen  Abgeordneten  unter  diejenigen,  deren  freimüthiger  Ton 
der  päpstlichen  Partei  am  wenigsten  gefiel.  So  weit  die  Beschlüsse 
der  Synode  die  Glaubenslehren  betrafen,  widersetzte  man  sich  ihrer 
Annahme  nicht,  ihrem  ganzen  Inhalte  nach  aber  wurden  sie  nie 
formlich  anerkannt.    Die  Sorbonne  und  die  Bischöfe  drangen  zwar 
wiederholt  darauf,  aber  dem  Parlament  schienen  sie  die  Freiheiten 
der  gallicanischen  Kirche  und  die  Rechte  der  königlichen  Gewalt 
SD  beeinträchtigen.  Als  im  Jahr  1599  der  König  zu  ihrer  Annahme 
bereit  war,  widersetzte  sich  mit  besonderem  Nachdrucke  der  be- 
rühmte Geschichtschreiber  Thuanus,  als  Präsident  des  Parlaments. 

2.   Der  Jesuitenorden. 

Eine  zweite  merkwürdige  Erscheinung  in  der  Geschichte  der 
katholischen  Kirche,  die  hauptsächlich  aus  dem  Gesichtspunkt 
eines  Gegensatzes  zur  Reformation  und  zur  protestantischen  Kirche 
aufgefasst  werden  muss,  ist  die  Entstehung  des  Jesuitenordens. 
Der  Stifter  desselben  war  Ignatius  von  Loyola,  der  jüngste  von 
nenn  Söhnen  eines  spanischen  Edelmanns  zu  Loyola  in  der  Provinz 
Giupuzkoa,  wo  er  im  Jahr  1491  geboren  wurde.  Es  ist  höchst 
neikwürdig,  wie  sich  in  der  Individualität  und  der  Lebensgeschichte 
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des  Ignatiiu  YonLoyola  der  Charakter  seiner  Gesellschaft  in  seineB 
l^esentlichen  Zügen  zu  erkennen  gibt  In  demselben  Jahr,  in  wel- 
chem Lnther  auf  eine  so  bedeutungsvolle  Weise  in  Worms  auRrat, 
und  sich  vor  Kaiser  und  Reich  über  das  von  ihm  begonnene  und 
seitdem  mit  derselben  Festigkeit  der  Ueberzeugung  fortgeführte 
Werk  aussprach,  entschied  ein  zufSlliges  Ereigniss  die  Lebeitt* 
richtung  des  Ignatius.  Bei  der  Vertheidigung  von  Pamplona  gegen 
die  Franzosen  im  Jahr  1521,  bei  welcher  er  sich  durch  Tapferkeit 
sehr  auszeichnete,  hatte  er  das  Unglück,  eine  doppelte  Wunde  an 
beiden  Beinen  zu  erhalten,  die  ihn  für  den  Kriegsdienst  untüchtig 
machte.  In  der  langen  Zeit,  die  er  mit  der  schlechten  Heilung  sei- 
ner Wunde  zubrachte,  las  er  statt  der  Ritterromane,  welche,  wie 
der  Amadis  von  Gallien,  bisher  seine  Lieblingslectüre  waroif  auch 
Lebensbeschreibungen  von  Heiligen.  Diess  erzeugte  in  ihm  nian- 
tuieen,  die  nun  den  Uebergang  von  der  weltlichen  Ritterschaft  nr 
geistlichen  vermittelten.  Er  dachte  sich ,  wie  er  selbst  erzihlt  in 
seinen  Selbstbekenntnissen,  die  als  Acta  aniiqtu$9ima  von  den 
Jesuiten  Ludovicus  Consalvus  aus  den  mündlichen  Mittheilnngen 
des  Ignatius  aufgezeichnet  worden  sind,  eine  Dame,  keine  Gräfin, 
keine  Herzogin,  sondern  mehr  als  eine  solche,  und  malte  sich  ans, 
wie  er  in  der  Stadt,  wo  sie  wohne,  sie  aufsuchen,  mit  welchen  Worten 
zierlich  und  scherzhaft  er  sie  anreden,  wie  er  ihr  seine  Hinge- 
bung bezeigen,  welche  ritterliche  Uebungen  er  ihr  zu  Ehren  aus- 
führen wolle.  Diesen  Gedanken,  in  welchen  die  alten  Ritterromane 
nachklangen ,  traten  dann  aber  andere  aus  seiner  neuesten  geist- 
lichen Lebensgeschichte  entgegen,  in  welchen  er  sich  selbst  die 
Frage  vorhielt:  wie,  wenn  auch  ich  dasselbe  thate,  was  der  heil. 
FraQciscus,  was  der  heil.  Dominicus  gethan  hat?  In  diesem  Wech- 
sel weltlicher  und  geistlicher  Phantasieen  gewannen  die  letztem  die 
Oberhand,  sein  Ideal  waren  die  Thatcn  und  Entbehrungen  der 
Heiligen.  Unter  strengen  Bussübungen  wallfahrtete  er  im  Jahr 
1522  zu  dem  wunderthätigen  Marienbild  auf  dem  Berge  Montsemt 
bei  Barcellona.  Noch  immer  voll  von  Erinnerungen  an  seinen 
Amadis  und  die  in  ihm  geschilderten  Ritterübungen  hielt  er  vor 
dem  Marienbild  eine  geistliche  Waffenwache,  knieend  oder  stehend 
im  Gebet,  mit  dem  Pilgerstab  in  der  Hand,  und  vertauschte  seine 
ritterliche  Kleidung  mit  dem  rauhen  Gewand  eines  Eremiten.  Un- 
mittelbar darauf  unterzog  er  sich  in  Manresa  in  der  Zelle  eines 
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ÜMBieaiiaUosten  den  hirtesten  Bassübnngen,  und  hielt  sich  sein 
fBfuigenes  Leben  vor,  doch  mehr  über  Kleinigkeiten  nachgru- 
kläd,  ab  mit  dem  tiefen  Sündenschmerz  eines  Luther.  Wie  gleich 
flfanfs  zo  seinem  Ideal  auch  diess  gehörte,  in  Jerusalem  Gott  zu 
,  80  begab  er  sich  auch  wirklich  um  diese  Zeit  nach  Jeru- 
am  lur  Stärkung  der  Glaubigen  und  zur  Bekehrung  der  Un- 
gkabigen  daui  Seinige  beizutragen;  die  jerusalemischen  Obern  fan- 
den ihn  aber  dazu  so  unbeßhigt,  dass  sie  ihn  entschieden  zurück- 
viefen.    Er  fShlte  jetzt  selbst  den  Hangel  an  Gelehrsamkeit  und 
Geologischer  Bildung,  und  fieng  an  zuerst  zu  Barcellona,  dann  zu 
Akala  und  Salamanca  zu  studiren,  sein  Geist  war  aber  zu  sehr  von 
geistlichen  Phantasieen  eingenommen ,  und  es  wollte  nichts, 
er  lernen  sollte,  in  seinem  Geddchtniss  haften.  Auch  in  Paris, 
wohin  er  sich  im  Jahr  1528  begab  und  wo  er  nun  ganz  Ton  unten  an- 
feng,  kostete  es  ihn  unendlich  viele  Mühe,  die  nöthigcn  Studien  in  der 
Granmatik,  Philosophie  und  Theologie  zu  machen,  da  ihm  auch  hier 
ine  geistlichen  Entzückungen  immer  wieder  so  dazwischen  kamen, 
er  diess  selbst  für  eine  Eingebung  des  bösen  Geistes  hielt 
Und  doch  war  es  eben  diese  religiöse  Schwärmerei,  die  als  du 
eigentliche  Princip  seiner  Richtung  ihn  auch  jetzt  auf  der  ihm  be- 
sUaunten  Laufbahn  weiter  führte.  Sie  war  es,  durch  die  er  in  Paris 
die  beiden  Stubenburschen,  mit  welchen  er  in  dem  Collegium 
SL  Barbara  zusammen  war,  so  an  sich  fesselte,  dass  diess  schon  der 
eigentliche  Anfang  seiner  Gesellschaft  war.    Der  eine  jener  beiden 
war  Peter  Faber  aus  Savoyen;  während  er  mit  Ignatius  den  philo- 
sophischen Cursus  repetirte,  theilte  ihm  dieser  seine  ascetischen 
Grundsätze  mit,  er  belehrte  ihn,  wie  er  seine  Fehler  zu  bekämpfen 
habe,  und  hielt  ihn  zu  Beichte  und  Abendmahl  an.    Auch  den  an- 
dern, Franz  Xaver  aus  Pamplona,  wusste  er  für  seine  geistlichen 
Oebnngen,  so  streng  sie  waren,  zu  gewinnen'.  Zu  derselben  Gßsell- 
fchafl  gehörten  schon  damals  die  nachher  so  berühmten  Jesuiten 
Jac.  Lainez,  Alph.  Salmeron,  Nie.  Bobadilla,  Simon  Rodriguez, 
üt  drei  ersten  Spanier,  der  letztere  ein  Portugiese.    Noch  wäh- 
rend ihres  Aufenthalts  in  Paris  verbanden  sich  diese  studiren- 
den   Jünglinge,    welche   Ignatius    für   seine   Idee    einer   geist- 
lichen Ritterschaft  im  Dienste  Jesu  und  der  Maria  begeistert  hatte, 
durch  ein  gemeinsames  Gelübde.    In  der  Kirche  der  Maria  auf  dem 
Hontnartre  liessen  sie  durch  Faber,  der  schon  Priester  war,  die 
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Messe  lesen,  und  gelobten  nicht  nur  Keuschheit,  sondern  schwnrai 
«nch,  nach  vollendeten  Studien  in  völliger  Armuth  ihr  Leben  in 
Jerusalem  der  Pflege  der  Christen  oder  der  Bekehrung  der  Sari- 
cenen  zu  widmen;  wäre  es  aber  unmöglich,  dahin  zu  gelangen 
oder  dort  zu  bleiben ,  so  wollen  sie  dem  Papst  ihre  Bemühungen 
anbieten  für  jeden  Ort,  wohin  er  ihnen  zu  gehen  befehle,  ohne 
Lohn  und  Bedingung.  So  schwur  jeder  und  empfieng  die  Hostie. 
Auch  hier  ist  bemerkenswerth,  wie  sie  bei  aller  Schwärmerei  iwk 
auch  die  möglichen  Fälle  in  Erwägung  zogen  und  gleich  anfangi 
darauf  bedacht  waren,  sich  nach  den  Umständen  zu  richten.  Die 
Umstände  fügten  es  auch  wirklich  so,  dass  nur  jener  Vorbehalt  rar 
Ausf&hrung  kam.  Als  sie  im  Jahr  1 537  mit  drei  andern  Genossen 
von  Venedig  aus  die  Wallfahrt  nach  Palästina  antreten  wollten, 
Hessen  sie  sich  durch  den  damals  zwischen  Venedig  und  den  Tflr^ 
ken  ausbrechenden  Krieg  bestimmen,  von  ihrer  Reise  abzustehen. 
In  Venedig  wurde  Ignatius  mit  Caraffa  und  dem  Institut  der  Then- 
tiner  bekannt,  wodurch  er  und  seine  Genossen  um  so  mehr  in  der 
Ueberzeugung  bestärkt  wurden,  dass  ihre  eigentliche  Mission  in 
der  abendländischen  Kirche  sei.  Sie  Hessen  sich  nun  zu  Priestern 
weihen,  und  Ignatius  begann  mit  dreien  seiner  Genossen  zu  Vicensa 
zu  predigen.  An  dem  nämlichen  Tage  und  zur  nämlichen  Stunde 
erschienen  sie  in  verschiedenen  Strassen,  stiegen  auf  Steine, 
schwangen  die  Hüte,  riefen  laut  und  fiengen  an  zur  Busse  zu  er- 
mahnen. Nach  Verfluss  eines  Jahres  brachen  sie  nach  Rom  auf,  auf 
verschiedenen  Wegen;  ehe  sie  sich  trennten,  entwarfen  sie  die 
ersten  Regeln,  um  auch  in  der  Entfernung  eine  gewisse  Gleichför- 
migkeit des  Lebens  zu  beobachten.  Schon  damals  wurde  auch  be- 
schlossen, sich  die  Compagnie  Jesu  zu  nennen.  Absichtlich  wurde  ein 
militärischer  Ausdruck  gewählt.  Eine  Compagnie  wollten  sie  ebenso 
heissen,  wie  die  Soldaten;  wie  diese  den  Gehörten,  quas  mUgo  fifocie- 
tatei  »eu  Compagniag  appellant,  die  Namen  ihrer  Anführer  geben, 
so  wollten  auch  sie  eine  cohort  oder  centuria  sein,  quae  ad  pugmam 
cum  hoitibui  ipiritualibus  conferendam  conscripta  ttf.  In  Ron 
wttssten  sie  sich  durch  ihren  Eifer  in  der  Predigt,  im  Unterricht,  in 
der  Krankenpflege  so  zu  empfehlen,  dass  sie  der  Papst  im  J.  1540 
zuerst  mit  gewissen  Beschränkungen,  im  J.  1543  aber  unbedingt  b^ 
stätigte.  Die  iociefai  sollte,  wie  es  in  der  durch  die  Bestätigungsballe 
genehmigten  formula  vivendi  heisst,  eingesetzt  sein  zur  Förderoag 
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itt  Seelen  im  christlichen  Leben  und  in  der  christlichen  Lehre, 
■r  Fortpflanzung  des  Glaubens  durch  öffentliche  Predigten  und 
im  Dienst  am  Worte  Gottes,  durch  geistliche  Ueliungen  und  Lie- 
kiwerke,  und  namentlich  durch  Unterricht  im  Christenthum  fQr 
Inder  and  Laien,  und  die  geistliche  Aufrichtung  der  Christglau-> 
in  der  Beichte.  Zu  den  beiden  schon  übernommenen  Gelübden 
noch  das  dritte,  das  des  Gehorsams  hinzu,  und  zwar  mit  der 
ipeciellen  Verpflichtung,  alles  zu  thun,  was  ihnen  der  jedesmalige 
Hp§i  befehle,  in  jedes  Land  zu  gehen,  in  das  er  sie  senden  werde, 
n  Türken,  Heiden  und  Ketzern  ohne  Widerrede,  ohne  Bedingung 
nd  Lohn,  unverzüglich.  Nun  wurde  von  den  sechs  ältesten  Ge- 
Mtsen  der  Vorsteher  gewählt.  Er  sollte,  wie  es  in  dem  ersten  Entwurf 
der  Gesellschaflsregel  vom  Jahr  1540  heisst,  Grade  und  Aemter 
■ach  seinem  Gutdünken  vertheilen,  die  Constitution  mit  dem  Bei-> 
rath  der  Mitglieder  entwerfen,  in  allen  andern  Dingen  aber  allein 
n  befehlen  haben,  Christus  selbst  sollte  in  ihm  wie  gegenwartig 
verehrt  werden.  Einstimmig  fiel  die  Wahl  auf  Ignatius,  welcher, 
wie  Salmeron  auf  seinem  Wahlzettel  sagte,  sie  alle  in  Christo  er- 
leagt  und  mit  seiner  Milch  genährt  habe. 

Die  Verfassung  der  Jesuiten  ist  in  den  Constitutionen  eni- 
hdten,  die  noch  von  Ignatius  selbst  entworfen ,  hauptsachlich  aber 
foa  Lainez,  welcher  nach  dem  Tode  des  Ignatius  im  Jahr  1556  der 
sweite  General  des  Ordens  wurde,  in  ihre  bestimmtere  Form  ge- 
kacht  worden  sind.    Sie  wurden  längere  Zeit  nicht  blos  vor  sol- 
chen, welche  nicht  zur  Gesellschaft  gehörten,  sondern  auch  vor  den 
Jesuiten  der  niedern  Grade  geheim  gehalten.     Das  Ganze  sollte 
licht  zur  allgemeinen  Kenntniss  kommen,  daher  wurden  nur  Re- 
feln,  theils  allgemeine,  theils  specielle  für  die  einzelnen  Aemter 
ind  Klassen,  als  Auszüge  aus  den  Constitutionen  bekannt  gemacht. 
Die  Hauptklassen  der  Gesellschaft  waren  die  Scholattici  und  die 
frofeMH  qualuar  votortim.  Schon  in  dem  ersten  Entwurf,  welchen 
Ignatius  dem  Papst  überreichte,  sprach  er  die  Absicht  aus,  an  der 
einen  und  der  andern  Universität  CoUegien  zu  gründen,  um  jün- 
fsre  Leute  heranzubilden.    Gleich  anfangs  fehlte  es  nicht  an  soU 
dmi,  aus  ihnen  entstand  die  Klasse  der  ScholatticL    Die  Vorstufe 
Mden  die  Novizen,  da  man  nur  nach  genauer  Prüfung  aufge- 
■ownen  werden  kann.    Hatte  man  zwei  Probejahre  erstanden,  so 
wilde  man  zum  Scholailicu$  approbaiuM  durch  die  Ablegung  der 
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Ma  Vota  iimplMa  pauperfatii,  caMtafh  et  obedkniiae,  verbanden 
mit  dem  Versprechen  des  Eintritts  in  die  Gesellschaft.  Was  man 
hiemit  gelobte,  sollte  in  keines  Menschen  Hand,  sondern  allein  Tor 
Gott  abgelegt  werden.  Wie  die  Scholastici  zuvor  schon  Schüler 
waren ,  so  hatten  sie  auch  nach  ihrer  Aufnahme  ihre  Studien  forU 
zusetzen,  und  zwar  wurden  sie  nicht  blos  in  den  Wissenschaften 
unterrichtet,  sondern  auch  Aber  alles  belehrt,  was  zur  vollkomm»« 
nen  Ausbildung  eines  Jesuiten  gehörte,  der  es  sich  äberall  zur 
höchsten  Aufgabe  seiner  Bcrufsthatigkeit  machen  musste,  so  viel 
möglich  jeden  Nachtheil  von  seiner  Gesellschaft  abzuwenden  und 
jeden  Vortheil  ihr  zuzuwenden.  Hatten  die  Seholattici  ihre  Studien 
beendigt,  so  konnten  sie  selbst  auch  lehren.  Den  Seholattici  gegen- 
über bildeten  die  höhere  Klasse  die  Profeui,  die  als  die  eigent- 
lichen Glieder  der  Gesellschaft  nur  Profetti  quatuar  tototiitn  sein 
konnten.  Das  vierte  Gelübde,  das  zu  den  drei  andern  noch  hinzo- 
kam,  war  das  des  specicllen  Gehorsams  gegen  den  Papst.  Eben 
diess  war  es  aber,  was  die  Einschiebung  einer  Zwischenstufe  noth- 
wendig  machte.  Die  Collegien  waren  als  Unterrichts-  und  Bil- 
dungsanstalten nicht  versehen,  wenn  die  ProfetA  als  Vorsteher 
derselben  vom  Papst,  so  oft  er  wollte,  versendet  werden  konnten. 
Daher  gab  es  noch  eine  Klasse  von  Mitgliedern  der  Gesellschafti 
die  in  der  Mitte  zwischen  den  Scholaitici  und  den  Profeni  stehen- 
den Coadjutoren,  sie  hatten  auch  die  drei  Gelübde  abzulegen,  je- 
doch nicht  feierlich,  d.  h.  nur  in  die  Hand  dessen,  der  sie  verpflich- 
tete. Diess  ist  so  zu  verstehen:  sie  selbst  konnten,  ohne  in  die 
Strafe  der  Excommunication  zu  verfallen,  sich  nicht  von  der  Ge- 
sellschaft trennen,  wohl  aber  hatte  die  Gesellschaft  das  Recht,  sie 
in  bestimmten  Fallen  zu  entlassen.  Es  gab  sowohl  eoai}utore$  «pi- 
rituales  als  temporales;  die  letztem  hatten  blos  äussere  Dienste  za 
leisten  und  Verwaltungsgeschäfte  zu  besorgen,  die  erstem  wurden 
neben  jenen  Gelübden  noch  besonders  für  den  Unterricht  der  Ju- 
gend verpflichtet.  Sic  waren  die  eigentlichen  Lehrer  in  den  Colle- 
gien, auch  der  Rector  eines  CoUegiums  war  gewöhnlich  nur  ein 
Coadjutor.  Ausserdem  ist  auch  noch  von  Professen  dreier  Gelübde 
die  Rede,  als  einer  eigenen  Klasse,  zu  welcher  Papst  Julius  III.  im 
Jahr  1550  die  Genehmigung  ertheilte,  man  weiss  aber  nicht  genan, 
wie  es  sich  mit  ihnen  verhält.  Wie  überhaupt  so  Vieles  bei  den 
Jesuiten  geheim  gehalten  wurde,  so  gehörte  namentlich  diese  Klaaae 
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^m  Mitgliedern  la  den  Geheimnissen  dw  Ordens.  Es  lässt  sich  nur 
»Tiei  sagen,  dass  in  diese  Klasse  die  geheimen  Jesuiten  gehören, 
■iche,  die  irgend  eine  den  Jesuiten  besonders  empfehlungswerthe 
S^fenscliafk  besassen,  die  aber  ihrer  äussern  Verhaltnisse  wegen 
licht  in  den  Orden  selbst  eintreten  konnten.  Da  diese  Professen 
f9B  drei  Gelfibden  nicht  Priester  sein  mussten,  so  konnten  auch 
Laien  zu  ihnen  gehören.  Auch  Büichöfe,  die  geheime  Jesuiten 
waren,  können  nur  solche  Professen  gewesen  sein.  Die  Professen 
in  den  Professhäusern  mussten  vom  blossen  Allmosen  leben,  von 
den  Scholastikern  und  Coadjutoren  aber  wurde  diess  nicht  verlangt, 
Are  Collegien  durften  gemeinschaftliche  Einkünfte  haben.  Ihre 
Spitze  hat  die  Verfassung  der  Gesellschaft  in  dem  Ordensgeneral, 
ud  in  dem  Verhältniss,  in  welchem  die  Mitglieder  der  Gesellschaft 
MM  demselben  stehen,  drückt  sich  ganz  besonders  der  Geist  des  In-> 
stitats  aus.  Charakteristisch  ist  in  dieser  Beziehung  die  Strenge, 
■it  welcher  darauf  gesehen  wurde,  dass  wer  einmal  in  den  Orden 
angetreten  war,  alle  Bande  seiner  bisherigen  Lebensverhältnisse 
ab  völlig  aufgelöst  betrachtete,  und  mit  seinem  ganzen  Menschen 
inr  der  Gesellschaft  angehörte.  Den  Aussprüchen  Jesu  von  seiner 
nachfolge  gaben  sie  eine  specielle  Beziehung  auf  ihre  Gesellschaft 
ind  nahmen  sie  in  ihrem  strengsten  Sinne.  An  die  Stelle  der  natür- 
lichen Verwandtschaflsbande  sollte  ein  rein  geistiges  Verhältniss 
treten :  wer  Verwandte  hatte,  sollte  von  ihnen  nicht  mehr  als  von  sol- 
chen reden,  die  er  habe,  sondern  nur  als  von  solchen,  die  er  gc- 
hebt  habe,  nur  wenn  man  sich  so  zu  reden  gewöhne,  könne  man 
ach  auch  in  diese  neue  Lebensansicht  ganz  hinein  versetzen.  Das 
eigentliche  Lebenselement  des  Jesuiten  sollte  der  unbedingteste 
Gehorsam  gegen  die  Ordensobern  sein,  deren  Befehle  der  Jesuite 
wie  eine  über  ihm  waltende  göttliche  Vorsehung  anzusehen  hatte. 
Die  Constitutionen  können  nicht  Ausdrücke  genug  finden,  um  das 
Absolute  didses  Gehorsams  zu  bezeichnen,  welcher  in  völliger  Er- 
tödtung  jedes  eigenen  Willens  und  in  der  reinsten  Verzichtleistung 
aaf  jedes  eigene  Urtheil  bestehen,  und  ohne  Ausnahme  sich  auf 
•lies  erstrecken  sollte,  wobei. nicht  eine  offenbare  Todsünde  statt- 
fand. Sibi  quiitgue  pertuadeat ,  heisst  es  in  den  Constitutionen, 
fMd  qui  9ub  obedientia  titunt,  te  ferri  ac  regi  a  dboina  proti" 
iaUla  per  Super iare$  $uo»  »inere  debeni,  perinde  ac  si  cadater 
quoä  quoquoterfue  ferri  et  quacuni(ue  ratione  tractari  $e 
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9hüt^  vel  BMUier  atque  Hpt  baculuM,  qul  ubieunque  ei  qua£unfm 
in  retdü  utt,  qui  tum  manu  tenet,  et  vuertit.  Man  wollte  Cwie 
s.  B.  seifest  Ranks;  Fürsten  und  Völker  von  Südeur.  II,  22)  in  den 
Constitutionen  sogar  die  Bestimmung  finden,  die  Obern  liönnen 
j|ibren  Untergebeijen  geradezu  eine  Tod-  oder  Erlassünde  xu  Iban 
befehlen,  esjil  diess  aber,  wie  Giksblbr  bemerlit,  ein  Missverattnd- 
nisB,  "der  Ausdr^k' MigmWnd  peccat um  heisst  nicht,  zu  einer 
Sünde  verpflicUtea,  ttmdem  zu  etwas  verpflichten,  wobei  im  Falle 
derNichtbeobachtuHf  Mine  Sünde  stattfindet.  Kleinlich  genau  waren 
die  Vorschriften,  welche  den  Jesuiten  für  alle  möglichen  Verhüli- 
nisse  gegeben  wurden,  es  war  ihnen  sogar  vorgeschrieben,  wie  sie 
den  Kopf  halten,  welche  Richtung  sie  den  Augen  geben  sollten;  sie 
sollten  sich  mit  dem  Kopf  etwas'vorwarts,  nicht  aber  seitwärts  bea- 
gen,  wenn  sie  mit  jemand  sprechen,  ihm  nicht  zu  scharf  in*s  Gesicht 
sehen,  sondern  die  Augen  niedersenlien,  und  besonders  inuner  eine 
freundliche,  heitere  Miene  annehmen.  Alle  Beziehungen  des  von 
jedem  Mitglied  der  Gesellschaft  geforderten  absoluten  Gehorsamis 
hatten  ihren  Vereinigungspunlit  in  dem  Ordensgeneral,  welcher  das 
Ganze  so  leitete,  dass  alles  seiner  Beaufsichtigung  unterworfen  war, 
and  er  alle  seine  Untergebenen  so  genau  als  möglich  liennen  lernte. 
Vor  ihm  darf  nichts  geheim  bleiben;  ein  Hauptmittel  dazu  ist  die 
gegenseitige  Beobachtung,  zu  welcher  die  Jesuiten  unter  einander 
verpflichtet  sind,  und  eine  sehr  geregelte  Correspondeuz,  die  aus 
allen  Theilen  des  Ordensgebiets  alles  Wissenswürdige  zur  Kennt- 
niss  des  Generals  brachte.  Der  absolute  Gehorsam,  welcher  die 
Seele  der  Gesellschaft  ist,  verschafft  dem  General  eine  wahrhaft 
monarchische  Gewalt.  Nach  dem  Entwurf  vom  Jahr  1543  sollten 
alle  Mitglieder  des  Ordens,  die  sich  mit  dem  General  an  einem  und 
demselben  Ort  befinden  würden,  selbst  in  geringen  Dingen  zu  Rath 
gezogen  werden,  der  Entwurf  vom  Jahr  1550  aber  entband  ihn  da- 
von, so  weit  er  es  nicht  selbst  für  gut  halte.  Nur  wenn  die  Consti- 
tution verändert  und  Hauser  und  Collegien  aufgelöst  werden  soll- 
ten, war  eine  Berathung  nothwendig.  Sonst  aber  ernennt  der  Ge- 
neral nach  Gutdünken  die  Vorsteher  der  Provinzen,  Collegien  und 
Uiuser,  nimmt  auf  und  entlässt,  dispensirt  und  straft;  waff  der  Papst 
für  die  Kirche  ist,  ist  er  für  den  Orden,  desswegen  wurde  auch  von 
ihm  gesagt,  dass  er  Chrnti  vice»  geriL  Um  jedoch  die  absolute  Ge- 
walt des  Generals  nicht  ganz  ohne  Aufisicht  und  Beschränkung  la 


JeinitenordeiL    VerfAssn^  und  Tendern. '$'.        193 

I,  waren  ihm  vier  Assistenten  beigjegeben,  die  nach  jeder  Ge- 
KTilswahl  von  der  Congrregation  gewählt  wurden.  Wie  immer  ein 
Jenite  den  andern  beobachtet,  so  hat  auch  der  General  unter  sei- 
M&  Assistenten  seinen  bestellten  Warner  und  Ermahner,  seinen 
CcBSor  und  Admonitor.  Liess  er  sich  nicht  warnen ,  so  hatten  die 
AMistenten  das  Recht,  eine  allgemeine  Congregation.  zu  berufen, 
^  über  den  General  zu  richten.  Gyif ahlt  wurde,  der  Gene^l  auf 
euer  Ton  den  Assistenten  berufenen  Congregation  von  Abgeord- 
■elen  aus  jeder  Provinz,  die  aber  nur  ProfeaNn  von  vier  Gelübden 
seiii  konnten. 

Wenn  man  auf  das  Phantastische,  Schwärmerische,  überspannt 
Ascetische  in  den  ersten  Anfangen  der  Gesellschaft  der  Jesuiten 
znröcksiebt,  so  kann  man  nur  erstaunen  über  den  Erfolg  ihrer 
Wirksamkeit.    Es  ist  aber  schon  auch  darauf  aufmerksam  gemacht 
worden,  wie  schon  in  Ignatius  selbst  auch  wieder  etwas  sehr  Be- 
rechnendes, eine  nach  den  Umstanden  sich  richtende  praktische 
Tendenz  lag,  und  so  phantastisch  das  Wesen  der  Jesuiten  ursprüng- 
lieh  war,  so  war  doch  eben  damit  auch  eine  höchst  energische 
Willenskraft  verbunden,  die  sie  fähig  machte,  das  einmal  in's  Auge 
gefiisste  Ziel,  auch  wenn  es  sich  nach  den  Umstanden  bald  so  bald 
anders  modificirte,  mit  derselben  Entschiedenheit  zu  verfolgen.    In 
dem  ganzen  Streben  der  Jesuiten  ist  daher  Methode,  Consequenz, 
planmassige,  praktische  Berechnung.    Ueberall  war  es  ihnen  vor 
illem  um  die  Hauptsache  zu  thun,  die  sie,  so  bald  sie  für  sie  fest- 
stand, nie  mehr  aus  dem  Auge  verloren;  daher  stellte  sich  ihnen 
tlles,  was  für  sie  Gegenstand  ihres  Strcbens  war,  unter  den  Ge- 
sichtspunkt des  Verhältnisses,  in  welchem  Zweck  und  Mittel  zu 
einander  stehen,  und  es  konnte  für  sie  von  Anfang  an  nicht  der 
geringste  Zweifel  darüber  stattfinden,  dass  das  Mittel  durch  den 
Zweck  bedingt  sei.    Man  sieht  diess  schon  an  der  Art  und  Weise, 
wie  sie  überhaupt  ihre  Aufgabe  aufTassten.     Bei  allem,  was  sie 
Eigenthümliches  haben,  sind  doch  auch  sie  ein  Mönchsorden;  aber 
wie  ganz  anders  erscheint  bei  ihnen  das  Mönchswesen,  als  bei  allen 
indem  Mönchen,  und  wie  sehr  unterscheiden  sie  sich  auch  von  den 
Bettelmönchen,  mit  welchen  sie  zunächst  zusammengehören!  Wie 
die  Bettehnönche  in  der  Geschichte  des  Mönchslebens  durch  die 
praktische  Tendenz  Epoche  machen ,  mit  welcher  sie  das  Mönchs- 
Idien  dem  gewöhnlichen  Leben  wieder  anzunähern  und  mit  den 
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Interessen  desselben  in  die  innigste  Verbindung  zu  setzen  sachten, 
so  gilt  dasselbe  auch  von  den  Jesuiten ,  nur  gehen  sie  darin  noch 
viel  weiter  und  entfernen  sich  in  demselben  Verhältniss  von  den 
Bettelmönchen,  wie  diese  von  den  altern  Mönchen,  sie  bilden  da- 
her die  dritte  Hauptform  in  der  Entwicklungsgeschichte  des  Mönchs- 
lebens. In  Urnen  legt  eigentlich  das  Mönchsleben  vollends  seinen 
mönchischen  Charakter  ab,^on  mönchischer  Weltentsagang  ist 
bei  ihnen  so  wenig  noch  die  Rede,  dass  vielmehr  gerade  das  Welt-  \ 
leben,  das  Gesellschaftsleben  in  allen  seinen  Kreisen,  nnd  zwar  am 
meisten  in  seinen  höchsten,  da  wo  Staat  und  Kirche  den  Mittel- 
punkt  der  sie  bewegenden  Kräfte  haben,  das  eigentliche  Element 
ist,  in  welchem  sie  leben.  Religiöse  Uebungen,  wie  sie  sonst  den 
Mönchen  zur  Pflicht  gemacht  waren,  waren  nicht  Sache  der  Jesui- 
ten. Von  dem  zeitraubenden  Horassingen  der  Mönche  wurden  sie 
gleich  Anfangs,  schon  in  ihrer  formvla  vivetidi  vom  Jahr  1540, 
dispensirt.  Auch  mit  der  Ascese,  meinte  schon  Ignatius  selbst,  so 
gross  gleich  anfangs  sein  Eifer  für  sie  war,  solle  man  es  nicht 
übertreiben,  und  mit  Fasten,  Nachtwachen  und  Kasteiungen  weder 
seinen  Körper  schwachen,  noch  dem  Dienste  des  Nächsten  zu  viel  ' 
Zeit  entziehen.  Auch  in  der  Arbeit  empfahl  er  Maass  zu  halten. 
Man  solle  das  muthige  Ross  nicht  allein  spornen,  sondern  auch  -' 
zähmen,  man  solle  sich  nicht  mit  so  viel  WaiTen  beschweren,  dass 
man  dieselben  nicht  anwenden  könne,  und  sich  nicht  dergestalt 
mit  Arbeit  überhäufen,  dass  die  Freiheit  des  Geistes  darunter  leide. 
So  wurde  überhaupt  von  den  Jesuiten  alles,  was  sie  noch  Mönchi- 
sches an  sich  hatten,  dem  praktischen  Zweck  untergeordnet.  Eine 
neue  Entwicklungsform  des  Mönchslebens  konnte  nur  dadurch  sich 
geltend  machen,  dass  einem  der  stehenden  drei  Mönchsgelübde  eine 
neue  entweder  allgemeinere  oder  speciellere  und  intensivere  Be- 
deutung gegeben  wurde.  So  war  es  bei  den  Bettelmönchen  mit 
dem  Armuthsgelübde.  Bettelmönche  wollten  auch  die  Jesuiten  sein, 
da  ein  neuer  Orden,  wie  der  der  Jesuiten,  nicht  unter  demjenigen 
zurückbleiben  konnte,  was  bisher  als  die  höchste  Stufe  des  Mönchs- 
lebcns  galt;  bei  keinen  andern  Slönchen  konnte  man  aber  deut- 
licher sehen,  was  es  mit  dem  Armuthsgelübde  auf  sich  hatte,  als 
bei  den  Jesuiten.  Darin  lag  für  die  Jesuiten  nicht  die  Bedeutung 
und  der  eigentliche  Nerv  des  Mönchslebens,  das  Hauptgewicht  leg- 
ten sie  auf  das  dritte  Gelübde,  das  des  Gehorsams,  bei  welchem  sie 
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•  sehr  etwRs  Besonderes  vor  allen  andern  Mönchen  voraus  haben 
««llten,  dass  sie,  nicht  zufrieden,  den  Gehorsam  geg^en  die  Ordens- 
okem  auPs  Höchste  geschärft  zu  haben ,  aus  dem  Gehorsam  in  dem 
ipeciellen  Sinn,  in  welchem  sie  ihn  nahmen,  auch  noch  ein  eigenes 
viertes  Gelübde  machten.  Es  hängt  auch  diess  mit  der  praktischen 
Tendenz  der  Jesuiten  zusammen.  Je  grossartiger  ihr  Streben  war, 
^  so  enger  mussten  sie  sich  an  die  höchste  Macht  der  Kirche  an- 
fckliessen.  Wie  wir  schon  bisher  die  Mönche,  und  insbesondere  die 
Bettelmönche,  als  die  streitbare  Kriegsmacht  der  Kirche  bezeichnet 
hftben,  so  trifft  diese  Vergleichung  ganz  besonders  bei  den  Jesuiten 
ZB.  Sie  gleichen  in  ihrer  Organisation  einem  wohlgeordneten,  aufs 
beste  disciplinirten,  in  strenger  Einheit  zusammengehaltenen,  mit 
völliger  Hingebung  seinem  Führer  ergebenen  Kriegsheer,  das  sich 
gani  zur  Verf&gung  des  Papstes  stellte,  und  von  ihm  auf  alle 
Pkmkte  gestellt  werden  konnte,  auf  welchen  das  Interesse  der 
Erche  am  meisten  bedroht  war. 

Hiemit  ist  auch  schon  die  Frage  beantwortet,  was  die  eigent- 
liche Aufgabe  der  Jesuiten  und  der  Zweck  ihrer  Wirksamkeit  war. 
Er  begriff  alles  in  sich,  was  für  die  katholische  Kirche  und  das 
Pqistthuin  nach  der  damaligen  Lage  der  Verhältnisse  das  Wich- 
l^ste  sein  musste.  Ursprünglich  zwar  wollten  sie  auf  die  Bekeh- 
rang  der  Ungläubigen  ausgehen,  in  kurzem  aber  kamen  sie  zur 
Einsicht,  dass  es  auch  innerhalb  der  christlichen  Kirche  selbst  Un- 
glaabige  genug  gebe,  die  sie  zum  Gegenstand  ihrer  Thätigkeit 
■achen  können.  So  wurde  nun  zwar  jenes  Erste  nicht  ganz  auf- 
gegeben, und  auch  darin  haben  die  Jesuiten  einen  in's  Grosse  gehen- 
den Thätigkeitstrieb  entwickelt,  ihre  Hauptaufgabe  wurde  aber  jetzt 
die  Bekämpfung  des  Protestantismus,  und  zwar  wollten  sie  nicht 
blos  seinem  weiteren  Umsichgreifen  eine  Schranke  setzen,  sondern 
rach  das  von  ihm  schon  gewonnene  Gebiet  der  katholischen  Kirche 
wiedererobem,  und  die  Alleinherrschaft  des  Papstthums  so  viel 
Möglich  herstellen.  Die  Erreichung  dieses  Hauptzwecks  ihres  Stre- 
bens  ist  ihnen  in  einem  weit  grösseren  Umfang  gelungen ,  als  man 
■ach  den  so  bedeutenden  Fortschritten  glauben  sollte,  welche  der 
Protestantismus  in  den  nachher  wieder  katholisch  gewordenen  Lan- 
dern schon  gemacht  hatte.  Durch  sie  hauptsächlich  geschah  es^ 
dais  die  Gegenreformation  in  den  österreichischen  Ländern,  in 
Baiem  und  so  manchen  andern  deutschen  Gebieten  ausgeführt 
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wurde,  auch  Belgien,  das  schon  halb  protestantisch  gewesen,  wurde 
durch  sie  zu  einem  der  am  meisten  katholischen  Länder.  ^Höchst 
merkwürdig^,  sagt  Ranke  CFürsten  und  Völker  3.  S.  404),  „bleibt 
alle  Mal  die  rasche  und  dabei  so  nachhaltige  Verwandlung,  welche 
in  allen  diesen  Ländern  hervorgebracht  ward.  Soll  man  annehmen, 
dass  der  Protestantismus  in  der  Menge  noch  nicht  recht  Wune! 
gefasst  hatte,  oder  soll  man  es  der  Methode  der  Jesuiten  zuschrei- 
ben? Wenigstens  Hessen  sie  es  an  Eifer  und  Klugheit  nicht  fehlen. 
Von  allen  Punkten,  wo  sie  sich  festgesetzt,  ziehen  sie  in  weiten 
Kreisen  umher.  Sie  wissen  die  Menge  zu  fesseln,  ihre  Kirchen  sind 
die  besuchtesten ,  nach  allen  Wallfahrtsorten  sieht  man  die  Gläu- 
bigen unter  ihren  Fahnen  heranziehen:  Menschen,  die  eben  noch 
eifrige  Protestanten  gewesen,  schliessen  sich  jetzt  den  Processionen 
an.^  Ueberall  gingen  sie  besonders  darauf  aus,  den  alten  katho- 
lischen Aberglauben  wieder  zu  erwecken,  und  ihm  in  der  so  leicht 
erregbaren  Phantasie  des  Volks  eine  neue  Nahrung  zu  geben.  Je 
eifriger  das  Volk  an  seinem  Wunderglauben  hing,  um  so  mehr  war 
die  Herrschaft  des  Katholicismus  auch  durch  den  Fanatismus  des 
Ketzerhasses  gesichert.  Wie  die  Jesuiten  ganz  besonders  auf  die 
grosse  Masse  des  Volks  zu  wirken  suchten,  so  waren  sie  haupU 
sächlich  auch  darauf  bedacht,  ihrer  Thätigkeit  eine  so  viel  möglidi 
nachhaltige  Wirkung  zu  geben.  Sie  wollten  nicht  blos  die  von  der 
katholischen  Kirche  Abgefallenen  wieder  zu  ihr  zurückbringen, 
sondern  auch  den  Katholicismus  dem  innersten  Leben  der  Völker 
einpflanzen.  In  dieser  Beziehung  zeugt  nichts  mehr  von  der  be- 
rechnenden Klugheit  und  dem  methodischen  Geist  der  Jesuiten,  als 
der  Eifer,  mit  welchem  sie  sich  alle  Mühe  gaben,  den  Schulunter- 
richt, die  Erziehung  und  Bildung  der  Jugend  in  ihre  Hände  ra 
bringen.  Es  ist  diess  eine  sehr  wichtige  und  in  der  That  auch  sehr 
glänzende  Seite  ihrer  Wirksamkeit.  Die  Jesuiten  strengten  nicht 
nur  alle  Kräfte  an,  um  auf  Universitäten  mit  dem  Ruhm  der  Prot»» 
stanten  zu  wetteifern,  sondern  sie  widmeten  auch  ihren  Fleiss  gans 
besonders  der  Leitung  der  lateinischen  Schulen.  Darauf  legte  schon 
Lainez  grosses  Gewicht,  in  der  Ueberzeugung,  dass  auf  den  ersten 
Eindruck,  den  der  Mensch  empfange,  für  sein  ganzes  Leben  das 
Meiste  ankomme.  Es  lag  ihm  viel  daran,  die  untern  Klassen  mit 
tüchtigen.  Lehrern  zu  besetzen.  Die  Jesuiten  leisteten  auch  wirk- 
lich hierin,  wie  sich  nicht  verkennen  liess,  nicht  Unbedeutendes; 
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tukdj  diM  die  Jugend  bei  ihnen  in  einem  Halbjahr  mehr  lerne, 
ab  bei  andern  in  zwei  Jahren,  selbst  Protestanten  übergaben  ihnen 
ire  Kinder.  Unter  den  der  höhern,  namentlich  katholisch  -  theo- 
Iigischen  Bildnng  gewidmeten  Anstalten  oder  Collegien  nahm  seit 
dm  Jahr  1551  das  CoUeginm  Romanum  die  erste  Stelle  ein. 
Kdieii  demselben  wurde  auf  den  Antrag  des  Ignatius  von  Papst 
JoUos  in.  im  Jahr  1552  das  CoUegium  Germanicum  in  Rom  als 
Geologische  Bildungsanstalt  für  Deutsche  zur  Vertheidigung  des 
iteischen  Katholicismus  in  Deutschland  gegründet  und  der  Leitung 
der  Jesuiten  übergeben.  Es  wurde  das  Vorbild  für  eine  neue  Art 
fütlicher  Bildungsanstalten,  die  Seminare,  die  nach  einer  Verord- 
ung  der  Tridentiner  Synode  in  jeder  Diöcese  errichtet  werden 
soUlen.  Den  Jesuiten  war  in  ihren  Schulen  und  Collegien  ein  sehr 
weites  Feld  eröffhet,  um  auf  den  Geist  des  heranwachsenden  Ge- 
schlechts einzuwirken,  sie  hatten  ausserdem  auch  alle  Gelegenheit, 
hci f orragende  Talente,  die  sie  schon  in  jungem  Jahren  kennen 
lernten,  für  ihre  Gesellschaft  zu  gewinnen.  Unstreitig  trugen  so 
anch  die  Schulen  und  Collegien  der  Jesuiten  sehr  Vieles  dazu  bei, 
ihnen  besonders  in  den  höheren  Lebenskreisen  einen  so  vielver- 
■ögenden  Einfluss  zu  verschaffen.  Es  war  jedoch  auch  dicss  nur 
einTheil  ihres  allgemeinen  Strebens,  alle  Lebensverhältnisse  so 
fiel  möglich  zu  beherrschen,  und  die  katholische  Weltanschauung, 
die  das  Princip  ihres  Wirkens  war,  dem  ganzen  Geist  der  Zeit  auf- 
ndrücken.  Da  auf  dem  strengkatholischen  Standpunkt  die  Kin^hc 
ihren  Hauptgegensatz  am  Staat  hat,  so  niusste  auqjli  die  Tendenz 
der  Jesuiten  hauptsächlich  dahin  gehen,  die  Staatsgewalt  tWin  Ab- 
lolatismus  der  Kirche  zu  unterwerfen.  Seit  dem  Mittelaller  hatte 
lieh  aber  gerade  in  politischer  Hinsicht  selbst  in  den  katholischen 
Staaten  so  Vieles  geändert,  dass,  was  damals  Gegenstand  eines 
offenen  Kampfes  war,  jetzt  nur  noch  indircct  versucht  werden 
konnte.  Ein  eigener  Weg  hiezu  war  die  von  den  Jesuiten  aufge- 
stellte Theorie  der  Volkssouverainetät.  Es  kann  befremden,  diese 
Aosicht  gerade  von  den  Jesuiten  vertreten  zu  sehen,  es  hat  diess 
jedoch  seinen  guten  Grund.  Nicht  um  das  Volk  zu  heben,  sondern 
nr  um  die  fürstliche  Gewalt  zu  erniedrigen ,  sollte  sie  ihren  Ur- 
ipangaus  dem  Volke  nehmen,  wie  auch  schon  Gregor  VII.  in  dem- 

Klben  Interesse  das  Königthum  aus  dieser  Quelle  abgeleitet  hatte. 

le  niedriger  die  Gewalt  der  Fürsten  und  Könige  stand ,  je  weniger 


198  Ente  Periode.    Zweiler  Abiehnitt 

sie  etwas  Göttliches  in  sich  hatte,  um  so  reiner  stand  dagegen 
Kirche  in  ihrem  göttlichen  Charakter  da.  Das  Wichtigste  war  aber 
die  praktische  Folgerung,  die  man  aus  der  Lehre  von  der  Volks- 
souverainctät  zog.  Haben  die  Fürsten  und  Könige  ihre  Gewalt  von 
dem  Volk,  so  hat  das  Volk  das  Recht,  sie  ihnen  auch  wieder  xa 
nehmen.  Unverhüllt  stellten  die  Jesuiten  den  Grundsatz  auf,  ein 
König  könne  wegen  Tyrannei  und  Vernachldssigung  seiner  Pflich- 
ten von  dem  Volk  abgesetzt,  und  dann  von  der  Mehrheit  der  Nation 
ein  Anderer  an  seine  Stelle  gewählt  werden,  namentlich  dürfe  ein 
Fürst  dann  abgesetzt,  ja  getödtet  werden,  wenn  er  die  Religion 
verletze.  Solche  Lehren  wurden  selbst  in  einem  allgemein  verbrei- 
teten ,  und  noch  dazu  voi^  dem  Magister  tacri  palaiü  revidirten 
Handbuch  für  Beichtväter  vorgetragen.  Der  spanische  Jeauite  Ma<- 
riana,  welcher  de  rege  et  regln  inutitutione  1598  schrieb,  sprach 
mit  Bewunderung  von  Jac.  Clement,  dass  er  cognito  a  theoiogis, 
yuof  erat  acUcitatua,  tyrammm  iure  interimi  poaee,  caeeo  rege  ia^ 
gen$  $ibi  nomen  fecit.  Ausführlich  entwickelte  er,  wie  man  zu  ver- 
fahren habe,  um  cinenTyranne^  aus  dem  Wege  zu  schaffen.  Wenn 
auch  die  quaestio  facti  in  controversia  sei,  (^uiM  merito  tprannue 
habeatur,  so  sei  doch  die  quaeatio  jurie  in  aperto,  fae  fore  tpran» 
num  perimere.  Wenn  die  Tyrannenmörder  entkommen,  so  seien  sie 
ihr  ganzes  Leben  lang  als  grosse  Heroen  zu  ehren,  sei  diess  aber 
nicht  der  Fall,  so  fallen  sie  als  eine  grata  superit,  grata  hominibue 
hoBtia,  und  werden  wegen  ihres  edlen  Unternehmens  von  der  gan- 
zen Nachwelt  gepriesen.  Grösser  sei  es^  den  Feind  des  Staats  offen 
anzugreifen,  aber  ein  nicht  geringeres  Werk  der  Klugheit  sei  es, 
Schlauheit  und  Hinterlist  anzuwenden,  was  keine  Bewegung  verur- 
sache und  mit  geringerer  öffentlicher  und  persönlicher  Gefahr  ver- 
bunden sei.  Es  ist  auch  diess  sehr  bezeichnend  für  das  ganze  We- 
sen der  Jesuiten:  sie  sahen  es  recht  gern,  wenn  ein  fanatischer 
Dominicaner,  wie  Jac.  Clement,  mit  gezücktem  Schwert  auf  den 
Tyrannen  stürzte,  aber  mit  solchem  Fanatismus  zugleich  in  sein 
eigenes  Verderben  zu  rennen,  war  nicht  ihre  Sache,  sie  zogen  in 
jedem  Fall  den  Weg  der  List  und  Intrigue  vor,  und  fanden  es  am 
vortheilhaftestcn,  statt  so  Vieles  auf  das  Spiel  zu  setzen,  die  poli- 
tischen Machthaber  dadurch  in  ihre  Gewalt  zu  bringen,  dass  sie 
sich  als  Beichtväter  und  Gewissensräthe,  als  Lehrer  und  Erzieher 
der  Prinzen,  und  unter  verschiedenen  andern  Namen  an  aUen 
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tattofischen  Hören  festoetzten,  und  alles  mit  dem  Netze  ihrer  ge- 
kinen  Machinationen  umgarnten.  Wie  sie  ihre  Ansicht  vomTyran- 
■OHDord  nur  darauf  stützen  konnten,  dass  eine  solche  That  zum 
artsehiedenen  Nutzen  der  Kirche  gereiche,  so  mussten  sie,  wenn 
m  euamal  selbst  ein  solches  Verbrechen  für  zulässig  hielten,  über- 
Inpl  die  Maxime  haben,  dass  im  Interesse  der  Religion  und  der 
ürdhe  alles  erlaubt  sei,  und  selbst  das  grösste  Verbrechen  gerecht- 
fertigt werden  könne.  Diess  bringt  auch  die  Consequcnz  des 
lathMolicismus  von  selbst  so  mit  sich.  Wer  die  Kirche  in  ihrer  hier- 
archiscliea  Gestaltung  so  unbedingt  für  das  absolut  Göttliche  halt, 
wie  diess  das  Princip  des  Katholicismus  erfordert,  kann  auch  dem 
Sttlichen  nur  einen  bedingten  und  relativen  Werth  zuschreiben. 
Sittliche  Rücksichten  müssen  daher  immer  nachstehen,  wenn  nicht 
aaders  als  durch  ihre  Verläugnung  das  erreicht  werden  kann ,  was 
■an  für  den  absolut  göttlichen  Zweck  der  Kirche  hält. 

Hier  ist  daher  auch  der  Punkt,  von  welchem  aus  die  Moral  der 
Jesuiten  die  ihr  eigenthümliche  Wendung  nahm.    Eine  grössere 
Verkehning  und  Untergrabung  aller  moralischen  BcgriiTe  kann  es 
■ichl  geben  als  in  der  Moral  der  Jesuiten,  die  in  der  That  nichts 
anderes  ist,  als  die  völlige  Aufhebung  aller  Moral.  Man  muss  daher 
fragen,  wie  dieselbe  Gesellschaft,  die  nichts  höher  stellte  als  das 
Interesse  der  Religion  und  der  Kirche,  und  für  ihre  Zwecke  mit 
der  unbedingtesten  Hingebung  sich  aufzuopfern  schien,  in  der  Mo- 
ral diese  Richtung  nehmen  konnte.  Und  doch  ist  das  Eine  die  na- 
türliche Folge  des  Andern.    So  leicht  man  es  auch  nehmen  mag, 
das  Sittliche  dem  vermeintlich  Religiösen  unterzuordnen,  so  macht 
lieh  das  Sittliche  doch  immer  wieder  in  seiner  absoluten  Mucht 
geltend.  Auch  wenn  man  der  Meinung  ist,  der  Zweck  der  Religion 
ind  der  Kirche  gebiete  Unsittliches,  muss  doch  das  Unsittliche  immer 
erst  den  Schein  des  Sittlichen  annehmen,  es  muss  irgendwie  vor 
dem  sittlichen  Bewusstsein  gerechtfertigt  werden.   Wie  kann  diess 
aber  anders  geschehen,  als  auf  dialektische  Weise?  Dialektisch  war 
daher  auch  das  ganze  Verfahren  der  Jesuiten  in  der  Moral.     Sie 
Hebten  die  BegriiTe  so  zu  theilen  und  zu  analysiren,  und  durch 
alle  möglichen  Distinctionen  und  Restrictionen  so  abzuschwächen, 
dass  das,  was  das  eigentliche  Wesen  der  Sünde  ausmachte,  entwe- 
der völlig  verschwand,  oder  auf  ein  Minimum  herabgesetzt  wurde. 
Sie  sagten  nicht  geradezu,  man  dürfe  auch  sündigen,  die  Sünde  sei 
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etwas  völlig  Indifferentes,  diess  wäre  ein  gar  zu  grosser  Wider- 
spruch gegen  das  sittliche  Bewusstsein,  sie  zeigten  nur,  wu  man 
nach  den  gewöhnlichen  Begriffen  für  eine  Sünde  halte,  sei,  genauer 
betrachtet,  keine  Sunde.  Nach  ihrer  Moral  konnte  man  auch  das 
Sändhafleste  thun  und  doch  kein  Sünder  sein,  es  kam  nur  darauf 
an,  dass  man  sich  über  das  Wesen  der  Sünde  recht  verständigle, 
sich  keine  falsche  Vorstellung  davon  machte,  und  el)en  diess  woll- 
ten sie  durch  die  dialektischen  Erörterungen  und  Definitionen'  er- 
reichen, die  den  Hauptinhalt  ihrer  moralischen  Werke  ausmachen. 
Statt  dass  sonst  die  Sittenlehre,  und  wie  jede  sittliche  Religion,  so 
auch  das  Christenthum,  es  sich  zur  Aufgabe  macht,  den  Menschen 
von  der  Schuld  der  Sünde  zu  befreien  und  ihn  darül>er  zu  beleliren, 
wie  er  das  Böse  durch  Gutes  zu  überwinden  habe,  wird  dagegen 
die  Moral  der  Jesuiten  mit  dem  Bösen  weit  einfacher  dadurch  fer- 
tig, dass  sie  sagt,  was  man  für  Sünde  hfilt,  ist  keine  Sünde,  and 
wenn  auch  an  gewissen  Handlungen  etwas  von  Sünde  und  Schnld 
haftet,  so  Ifisst  sich  diess  so  leicht  beseitigen,  dass  niemand  rick 
darüber  eine  Sorge  machen  und  seine  gewohnte  Lebensweise  in- 
dem darf.  Die  Jesuiten  hoben  jeden  Ernst  der  Sünde  auf,  naeh 
ihrer  Lehre  kann  der  Mensch  nichts  leichter  nehmen  als  die  Sünde, 
es  ist  nur  eine  irrige  Vorstellung,  wenn  er  meint,  es  hal>e  mit  seinen 
Sünden  so  Vieles  auf  sich.  Daher  huldigten  sie  auch  in  dogmatischer 
Hinsicht  immer  am  liebsten  denjenigen  Ansichten,  die  in  der  Aus- 
tilgung jedes  Restes  der  Erbsünde  aus  der  Natur  des  Menschen  am 
weitesten  gingen,  und  so  wenig  wurde  von  ihnen  eine  Einwirkung 
der  Gnade  zur  Aufhebung  der  Sünde  als  wesentliches  Bedürfniss 
anerkannt,  dass  sie  im  Grunde  den  Menschen  schon  ganz  wie  er 
von  Natur  ist,  für  das  hielten,  was  er  in  sittlicher  Beziehung  sein 
soll.  Wie  sie  schon  in  Hinsicht  der  dogmatischen  Grundanschauung, 
auf  welcher  die  Sittenlehre  beruht,  die  laxesten  Begriffe  hatten,  so 
ging  überhaupt  ihr  ganzes  Streben  dahin,  jeden  Nerv  des  sittlichen 
Handelns  zu  zerschneiden.  Den  Beweis  hievon  geben  vor  allem  die 
allgemeinen  moralischen  Grundsätze,  die  sie  an  die  Spitze  ihres 
Moralsystems  stellten.  Bekannter  ist  in  dieser  Beziehung  nichts,  als 
der  Probabilismus  der  jesuitischen  Moral.  Man  kann  thun,  was  man 
nach  einer  wahrscheinlichen  Meinung  für  erlaubt  hält,  wenn  auch 
das  Gegentheil  vor  dem  Gewisseil  sicherer  ist.  Ich  darf  sogar  meine 
mehr  probable  und  sichere  Meinung  aufgeben  und  der  eines  Andern 
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Mfen,  wenn  nur  diese  ebenfalls  wahrscheinlich  ist.    Bei  jeder 
Imdlnng  kommt  es  demnach  nur  darauf  an ,  dass  man  sich  irgend 
ÖKn  Grund  auch  für  das  Gegentheil  denken  kann,  oder  die  Auc- 
toritit  irgend  eines  Lehrers  anzuführen  weiss;  so  kann  man  ohne 
Bedenken  auch  das  Gegentheil  dessen  thün ,  was  das  Gewissen  als 
ine  Forderung  ausspricht.  Durch  den  Probabilismus  werden  selbst 
fie  gröMlen  Sünden  und  Verbrechen  etwas  ganz  erlaubtes.    Da 
Ce  Jesuiten  alles  mögliche  für  erlaubt  erklärt,  selbst  Diebstahl, 
Mord,  Ehebruch  vertheidigt  haben,  so  darf  man  sich  nur  auf  die 
Aictoritit  eines  solchen  Lehrers  berufen,  und  man  ist  auch  zu  allen 
Handlangen  dieser  Art  hinlänglich  berechtigt.    Denn  erlaubt  ist 
alles,  wofür  sich  irgend  ein  probabler  Grund  anführen  Idsst,  und 
probabel  ist  alles,  was  einmal  irgend  ein  Doctor  gpivis  gesagt  hat. 
Da  es  nicht  darauf  ankommt,  die  Probabilitat  einer  Meinung  an 
Ach  m  prüfen ,  sondern  nur  überhaupt  etwas  Probables  zu  haben, 
was,  so  wenig  es  auch  an  sich  probabel  ist,  irgend  jemand  für  pro- 
babel hält,  so  ist  klar,  wie  völlig  indifferent  dadurch  das  ganze 
tttdiche  Handeln  wird.  Welcher  Unterschied  ist  noch  zwischen  dem 
finlen  und  Bösen,  wenn  das  eine  so  probabel  ist,  wie  das  andere? 
JesniÜsche  Canones  derselben  Art  sind  die  methodui  dhrigemU 
mimUionem,  vermöge  welcher  man  jede  böse  Handlung  begehen 
kann,  wenn  man  dabei  nur  nicht  das  eigentlich  Böse  in  ihr,  sondern 
irgend  etwas  Erlaubtes  und  Nützliches  im  Auge  hat,  und  die  Lehre 
von  der  reBercatio  und  restricHo  menfalii,  dem  Vorbehalt.    Es  ist 
erlaubt,  zweideutig  zu  reden  mit  dem  Vorbehalt,  die  Worte  nur 
m  dem  für  den  Sprechenden  vortheilhaflen  Sinn  zu  nehmen;  da  es 
aber  nicht  immer  möglich  ist,  zweideutig  zu  reden,  so  kann  man  auch 
deutliche  Worte  gebrauchen,  so  dass  man  die  restrief io  mentalit 
im  Stillen  einschiebt.  So  kann  jemand  schwören,  eine  von  ihm  be- 
gangene That  nicht  begangen  zu  haben,  wenn  er  im  Stillen  die  Re- 
itriction  macht:  heute,  oder:  ich  schwöre,  nemlich,  dass  ich  sage, 
dass  ich  diess  oder  jenes  nicht  gethan  habe.    Nach  der  Anleitung 
lolcher  Grundsätze  zielt  die  jesuitische  Behandlung  der  Moral 
durchaus  nur  dahin,  alles  was  Sünde  heisst  zu  beseitigen  und  auf- 
xokeben.  Wenn  sie  in  ihrem  Moralsystem  die  zehn  Gebote  erörtern, 
10  besteht  ihre  Erörterung  nicht  darin,  bei  jedem  Gebot  zu  zeigen, 
wie  der  Mensch  zur  Erfüllung  des  von  Gott  Gebotenen  verpflichtet 
iit,  sondern  vielmehr,  wie  er  von  der  Erfüllung  des  göttlichen  Ge- 
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bots  ZQ  entbinden  und  jede  Uebertretung  desselben  als  etwas  Un- 
sündliches  anzusehen  ist.  Die  sogenannten  Erlassünden  kommeB 
ohnediess  bei  ihnen  gar  nicht  in  Betracht,  es  versteht  sich  von  selhrt| 
dass  sie  keine  Sünden  sind,  aber  auch  Todsünden  gibt  es  nach  ihrer 
Lehre  eigentlich  nicht,  indem  sie  den  Begriff  einer  Todsünde  so 
definiren,  dass  in  der  That  nichts  schwerer  ist,  als  eine  so  schwere 
Sünde,  wie  eine  Todsünde  ist,  zu  begehen.  Um  eine  Todsünde  sa 
begehen,  muss  der  Verstand  das  Böse  in  der  Handlung  vollständig 
erkennen,  und  der  Wille  vollständig  und  frei  einstimmen.  Was  aber 
das  Erstere  betriflfl,  die  Erkenntniss  der  Sünde,  so  stellen  die  Je- 
suiten ihren  Begriff  einer  ignorantia  invmcibili$  in  einem  Sinne  auf^ 
dass  es  beinahe  zur  Unmöglichkeit  wird,  eine  solche  Sünde  zv  be- 
gehen. Dasselbe  gilt  auch  vom  Willen,  da^der  Wille  durch  die  Er- 
kenntniss bedingt  ist.  Wenn  also  der  Wille  ohne  Ueberlegung 
und  reifliche  Erwägung  etwas  begehre  oder  verabscheue,  thu'e  oder 
unterlasse,  ehe  der  Verstand  habe  untersuchen  können,  ob  es  bdae 
sei,  es  zu  thun  oder  zu  unterlassen,  so  sei  eine  solche  Handlung 
weder  gut  noch  böse,  weil,  ohne  dass  der  Verstand  darüber  reflec- 
tire,  die  Handlung  nicht  freiwillig,  also  keine  Sünde  sei.  Einen 
solchen  Mangel  an  Reflexion  nehmen  aber  die  Jesuiten  auch  bei 
solchen  Handlungen  an,  deren  moralische  Verwerflichkeit  im  sitU 
liehen  Bewusstsein  klar  genug  ausgesprochen  ist,  wie  bei  Mord, 
Meineid,  Diebstahl,  Ehebruch.  Da  sich  auch  bei  Handlungen  dieser 
Art  immer  irgend  ein  subjectives  Motiv  denken  lässt,  so  ist  ihnen 
diess  genug,  um  eine  solche  Handlung,  als  eine  nicht  gerade  absolut 
böse,  auch  für  keine  Todsünde  zu  halten.  Ein  besonders  wichtiger 
Theil  der  jesuitischen  Moral,  die  ja  vorzugsweise  Casuistik  war, 
ist  die  Lehre  von  den  Sakramenten  und  in  dieser  namentlich  die 
Lehre  von  der  Busse.  Sie  gehört  wesentlich  dazu ,  wenn  man  die 
ganze  Anlage  und  Tendenz  der  jesuitischen  Moral  recht  durch- 
schauen will.  Hatten  sie  bewiesen,  dass  das,  was  nach  der  Lehre 
des  Christenthums  und  der  Kirche  und  nach  dem  Gewissen  der 
Menschen  für  Sünde  gilt,  gar  keine  Sünde  sei,  indem  sie  zeigten, 
wie  man  sündigen  könne,  ohne  das  Gewissen  zu  verletzen,  Gott  zu 
beleidigen  und  den  Geboten  der  Kirche  zuwider  zu  handeln,  so 
blieb  doch  immer  noch  etwas  übrig.  Trotz  aller  Bemühungen,  die 
Sünde  ganz  von  den  Menschen  hin  wegzubringen,  gab  es  immer 
noch  Handlungen,  die  man  nur  für  Sünden  erkUren  konnte,  und 
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fBfeo  welche  das  einzige  Mittel  Beichte  und  Busse  waren.  Auch  in 
iner  Beziehung  war  das  Streben  der  Jesuiten  einzig  darauf  ge- 
ricktet,  jeden  Ernst  der  Sünde  aus  dem  Leben  der  Menschen  hin- 
icgzutilgen.  Alles,  was  die  Sunde  in  der  Busse  für  den  Menschen 
IV  Folge  hat,  sollte  ihm  so  leicht  und  angenehm  gemacht  werden, 
4ss  er  gar  nicht  weiss,  wozu  es  eine  Busse  gibt.    Die  Jesuiten 
lähmten  daher  sich  selbst,  durch  ihre  Bussmethode  werden  Sünden 
idueller  gesühnt  als  sie  begangen  werden,  die  meisten  Menschen 
kflecken  sich  kaum  mit  der  Sünde,  so  seien  sie  schon  wieder  von 
ikr  rein  gewaschen.  Kein  Wunder  daher,  dass  ihre  Beichtstühle  nie 
ker  wurden,  dass  sie  selbst  mit  Becht  von  sich  sagen  konnten: 
ptemieniium  numero  paene  obt^ümur.    Sie  nahmen  es  mit  dem 
vicfatigsten  Theil  der  Busse,  mit  der  Reue,  so  leicht  als  möglich. 
Wenn  jemand  die  Sünde  bereut  und  dabei  nicht  denkt,  dass  das 
hmuB  erfolgende  Uebel  von  Gott  verhängt  sei,  so  sollte  zwar  diese 
Beae  unzureichend  sein,  wenn  er  aber  denkt,  dass  das  gegenwärtige 
Dehel  ihm  von  Gott  zur  Strafe  der  Sünde  zugeschickt  sei,  so  sollte 
fiese  Reue  genügeir.    Die  coniritio  ist  ohnediess  nicht  nothwendig, 
aber  auch  die  attritio  ist  selbst  für  schwere  Sünden  schon  in  dem 
Falle  hinreichend ,  wenn  sie  blos  aus  Furcht  vor  den  zeitlichen 
Strafen  der  Sünde  stattfindet.  Bei  der  Lehre  von  der  Beichte  kann 
■an  nur  über  die  Schamlosigkeit  erstaunen,  mit  welcher  sie  in  allen 
ihren  Vorschriften  eigentlich  nur  eine  Anweisung  darüber  geben, 
wie  man  den  Beichtvater  im  Beichtstuhl  am  besten  betrügen  kann. 
Sie  sagen  ausdrücklich,  auf  die  Erforschung  des  Gewissens  sei  blos 
ein  mittelmässiger  Fleiss  zu  verwenden;  man  brauche  nicht  ferner 
m  sein  vergangenes  Leben  zu  denken,  sollte  einem  noch  etwas 
einfallen,  was  er  in  der  Beichte  nicht  angegeben  zu  haben  scheine, 
w  könne  er  sich  überreden,  dieses  sei  doch  geschehen.  Es  sei  gar  keine 
Verpflichtung  da,  die  Sünden  im  Gcdächtniss  zu  behalten,  man  brauche 
Uosdie  zu  beichten,  die  Einem  einfallen.  Sünden,  die  man  nicht  für 
sdche  halte,  dürfen  unbeschadet  der  Vollständigkeit  der  Beichte  aus- 
gelassen werden,  wenn  die  Unwissenheit  eine  unüberwindliche  sei; 
■in  brauche  eine  schwere  Sünde  nichtzu  beichten,  wenn  man  furchte, 
te  der  Beichtvater  aus  Schwäche  an  derselben  Aergerniss  nehme, 
oder  wenn  man  furch  te,  dass  man  durch  die  Entdeckung  einer  schweren 
Sünde  seinem  Rufe  sehr  schaden  werde,  oder  wenn  ein  Anderer 
ab  TheUnehmer  dadurch  infamirt  werde.    Wenn  einer  auch  aus- 
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drflcklich  erklire,  er  wolle  eine  Generalbeichte  ablegen,  so  läge  er 
nicht,  wenn  er  blos  einige  Sünden  beichte,  andere  nicht,  die  BeiohW 
Titer  wissen  ja  selbst  am  besten,  dass  man  in  einer  Generalbeichte 
nicht  alle  Sünden  beichte,  die  sonst  schon  gehörig  gebeichtet  seien; 
ja  wenn  der  Beichtende  auch  lüge,  so  würde  er  doch  nnr  lässlich 
sündigen,  weil  es  ja  nur  einen  unbedeutenden,  zur  Bdchte  gar 
nicht  nothwendigen  Punkt  betreffe.  So  war  es  bei  den  Jesuiten  nn- 
mer  nur  darauf  abgesehen,  Gott  um  alles  zu  betrügen,  was  dergSt^ 
liehen  Gerechtigkeit  irgend  einen  Anspruch  auf  den  Menschen  gibt. 
Aus  dem  Verhältniss  des  Menschen  zu  Gott  soll  jedes  sittliche  Mo- 
ment herausgenommen  und  nichts  Anderes  übrig  gelassen  werdent 
als  was  den  Menschen  in  die  fiusserlichste^  Beziehung  zu  Gott  setst 
Bei  der  Pflicht,  Gott  über  alles  zu  lieben,  fragt  der  Jesuiteror  allem, 
wie  oft  und  wann  sind  wir  schuldig,  Gott  zu  lieben,  und  meint,  es 
sei  genug,  wenn  wir  ihn  am  Ende  unseres  Lebens  lieben,  oder  alle 
Jahre  einmal ,  man  müsse  es  nur  nicht  bis  aufs  dritte  oder  rierte 
Jahr  rerschieben,  in  jedem  Fall  aber  müsse  man  Gott  in  der  Todes- 
stunde lieben,  weil  wir  nach  dem  Gesetze  der  Selbstliebe  Teii>unden 
seien,  jede  Gefahr  der  Verdammung  zu  vermeiden  und  unser  ewiges 
Heil  sicher  zu  stellen,  so  weit  wir  können.  Wenn  wir  auch,  sagt 
ein  anderer  dieser  ehrwürdigen  Vater,  Gott  lieben  sollen  kurz  nach- 
her, wenn  wir  zum  Gebrauch  der  Vernunft  gekommen  sind,  wenn 
wir  schon  aufmerken  und  die  Gründe,  Gott  zu  lieben,  schon  in  uns 
erwägen  können,  so  sei  diess  doch  nicht  so  gemeint,  dass  es  gleich 
eine  Sünde  wäre,  wenn  wir  es  nicht  thun.  Es  sei  billig  und  gerecht 
gewesen,  dass  Gott  in  dem  Gesetze  der  Gnade  und  des  neuen  Te- 
staments jenes  harte  und  schwere  Gebot,  zur  Erlangung  der  Recht- 
fertigung eine  vollkommene  Reue,  d.  h.  den  Akt  der  Liebe  zu  er- 
wecken, aufhob,  billig  sei  es  gewesen,  dass  er  die  Sakhimente 
einsetzte,  die  den  Mangel  der  Liebe  petzen,  und  nicht  eine  so 
schwierige  Gemüthsstimmung,  wie  die  der  Liebe  Gottes  ist,  erfor^ 
dem.  Denn  sonst  würden  ja  die  Christen,  welche  doch  Gottes  Kin- 
der sind,  das  Wohlgefallen  ihres  himmlischen  Vaters  nicht  leichter 
erlangen,  als  die  Juden,  die  nur  Knechte  Gottes  waren.  Als  den 
höchsten  Zweck  Gottes  bei  der  christlichen  Offenbarung  betrachte- 
ten die  Jesuiten  die  Absicht  Gottes,  dem  Menschen  den  Weg  zur 
Seligkeit  so  leicht  als  möglich  zu  machen,  und  sie  selbst  rühmten 
sich,  diesen  von  Gott  geoffenbarten  Heilsweg  eben  durch  ihre  Moral 
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fdends  recht  leicht  gremacht  zu  haben.  Da  man  nimlich  dnrch 
ire  Behandlung  der  Moral  mit  so  verschiedenen  Meinungen  über 
ie  ■oralischen  Gebote  bekannt  wird  und  nach  ihrer  Probabilitits- 
hkre  sich  bald  an  diese,  bald  an  jene  probable  Meinung  halten 
kau,  immer  an  diejenige,  die  jedem  gerade  am  besten  convenirt, 
m  Tavteht  man  jetzt  erst  recht,  wie  wahr  der  Ausspruch  Jesu  ist, 
4ss  sein  Joch  sanft  und  seine  Last  leicht  sei.  Frofecto,  sagt  Es- 
eobar,  dum  video,  tot  diver $a$  $enfentia$  in  rebut  tnoraübuM  ctr- 
amfeni,  dMnam  rtor  pratidtniiam  fiilffurare,  quia  ex  opinionum 
wmkiate  jugum  Chrieti  tuaviter  tueiinetur.  Superna  Providentia 
emdum,  pbtree  operatiomim  moralium  via$  exponi,  rectamque 
ineniri  poue  aetianem,  »ive  jtixta  unam,  $ive  alteram  opimonem 
Imminee  aperentwr. 

Betrachtet  man  den  Entwicklungsgang,  welchen  das  Christen- 
Ihini  in  der  katholischen  Kirche  von  Anfang  an  genommen  hat, 
wozu  man  vom  protestantischen  Standpunkt  aus  alles  Recht  hat, 
ib  eine  fortgehende  Verfälschung  des  ächten  Christenthums,  so  ist 
ia  der  That  die  jesuitische  Moral  das  Extrem  dieser  Richtung.  Aus 
«aer  Heilsanstalt  zur  Erlösung  von  der  Sünde  ist  das  Christenthum 
ia  der  Moral  der  Jesuiten  eine  Anweisung  zum  Sündigen,  zur  Heu- 
ekdei  und  Lüge,  zum  Selbstbetrug  und  Betrug  gegen  Gott,  zur 
frirolsten  Gottesläugnung,  eine  wahrhaft  diabolische  Lehre  gewor- 
den. Nimmt  man  noch  dazu,  mit  welcher  raffinirten  Wollust  und 
detaillirten  Analyse  die  Jesuiten  in  ihren  Erörterungen  des  sechs- 
ten Gebots  alles,  was  sich  über  geschlechtiiche  Verhaltnisse  jeder 
ArtObscönes,  Schmutziges,  Vcrabscheuungswürdiges  sagen  lasst, 
ölen  und  unverhüllt  darlegen,  so  sieht  man  auch  hier  in  eine 
Schamlosigkeit  und  Gemeinheit  der  Gesinnung  hinein,  welche  ohne 
Zweifel  in  der  Geschichte  der  Menschheit  beispiellos  ist.  Jeder  heid- 
aische  Naturalist  und  Atheist  ist  in  Vergleichung  mit  den  jesuiti- 
Khen  Horaltheologen  eine  sittlich  reine  Erscheinung.  Es  ist  sehr 
charakteristisch,  mit  welcher  Liebe  diese  Moralisten,  die  doch  auch 
das  Kenschheitsgelübde  der  Mönche  abgelegt  haben,  ganz  besonders 
af  solche  Punkte  bei  jeder  Gelegenheit  zu  reden  kommen.  Aber 
nch  eigene  Werke  haben  sie  dieser  Materie  gewidmet  und  es  darf 
hier  namentlich  das  Werk  des  spanischen  Jesuiten  Thomas  S  a  n  c  h  ez 
ie  %acramento  tnatrimotui  in  drei  Bänden  vom  Jahre  1592,  nicht 
uerwähnt  bleiben,  als  unübertroffenes  Muster  für  alles,  was  die 
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Jesuiten  hierin  tu  leisten  yennochten.  Ein  Doctor  der  Sorbonne, 
Petrus  Aurelius,  charakterisirte  es  als  ein  opta  non  giarlandmn  wed 
piudendumf  tarn  h/nmani  curioMate^  tarn  intiia  in  rekuM  Mpwrdui^ 
mit  et  infandii  et  moMtroni  et  diabolicii  pericrut€mdi$  eagadiate 
korrendwn,  ut  mirum  eit,  pudorii  aliatjuM  hominem  ea  ehw  ruk^re 
eeripiUte,  qtiae  quirii  modettiarie  ingenii  vix  eine  rubore  legaf* 
Pertenta  ieta  eunt,  animorum  imidiaef  incentita  libidlnum,  eekeia 
ßagitiortim.  Dieses  Urtheil  gfilt  von  der  Moral  der  Jesuiten  über- 
haupt, und  man  kann  daher,  wenn  man  das  ganze  Gebiet  derselben 
fiberblickt,  nur  fragen,  wie  eine  solche  Erscheinung  innerhalb  des 
Christenthums  auch  nur  möglich  war.  Diese  Frage  istnicht  so  leicht 
SU  beantworten,  und  man  wurde  sehr  irren,  wenn  man  meinte,  sie 
sei  nur  eine  zufällige  Eigenthümlichkeit  dieser  Väter.  Wie  die  Je- 
suiten selbst  eine  aus  der  ganzen  Consequenz  des  Katholicismus 
hervorgegangene  Erscheinung  sind,  so  hat  auch  ihre  Moral  ihre 
sehr  weit  zurückliegenden  Wurzeln.  Die  Aeusserlichkeit  der  Rich- 
tung, die  das  Christenthum  erhielt,  sobald  es  zum  Christenthora 
der  katholischen  Kirche  wurde,  die  Beurtheilung  des  sittlichen 
Werths  nach  bestimmten  äussern  Handlungen ,  die  Einführung  vcm 
Anstalten,  welche  die  evangelische  Sündenvergebung  auch  wieder 
an  bestimmte  äussere  Handlungen  knüpften,  die  zurAbbüssung  dmr 
Sünde  geschehen  sollten,  alles  diess  konnte  nur  daraufhinwirken, 
die  sittlichen  Begriffe  dadurch  abzuschwächen,  dass  sie  von  der 
Einheit  des  sittlichen  Bewusstseins  sich  ablösten.  Wie  nachtheilig 
musste  in  dieser  Hinsicht  schon  die  Eintheilung  der  Sünden  in  Er- 
lass-  und  Todsünden  sein !  Sobald  der  Maasstab  der  sittlichen  Bei- 
urtheilung  nicht  das  sittliche  Leben  im  Ganzen  ist,  wie  es  nur  fieir 
Gegenstand  des  sittlichen  Bewusstseins  jedes  Einzelnen  ist,  sondern 
die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Handlungen,  an  welche  Treilich 
der  Priester  allein  sich  halten  kann,  um  sie  so  oder  anders  zu  klas- 
sificiren  und  nach  ihrem  sittlichen  Werth  zu  taxiren,  ist  es  damit 
schon  darauf  abgesehen ,  das  sittlich  Zurechnungsfähige  so  eng  als 
möglich  abzugrenzen,  und  wenn  die  Erlassünden  nicht  mehr  als 
Sünden  gerechnet  werden,  so  wird  dasselbe  bald  auch  an  den  Tod- 
sünden versucht  werden.  Durch  geschickte  Eintheilung  und  Unter- 
scheidung kann  das,  was  den  eigentlichen  Begriff  der  Sunde  aus- 
macht, immer  weiter  hinausgerückt  werden.  In  dieser  Hinsicht  ist 
die  jesuitische  Moral  nur  die  weitere  Ausbildung  der  dialektischen 
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■eÜKKle,  die  schon  der  alten  Casuistik  zu  Grande  lag,  deren  Ei- 
gnthöiiilichkeit  eben  darin  bestand,  dass  sie,  ohne  sich  um  die 
Sittlichkeit  im  Ganzen  zu  bekümmera,  sich  nur  an  das  Einzelne 
ladt,  nur  nach  den  einzelnen  Gewissensfallen  fragte,  und  im  In- 
leretoe  des  Beichtstuhls,  für  den  sie  bestimmt  war,  dem  Beichtenden 
fie  Absolation  so  viel  möglich  zu  erleichtera  suchte.    Auf  diesem 
Wege  ging  die  jesuitische  Moral  weiter  fort,  und  schon  der  Reiz, 
wdehen  eine  solche  dialektische  Aufgabe  hat,  musste  für  den  Scharf- 
iin  der  Jesuiten  verlockend  sein.  Es  waren  ja  schon  die  Prämissen 
hjWOk  alles,  was  Sande  heisst,  dialektisch  vollends  hinwegzuschaffen. 
Das  weitere  Hauptmoment  aber,  um  die  Entstehung  der  jesuitischen 
loral  zu  erklären,  ist  die  Stellung  der  Jesuiten  zu  dem  Papstthum 
nd  der  katholischen  Kirche.  Machten  sie  es  zu  ihrer  Hauptaufgabe, 
InAbsolatismus  der  katholischen  Kirche  aufrecht  zu  erhalten  und 
nf  allen  Punkten,  auf  welchen  er  zerrissen  war,  wiederherzustel- 
len, so  konnte  ihre  Moral  nur  die  specielle  Durchführung  des  all- 
geaeinen  Grundsatzes  sein,  dass  der  Zweck  das  Mittel  heilige,  und 
■1  so  viel  möglich  alle  zu  gewinnen,  müssen  sie  auch  allen  alles 
werden.    Beides  ist  für  die  Jesuiten  und  ihre  Moraltheorie  gleich 
Aarakteristisch.  Konnten  sie  mit  dem  erstem  dieser  beiden  Grand- 
lite  alles  für  erlaubt  erklaren,  auch  bei  den  grössten  Verbrechen, 
wofera  sie  nur  zum  Nutzen  der  Religion  und  der  Kirche  geschahen, 
Müber  alle  Gewissensscrapel  hinwegsetzen,  so  gestattete  ihnen 
der  letztere,  alle  gegebenen  Verhaltnisse  für  ihre  Zwecke  zu  be- 
lilzen.    Wie  die  Moral  der  Jesuiten,  statt  die  Sünde  zu  bekämpfen 
lad  zu  überwinden,  sich  mit  ihr  befreundet  und  sich  auf  die  ge- 
liligste  Weise  mit  ihr  abzufinden  weiss,  so  ist  sie  in  derThat  nichts 
iMieres,   als  eine  in*s  Grosse  gehende  Accommodation  an   die 
Sdkwachheiten,  Neigungen,  Leidenschaften,  sündlichen  Gewohn- 
Wten  der  Menschen  überhaupt  und  insbesondere  an  alles  dasjenige, 
«IS  damals,  als  die  Moral  von  den  Jesuiten  am  eifrigsten  bearbeitet 
wirde,  in  den  geselligen  Verhaltnissen  der  herrschende  sittliche 
Geist  der  Zeit  war.    Ihre  Moral  ist  ein  treues  Sittengemälde  jener 
Feriode  vom  Ende  des  16.  bis  zum  Anfang  des  18.  Jahrhunderts. 
Was  damals  in  der  grossen  Masse  des  Volks ,  ganz  besonders  aber 
ii  den  höhern  Ständen  und  an  den  Höfen  der  katholischen  Länder, 
die  stehende  Sitte  und  der  allgemeine  Ton  der  Zeit  war,  haben  sie 
äch  angeeignet,  moralisch  gerechtfertigt  und  für  die  Sittenlehre 
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des  Christenthums  ausgegeben.  Mil  ihren  moralischen  Grundsätzen 
konnte  man  das  sinnlichste,  ausschweifendste,  lasterhafteste  Leben 
führen,  und  dabei  nicht  nur  ein  guter  katholischer  Christ  sein,  son- 
dern sich  sogar  den  Schein  eines  einzig  nur  für  Religion  und 
Kirche  begeisterten  und  ihrem  Interesse  alles  Andere  aufopfernden 
Menschen  geben.  Das  ist  der  Geist  der  Lüge  und  Heuchelei,  des 
mehr  als  pharisäischen  Scheinchristen thums,  das  jesuitische  Gift, 
das  in  alle  Verhältnisse  des  Lebens  eindrang  und  die  zuror 
schon  in  so  hohem  Grade  vorhandene  sittliche  Corruption 
jener  Zeiten  nicht  nur  unendlich  vergrösserte ,  sondern  auch  noch 
mit  dem  Namen  des  Christenthums  sanctionirte.  Den  Zweck  aber, 
welchen  die  Jesuiten  bei  allem  diesem  hatten,  haben  sie  so  toU- 
ständig  erreicht,  als  nur  immer  geschehen  konnte.  Indem  sie  der 
Sinnlichkeit,  den  Leidenschaften  und  Lastern  der  Menschen  schmei- 
chelten, sich  allen  gefallig  erwiesen,  um  allen  alles  zu  sein,  haben 
sie  sich  dadurch  selbst  eingeschmeichelt  und  sich  die  Zuneigung 
und  den  Beifall  aller  derer  verschafft,  welchen  nichts  erwünschter 
war,  als  eine  solche  Auetor ität,  die  es  ihnen  so  leicht  möglich 
machte,  das  sinnlichste  Weltleben  mit  dem  heiligsten  Schein  zu 
vereinigen.  So  konnte  es  ihnen,  da  sie  ungeachtet  ihrer  so  weiten 
Verbreitung  in  allen  Landern  und  allen  Kreisen  der  Gesellschafk 
durch  die  Organisation  ihres  Ordens  und  die  Einheit  ihres  Strebens 
aufs  innigste  mit  einander  verbunden  waren  und  ihren  gemeinsa- 
men Zweck  nie  aus  dem  Auge  verloren,  nicht  schwer  werden,  zu- 
letzt alles  in  ihre  Hand  zu  erhalten  und  alle  Verhaltnisse  des  Lebens 
mit  ihrem  offenen  und  geheimen  Einfluss  zu  beherrschen.  Sie  waren 
unstreitig  die  regierende  Macht  der  katholischen  Kirche,  und  selbst 
das  Papstthum,  dessen  Stütze  sie  sein  wollten,  wurde  von  ihnen  so 
abhängig,  dass  es  im  Grunde  auch  nur  ein  Mittel  für  ihre  Zwecke 
war.  Ehe  die  Papste  sich  dessen  versahen,  waren  auch  sie  von  dem 
Netze  der  jesuitischen  Politik  so  umstellt,  dass  sie  nicht  wussten, 
wie  sie  demselben  sich  wieder  entwinden  sollten.  Die  katholischen 
Höfe,  an  welchen  sie  sich  festgesetzt  hatten,  wurden  ohnediess 
durch  ihren  geistlichen  Einfluss  und  noch  mehr  durch  die  geheimen 
politischen  Machinationen,  mit  welchen  sie  als  die  vollendeten 
Meister  der  Intriguenkunst  ihre  Hand  überall  im  Spiel  hatten,  so  be- 
herrscht, dass  es  nicht  befremden  kann,  wenn  es  in  der  Folge  hier 
gerade  zuerst  zu  einem  Bruche  kam,  durch  welchen  die  ganze 
Existenz  des  Ordens  in  Frage  gestellt  wurde. 
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Noch  ehe  der  Orden  seine  bestimmter  entworfene  Verfassung 

eriialten  hatte,  verbreitete  er  sich  unglaublich  schnell  nicht  blos 

dvch  die  meisten  Länder  Europa's,  sondern  auch  in  andere  Welt- 

tbeile.    Die  günstigste  Aufnahme  fand  er  zuerst  in  Portugal.    Der 

Orden  war  noch  nicht  förmlich  bestätigt,  als  der  portugiesische 

bf  TOn  Ignatius  sechs  seiner  Schüler  verlangte,  um  sie  in  Indien 

nr  Bekehrung  der  Heiden  zu  gebrauchen.   So  viele  glaubte  Ignatius 

Ton  seiner  noch  schwachen  Gesellschaft  nicht  abgeben  zu  können, 

nd  schickte  daher  nur  zwei,  Simon  Rodriguez  und  Franz  Xaver 

Mck  Portugal,  die  sich  bei  dem  Könige  Johann  III.  so  empfahlen, 

hss  er.  sie  nicht  nach  Indien  gehen  lassen  wollte.    Allein  Xaver, 

kennend  von  Bekehrungseifer,  Hess  sich  nicht  zurückhalten.    Er 

küD  mit  der  portugiesischen  Flotte  im  Jahr  1542  nach  Goa,  der 

Hauptstadt  des  diesseitigen  Indiens,   und  äröfTnete  daselbst  den 

Essionen  der  Jesuiten  einen  sehr  ausgedehnten  Wirkungskreis. 

hdess  war  auch  der  in  Portugal  zurückgebliebene  Rodriguez  nicht 

utUtig.   Der  König  Johann  Hess  zuCoimbra  ein  prächtiges  CoUe- 

|iam  bauen,  das  Ignatius ,  dem  es  nun  nicht  mehr  an  Mannschaft 

fehlte,  schon  im  J.  1542  mit  sechzig  OrdonsgHedern  versehen  hatte« 

Der  Orden  vnirde  hier  bei  der  Gunst  des  Hofs  bald  sehr  reich  und 

nichtig,  erregte  aber  auch  gleich  anfangs 'die  laute  Unzufriedenheit 

k$  Volks.  Je  mehr  die  Jesuiten  vom  Hof  begünstigt  wurden,  desto 

ibermüthiger  und  ausschweifender  wurden  sie.    Von  Portugal  aus 

fanten  die  Jesuiten  bald  auch  in  Amerika  festen  Fuss.    Auf  der 

Flotte,  die  König  Johann  im  Jahr  1549  nach  Brasilien  schickte, 

sdufflen  sich  auch  sechs  Jesuiten  ein.      Auch  in  Spanien  mach- 

teo  sie  schon  damals,   da  der  Hof  sie  unterstützte,   glückliche 

Fortschritte.     Doch  fehlte  es  nicht  an  Männern,  die  ihre  ränke- 

lichtige^  gefahrliche  Politik  wohl  durchschauten^     Der  berühmte 

Doninicaner-Theologe  Cano  bezeichnete  sie,  als  sie  sich  im  Jahr 

1548  zu  Salamanca  niederlassen  wollten,  mit  so  starken  Zügen 

ib  falsche  Apostel,  als  Vorlaufer  des  Antichrists,  dass  sie  sich  nur 

ait  Mühe  gegen  den  Hass  des  Volkes  behaupten  konnten.    Cano 

1^  schon  damals  voraus,  wenn  die  Jesuiten  so  fortfahren,  so 

werden  die  Könige  ihnen  bald  gerne  widerstehen  wollen,   aber 

iben  nicht  mehr  widerstehen  können.   In  andern  Städten  Spaniens 

widersetzten  sich  besonders  die  Bischöfe  ihren  Privilegien  und  An- 

■Mstangen.    Allein  solche  Schwierigkeiten  wusste  die  Kunst  und 
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Thätigkeit  der  Jesuiten  auch  in  andern  Landern  meistens  leicht  za 
überwinden.    Am  schnellsten  breitete  sich  der  Orden  in  Italien  aus. 
Mehrere  Städte  Italiens  wandten  sich  selbst  an  den  Papst,  um  sich 
von  ihm  Jesuiten  zu  erbitten.  In  Deutschland  waren  es  die  Jesuiten 
Le  Jay,  Bobadilla,  Faber  und  Canisius,  die  ihrem  Orden  Eingang  zu 
verschaffen  suchten.  Sie  spielten  schon  auf  den  Reichstagen  zu  Worms    i 
und  zu  Regensburg  eine  nicht  unbedeutende  Rolle,  traten  überall 
als  heftige  Gegner  der  Reformation  und  Eiferer  für  das  Ansehen    , 
des  Papstes  auf,  und  wirkten  den  Vermittlungsversuchen  auf  eine    , 
für  den  Kaiser  selbst  beleidigende  Weise  entgegen.    Sie  bemühten    ^ 
sich  vorzüglich,  die  Gunst  der  Höfe  zu  gewinnen.    Ni^nds  ge-    , 
lang  ihnen  diess  besser  als  in  Baiern  und  Oesterreich.    In  Baiem    . 
bauten  ihnen  die  Herzoge  Wilhelm  und  sein  Sohn  Albert  die  an- 
sehnlichen Collegien  zu  Ingolstadt  und  München,  in  Oesterreich 
rief  sie  der  Kaiser  Ferdinand  nach  Wien,  und  der  Jesuite  Canisins 
brachte  es  durch  seinen  Einfluss  am  Hof  bald  dahin,  dass  die  Uni- 
versitäten Wien  und  Prag   in  die  Hando  seines  Ordens   kamen. 
Canisius,  der  am  kaiserlichen  Hofe  alles  galt,  hat  der  Sache  der 
Reformation  in  den  Landern,  über  welche  Ferdinand  herrschtei 
unendlich  viel  geschadet.    In  die  Niederlande  kamen  die  Jesuiten 
zuerst  von  Frankreich  aus,  als  sie  hier  vertrieben  wurden.    Sie 
machten  in  Löwen  viele  Proselyten,  man  war  ihnen  aber,  da  sie 
sogleich  Anstoss  gaben,  nicht  sehr  gewogen,  und  wollte  ihnen, 
ungeachtet  der  spanische  Hof  sich  für  sie  verwandte,  die  Ansied- 
lung  unmöglich  machen.  Dennoch  fanden  sie,  besonders  da  Lainef 
selbst  im  Jahr  1562  nach  Holland  kam,  Mittel,  in  Löwen,  Ant- 
werpen und  andern  Städten  Collegien  zu  errichten,  und  die  Nie-  _ 
derlande  wurden  trotz  des  Widerstandes,  welchen  ihnen  der  Ma- 
gistrat überall  entgegensetzte,  eine  ihrer  bedeutenderen  Provinxea« 
Am  wenigsten  Glück  hatten  die  Jesuiten  in  Frankreich,  so  sehr  flf 
ihnen  schon  unter  Ignatius  darum  zuthun  war,  sich  daselbst  festn-  ^^ 
setzen.    Er  schickte  gleich  anfangs  sechzehn  seiner  Jünger  dahii, 
unter  dem  Vorwand  zu  studiren.  Aber  der  Krieg  zwischen  Frankrekl  ^ 
und  Spanien  nöthigte  acht  derselben,  die  Spanier  waren,  Frankreiii  ^ 
zu  verlassen  und  in  die  Niederlande  zu  gehen.    Auch  die  übrigea  . 
richteten  nichts  aus:  die  Pariser  fanden  an  den  sonderbaren  Bett- 
lern,  die  man  für  Heuchler  hielt,  gar  zu  wenig  Geschmack.    Den-    ; 
noch  wnsste  Ignatius  durch  den  Cardinal  Karl  von  Lothringen  M 
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den  Könige  Heinrich  II.  im  Jahr  1550  die  Erlaubniss  für  seine 
Gesellschaft  auszuwirken,  dass  sie  wenigstens  in  Paris  sich  ein 
Haas  und  ein  Collegium  erbauen  und  nach  ihren  Regeln  und  Sta- 
llen leben  dürfe.  Nun  aber  erhob  sich  das  Parlament  mit  dem 
biftigsten  Widerspruch.  Die  Errichtung  eines  neuen  Ordens  sei 
gegen  ausdrückliche  ältere  Synodalgesetze  Cdie  Lateran -Synode 
vm  Jahr  1215).  Die  Exemtion  der  Jesuiten  voi^  den  Censuren 
tfer  Landesbischofe  sei  gegen  die  Freiheiten  der  gallicanischen 
Drehe,  und  endlich  sehe  man  nicht  ein,  warum  eine  Gesellschaft, 
die  sich  die  Bekehrung  der  Ungläubigen  zum  Geschäft  mache,  ihre 
Wohnsitse  nicht  lieber  in  der  Türkei  und  im  Mohrenland  aufschlage, 

Sib  in  der  Mitte  der  Christenheit.    Derselben  Ansicht  waren  auch 
der  Bischof  von  Paris  und  die  Sorbonne.    Die  letztere  stellte  auf 
Teranlassnng  des  Parlaments  ein  Gutachten,  das  eine  ebenso  nach- 
Ikeiiige  als  wahre  Charakteristik  der  Jesuiten  enthielt  und  dadurch 
krfihmt  wurde,  dass  in  der  Folge  sich  alles  bestätigte,  was  schon 
tmüs  im  Jahr  1554  von  allen  Doctoren  der  Sorbonne  vorausge- 
«gt  wurde.    Doch  die  Jesuiten  Hessen  sich  durch  diese  so  ungün* 
lügen  Auspicien  nicht  zurückschrecken,  und  schlichen  sich  dafür 
um  .80  mehr  in  die  Gunst  des  Hofes  ein.  Da  sich  das  Parlament 
Ansinnen  des  HoGs  zu  Gunsten  der  Jesuiten  fortdauernd  wider- 
Mbte,  80  erklarten  die  Jesuiten,  um  den  Hauptanstoss  hinwegzu- 
riaaien,    der  in  ihren  den  Freiheiten  der  gallicanischen  Kirche 
viderstreitenden  Privilegien  lag,  sie  seien  bereit,  auf  alle  ihre  vom 
iteischen  Stuhl  erhaltenen  Freiheiten  und  Exomtionen  Verzicht  zu 
ttim,  und  allem  zu  entsagen,  was  den  Reichsgesetzen,  der  galii- 
CHÜschen  Kirche,  den  Concordaten  zwischen  dem  römischen  Stuhl 
lad  den  Königen  von  Frankreich  und  den  Rechten  der  Bischöfe 
ud  Geistlichen  zuwider  sein  sollte.  Der  Bischof  von  Paris  willigte 
uter  dieser  Bedingung  in  ihre  Aufnahme.     Das  Parlament  aber 
gib  nicht  nach,   und  verwies  die  Entscheidung  der  Sache  an  die 
Synode  oder  das  Colloquium  zu  Poissy.     Hier   erschien  Lainez 
selbst,  und  setzte  sich  bei  der  Versammlung  sosehr  in  Ansehen, 
imn  die  Aufnahme  der  Jesuiten  wirklich  bewilligt  wurde,  wiewohl 
aadi  jetzt  nur  unter  grossen  Beschrankungen.   Die  Jesuiten  muss- 
km  auf  ihre  Privilegien  verzichten.    Sie  bauten  sich  nun  sogleich 
geräumiges  CoUegium  in  Paris,  und  legten  auch  sogleich  an 
Tag,  wie  wenig  sie  gesonnen  waren,  das  gegebene  Verspre- 
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chen  zu  halten.  Es  dauerte  nicht  lange,  so  kamen  sie  mit  der  Uni- 
versität Paris,  welcher  sie  einverleibt  werden  wollten,  in  einen 
Streit,  der  grosses  Aufsehen  erregte.  Mit  grossem  Enthusiasmus 
führte  die  Sache  der  Universität  im  Parlament  Stephan  Pasquier  in 
einer  berühmten  Rede,  in  welcher  er  zwar  auch  Ignatius  mit  Luther 
zusammenstellte,  welche  beide  auf  verschiedene  Weise  gleiche 
Zwecke  verfolgen  und  alle  göttliche  und  menschliche  Rechte  Ter-  ' 
wirren,  aber  dagegen  ein  um  so  wahreres  Gemälde  von  der  List, 
dem  Aberglauben,  der  Heuchelei ,  den  boshaften  Kunstgriffen  der  . 
Jesuiten  entwarf,  welche  bald  die  Ruhe  der  ganzen  Welt  stören  and  ^ 
alle  Throne  durch  ihre  Angriffe  gefährden  werden.  Die  Sache  blieb  - 
nach  dem  Wunsche  des  Hofs,  auf  welchen  die  Jesuiten  grossen 
Einfluss  hatten,  unentschieden,  und  die  Jesuiten  erhielten  wenige 
stcns  die  Erlaubniss,  bis  zur  endlichen  Entscheidung  ihre  Schulen 
zu  eröffnen  und  den  Unterricht  der  Jugend  fortzusetzen.  Die  bald 
darauf  folgenden  unruhigen  Zeiten,  die  Bürgerkriege  und  Streitig- 
keiten der  Liguisten  und  Hugenotten  gaben  ihnen  eine  erwünschte 
Gelegenheit,  sich  zu  vergrössem  und  sich  einen  weitgreifenden 
Einfluss  zu  verschaffen,  sie  machten  sich  aber  auch  durch  die  Rolle, 
die  sie  dabei  spielten,  durch  den  Verdacht,  den  an  Heinrich  IIL  be- 
gangenen Königsmord  veranlasst  zu  haben,  durch  den  erwiesenen 
Antheil,  den  sie  an  einem  Mordanschlag  gegen  Heinrich  lY.  hatten, 
und  durch  die  Weigerung,  Heinrich  IV.,  da  ihm  von  ganz  Frank- 
reich als  König  gehuldigt  wurde,  den  Eid  der  Treue  zu  leisten^ 
allgemein  verhasst.  Bei  dieser  Stimmung  gegen  die  Jesuiten  kam 
nun  die  Universität  auf  ihre  schon  seit  30  Jahren  unterbrochene 
Streitsache  zurück  und  drang  jetzt  auf  ihre  gänzliche  Vertreibung' 
aus  dem  ganzen  Königreich.  Die  Sache  wurde  auch  jetzt  wieder 
vor  dem  Parlament  verhandelt  und  die  Advocaten  der  Universität 
und  der  Geistlichkeit,  die  sich  an  jene  anschloss,  Anton  Amauld 
und  Louis  Dolle  sprachen  mit  allgemein  bewunderter  Beredsam-* 
keit  gegen  die  Jesuiten,  deren  schändliche  Umtriebe  und  Grund- 
sätze sie  enthüllten.  Dennoch  kam  es  auch  jetzt  durch  die  gehei— 
men  Künste  der  Jesuiten  zu  keiner  Entscheidung,  obgleich  det 
erste  Präsident  des  Parlaments  Augustin  Thuanus,  der  Oheim  de^ 
Geschichtschreibers,  am  Schlüsse  der  Sitzung  erklärte,  dass  dadurch 
das  Leben  des  Königs  gefährdet  sei.  Wenige  Wochen  nachher  k^ 
Jahr  1 594  versuchte  Johann  Chastel,  ein  Schüler  der  Jesuiten,  eines 
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Meachelmord  an  dem  König  Heinrich  IV.,  welchem  dieser  nur  durch 
one  zufällige  Bewegung  noch  entging.    Nun  hatte  der  Abscheu 
gegen  die  Jesuiten  den  höchsten  Grad  erreicht,  und  es  erfolgte  der 
Pftrlamentsschluss,  in  welchem  zugleich  mit  der  Verurtheilung  des 
Eönigsmörders  die  Jesuiten  verurtheilt  wurden,  als  Verführer  der 
Jagend,  als  Störer  der  öffentlichen  Ruhe,  als  Feinde  des  Königs 
nd  des  Staats  in  einer  Frist  von  drei  Tagen  ihr  Haus  und  Colle- 
giain,  and  in  15  Tagen  das  ganze  Königreich  zu  räumen,  widrigen- 
Uls  sie  als  Majestatsverbrecher  bestraft  würden.  Ihre  Güter  wur- 
den eingezogen  und  allen  Unterthanen  bei  der  Strafe  des  Hochver- 
ratla  verboten ,  ihre  Kinder  in  auswärtige  Schulen  der  Jesuiten  zu 
icUcken.  Zugleich  wurde  der  Pater  Guignard,  Rector  des  Jesuiten-  ^ 
colleginms ,  weil  er  in  Schriften  den  Königsmord  gepriesen  hatte, 
um  Strange  und  zum  Feuer  verurtheilt.    Gleichwohl  wurde  der 
Pkriamentsbeschluss  nicht  nur  nicht  strenge  genug  befolgt,  sondern 
■ach  einigen  Jahren,  im  Jahr  1603,  von  Heinrich  IV.  selbst,  unge- 
•ditet  der  abmahnenden  Vorstellungen,  die  ihm  das  Parlament  und 
far  Herzog  Sully  machten,  zurückgenommen.    Heinrich  fürchtete 
dn  Papst  and  die  gefahrliche  Rache  der  Jesuiten.     Ob  er  bald 
darauf  für  diese  Schwache  durch  den  Meuchelmord  büssen  musste, 
der  ihm  im  ^ahr  1610  durch  Ravaillac*s  Hand  das  Leben  raubte, 
ist  zwar  nicht  ganz  entschieden,  aber  es  hat  alle  Wahrscheinlich- 
keit, dass  die  Jesuiten  auch  daran  ihren  Antheil  hatten.    In  Eng- 
land, wo  sie  von  Anfang  an  allem  aufboten,  die  katholische  Reli- 
gion und  das  Ansehen  des  Papstes  nicht  sinken  zu  lassen ,  wurden 
ae  in  demselben  Jahr,  in  welchem  Heinrich  IV.  fiel,  von  dem  Könige 
Jioob  I.  vertrieben.   Sie  hatten  sich  auch  liier  als  die  gefährlichsten 
Feinde  des  Throns  und  des  Staats  gezeigt,  eines  Antheils  an  der 
berüchtigten  Pulververschwörung  verdächtig  gemacht  und  sich  ge- 
weigert, dem  Könige  den  Eid  der  Treue  zu  schwören.    Aus  ähn- 
Kehen  Ursachen  wurden  sie  auch  von  den  Niederlanden,  von  der 
_    lepablik  Venedig  und  andern  Staaten  aus  ihrem  Gebiete  verbannt. 
Deberhaupt  zogen  sich  die  Jesuiten  überall,  wohin  sie  sich  ver- 
leiteten, in  kurzer  Zeit  Argwohn  und  Hass  zu,  aberdemungeachtet, 
J.  Irolz  aller  Erschütterungen  und  Rcactionen,  die  von  Anfang  an  aus 
J  Aer  richtigen  Ahnung  und  Ansicht  der  Völker  gcg^in  die  Jesuiten 
.1  knrorgingen,  war  der  Orden  durch  die  für  seinen  Zweck  treffliche 
/   oaere  Verfassung,  durch  die  Tausende  von  Mitgliedern,  die  in 
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allen  Lindern  nnd  in  allen  Welttheilen  für  sein  Intereaae  lUlig 
waren,  durch  die  einflussreichsten  nnd  ausgedehntesten  Verbin- 
dungen ,  durch  Reichthum  und  Macht  in  kurzer  Zeit  auTs  festeste 
gegründet  Die  Jesuiten  selbst  feierten  im  vollen  Bewusstsein  der 
Grosse  und  Bedeutung  ihrer  Gesellschaft  ihr  erstes  Sicnlarfeat  im 
Jahr  1640  durch  eine  sehr  glänzende  Beschreibung  ihrer  Fort- 
schritte, Verdienste  und  Schicksale  in  der  imago  primt  $eaüi8o€ie' 
iaiii  Jegu,  a  Provincia  Flandro  •  Belgica  ^§dem  SocMatiM  r»- 
ptae$etUata.  Antterpiae  i640^  ein  Prachtwerk  von  952Folio6eitm. 
Diess  waren  die  rüstigen  und  Yielgewandten  Streiter,  welche 
das  in  ihnen  selbst  in  einer  neuen  Form  verjüngte  Papstthnm  gegm 
die  protestantische  Religion  und  Kirche  in's  Feld  stellte.  Die 
ursprüngliche  Tendenz  der  SocieioM  Jem  war  eine  durchaus  po- 
lemische gegen  die  Protestanten,  welche  sie  durch  alle  Mittel,  durch 
geheime  Künste  und  durch  offene  Gewalt  zu  beeintrftchtigeii ,  sii- 
rückzudrängen  und  zur  alten  Kirche  herüberzuziehen  suchten.  Sehr 
natürlich  gehen  wir  daher  von  den  Jesuiten  zu  einem  andern  Haapl- 
punkt  der  Geschichte  der  katholischen  Kirche  in  ihrem  Verhftltniss 
zur  protestantischen  über,  zu  den  Bedrückungen  und  Verfolgungen, 
welche  die  Protestanten  in  katholischen  Lindem  erlitten.  Die  mehr 
oder  minder  geheime  Triebfeder  aller  dieser  Bewegungen  gegen 
die  Protestanten  waren  überall  die  Jesuiten. 

8.  Die  Verfolgungen  der  Protestanten  in  katho- 
lischen Ländern. 

Die  Länder,  die  hier  in  Betracht  kommen,  sind  die  unter 
katholischen  Herrschern  stehenden,  in  welchen  die  Reformation 
eine  grössere  Zahl  von  Anhangern  erhalten  hatte,  als  in  andern 
katholischen,  namentlich  das  zum  österreichischen  Staat  gehörende 
Ungarn,  ferner  Polen,  und  besonders  Frankreich. 

In  Ungarn  hatten  sich,  wie  bemerkt  wurde,  zahlreiche  evan- 
gelische Gemeinden  gebildet.  Ungeachtet  der  Bemühungen  der 
katholischen  Gegenpartei,  die  katholische  Religion  aufrecht  zu  er- 
halten, nahmen  sie  eher  noch  zu,  und  der  Beschluss,  welchen  Fer- 
dinand mit  den  ungarischen  Standen  auf  dem  Reichstage  zu  Press- 
burg im  Jahr  1548  fasste,  dass  der  Katholicismus  in  dem  ganzen 
Reich  wiederhergestellt  werden  solle,  hatte  keine  Wirkung.  Noch 
günstiger  war  den  Protestanten  in  Ungarn  die  Regierung 
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liuf  n.  1564—1576,  der  selbst  evangelische  Gesinnungen  hegte, 
od  ReligionsYerfolgungen  hasste.    Auch  sein  Sohn  Rudolf  IL  ge- 
stattete in  den  20  ersten  Jahren  seiner  Regierung  den  Protestanten 
ia  Ungarn  dieselbe  Religionsfreiheit;  seit  dem  Jahr  1597  verrieth 
ereine  geänderte  Gesinnung  und  im  Jahr  1604  wurden  da  und  dort 
den  Protestanten  Kirchen  weggenommen,  ihre  Prediger  vertrieben 
ud  ihnen  gottesdienstliche  Handlungen  in  den  Häusern  bei  streng- 
ster Strafe  verboten.  Auf  dem  zu  derselben  Zeit  gehaltenen  Reichs- 
tig  zu  Pressburg  nahm  der  Kaiser  auf  die  Beschwerden  der  Pro- 
testanten so  wenig  Rucksicht,  dass  er  sogar  scharfe  Strafe  darauf 
letzte,  Religionsbeschwerden  auf  Reichstagen  vorzubringen.  Allein 
ein  auTs  neue  ausbrechender  Krieg  mit  den  Türken,  und  die  Be- 
wegungen, welche  Stephan  Botskai,  Fürst  von  Siebenbürgen,  ein 
Aihänger  der  reformirten  Kirche,  im  Einverständniss  mit  den  unga- 
liichen  Protestanten  gegen  den  Kaiser  machte,  veranlassten  den  im 
Jahr  1606  mit  Botskai  geschlossenen  Wiener  Frieden,  in  welchem 
die  80  eben  erwähnte  Verordnung  des  letzten  Reichstags  aufge- 
hoben and  den  Protestanten  von  dem  Kaiser  das  Versprechen  ge- 
geben vRirde,  dass  sie  in  der  freien  Ausübung  ihrer  Religion  nicht 
geitöri  und  alle  weggenommenen  Kirchengüter  ihnen  zurückge- 
geben werden  sollen.,   Im  Jahr  1608  Hess  der  Erzherzog  Matthias, 
ilsKönig  von  Ungarn,  den  Wiener  Religionsfrieden  unter  die  unga- 
rischen Reichsgesetze  eintragen,  gleichwohl  wurde   der  Genuss 
desselben  den  Protestanten  immer  mehr  verkümmert,  als  Matthias, 
der  seit  dem  Jahr  1612  Kaiser  war,  dem  Jesuiten  Peter  Pazmany, 
eieem  schlauen  und  thätigen  Gegner  der  Protestanten,  im  Jahr  1615 
in  Srzbisthum  Gran  übertragen  hatte.    Man  zog  durch  verschie- 
dene Mittel  die  vornehmsten  Grossen,  die  sich  zur  protestantischen 
Migion  bekannten,  zu  der  katholischen  herüber  und  entriss  den 
Fh>testanten  ihre  Kirchen.     Diese  Bedrückungen  nahmen   unter 
Ferdinand  IL  und  III.  noch  zu.     Da  die  Protestanten  vergeblich 
Uigten,  so  wandten  sie  sich  an  den  protestantischen  Fürsten  von 
Siri^nbürgen,  Georg Rakoczy,  der  sich  nun  mit  den  Schweden  ver- 
bnd,  siegreich  in  Ungarn  eindrang,  und  den  Kaiser  im  Jahr  1645 
n  einem  Vergleich  nöthigte,  nach  welchem  den  Protestanten  ihre 
leligionsfreiheit,   den   vertriebenen  Predigern  ihre  Stellen,  den 
Geaieinden  ihre  entrissenen  Kirchen  zurückgegeben,  und  die  Ver- 
Jetsungen  des  Religionsfriedens  streng  geahndet  werden  sollten. 
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Dieser  zu  Linz  ausgefertigt  Friedensschluss  wurde  zwar  ebenfalls 
in  die  Reichsgesetze  eingerückt,  ungeachtet  des  Widerspruchs  der 
katholischen  Stande,  die  Protestanten  erhielten  jedoch  von  400 
Kirchen,  die  sie  zurückforderten,  nur  90  mit  Mühe  zurück,  und 
wurden  unter  dem  Einflüsse  der  Jesuiten  fortdauernd  beunruhigt. 
Nachtheilige  Folgen  für  die  Protestanten  hatte  die  Verschwörung, 
die  im  Jahr  1671  in  Ungarn  aus  einer  beinahe  allgemeinen  Unzu- 
friedenheit mit  dem  Kaiser  entstand.  Als  sie  entdeckt  wurde^ 
schenkte  der  Kaiser  der  Beschuldigung  williges  Gehör,  die  Prote- 
stanten seien  die  Urheber  derselben,  und  als  Ketzer  auch  Aufruh- 
rer, welchen  man  die  bisherige  Duldung  nicht  länger  gestatten 
könne.  Den  Beweis  dafür  führte  Georg  Barsony,  Bischof  zu  Gross- 
wardein,  in  einer  eigenen  kleinen  Schrift:  VerUa  ioii  mundo  paio^ 
facta  f.  Caeiaream  eiRegiam  majeiiafem  non  obügari,  ioUarare  in 
Hungaria  iectai  Lutheranorum  et  Caltrinianorum  i67i.  Seine 
Gründe  waren:  1.  der  Wiener  Frieden  sei  mit  Bedingungen  ge- 
schlossen, die  theils  an  sich  ungültig,  theils  von  den  Protestanten 
verletzt  seien.  2.  Dieser  Frieden  sei  nicht  mit  Zustimmung  aller 
Reichsstande  gesclilossen,  und  3.  die  Lutheraner  seien  von  der 
augsburgischen  Gonfession,  die  Calvinisten  von  dem  schweizeri- 
schen Bekenntniss  abgewichen.  Es  begann  nun  eine  für  die  Pro- 
testanten sehr  harte  Zeit.  Unter  dem  Vorsitz  des  Erzbischofs  von 
Gran  wurde  zu  Pressburg  ein  grösstentheils  aus  jesuitisch  gesinn- 
ten Bischöfen  bestehendes  Gericht  niedergesetzt,  vor  welchem  sich 
alle  evangelischen  Prediger  und  Schullehrer  stellen  mussten,  um  zu 
erklaren,  ob  sie  ihrem  Berufe  entsagen  und  katholisch  werden 
wollen.  Geschreckt  durch  die  Strafen,  durch  die  man  sie  wie  Auf- 
rührer und  Majestätsverbrecher  behandelte,  unterzeichneten  236 
das  Versprechen,  dass  sie  in  Kirchen  und  Schulen  nicht  mehr  leh- 
ren wollen.  Die,  welche  sich  weigerten,  wurden  theils  in  Ge- 
fängnisse geworfen,  theils  grausam  zu  Tode  gequält,  theils  ab 
Galeerensklaven  nach  Neapel  verkauft.  Die  letztern  wurden  durch 
den  holländischen  Admiral  Ruiter  im  Jahr  1676  wieder  in  Freiheit 
gesetzt.  Die  evangelische  Religion  wurde  in  Ungarn  beinahe  ganz 
unterdrückt.  Auf  dem  Reichstage  zu  Oedenburg  im  Jahr  1681 
wurde  zwar  endlich  den  Protestanten  wenigstens  soviel  wieder 
eingeräumt,  dass  sie  statt  der  verlornen  Kirchen  an  gewisseYi  Orten 
neue  erbauen,  und  die  verwiesenen  Prediger  zurückkehren  dürfen. 
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AUeiii  aiuserdem,  dass  diess  nur  als  willkfirlicheGnade  des  Lan- 
dnberm  angresehen  werden  sollte,  wurde  es  nicht  einmal  gehal* 
toa.  Die  Jesuiten  hatten  das  Uebergewicht,  und  die  Protestanten, 
ab  Aufruhrer  betrachtet,  wurden  fortdauernd  bedruckt. 

In  Polen  hatte  die  evangelische  Lehre ,  besonders  unter  der 
Bilden  und  duldsamen  Regierung  des  Königs  Sigmund  August,  und 
iBter  dem  Schutze  mehrerer  ihr  günstigen  Grossen,  glücklichen 
Fortgang  gehabt.  Lutheraner,  Reformirte,  böhmische  Brüder,  So- 
cinianer  waren  mit  der  katholischen  Partei  und  unter  sich  ziemlich 
lagestört  zusammen.    Als  nach  Sigmund  Augusfs  Tode  im  Jahre 

1572  die  Wahl  vieler  polnischen  Grossen  auf  den  Herzog  Heinrich 
TOB  Anjou,  den  Bruder  des  Königs  von  Frankreich,  zu  fallen  schien, 
bnd  man ,  da  Heinrich  als  heftiger  Verfolger  der  Hugenotten  be- 
kannt war,  für  gut,  zur  Sicherung  der  Religionsfreiheit  einen  Re- 
ligionsfrieden  zu  schliessen ,  der  unter  dem  Namen  Pax  diuiden' 
htm  für  alle  in  der  Religion  abweicfiende  christliche  Religions- 
pirteien  zu  Stande  kam  und  auf  dem  polnischen  Reichstage  im  Jahr 

1573  förmlich  angenommen  wurde.  Als  Heinrich  zum  König  von 
Polen  gewählt  war,  musste  er  unter  den  Bedingungen,  die  ihm  vor- 
gdegt  wurden,  auch  diesen  Religionsfrieden,  ungeachtet  er  nach 
dem  Wunsche  der  katholischen  Partei  auszuweichen  suchte,  be- 
schwören. Ohne  Weigerung  beschwor  denselben  Frieden  Stephan 
Bithori,  Fürst  von  Siebenbürgen,  der  schon  im  Jahr  1574  Heinrich 
irf dem  polnischen  Throne  folgte,  und  aus  eigener  Ueberzcugung 
&  Religionsfreiheit  aufrecht  erhielt.  Als  aber  im  Jahr  1587  Sig- 
■ODd  111.  König  der  Polen  wurde,  ein  schwedischer  Prinz,  der  als 
Zögling  der  Jesuiten  zur  katholischen  Kirche  übergetreten  war, 
inderte  sich  das  Verhältniss  der  Parteien  bald.  Die  Protestanten 
worden  beschränkt  und  bedrückt,  und  der  Name  der  Dissidenten 
wirde  jetzt,  da  die  katholische  Partei  immer  mehr  das  Uebergewicht 
erkielt,  blos  noch  den  von  der  katholischen  Kirche  abweichenden 
hrteien  beigelegt.  Nach  einem  Reiciisgesetz  vom  Jahre  1622  sollte 
tk  katholische  Religion  die  im  Lande  herrschende  und  der  König 
katholisch  sein.  Die  evangelische  Religionspartei  wurde  mehr  und 
■ehr  eine  blos  geduldete  und  politisch  beschränkte.  Doch  zeigte 
lieh  diess  mehr  erst  in  der  folgenden  Periode  als  in  der  jetzigen, 
Qd  Polen  gehörte  in  dieser  Periode  unter  diejenigen  katholischen 
Linder,  in  welchen  die  katholische  Religion  am  wenigsten  in  einen^ 
feindlichen  Verhältniss  zur  protestantischen  stand. 
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Dagegen  kam  es  nirgends  zu  heftigeren  und  schrecklieberen 
Ausbrüchen  des  Religionshasses,  als  in  Frankreich,  wovon  die 
Hauptursachen  in  der  Zahl  der  Anhanger  der  Reformation,  dem 
Einfluss  der  Jesuiten,  und  besonders  in  der  Vermischung  der  Reli- 
gionssache mit  dem  politischen  Parteigeist,  der  damals  in  Frankreich 
herrschte,  lagen. 

König  Franz  I.  war  nicht  ohne  Sympathien  fSr  den  Protestan- 
lismus,  es  war  sogar  nicht  in  seinem  Sinn,  dass  die  reformirende 
Gesellschaft  zu  Meaux  gesprengt  wurde,  er  wagte  es  aber  nicht, 
dem  Eifer,  mit  welchem  die  Sorbonne  auf  die  Vollziehung  der  alten 
CSesetze  drang,  entgegenzutreten.  Doch  knüpft  sich  die  Bedeutung, 
welche  der  Protestantismus  in  der  Folge  in  Frankreich  erhielt,  aoch 
darin  an  seine  Regierung,  dass  seine  geistreiche  Schwester,  die 
Königin  Margaretha  von  Navarra,  ihre  protestantische  Gesinnung 
um  so  freier  äusserte.  So  wurde  in  dem  kleinen  Gebiet  von  Beam, 
auf  das  die  Sorbonne  nicht  unmittelbar  einwirken  konnte,  das  zu 
Meaux  zeralorte  Werk  fortgesetzt  Unter  Heinrich  U.  nahm  die 
Zahl  der  Protestanten  zu,  ungeachtet  der  strengen  Verfolgungen, 
welche  besonders  durch  die  Wachsamkeit  der  Sorbonne  über  sie 
ergingen.  Noch  unter  Franz  I.  hatten  ganze  Städte,  wie  Caen,  Ro- 
chelle, Poitiers  eine  entschiedene  Hinneigung  zur  Reform  gezeigt 
Im  Jahr  1555  wagte  es  eine  Congregation  zu  Paris,  in  ihrer  Mitle 
eine  Taufhandlung  zu  vollziehen.  In  Kurzem  bildeten  sich  andere 
kleine  Gesellschaften,  in  der  Nonnandie,  längs  der  Loire,  in  Or- 
leans, Tours,  Blois,  Angers,  Poitiers.  Um  das  Jahr  1558  zählte 
man  im  Ganzen  schon  400,000  erklärte  Reformirte,  die  auch  schon 
in  einem  engern  Zusammenhang  unter  einander  standen.  Im  Mai 
des  Jahrs  1559  gaben  sie  sich  zu  Paris  eine  gemeinschaftliche  Ver- 
fassung, nach  dem  Huster  der  Genfer  Kirche.  Ein  Consi^torium, 
wie  das  zu  Genf^  wurde  auch  in  den  französischen  Gemeinden  ein- 
geführt. Keine  Gemeinde  sollte  etwas  über  die  andere  zu  sagen 
haben,  für  die  allgemeinen  Geschäfte  wurden  Versammlungen  der 
Abgeordneten,  Besprechungen  oder  Synoden,  je  nachdem  ihr  Kreis 
enf^r  oder  weiter  war,  angeordnet  und  ein  allgemeines  Glaubens- 
bekenntniss  wurde  angenommen.  Es  war  diess  der  erste  Anfang 
einer  kirchlichen  Organisirung,  auf  der  andern  Seite  hatten  aber 
die  Reformirten  nicht  blos  die  Sorbonne,  die  Geistlichkeit  und  das 
^Yon  ihrem  Einfluss  beherrschte  Volk,  sondern  auch  den  König  selbst 
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lehr  entschieden  ^gen  sich.  Als  im  Jahr  1569  im  Parlament  einige 
Summen  sich  vernehmen  liessen,  die  auf  eine  Milderung  des  bis* 
kerigen  Verfahrens  gegen  die  Ketzer  antrugen,  erklarte  Heinrich 
Domwanden,  dass  er  jetzt,  nachdem. der  Friede  mit  Spanien  ge- 
iddossen  sei,  die  Ausrottung  der  Ketzer  sein  vornehmstes  Geschäft 
sein  lassen  werde.    Ehe  er  jedoch  dazu  schreiten  konnte,  starb  er 
loch  im  Jahr  1559.  Sein  Tod  brachte  nun,  da  Franz  II.  erst  sechs- 
idin  Jahre  alt  war,  und  der  Cardinal  von  Lothringen,  Karl  Guise, 
die  Leitung  der  Geschäfte  in  seine  Hände  bekam,  die  Partei  empor, 
die  in  den  jetzt  sich  entspinnenden  Kämpfen  eine  so  bedeutende 
Bfrile  spielte,  das  lothringische  Geschlecht  der  Guise,  die  Söhne  des 
Herzogs  Claude  von  Guise.  Der  Cardinal  machte  sich  die  strengste 
Handhabung  der  geistlichen  Gesetze  zum  Grundsatz.    Alle  gehei- 
■en  religiösen  Zusammenkünfte  waren  bei  Todesstrafe  verboten, 
jede  Begünstigung  eines  Angeklagten  galt  als  Verbrechen.    Das 
Tolk  in  Paris  fond  an  solchen  Executionen  Vergnügen,  allein  gegen 
den  Cardinal  bildete  sich  eine  Opposition,  an  deren  Spitze  die 
BonrtM>nen,  der  König  Anton  von  Navarra  und  der  Prinz  von  Conde 
a  stehen  kamen,  deren  Stellung  dadurch  besonderes  Gewicht  er- 
hielt, dass  man  die  bestehende  Staatsgewalt  für  keine  eigentlich 
itchtmüssige  halten  konnte.  Es  erregte  Anstoss,  dass  die  nächsten 
Prinzen  von  Geblüt  von  der  Regierung  ausgeschlossen  sein  sollten, 
wihrend  die  Guisen  eigentlich  Fremde  seien.  Hiemit  war  nun  schon 
kr  Gegensatz  zweier  Parteien  gegeben,  deren  Haupter  ebensosehr 
ein  politisches  als  ein  religiöses  Interesse  vertraten.  Der  protestan- 
tischgesinnte Adel  schloss  sich  an  die  Bourbonen  an,  die  streng- 
katholische Partei  an  die  Guisen.     Die  zum  Widerstand  geneigte 
Dunfriedenheit  mit  der  Herrschaft  der  Guisen  äusserte  sich  zuerst 
krch  die  Verschwörung  von  Amboise.    Diesen  Namen  hat  sie  von 
dem  Schloss  Amboise,  wo  sich  damals  im  Jahre  1560  der  Hof  be- 
had.  Was  an  der  Sache  war,  ist  in  ein  noch  immer  nicht  aufgehell- 
tes Dunkel  gehüllt.  Doch  war  sie  wichtig  genug,  um  die  erste  Ver- 
mlassung  zur  Entstehung  das  Namens  Hugenotten  zu  geben.    Es 
liegt  dem  Namen  die  bekannte  Sage  vom  wilden  Jager,  wüthenden 
Heer  zu  Grunde.  Diese  Sage  schloss  sich,  wie  anderswo  an  andere 
kerühmte  Namen,  so  in  der  Gegend  von  Tours  an  den  Namen  Hugo 
Capet's  an.   Der  Name  Hugenotten  bezeichnet  zunächst  eine  plötz- 
lich erscheinende  tumultuarische  Menge.  In  der  Gegend  von  Tours 
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und  in  Tours  selbst  kam  es  damals,  zur  Zeit  der  Verschwörung  von 
Amboise,  zu  blutigen  Handeln  zwischen  herangezogenen  Edelleuten 
und  königlichen  Truppen.  Da  nun  öfters  plötzlich  bewaffheteSchaa- 
ren  erschienen  und  wieder  verschwanden,  ohne  dass  man  wusste, 
was  diess  zu  bedeuten  hatte,  so  nannte  man  sie  das  Heer  des  Königs 
Hugo  oder  Hugenotten.  Wie  es  sich  auch  mit  dem  Ereigniss  von 
Amboise  verhalten  mag ,  es  hatte  doch  die  Wirkung,  dass  der  Car- 
dinal von  der  bisherigen  Strenge  etwas  nachliess.  Die  eingeker- 
kerten Protestanten  wurden  freigelassen,* und  allen,  welche  Taufe 
und  Abendmahl  nach  dem  Ritus  von  Genf  gefeiert  und  Predigten  der 
Genfer  Geistlichen  gehört  hatten,  Vergebung  und  Straflosigkeit  unter 
der  Bedingueg  verkündigt,  dass  sie  sich  künftig  an  die  katholische 
Kirche  halten.  Statt  aber  zum  katholischen  Ritus  zurückzukehren, 
traten  die  Protestanten  bald  nachher  auf  der  Notablenversammlung 
zu  Fontainebleau  im  August  des  Jahres  1560  mit  der  Forderung 
auf,  dass  dfis  Verbot  ihrer  religiösen  Zusammenkünfte  zurückge- 
nommen werde.  .  Der  Admiral  Coligny,  einer  der  bedeutendsten 
Männer,  der  sich  langst  entschieden,  wenn  auch  nicht  gerade  öffent^ 
lieh,  zu  der  neuen  Lehre  bekannte,  brachte  hier  diese  Frage  zur 
Sprache.  Er  überreichte  zwei  Bittschriften  der  in  den  verschiedenen 
Theilen  des  Reichs  zerstreuten  Glaubigen,  wie  sich  die  Anhänger 
der  kirchlichen  Reform  nannten.  In  der  ersten  sagten  sie  sich 
von  Unternehmungen,  wie  die  gegen  Amboise  gewesen  war,  form- 
lich los,  denn  nur  von  Libertinern  und  Atheisten  könne  eine  solche 
gebilligt  werden;  in  der  zweiten  entwickelten  sie  die  Unmöglichkeit, 
auf  kirchliche  Versammlungen  Verzicht  zu  leisten,  und  um  diese 
nicht  geheim  veranstalten  zu  müssen,  forderten  sie  den  König  auf^ 
ihnen  Kirchen  zur  Predigt  und  zur  Feier  der  Sakramente  zu  be^ 
willigen.  Diess  wurde  natürlich  nicht  gewährt,  dagegen  der  Be— 
schluss  gefasst,  ein  Nationalconcil  im  Januar  1561  und  noch 


December  1560  eine  Versammlung  der  allgemeinen  Stande  zu  be- 
rufen. Ehe  aber  diese  zu  Stande  kam ,  starb  der  König.  Sein  Toi 
hatte  die  wichtige  Folge,  dass  die  Guisen  nicht  mehr  dieselbe  GewalP'  J 
ausüben  konnten,  wie  unter  dem,  zwar  nicht* minderjährigen  abe^ - 
schwachen,  König  Franz  II.  Da  sein  Bruder  Karl  IX.  erst  im  eilftei 
Jahre  stand,  so  nahm  nun  die  Königin  Mutter,  Katharina  Hedici,  dit 
Wittwe  Heinrich*s  IL,  eine  Nichte  des  Papstes  Klemcns  VIL,  das^^ 
Ruder  der  Regierung  in  die  Hand;  zugleich  aber  musste  nach  dei 
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lüea  Gesetsen  und  Gewohnheiten  des  Reichs  auch  der  erste  Prins 
m  Gebl A t,  der  König  von  Navarra,  an  der  Führung  der  Geschäfte  An- 
iefl  erhalten.  Auf  der  Ständeversammlung  im  December  des  Jahres 

1560  warde  zwar  nichts  beschlossen,  aber  doch  die  Religionsange- 
legenheit  im  Interesse  des  Protestantismus  sehr  lebhaft  zur  Sprache 
gdmcht.  Da  die  Protestanten  sich  überall  regten,  ihren  Gottesdienst 
jetit  auch  öffentlich  hielten,  gegen  Volksbewegungen  sich  zur  Wehre 
feilten ,  im  Staatsrathe  nicht  mehr  die  alte  Strenge  herrschte ,  bis- 
weilen sogar  mildere  Beschlüsse  durchdrangen,  so  wurde  schon  jetzt 
fa  Verhiltniss  der  beiden  Parteien  ein  sehr  gespanntes.   Im  Jahre 

1561  wurden  die  ständischen  Abgeordneten  aufs  Neue  nach  Pon- 

Mse  berufen,  wo,  wie  erst  Ranke  in  seiner  franz.  Gesch.  I,  S.  230  f. 

fraauer  nachgewiesen  hat,  die  durchgreifendsten  Reformen  zur 

Sprache  kamen.    Es  war  nicht  blos  von  völliger  Freigebung  des 

Gottesdienstes,  sondern  auch  vom  Verkauf  der  geistlichen  Güter  in 

Masse  zum  Nutzen  des  Königs,  des  Adels  und  der  Stande,  und  von 

einer  auf  die  Staatskasse  anzuweisenden  Besoldung  des  Klerus,  so 

wie  auch  noch  von  Anderem,  was  erst  später  durch  die  Revolution 

bewirkt  wurde,  die  Rede.    Um  dieselbe  Zeit  versammelten  sich  zu 

Poissy  auf  der  einen  Seite  die  Prälaten  des  Reichs ,  auf  der  andern 

die  vornehmsten  Geistlichen  der  reformirten  Kirche,  an  deren  Spitze 

Theodor  Beza  stand.    Man  versuchte  eine  Verständigung  über  die 

Lehre,  konnte  aber,  wie  natürlich,  keine  beiden  Theilen  gleich  zu- 

ngende  Formel  finden.  Bei  der  grossen  Bedeutung,  die  nun  einmal 

fc  Reformirten  hatten  Cman  zählte  im  Herbstdes  Jahres  1561  schon 

•dir  als  2000  refonnirte  Gemeinden),  und  bei  der  Unmöglichkeit, 

^  alten  Strafbestimmungen  in  Anwendnng  zu  bringen,  musste  man 

^    <tf  eine  gesetzliche  Form  der  Milde  bedacht  sein.  Für  diesen  Zweck 

^rdeii  im  Januar  1562  Mitglieder  aller  Parlamente  des  Reichs  zu 

^tDer  neuen  Berathung  nach  St.  Germain  berufen,  und  auf  den  Grund 

^Tselben  noch  im  Januar  ein  Edikt  verkündigt,  durch  welches  alle 

^^er  auf  Versammlungen  der  Protestanten  auch  ausserhalb  der 

^^dle  gesetzten  Strafen  aufgehoben  und  ihre  Predigten,  Gebete 

^^d  Religionsübungen  ihnen  förmlich  erlaubt  wurden.  Nur  sollten 

^^«  sich  eidlich  verpflichten,  keine  andere  Lehre  als  die  in  den  Bü- 

^)iem  des  alten  und  neuen  Testaments  und  im  nicänischen  Symbol 

^^thaltene  zu  lehren,  sich  den  bürgerlichen  Gesetzen  zu  unterwerfen, 

^^nd  ihre  Synoden  nicht  ohne  Erlaubniss  der  königlichen  Beamten 
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ZU  halten.  Da  auch  das  Parlament  zu  Paris  nach  vergeblicher  Wei- 
gerung dem  dringenden  Verlangen  des  Hofes  nachigab  und  das  Edikt 
registrirte,  so  schien  hiemit  das  gesetzliche  Bestehen  der  Protestan- 
ten auch  in  Frankreich  hinlänglich  anerkannt  Allein  das  alte  Sy- 
stem wurzelte  noch  zu  tief,  als  dass  nicht  ein  heftiger  Widerstand 
zu  erwarten  war,  und  die  Feinde  der  Reforroirten  erkannten  gar 
wohl  die  Gefahr,  die  ihnen  drohte.  Das  Signal  zu  den  blutigen 
Scenen,  die  jetzt  folgten,  gab  das  Ereigniss  zu  Vassy  im  Jahr  1562. 
Als  Franz  Guise,  der  altere  Bruder  des  Cardinais  von  Joinville, 
das  zu  seiner  Baronie  gehörte,  nach  dem  nahen  Vassy  kam,  fand 
er  daselbst  eine  reforroirte  Gemeinde,  die  unter  dem  Schutze  des 
Edikts  ihren  Sonntagsgottesdienst  in  einer  Scheune  hielt,  woran 
auch  viele  von  seinen  Unterthanen  theilnahmen.  Hier  kam  es  zu 
einem  Zusammenstoss,  bei  welchem  von  dem  bewaffneten  Gefolge 
des  Herzogs  viele  Reformirte  getödtet  und  noch  mehrere  verwundet 
wurden.  Die  Schuld  derThat  Gel  auf  den  Herzog,  welcher  in  jedem 
Fall  nichts  gethan  hatte,  sie  zu  verhindern;  in  Paris  aber  wurde  er 
wegen  derselben,  wie  wenn  er  der  König  selbst  wäre,  empfangen, 
und  es  zeigte  sich  bei  dem  Volk  und  den  stadtischen  Behörden  eine 
so  fanatisch  katholische  Gesinnung,  dass  der  Prinz  von  Conde  für 
gut  fand,  Paris  zu  verlassen.  Wahrend  die  engverbündete  katho- 
lische Partei,  deren  Führer  dieGuisen  waren,  das  Edikt  vom  Januar 
in  Paris  aufhoben,  erklärte  der  Prinz  von  Conde,  die  Königin  Mutter 
und  der  junge  König  seien  in  die  Gefangenschaft  der  guise'schen 
Partei  gerathen,  er  werde  ihnen  die  besten  Dienste  leisten,  wenn 
er  die  Waffen  in  der  Hand  behalte.  Um  ihn  sammelte  sich  jetzt  der 
protestantische  Adel,  nicht  blos  um  die  Religion  zu  vertheidigen, 
sondern  auch  um  den  König  und  die  Königin  zu  befreien;  viele 
Städte  standen  auf  ihrer  Seite,  und  noch  im  November  des  Jahres  1 562 
erschien  der  Prinz  von  Conde  mit  einer  bedeutenden  Streitmacht  in 
offenem  Feld.  Nachdem  sein  Bruder  Anton  bei  einem  Angriff  auf 
Ronen  umgekonunen ,  die  Schlacht  bei  Dreux  für  die  Reformirlen 
verloren  gegangen,  und  auf  d^r  andern  Seite  der  Herzog  von  Guise 
bei  der  Belagerung  von  Orleans,  das  der  wichtigste  Platz  der  Re» 
formirten  war,  von  einem  fanatischen  Hugenotten  CPoltrot  von  Mercy) 
meuchelmörderisch  getödtet  worden  war,  kam  es  zu  einer  Uebcr- 
einkunft,  die  am  19.  März  1563  zu  Amboise  in  der  Form  eines 
Edikts  verkündigt  wurde.    Der  protestantische  Gottesdienst  sollte 
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■  den  Städten,  in  welchen  er  in  Uebung  sei,  ged||)det,  äberdiess 
da  Hugenotten  in  jedem  Amtsbezirk  ein  Ort  zur  Ausübung  ihres 
Gottesdienstes  angewiesen  werden,  alle  Edelleute  sollten  das  Recht 
Uen,  in  ihren  Häusern  nach  ihrem  Bekenntniss  zu  leben,  die  Ba- 
roie  und  Inhaber  der  hohen  Gerichtsbarkeit  zugleich  mit  ihren 
Ihilertfaanen.    Nur  in  der  Hauptstadt  Taris  und  ihrem  Bezirk  sollte 
fie  Aosübnng  der  reformirten  Religion  verboten  bleiben.  Die  Kö- 
Hgin  Katbarina  gab  sich  Mühe,  diesen  friedlichen  Zustand  so  viel 
■Sglich  aufrecht  zu  erhalten,  aber  dieGährdng  der  Parteien  dauerte 
brt,  der  Prinz  vonConde  war  vom  Hofe  entfernt,  der  Cardinal  von 
Lothringen  nahm  seine  alte  Stelle  wieder  ein.  Da  das  Pacifications* 
vielfache  Beschränkungen  erlitt  und  auch  sonst  neue  Besorg- 
erwachten, besonders  auf  die  Nachricht  von  der  Ankunft  AI- 
iit'sin  den  Niederlanden,  griffen  die  Protestanten  im  Jahre  1567 
nTs  Neue  zu  den  Waffen,  und  der  Hof  sah  sich  genöthigt,  ihnen 
mMärz  des  Jahres  1568  das  zu  bewilligen,  was  sie  von  Anfang 
gefordert  hatten,  die  Herstellung  des  Pacificationsedikts  in  seiner 
imbeschränkten  Wirksamkeit.    Es  war  zwar  jetzt  wieder  Friede, 
allein  die  Bedingungen  desselben  empörten  das  altkatholische  Selbst- 
grffihl,  der  Friede  wurde  nicht  gehalten,  und  die  katholische  Reac- 
Son  griff  gewaltig  um  sich.    Auf  die  Forderung  des  Papstes  wurde 
ks  Pacificationsedikt  feierlich  zurückgenommen:  die  Prediger  soll- 
ten das  Reich  binnen  vierzehn  Tagen  verlassen,  kein  Reformirter 
■ehr  zn  einem  öffentlichen  Amte  gelangen,  denen,  welche  sich 
nhig  zu  Hause  halten  würden,  sollte  die  einfache  Gewissensfreiheit 
bewilligt,  die  öffentliche  Ausübung  einer  andern  als  der  katholischen 
Keligion  aber  bei  Todesstrafe  verboten  sein.  Im  Jahre  1569  begann 
wieder  der  Krieg.  Die  Protestanten  verloren  im  Mai  des  Jahres  1 569 
die  Schlacht  bei  Jarnac,  in  welcher  der  Prinz  von  Conde  selbst  um- 
bn.  Auch  die  deutschen  Truppen,  die  der  Herzog  Wolfgang  von 
Zveibrücken  herbeiführte,  wurden  im  October  desselben  Jahres  bei 
ftmcontonr  geschlagen.  Demungeachtet  behaupteten  die  Protestan- 
ta,  auf  ihre  feste  Stadt  Rochelle  gestützt,  eine  solche  Stellung,  dass 
der  Hof,  auch  wegen  der  Verhältnisse  zu  Spanien,  sich  wieder  zum 
hieden  entschloss,  und  zwar  mussten  jetzt  den  Protestanten,  da 
dtt  Wort  des  Königs  nach  dem  letzten  Friedensbruch  für  sie  keine 
Wgfchaft  mehr  sein  konnte ,  Sicherheitsplätze  bewilligt  werden, 
*o  iUe  ihren  Aufenthalt  nehmen  könnten,  die  sich  in  ihren  Häusern 
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für  gefährdet  hielten.   Sie  erhielten  ausser  Rochelle  noch  drei  an- 
dere Städte  dieser  Art  auf  zwei  Jahre.  Es  schien  sich  damals  alles 
zu  einer  vollkommenen  Verständigung  und  Versöhnung  anzulassen. 
Während  schon  davon  die  Rede  war,  den  Prinzen  Heinrich  von 
Navarra,  der  als  das  Oberhaupt  der  Hugenotten  erschien,  mit  der 
jüngsten  Tochter  Katharina's,  Margaretha  von  Valois,  zu  vermählen^ 
kam  d^r  Admiral  Coligny  auf  den  Gedanken ,  sich  selbst  an  den 
Hof  zu  begeben.  Er  wurde  aufs  Beste  aufgenommen  und  stand  so- 
gar in  einem  sehr  vertrauten  Verhältniss  zu  dem  jungen  König. 
Eben  diess  aber  war  es,  was  den  Argwohn  Katharina's  erregte.  Es 
war  ihr  unerträglich,  den  verhasstcn  Gegner,  welchem  sie  so  Vieles 
nicht  vergessen  konnte,  in  dieser  einflussreichen  Stellung  am  Hofe 
selbst  zu  sehen.  Sic  fasste  den  Entschluss,  sich  seiner'zu  entledigen. 
In  der  Woche,  in  welcher  die  Vermählung  Heinrich*s  von  Navarra 
mit  der  Prinzessin  Margaretha  gefeiert  wurde,  Freitag  den   22. 
August  1 572,  wurde  auf  Coligny,  als  er  aus  dem  Louvre  sich  nach   ; 
seiner  Wohnung  begab,  aus  dem  Fenster  eines  Hauses,  an  dem  er   j, 
vorüberritt  und  das  einem  Anhänger  der  Guisen  gehörte,  geschos-  ^ 
sen.    Eine  zufällige  Bewegung  war  die  Ursache,  dass  der  Schuss   ^ 
nicht  tödtlich  war,  sondern  nur  durch  Hand  und  Arm  ging.    Der   ^ 
König  war  empört  über  die  Frevelthat,  die  Reformirten  fassten    . 
Misstrauen  und  wollten  schleunig  Paris  verlassen,  Hessen  sich  aber    ,. 
doch,  besonders  durch  Coligny  selbst,  bestimmen,  zu  bleiben.    Das 
Misslingen  des  Mordanschlags  gegen  Coligny  erzeugte,  wie  aus    ^ 
allem  wahrscheinlich  wird,  jetzt  erst  den  Gedanken  der  abscheuli- 
chen That,  die  unter  dem  Namen  der  Bartholomäusnacht  oder  der 
Pariser  Bluthochzeit  eine  der  berüchtigtsten  in  der  Geschichte  ist 
Den  ersten  Entschluss  derselben  fasste  die  Königin  Mutter  Kalharina 
mit  ihrem  Sohn  Heinrich  von  Anjou.  König  Karl  hatte  anfangs  keinen 
Theil  daran,  um  aber  seine  Zustimmung  und  Mitwirkung  dazu  zu  er- 
halten, begaben  sich  am  23.  des  Abends  Katharina,  Heinrich  und 
einige  andere  Theilnehmer  zum  König,  um  ihn  von  den  gefährlichen 
Planen  in  Kenntniss  zu  setzen,  mit  welchen  die  Reformirten  den 
Staat  und  das  Leben  des  Königs  bedrohen,  und^ihm  Vorzustellen, 
dass  die  Wegräumung  Coligny's  das  einzige  Mittel  sei,  die  Ketzer, 
ihres  Führers  beraubt,  zum  Gehorsam  zu  bringen.    Der  anfangs 
widerstrebende  König  wurde  durch  diese  Arglist  so  in  Wuth  gebracht, 
dass  er  allen  Reformirten  in  Frankreich  den  Untergang  schwor. 
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Ikr  Herzog  von  Guise  und  der  Marschall  von  Tavanncs  ordneten 
Mfieich  die  Ausführung  des  Mordplanes  an.  In  der  Nacht  vom  23. 
Jigust  auf  4Bn  24.  1572,  an  welchem  das  Bartholomausfest  war, 
wenige  Stunden  nach  der  Unterredung  mit  dem  Könige,  um  3  Uhr 
kirn  Lauten  der  Sturmglocke  stürtzte  sich  das  Volk  überall  auf  die 
HiBser  der  Hugenotten,  um  sie  zu  morden  und  ihren  Nachlass  zu 
piöndem,  unter  dem  Geschrei,  der  König  wolle  es  und  befehle  es. 
Coligny  wurde  von  einer  bewaffneten  Schaar  der  Guisen  auf  seinem 
Ziuner  überfallen,  mit  dem  Schwerte  durchbohrt,  sein  abgehauener 
Kopf  der  königlichen  Familie  geschickt  und  sein  Leichnam  der  Miss- 
bndlang  des  Pöbels  preisgegeben.  Vom  Hause  Coligny's  aus  ver- 
Weitete  sich  nun  ein  allgemeines  Morden  durch  alle  Strassen  und 
Hiuer,  wo  Reformirte  zu  finden  waren,  kein  Alter  und  Geschlecht 
WBrde  geschont  und  die  Leidenschaft  der  Rache  hatte  freies  Spiel. 
Oem  Vorgange  der  Hauptstadt  folgte  man,  wozu  königliche  Befehle 
nsdrückiich  aufforderten,  auch  in  mehreren  andern  Städten  und 
selbst  in  Dörfern,  30  Tage  lang  wurde  in  Frankreich  fortgewürgt, 
Bad  nach  glaubwürdigen  Zeugnissen  sollen  in  Paris  gegen  3000,  in 
fuis  Frankreich  mehr  als  30,000  Reformirte  umgekommen  sein. 
Zun  Schlüsse  des  Gott  wohlgefälligen  Werks  feierte  mani  in  Paris 
ein  kirchliches  Dankfest,  und  der  König  erklarte  im  Parlament,  eine 
Verschwörung  derRcformirtcn  gegen  den  Staat  und  das  Leben  des 
Königs  habe  den  Befehl  ihrer  Ermordung  nothwendig  gemacht.  Die 
protestantischen  Höfe  versicherte  man,  die  That  habe  keine  Bezieh- 
ung auf  die  Religion,  hob  aber  gleichwohl  kurze  Zeit  nachher  alle 
Doldungsgesetze  auf  und  kündigte  laut  an,  dass  alles  katholisch 
werden  müsse.  Mit  Unwillen  und  Abscheu  vernahm  man  die  schwarze 
Frerelthat  in  allen  protestantischen  Ländern,  in  Madrid  aber  mit 
Jobel,  und  in  Rom  liess  der  heilige  Vater  sie  zum  Danke  gegen 
Gott  durch  eine  kirchliche  Procession  begehen  und  durch  eine 
Denkmünze  verewigen. 

Man  hat  öfters  behauptet,  dass  die  That  schon  mehrere  Jahre 
vorher  beschlossen  und  angelegt  war.  Alle  Begünstigungen  der 
Hagenotten,  alle  Verträge  und  Friedensschlüsse  seien  nur  eben 
Acte  der  Hinterlist  gewesen,  um  ihr  Vertrauen  zu  gewinnen  und 
sie  dann  dem  Verderben  zu  überliefern.  Allein  wenn  auch  vielleicht 
die  mit  arglistigen  Entwürfen  dieser  Art  Wohlvertraute  Katharina 
einen  Mordplan  gegen  die  Reformirten  schon  früher  in  sich  trug, 
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SO  kann  doch  der  Entschluss  der  That  in  d^r  Gestalt,  in  welcher  sie 
ausgeführt  wurde,  erst  kurze  Zeit  vorher  zur  Reife  gekommen  sein. 
Wachler  Cdie  Pariser  Bluthochzeit,  Leipz.  1826)  hat  diess  auFs 
UQue  sehr  einleuchtend  gemacht,  und  gezeigt,  dass  das  Yertranen, 
welches  König  Karl  dem  Admiral  Coligny  schenkte ,  seine  herrsch«- 
suchtige  Mutter  zum  ersten  Mordentwurf  gegen  Goligny  reizte,  ans 
dessen  Vereitlung  sodann  erst  die  zweite  frevelhaftere  That  hervor- 
ging. Da  König  Karl  damals  überhaupt  entschlossen  gewesen  zu 
sein  scheint,  selbstständiger  zu  regieren  und  sich  von  der  vormund- 
schafllichen  Leitung  seiner  Mutter  freier  zu  machen,  so  fürchtete 
Katharina  von  dem  Ansehen  Coligny's  um  so  mehr  Gefahr  für  ihren 
Einfluss  und  ihre  Sicherheit.  Sie  also,  die  furchtbare  Frau,  die 
femina  tasti  animi  et  wperhi  lux%i9j  wie  sie  Thuanus  nennt,  mit 
Recht  der  berüchtigten  Brunhild  zu  vergleichen,  ist  die  eigentliche 
Urheberin  der  grasslichen  That.  Man  nennt  sie  die  Pariser  Blui- 
hochzeit,  weil  wenige  Tage  vorher  die  Vermahlung  Heinrich's,  des 
Königs  von  Navarra,  mitMargaretha  gefeiert  wurde;  die  Feste  en- 
deten erst  am  21.  August,  dem  Tag  vor  dem  Mordanschlag  gegen 
Coligny.  Im  Gefolge  des  Königs  von  Navarra  und  des  Prinzen  von 
Conde  war  damals  ein  grosser  Theil  des  protestantischen  Adels 
nach  Paris  gekommen.  Er  war  schon  früher  zur  Theilnahme  an  dem 
Nationalfeste  ausdrücklich  eingeladen  worden.  Dass  dabei  schon 
eine  mcuchelmördcrischc  Absicht  zu  Grunde  lag,  lasst  sich  nach 
der  gegebenen  Darstellung  nicht  wohl  annehmen.  Ranke  Cl*  S.  325) 
sagt  über  die  Frage,  ob  eine  grosse  Gewaltthat  beabsichtigt  und 
von  langer  Hand  her  vorbereitet  war,  sie  wäre  nie  zu  entscheiden, 
wenn  wir  es  mit  einem  einfachen  Gemüthe  zu  thun  hätten,  in  wel- 
chem  entgegengesetzte  Pläne  sich  nothwendig  ausschliessen.  Allein 
es  gebe  auch  solche  Seelen,  in  denen  das  nicht  der  Fall  sei;  zwei 
Saiten  an  ihrem  Bogen  zu  haben,  wenn  das  Eine  nicht  gelinge,  aaf 
das  Andere  zurückkommen  zu  können,  sei  ihnen  Bedürfniss  und 
Natur;  es  gebe  eine  innere  Zweizüngigkeit,  welche  das  Entgegen- 
gesetzte zugleich  beabsichtigen  könne.  Indem  Katharina  noch  mit 
Eifer  die  Pläne  verfolge,  welche  der  einen  Richtung  ihrer  Wünsche 
und  Interessen  entsprechen,  hege  sie  doch  in  der  zurückgezogenen 
Tiefe  der  Seele  das  Gefühl,  dass  ihr  die  Mittel,  die  sie  ergreife,  auch 
noch  zu  andern  Zwecken  dienen  können.  Eine  Versöhnung  mit  den 
Hugenotten  sei  ihr  nicht  unlieb  gewesen,  inwiefern  sie  dadurch 
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ciie  grössere  und  glänzendere  Stellung  in  Europa  gewonnen  habe, 
iker  mit  Vergnügen  habe  sie  dieselben  nach  Paris  strömen  sehen, 
ä  die  Mitte  einer  Population,  der  man  nur  den  Zügel  zu  lassen 
banchte,  um  sie  zu  verderben.  « 

Der  grösste  Theil  der  Protestanten  war  nach  einer  solchen 
Frerelthat  nur  um  so  entschlossener  zur  Gegenwehr,  ihre  Städte, 
insbesoDdere  Rochelle,  vertheidigten  sich  tapfer  gegen  die  könig- 
lichen Truppen.    Auf  der  Seite  der  Gegenpartei  im  Lager  und  am 
Hofe  herrschte  Zwietracht  und  ein  Zustand  der  Verwirrung,  wel- 
cher durch  den  frühen  Tod  des  Königs  im  Mai  1574  noch  erhöht 
nurde.  Heinrich  III.  trat  unter  dem  Einfluss  seiner  Mutter  und  des 
Cardinais  von  Lothringen  ganz  in  das  alte  System  ein.  Er  verkün- 
digte, dass  er  die  Freiheit  des  Gewissens  anerkenne,  aber  keine 
von  der  katholischen  abweichende  Religionsübung  dulden  werde; 
nur  denen  versprach  er  Frieden,  welche  die  Waffen  niederlegen 
und  sich  ihm  unterwerfen  würden.    Indess  gab  es  auch  unter  den 
Katholiken  eine  Partei,  die  aus  politischen  Rücksichten  den  Weg 
der  Ifässigung  eingeschlagen  wissen  wollten.  Man  nannte  sie  Poli- 
tiker, an  ihrer  Spitze  standen  die  Söhne  des  Connetable  Marschall 
Franz  von  Montmorency  und  seine  Brüder,  Gegner  des  Cardinais 
Ton  Lothringen.  Sie  drangen  auf  die  Erneuerung  der  Pacifications- 
edlkte ,  und  die  Protestanten  des  gcsammten  Südens  und  Westens 
schlössen  sich  an  Heinrich  von  Montmorency,  genannt  Damville, 
der  Gouverneur  von  Langucdoc  war,  an.     Mit  diesen  Missver- 
gnügten  verband  sich  der  mit  dem  Hof  gespannte  jüngere  Bruder 
des  Königs,  der  Herzog  von  Alen<;on.   Auch  Heinrich  von  Navarra 
verliess  den  Hof  und  trat  wieder  zum  reformirten  Bekenntniss  zu- 
rück.    Deutsche  Truppen  rückten  wieder  unter  dem  Pfalzgrafen 
Johann  Casimir  in  Frankreich  ein  im  Jahr  1575.  Es  kam  zu  Unter- 
handlungen.   Das  Edikt  vom  Januar  wurde  zwar  den  Protestanten 
nicht  zugestanden,  sie  blieben  von  Paris  und  dem  nächsten  Umkreis 
auf  zwei  Lieues  ausgeschlossen,  im  Uebrigen  aber  wurde  ihnen 
freie  Religionsübung  im  ganzen  Reiche  bewilligt,  Berechtigung  zu 
allen  Aemtern,  für  ihre  Rechtsstreitigkeiten  eine  aus  beiden  Be- 
kenntnissen zusammengesetzte  Appellationsinstanz  in  den  Parla- 
menten.   Auch  eigene  festcf  Plätze  in  Guicnne,  Auvergne,  Lan- 
gvedoc  wurden  ihnen  zu  ihrer  Sicherheit  eingeräumt.    Die  Prote- 
alanten .glaubten  hiemit  wieder  viel  gewonnen  zu  haben,  aber  es 
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blieb  auch  die  Gegenwirkung  nicht  aus.  Es  regte  sich  jetzt  in  den 
Provinzen,  namentlich  in  der  Picardie,  der  Geist  einer  katholischen 
Association  zur  strengen  Aufrechterhaltung  des  alten  kirchlichen 
Systems.  Bei  den  Wahlen  zu  der  Standeversammlung  im  Jahr  1576 
wurden  die  Protestanten  beinahe  ganz  ausgeschlossen,  und  die  za 
Blois  versammelten  Stande  selbst  forderten  den  König  auf,  nur  Eine 
Religion  im  Reiche  zu  dulden.  So  drohend  aber  diess  lautete,  so 
sehr  fehlte  es  an  den  Mitteln  zum  Krieg.  Die  Kriegsuntemeh- 
mungen  des  Jahrs  1577  führten  zu  dem  Vertrag  von  Poitiers  oder 
Bergerac.  Der  reformirtc  Gottesdienst  wurde  den  Orten  zugestan- 
den, wo  er  gerade  damals  am  Tage  des  Abschlusses  stattfinde,  dem 
hohen  Adel  in  seinen  Hausern  sollte  er  unbenommen,  jedoch  nur 
auf  Einen  Platz  in  jedem  Amtsbezirk  eingeschränkt,  und  von  der 
Hauptstadt  auf  zehn  Lieues  ausgeschlossen  sein.  Die  Hugenotten 
willigten  ein,  dass  die  gemischten  Kammern  nur  in  den  vier  süd- 
lichen Parlamenten  eingerichtet  wurden,  darüber  aber  hielten  sie 
streng,  dass  sie  zu  allen  Aemtern  fähig  blieben.  Ausserdem  wnr^ 
den  ihnen  auch  noch  einige  Sicherheitsplatze  eingeräumt  Hiemit 
beruhigten  sich  die  beiden  Parteien. 

Das  nächste  wichtige  Ereigniss  ist  nun  die  Stiftung  der  Ligue« 
Die  Veranlassung  dazu  gab  der  Tod  des  Herzogs  von  Anjou  und 
Alcngon  im  Juni  des  Jahrs  1584.     Da  Heinrich  III.,  der  einzige 
Spross  der  valesischen  Linie,  in  kinderloser  Ehe  lebte,  so  gelangte 
das  Recht  der  Thronfolge  an  das  Haus  Bourbon,  und  zwar  an  dessecr 
Oberhaupt,  den  König  Heinrich  von  Navarra.    Heinrich  III.  wollte 
ihn  als  seinen  präsumtiven  Thronfolger  anerkennen,  wenn  er  ka- 
tholisch werde  und  an  den  Hof  komme.   In  Frankrefoh  brachte  dem 
Gedanke,  dass  ein  Hugenotte  König  von  Frankreich  werde,  einiE 
grosse  Aufregung  hervor,  ebenso  wenig  glaubte  Philipp  IL,  des" 
König  von  Spanien,  diess  geschehen  lassen  zu  können.  Im  Januar 
des  Jahrs  1585  wurde  im  Schlosse  Joinville  zwischen  zwei  Abge- 
ordneten des  Königs  von  Spanien  und  den  Herzogen  von  Guise 
und  Mayenne  und  einigen  andern  die  Ligue  geschlossen.  Man  ging 
von  dem  Grundsatz  aus,  dass  ein  Ketzer  nicht  König  von  Frankreich 
werden  dürfe,  und  vereinigte  sich  zu  dem  Plan  einer  vollkommenen 
Ausrottung  des  Protestantismus  nicht  allein  in  Frankreich,  sondern 
auch  in  den  Niederlanden.    Die  Guisen  erliessen  ein  gegen  den 
König  gerichtetes  Manifest,  in  welchem  sie  sich  darüber  beschwer- 
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In,  das«  die  StattSTerwaltung  ausschliesslich  in  den  Händen  von 
Gänstlingen  sei;  wie  durch  diese  der  von  den  letzten  Standen  ge- 
faxte Beschluss,  ganz  Frankreich  wieder  zu  seiner  Religion  zu 
Iringen,  rückgängig  geworden  sei,  so  werde  jetzt  auch  alle  Gunst 
war  eben  den  Verfolgern  der  katholischen  Kirche  zu  Theil,  und  in 
denselben  Sinne  behandle  man  die  Aufstellung  eines  Thronfolgers. 
Aber  dahin  dürfe  es  in  dem  allerchristlichsten  Reiche  niemals  kom- 
■en,  dass  ein  Ketzer  an  die  Regierung  gelange,  keineswegs  seien 
die  Unterlbanen  verpflichtet,  die  Herrschaft  eines  Fürsten  anzuer- 
kennen, der  nicht  katholisch  sei,  denn  der  erste  Schwur  des  Königs, 
wenn  man  ihm  die  Krone  auf  das  Haupt  setze,  laute  auf  Erhaltung 
der  katholischen  apostolisch -römischen  Religion.    Der  König,  statt 
den  Guisen  entschieden  entgegenzutreten,  fand  sich  mit  ihnen  ab. 
El  ei;^ing  ein  Edict,  in  welchem  ihre  bewaffnete  Erhebung  gut  ge- 
kissen,  alle  bisherigen  Pacificationserlassc  widerrufen,  die  den 
Aigenotten  zugestandenen  Sicherheitsplätze  zurückgefordert  und 
die  gemischten  Kammern  aufgehoben  wurden.    Das  Bekenntniss 
jeder  andern  als  der  katholischen  Religion  wurde  jetzt  geradezu 
▼erboten.  Binnen  sechs  Monaten  sollten  alle,  die  sich  zu  der  neuen 
Religion  halten,  sie  verlassen  und  sich  zur  katholischen  bekennen, 
Oder  wenn  sie  das  nicht  thun  wollen,  sich  aus  dem  Königreich  ent- 
fernen. Zugleich  wurden  durch  eine  Bulle  des  Papstes  Sixtus  V.  die 
beiden  Prinzen  aus  dem  Hause  Bourbon,  Navarra  und  tondc,  als 
Ketzer  and  als  Gönner  und  Führer  der  Ketzer,  aller  ihrer  Besitz- 
Vhümer,  namentlich  ihrer  Ansprüche  an  die  Krone  von  Frankreich 
lur  verfallen  erklart.    Die  Kriegsunternehmungen  des  Jahrs  1586, 
^r  Krieg  der  drei  Henry,  hatten  kein  entscheidendes  Resultat,  im- 
ner  drohender  wurde  aber  jetzt  für  den  König  die  katholische 
Association  in  Paris.    Die  Bürger  von  Paris  bildeten  eine  organi- 
lirte  Verbindung,  bei  welcher  der  Herzog  von  Guise  weit  mehr  galt, 
ils  der  König.  Die  Gährung  nahm  zuletzt  so  sehr  zu,  dass  der  Kö- 
nig sich  entschloss,  die  Stadt  zu  verlassen.    In  einem  Edikt  vom 
JdH  1588  versprach  er  nun,  die  Ketzerei  zu  vertilgen,  und  forderte 
seine  Unterthanen  zu  der  eidlichen  Verpflichtung  auf,  nach  ihm 
niemals  einen  König  annehmen  zu  wollen,  der  ein  Ketzer  sei,  oder 
die  Ketzer  begünstige.  Die  Stande,  welche  sich  in  demselben  Jahr 
in  Blois  versammelten,  waren  damit  noch  nicht  zufrieden,  sie  waren 
der  Ansicht,  wenn  ein  König  auch  nur  die  Ketzerei  begünstige, 
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direct  oder  indirect,  so  verliere  er  damit  sein  Recht  an  die  Krone, 
und  das  französische  Volk  sei  von  dem  Eide  des  Gehorsams,  den  es 
ihm  geschworen  habe,  frei.  Es  herrschte  in  dieser  Standeversamm- 
Inng  durchaus  der  liguistische  Parleigeist,  und  die  überwiegende 
Gewalt,  welche  Heinrich  vonGuise  als  Parteihaupt  selbst  dem  König 
gegenüber  behauptete,  wurde  Heinrich  HL  so  unerträglich,  dass  er 
ihn  in  seinem  Kabinet  meuchelmörderisch  überfallen  und  tödten 
liess.  Auch  sein  Bruder,  der  Cardinal  von  Lothringen,  wurde  auf 
Befehl  des  Königs  hingerichtet.  Um  dieselbe  Zeit  starb  Katharina 
Medici.  Die  Kunde  von  der  Ermordung  der  Guisen  rief  bei  dem 
Volk  eine  ungeheure  Aufregung  hertor.  Die  Sorbonne  erklftrte, 
weil  der  König  zum  Nachtheil  der  katholischen  Religion  den  öffent- 
lichen Glauben  gebrochen  habe,  so  sei  das  französische  Volk  von 
dem  ihm  geleisteten  Eide  der  Treue  entbunden  und  berechtigt,  sich 
gegen  ihn  zu  vereinigen  und  zu  bewaffnen.  Nach  dem  Vorgang 
von  Paris  fielen  alle  grossen  Städte  des  Reichs  vom  König  ab.  Die 
Ligue,  an  deren  Spitze  sich  der  Herzog  von  Mayenne  stellte,  schritt 
nun  zum  offenen  Krieg  gegen  den  König,  welchem  nichts  anderes 
übrig  blieb,  als  ein  Bündniss  mit  Heinrich  von  Navarra.  Hein- 
rich ni.  erklarte  jetzt,  die  Protestanten  dürfen  nicht  mehr  Ketzer 
genannt  werden,  wer  das  Evangelium  bekenne,  der  sei  ein  Christ, 
kleine  Unterscheidungen  sollen  keine  Feindschaft  veranlassen.  Die 
Protestanten  dagegen  sprachen  sich  acht  royalistisch  dahin  aus: 
die  christliche  Lehre  fordere  Gehorsam  gegen  die  weltliche  Gewalt, 
der  Fürst  herrsche  durch  den  Willen  Gottes,  Gott  lenke  sein  Herz 
nach  seinem  Willen,  wer  dem  Fürsten  widerstehe,  der  erhebe  sich 
gegen  das  Gesetz  Gottes.  Sie  entschuldigten  die  Ermordung  der 
Guisen,  der  König  sei  nur  Gott  für  seine  Handlungen  verantwort- 
lich. Schon  zogen  die  beiden  Könige  gegen  das  aufrührerische, 
fanatisch  aufgeregte  Paris  heran,  als  ein  junger  Dominikaner,  Jacob 
Clement,  in  der  Ueberzeugung,  dass  einen  Tyrannen,  welcher  das 
gemeine  Wesen  und  die  Religion  verletze,  zu  tödten,  keine  Sünde 
sei,  Heinrich  HL  im  Lager  zu  St.  Cloud  ermordete.  Der  Mörder 
wurde  sogleich  umgebracht,  in  Paris  aber  als  Märtyrer  gefeiert.  Er 
hatte  Heinrich  HI.  getödtet,  weil  er  ihm  nicht  katholisch  genug 
war,  bahnte  aber  nur  dem  Hugenotten  ,den  Weg  auf  den  Thron. 

Von  Seiten  der  royalistisch  Gesinnten  wurde  schon  damals 
Heinrich  von  Navarra  aufgefordert,  alsbald  zum  Katholicismus  über- 
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atreten.  Die  bekannte  Aeusserung,  die  er  damals  oder  spater  ge- 
Ain  haben  soll,  die  Krone  sei  wohl  noch  eine  Messe  werth,  mag 
Uungeslellt  bleiben,  sicher  aber  ist,  dass  er  schon  damals  die 
logiichkeit  eines  Uebertritts  nicht  von  sich  wies,  wenn  er  das  ein- 
ige Mittel  wäre,  die  Nation  und  das  nationale  Königthum  aus  der 
allgemeinen  Verwirrung  zu  retten  0-    So  fanatisch  katholisch  war 
aber  damals  noch  die  öffentliche  Meinung  in  Frankreich,  dass  von 
Seiten  der  Liguisten  sehr  ernstliche  Unterhandlungen  darüber  statt- 
Andeii,  unter  dem  Protectorat  Philipps  IL  von  Spanien  und  durch 
die  Vermählung  einer  spanischen  Prinzessin,  der  Infantin,  mit  ei- 
nem Ton  Philipp  für  die  Krone  von  Frankreich  vorgeschlagenen 
Prinxen  Frankreich  zu  einer  Provinz  des  grossen  katholisch-monar- 
chischen Systems  zu  machen,  dessen  Idee  zu  realisiren  Philipp  IL 
für  die  höchste  Aufgabe  seiner  Regierung  hielt.    Alle  Combina- 
tionen ,  welche  die  liguistisch-spanische  Partei  versuchte,  zerfielen 
jedoch  immer  wieder  in  sich  selbst.   Mehr  und  mehr  traten,  da  der 
auf  Gott  und  sein  Recht  vertrauende  Heinrich  durch  gläckliche 
Waffenthaten  sich  behauptete,  die  exciusiv- katholischen  Ideen 
gegen  das  nationale  Selbstbewusstsein  zurück.    Namentlich  war  es 
dms  Parlament,  das  einen  in  dieser  Beziehung  wichtigen  Schritt  that. 
Es  liess  an  den  Herzog  von  Mayenne  die  feierliche  Mahnung  er- 
gehen, zu  verhindern,  dass  unter  dem  Scheine  der  Religion  die 
Krone  in  fremde  Hände  gerathe;   alles  was  zur  Erhebung  eines 
fremden  Prinzen  oder  einer  fremden  Prinzessin  geschehen  sei  oder 
geschehen  könne,  sei  und  bleibe  null  und  nichtig,  weil  es  gegen 
die  Grundgesetze  des  Reichs  streite.   Der  iiöchste  Gerichtshof  pro- 
testirte  hiemit  gegen  ein  System,  das  die  Ausschliessung  Heinrichs 
zur  Folge  haben  musste.    Schon  hatten  auch  katholische  Staaten, 
in  deren  politischem  Interesse  die  Unabhängigkeit  Frankreichs  von 
Spanien  war,  wie  die  Republik  Venedig  und  das  Grossherzogthum 
Toscana,  sich  für  Heinrich  erklärt.  Es  kam  jetzt  nur  noch  darauf 
an,  ihm  den  Uebertritt  zum  Katholicismus,  der  durch  die  ganze  Lage 


1)  So  oft  er  über  seine  Stellnng  zu  den  beiden  Religionen  den  katho- 
lisefaeo  Franzosen  gegenüber  sich  auszusprechen  hatte,  hielt  er  zwar  an  sei- 
nem Bekenntniss  fest,  Tersäumte  es  aber  dabei  nie,  jeden  Verdacht  allzu  ent- 
■chiedeDer  Hartnäckigkeit  von  sich  abzuweisen  und  sich  die  Thüre  offen  zu 
erhalten,  ron  der  es  ihm  gleichsam  ahnte,  dass  er  dereinst  noch  durch  sie  ein- 
mgehen  wünschen  werde.   StÄhbmn,  der  Uebertritt  H.  IV.  S.  57. 
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der  Dinge  gefordert  zu  sein  schien ,  moralisch  möglich  zu  machen. 
Am  25.  Juni  im  Jahr  1593  gab  Heinrich  in  der  Kirche  zu  St.  Denis 
zu  den  Füssen  des  Erzbischofs  von  Bourges  die  feierliche  Erklä- 
rung von  sich,  dass  er  in  der  römischen,  apostolischen,  katholischen 
Kirche  leben  und  sterben,  dieselbe  beschützen  und  veriheidigen 
wolle.  Hierauf  ertheilte  ihm  der  Erzbischof  die  Absolution  und 
nahm  ihn  in  den  Schoos  der  Kirche  auf  0«    Die  Unterzeichnung 


1)  Man  hftit  gewöhnlioh  den  Uebertritt  Heinrioh*s  IV.  zur  kathoUsohea 
Kirche  für  einen  nothwendigen,  darch  die  damalige  Lage  Frankreichs  politisch 
gebotenen  and  insofern  anch  moralisch  gerechtfertigten  Schritt.  So  arthelle|i 
anch  die  neaem  protestantischen  Historiker.    In  der  neuesten  Zeit  haben  sich 
anch  anders  lautende  Stimmen  vernehmen  lassen.    Der  Prftsident  der  Gesell* 
Schaft  Eur  Erforschung  der  franz.  Ref. -Gesch.,  Charles  Read,  hat  in  einem 
Schriftchen  Tom  Jahre  1854  nicht  nur  die  sittliche  Zulftssigkeit  des  Uebertrit^ 
sondern  auch  die  politische  Nothwendigkeit  desselben  in  Abrede  geeteUt.   Am 
ausführlichsten  und  gründlichsten  ist  die  Frage  neuestens  ron  £.  StIbblui  luh 
tersucht  worden  in  der  Schrift:  der  Uebertritt  K.Heinrich*sIV.  Ton  Frankreiol 
zur  römisch-katholischen  Kirche  und  der  Einfluss  dieses  Fürsten  auf  das  6e> 
schick  der  französischen  Reformation  tou  dem  Zeitpunkt  der  Bartholomlsi* 
nacht  an  bis  zum  Erlass  des  Edicts  tou  Nantes.  Basel,  1866.    Mit  GewlMhaifc 
darf  nach  ihm  angenommen  werden,  dass  Heinrich  mit  den  Krftften  und  Hillh 
mittein  der  reformirten  Partei  sich  nicht  als  König  hfttte  behaupten  köiia«i| 
wenn  er  auch  nicht  untergegangen  wftre,  so  w&re  doch  die  Folge  des  Terwfli- 
gerten  Uebertritts  nur  ein  bürgerlicher  Krieg  ohne  Ziel  und  Ende  geweieB. 
Den  Reformirten  selbst  lag  alles  daran ,  dass  Heinrich  als  Friedensstifter  usl 
Vereiniger  des  zerklüfteten  Volks  ein  König  werde,  der  wieder  einmal  fite 
das  ganze  Reich  herrsche  und  alle  seine  Unterthanen  durch  das  Band  eis« 
gemeinsamen  gerechten  Regierung  und  einer  gleicbmässigen  Berflcksichtigssg 
ihrer  Interessen   in  Eins   zusammenfasse.    Allein,  wenn  man  auch  sogebcs 
müsse ,  dass  das  schlechthinige  Verbleiben  Heinrich^s  IV.  in  der  refomüitis 
Gemeinschaft  sich  als  eine  politische  und  sittliche  Unmöglichkeit  darstelli^ 
so  sei  damit  noch  keineswegs  gesagt ,  dass  ihm  kein  anderer  Ausweg  hM, 
als  der  unbedingte  Uebertritt  in  die  römische  Kirche.  Zwischen  diesen  bsite 
Möglichkeiten  habe  es  auch  noch  eine  dritte  gegeben,  die  Trennung  der  gaUi-   ! 
canisch-katholischen  Kirche  von  dem  römischen  Stuhl,  die  zugleich  die  Vor* 
söhnung  des  religiösen  Zwiespalts,  der  seit  dreissig  Jahren  die  Nation  seffiH^   ^ 
in  sich  geschlossen  hätte.    Darauf  sei  in  Frankreich  alles  angelegt  gewcMS    •■ 
Heinrich  hfttte  sodann  nur  mit  Bestimmtheit  erklären  dürfen,  dass  ihm  Mis 
Gewissen  und  seine  Verhältnisse  in  keinem  Fall  erlauben,   zur  römitektt 
Kirche  zurückzugehen,  sondern  dass  nur  die  Begründung  eines  eigenen  nstb- 
nalen  Kirchen  wesens  ihm  den  Eintritt  in  die  katholische  Gemeinschaft  mö^id 
mache,   eine  gründliche  Schlichtung  des   religiösen  Zwiespalts  in  Aussiell 
stelle  und  so  das  allgemeine  Verlangen  nach  aufrichtigem  Frieden  und 
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ausßhrlichen  Glaabensbekenntnisses  mit  der  Yerlflagnung 
kr  bisher  von  ihm  bekannten  Lehren  hatte  er  zurückgewiesen. 


kr  Einheit  la  befHedigen  rormQgo ;  nur  bfttte ,  wenn  der  Kdnig  dorob  seinen 
Brtritt  in  diaee  gellioeniseb-ketholisobe  Kirobe  sieb  nieht  mit  seiner  bisheri- 
!■  religiösen  Uebersengung  in  Widerspruch  setsen  wollte,  zn  einer  Reforma- 
tioiia  den  innem  Verhlltnisien  fortgescb ritten  werden  müssen,  xn  einer  Ab- 
adlnng  der  schreiendsten  Missbrftuche.     Wäre  nur  einmal  die  gallicaniscbe 
Ciehe  nicht  mehr  römisch,  sondern  blos  katholisch  gewesen,  so  wäre  auch 
la  Erangelium  die  Znknnft  derselben  gesichert  gewesen ,  es  hätte  sich  eine 
Bau  Kirohengemeinschaft  gebildet,  die  am  meisten  Aehnliebkeit  mit  der  eng- 
Inken  Kirche  gehabt  haben  wQrde.    Dass  nun  aber,  nngeachtet  die  Dinge  so 
ihsdg  lagen,  aaeh  nicht  einmal  ein  Versuch  dieser  Art  gemacht  wurde,  daron 
la  die  Schuld  nur  in  der  Persönlichkeit  des  Königs  gelegen.    Heinrich  IV. 
Wtts  alle  Anlage  an  einem  grossen  Regenten ,  aber  er  hatte  eine  su  sinnliche 
Briv;  die  Tier  Jahre  seines  Aufenthalts  am  Pariser  Hof  hatten  ihn  sittlich 
valorben,  es  war  in  ihm  sur  Gesinnung  und  lum  Grundsats  geworden,  alle 
Tvhiltnissa  nur  flir  seine  persönlichen  Wünsche  und  Neigungen  su  be- 
rtaen.    Er  war  nicht  der  Mann,  um  eine  so  wichtige  Frage,  wie  die  seines 
i  Mertritts,  mit  dem  sittlich  religiösen  Ernst  einer  Gewissonsfrage  lu  behan- 
iih.   Die  bekannte  Aeusserung,  die  er  gethan  haben  soll,  Paris  ist  wohl  eine 
Vaie  wertb,  charakterisirt  iRn  hinlänglich.    Als  die  Königin  Elisabeth  die 
lahrieht  Ton  dem  in  BL  Denis  geschehenen  Uebertritt  erhielt,  schrieb  sie  ron 
ti^m  Scbmers  bewegt  an  den  König:  „Mein  Gott  ist^s  möglich,  dass  irgend 
■aa  irdische  Rücksicht  die  heiligen  Schauer  auswischt  aus  unsem  Hersen, 
Sil  denen  der  Gedanke  an  Gott  und  die  Furcht  vor  seinen  Drohungen  sie  er- 
Qt!  Oder  ist  es  auch  nur  der  Vernanft  gemäss,  irgend  eine  gute  Frucht  ron 
^äen  00  rerwerflichen  Unterfangen  zu  erwarten?  Wie?  Meinen  Sie,  dass  der 
^9tt,  der  Sie  bisher  bewahrt  und  erhalten  hat  durch  seine  Hand,  Ihnen  nun 
^laaben  werde,  Ihren  Weg  allein  weiter  zn  gehen,  oder  dass  die  rorgesohütate 
^ochwendigkeit  etwas  gelte  Tor  Gott?   Es  ist  gcfRhrlioh,  Böses  zu  thun,  damit 
^tcs  daraus  folge."  Eben  damals  soll  Heinrich  jene  Aeusserung  gethan  haben. 
*^  legte  den  ernsten  Brief,  um  sein  Gewissen  zu  beschwichtigen ,  mit  dem  be- 
thmten  Worte  hinweg.    Mau  sieht  hier  sehr  deutlich  in  das  innere  Motir 
hsein,  daa.Ton  Anfang  an  seine  so  zweideutige  Handlungsweise  leitete.  —  Dar- 
über kann  wohl  kein  Zweifel  sein;  eine  andere  Frage  aber  ist,  oh  der  Gewinn  so 
Ctoss  gewesen  w&re,  wenn  er  zwar  vom  Papstthura  sich  losgesagt,  aber  nur 
^en  gallicanisch-reformirton  Katholicismus  eingeführt  hätte.  Das  katholische 
Clement  wäre  in  Frankreich  noch  überwiegender  geblieben  als  in  England,  und 
^  Usst  sieb  kaum  anders  denken ,  als  dang  das  Papstthum  in  Kurzem  doch 
Meder  die  gallicaniscbe  Kirobe  zu  sich  herübergezogen  haben  würde.    Wäre 
^  Heinrich  mit  seinem  protestantischen  Bekcnntniss  Emitt  gewesen,  warum 
kitte  nicht  auch  in  Frankreich,  wie  in  Deutschland,  der  Protestantismus  als 
•stbetständige  Macht  sich  behaupten  sollen?  Aber  freilich,  nachdem  er  einmal 
dcBB  Katholicismus    mit  seinem  'Uebertritt  eine  solche  Concession  gemacht 
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Schon  darin  lag  für  die  Reformirten  die  Bürgschaft  ihrer  Duldung 
und  der  Wiederherstellung  der  Pacificationsedicte. 

Zunächst  freilich  konnte  für  sie  nichts  schmerzlicher  sein,  als 
den  Fürsten,  dessen  Ansprüche  sie  bisher  verfochten  hatten,  jeUt, 
nachdem  er  in  den  Besitz  der  Macht  gelangt  war,  Ton  ihrer  Partei 
auf  die  andere  Seite  übertreten  zu  sehen ;  allein  Heinrich  fühlte  es 
doch,  dass  er  gegen  seine  alten  Glaubensgenossen  Verpflichtungen 
habe,  die  er  nicht  unerfüllt  lassen  könne,  und  man  kann  es  nicht 
ihm  allein  zuschreiben,  dass  es  nicht  sogleich  geschah.  Die  Refor- 
mirten selbst  mussten  ihre  Sache  betreiben ,  sie  hielten  Versamm- 
lungen, um  ihre  Union  zu  erneuern,  und  beschlossen  sich  nicht 
aufzulösen,  bis  sie  ein' gutes  Edikt  erlangt  haben  würden.  Sie  be- 
wirkten dadurch,  dass  der  Hof  eine  Commission  zu  ernstlichen 
Unterhandlungen  mit  ihnen  ernannte.  Sie  Terlangten  besonders 
dreierlei:  sie  wollten  die  Sicherheitsplfitze ,  die  in  ihrem  Besitz 
waren,  noch  auf  einige  Zeit  behalten,  Ton  den  öffentlichen  Aemtem 
im  Königreich  nicht  ausgeschlossen  sein,  und  um  nicht  den  fort- 
gehenden Feindseligkeiten  der  Parlamente  ausgesetzt  zu  sein,  an 
der  ihre  Angelegenheiten  betreffenden  Jurisdiction  selbst  Theil 
nehmen.  Die  beiden  letztern  Punkte  hauptsachlich  fanden  im  Con- 
seil  Widerspruch,  der  König  selbst  drang  auf  ihre  Erledigung.  So 
kam  im  April  und  Mai  1598  das  Edict  zu  Nantes  mit  seinen  gehei- 
men Artikeln  und  Brevets  zu  Stande.  Im  Sinne  der  in  den  Jahren 
1563,  1570,  1577  ergangenen  Pacificationsedicte  war  es  in  vielen 
Punkten  nur  eine  nach  den  Umstanden  modificirte  Wiedertiolung 
des  letzten.  Beide  Parteien  sollten  definitiv  befriedigt,  und  die  ein- 
ander oft  entgegenlaufenden  Verpflichtungen  ausgeglichen  werden, 
die  das  bourbonlsche  Königthum  bei  seiner  Gründung  übernommen 
hatte.  Der  katholische  Gottesdienst  wurde  überall  hergestellt  und 
die  geistlichen  Corporationen  in  den  Besitz  ihrer  alten  Güjter,  Zehn- 
ten, Gefälle  eingesetzt,  dagegen  übernahm  der  König  oder  der  Staat 
einen  ansehnlichen  Beitrag  für  den  Kirchendienst  der  Reformirten, 
er  liess  ihnen  die  Sicherhcitsplatze,  die  sie  noch  nicht  entbehren 


hatte,  konnte  es  nicht  anders  sein ,  als  dass  die  centralisirende  Tendenz  der 
absoluten  Monarchie  und  das  romanische  Element  der  französischen  Nation 
immer  mehr  das  überwiegende  und  ausschlicäsliche  wurde.  Alles,  was  die 
Boarbonen-Djnastio  am  Protestantismus  und  ebendamit  auch  an  Frankreieh 
selbst  Torsohuldet  hat,  fftllt  schon  auf  Heinrich  IV.  surüok. 
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taoRten ,  noch  auf  acht  Jahre  und  verpflichtete  sich  zur  Erhaltung 
Ar  Garnisonen  in  denselben.    Dabei  blieb  es ,  dass  die  Ausübung 
der  Religion  in  den  Gebieten,  wo  sie  durch  die  mit  den  Liguisten 
janchten  Vertrags  ausgeschlossen  wurde,  wie  in  Paris  und  in  den 
■eislen  grossen  Städten,  nicht  erlaubt  werden  sollte,  aber  das  Yer- 
iot  des  Aufenthalts  für  ihre  Bekenner  in  denselben  wurde  zurück- 
fsnommen,  es  wurde  ihnen  vergönnt,  ihrem  Gottesdienst  in  der 
Xihe  der  Städte  an  geeigneten  Plätzen  abzuwarten.  Den  durch  ihre 
Aemter   mit  dem  Hofe  Verbundenen  wurde  diess  auch  in  den 
Stidten,  wo  derselbe  sich  aufhielt,  innerhalb  ihrer  Häuser  ver- 
itatteL     In  einem  zweiten  Brevet  versprach  der  König,  auch  den 
Protestanten  Antheil  an  den  Würden  und  Aemtem  des  Landes  zu 
geben,    ohne  Bevorzugung  der  Katholiken,  nach  dem  Verdienst 
eines  jeden.    Die  vornehmste  unter  den  organischen  Anordnungen 
des  Edicts  war  vielleicht  die  Errichtung  gemischter,  aus  den  An- 
Ungem  beider  Bekenntnisse  zusammengesetzter  Kammern  in  den 
Parlanoenten,  welche  die  Streitsachen  zwischen  Katholiken  und  Re- 
fonnirten  erörtern  und  entscheiden  sollten.    Dadurch  fiel  hinweg, 
was  den  Refonnirten  von  Anfang  an  so  nachtheilig  gewesen  war, 
dass  die  Jurisdiction  der  Parlamente  durchaus  von  dem  hierarchi- 
schen Interesse  beherrscht  war,  sie  bekamen  jetzt  selbst  einen  An- 
theil an  der  gerichtlichen  Gewalt,  der  Civil-  und  Criminalgerichts- 
barkeit  dieser  Körperschaften.    Als  die  Räthe  Heinrich *s  IV.  das 
Edikt  in  das  Pariser  Parlament  brachten,  entstand  eine  allgemeine 
Agitation  gegen  dasselbe ,  Heinrich  wusste  sie  aber  niederzuschla- 
gen.   Er  sprach  selbst  mit  den  vornehmsten  Mitgliedern  des  Parla- 
ments, und  erinnerte  sie  an  die  Gräucl  der  Bürgerkriege  und  die 
Nothwendigkeit,  dass   der  Unterschied  zwischen  Katholiken  und 
Hugenotten  aufhören  müsse;  wenn  auch  keiner  den  andern  belehren 
könne,  so  .können  doch  beide  gute  Franzosen  sein.    Diess  wirkte, 
das  Pariser  Parlament  fügte  sich  und  seinem  Vorgang  folgten  die 
andern.  Die  Reformirten  hatten  jetzt  eine  gesicherte  Stellung.    Es 
gab    damals  ungefähr  achthalbhundert   reformirte  Gemeinden  in 
Frankreich,  fast  alle  im  Süden,  nur  wenige  im  Norden,  in  der  Nor- 
mandie  gab  es  noch  59,  Isle  de  France,  Picardie,  Champagne  bil- 
deten nur  eine  einzige  Provinz.    Ranke  betrachtet  es  als  die  blei- 
bende Wirkung  derGuisen  auf  Frankreich,  dass  sie  von  dem  nörd- 
lichen Theil  desselben  abweichende  Meinungen  ferngehalten  haben. 
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Unter  der  Regierung  der  Königin-Mutter,  Maria  Hedici,  nach 
der  Ermordung  Heinrich 's  IV.  1610,  gewannen  die  geistlichen  Ten- 
denzen wieder  das  Uebergewicht,  doch  dachte  man  nicht  daran,  die 
den  Reformirten  gegebenen  Edikte  zu  widerrufen  und  sie  zu  QU-   ' 
terdrücken.  Die  Reformirten  nahmen  aber  auFs  Neue  an  den  aristo-  ^' 
kratischen  Parteiungen  Theil,  die  sich  gegen  die  Regierung  erhoben.  "* 
Die  religiösen  und  die  politischen  Motive  des  Widerstands  Mengen  * 
so  eng  zusammen ,  dass  sie  sich  nicht  völlig  trennen  liessen.    Die  " 
Reformirten  wurden  in  den  Jahren  von  1620—1622  besiegt,  doch  ^- 
nicht  unterdrückt.  Die  Beobachtung  des  Edikts  von  Nantes  und  die 
Herstellung  des  reformirten  Gottesdienstes   allenthalben,  wo  er  *' 
unterbrochen  worden  war,  wurde  ihnen  zugesagt,  von  ihren  Sicher-   ' 
heitsplatzen  war  nicht  weiter  die  Rede,  man  duldete  nur  die  Forti-  ^ 
ficationen,  die  sie  namentlich  in  Rochelle  und  Montauban  noch  ' 
hatten.    Als  sie  im  Jahre  1624  den  Krieg  erneuerten,  wurde  von  '-^ 
Seiten  der  Regierung,  an  deren  Spitze  nun  der  Cardinal  Richellea  - 
stand,  alles  daran  gesetzt,  ihnen  das  feste  Rochelle  zu  entreissen.  " 
Der  König  sei,  sagte  Richelieu,  nicht  wahrhaft  König  von  Frankreich, 
solange  er  Rochelle  noch  nicht  inne  habe,  wenn  er  es  aber  über-   ' 
wältige,  werde  er   der  grösste  Fürst  der  Christenheit  und  der 
Schiedsrichter  von  Europa  sein.   Nach  einer  hartnackigen  Belage^ 
rung  musste  sich  Rochelle,  trotz  des  Beistands  der  Engländer,  im   ■ 
Jahre  1628  unterwerfen.   An  Bedingungen  konnte  nicht  mehr  ge- 
dacht werden.    Die  Reformirten   hatten   es   nur   der  Mässigung 
Richelieu's  zu  verdanken ,  dass  ihnen  der  Besitz  ihrer  Güter  und 
die  freie  Ausübung  ihrer  Religion  gelassen  wurde.  Nachdem  schon 
früher  Bearn  gefallen  war,  blieb  jetzt  nur  noch  das  dritte  grosse 
Bollwerk  des  französischen  Protestantismus  übrig,  diä  Cevennen. 
Auch  sie  konnten  gegen  die  vordringenden  königlichen  Truppen 
nicht  Stand  halten  und  unterwarfen  sich.    Zuletzt  ergab  sich  auch 
Montauban.  Die  Sache  der  Reformirten  schien  nun  völlig  verloren, 
allein  die  Absichten  des  Cardinais  Richelieu  waren  nicht  so  durch- 
aus kirchlicher  Natur.    Den  Predigern,  welchen  er  in  Montauban 
eine  Audienz  bewilligte,  sagte  er,  sie  seien  gefährdet  gewesen,  so- 
lange sie  ihre  Sicherheit   in  den  Wallen   und  Basteien  gesehen, 
welche  der  König  nicht  habe  dulden  können ,  da  sie  sich  aber  jetzt 
der  allgemeinen  Ordnung  unterwerfen  und  ihre  Sicherheit  in  dem 
Worte  des  Königs  suchen,  so  werde  dieser  fQr  sie  Sorge  tragen, 
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er  werde  iwischen  ihnen  und  den  Katholiken  keinen  Unterschied 
■cken.  Der  König  selbst.sagte  in  dem  zu  Nismes  erlassenen  Edikt 
m  Juli  1629,  dem  Edit  de  grace,  wie  man  es  nannte:  unsere 
ikicht  ist,  unsere  Unterthanen  der  angeblich  reformirten  Religion 
(ieser  Ausdruck,  gegen  den  sie  sich  noch  in  den  letzten  Zeiten 
fertFänbi  hatten,  kam  nun  unwiderruflich  in  gesetzlichen  Gebrauch) 
ii  der  ferneren  Ausübung  dieser  Religion  und  dem  Genuss  der 
Aaen  gegebenen  Edikte  zu  lassen.    Was  sie  verloren,  war  ihnen 
von  Heinrich  IV.  durch  ein  besonderes  Rrevet  zugesichert  worden. 
Dts  Edikt  von  Nantes  selbst,  wie  es  öiTentlich  vorlag,  mit  seinen 
die   Religionsverhältnisse  betreffenden  Restimmungen  wurde  in 
ToUer  Geltung  hergestellt.    Die  Sicherheitsplatze  waren  von  den 
aiten  Hugenotten  hauptsächlich  desshalb  gefordert  und  ihnen  ein- 
gerimni  worden,  weil  die  Regierung  sich  nicht  stark  genug  wusste, 
die  Pacificatiunsedikte  aus  eigener  Kraft  aufrecht  zu  erhalten.  Nun 
aber   hatten  sich  die  Verhaltnisse   geändert.    Der  Verlust  der 
Sidierheitsplätze  schnitt  den  Reformirten  die  Veranlassung  ab,  in 
politische  Verbindungen  verwickelt  zu  werden,  die  sie  nichts  an- 
gingen.   Eine  politische  Selbstständigkeit,  wie  sie  bisher  behauptet 
halten,  vertrug  sich  jetzt  nicht  mehr  mit  dem  unter  der  Verwaltung 
des  Cardinais  Richelieu  sich  entwickelnden  politischen  System. 
Bichelieu^s  Princip  aber  war  es,  die  religiöse  Differenz,  sofern  sie 
den  innern  Frieden  nicht  störte,  zu  schonen,  und  dagegen  die  ganze 
Kraft    des   Reichs  in  der  politischen  Einheit  zu  suchen.    Nicht 
■ehr  die  eigene  Macht,  sondern  die  Auetoritat  und  der  Wille  der 
Regierung,  ihre  Verhältnisse  und  Interessen  sollten  die  Sicherheit 
der  französischen  Reformirten  bilden.    Diese  selbst  schlössen  sich, 
vngeachtet  sie  von  untergeordneten  Rehörden  manche  Unbill  erfuh- 
ren, dem  Königthum  mit  Eifer  an.   Von  Zeit  zu  Zeit  war  zwar  auch 
noch  davon  die  Rede,  sie  zur  Einheit  des  Glaubens  zurückzubringen. 
Richelieu  war  aber  der  Ansicht,  dass  die  kirchliche  Vereinigung, 
so  wünschenswerth  sie  auch  sei,  nicht  durch  Mittel  zu  suchen  sei, 
£e  dem  Staat  Gefahr  oder  Schaden  bringen  könnten.    Auch  unter 
dem  Cardinal  Mazarin  und  in  der  ersten  Zeit  der  Regierung  Lud- 
wig's  XIV.  hatten  sich  die  Reformirten  im  Ganzen  derselben  reli- 
giösen Freiheit  zu  erfreuen.  Eine  der  ersten  Regentenhandlungen 
des  für  volljährig  erklarten  Königs  war  die  Verordnung ,  dass  das 
Edikt  von  Nantes  in  seiner  vollen  Geltung  wiederhergestellt,  alles, 
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was  von  den  Parlamenten  oder  selbst  von  dem  Conseil  dagegen 
vorgenommen  worden,  ungültig  sein  sollte.  Im  Jahre  1659  gab 
ihnen  Mazarin  die  seit  vielen  Jahren  nicht  mehr  ertheilte  Erlaub- 
nisse eine  Provinzialsynode  zu  halten.  Es  war  damals  unter  ihnen 
ein  sehr  r^es,  in  verschiedenen  Richtungen  thätiges  Leben.  Ihre 
Gemeinden  hatten  treffliche  Prediger,  ihre  Akademiecn  zu  SedAn^ 
Montauban,  Saumur  ausgezeichnete  Theologen,  in  allen  Gebieten 
der  Gelehrsamkeit  und  Bildung  thaten  sich  Reformirte  hervor.  Ins- 
besondere nahmen  sie  auch  an  dem  gerade  damals  in  Frankreich 
aufblühenden  Gewerbfleiss  und  Handel  einen  sehr  thätigen  Antheil 
und  gelangten  dadurch  zu  bedeutendem  Wohlstand.  Je  naher  aber 
beide  Confessionen  im  Leben  sich  kamen ,  um  so  mehr  lebte  der  in 
Frankreich  nie  vergessene  Gedanke  an  eine  Reunion  der  Huge- 
notten, wie  man  es  nannte,  wieder  auf.  Als  auf  der  Synode  zu 
Charenton  im  Jahre  1673  ein  Antrag  dieser  Art  gemacht  wurde, 
und  die  althugenottische  Partei  keine  Lust  bezeugte,  darauf  einzu- 
gehen, uahtn  es  der  König  sehr  übel  auf,  und  es  beschäftigte  ihn 
seitdem  der  für  ihn  unerträgliche  Gedanke,  dass  es  in  seinem  Reiche 
eine  Partei  gebe,  welche  die  Religion,  zu  der  er  sich  bekannte,  des 
Irrthums  beschuldigte  und  ihre  eigene  für  sich  bestehende  Wahr- 
heit haben  wollte.  In  einem  Staat,  in  welchem  jede  Selbstständigkeit 
vor  der  höchsten  Gewalt  sich  beugen  musste,  schien  nur  Eigen- 
wille und  Hartnäckigkeit  die  Ursache  der  Absonderung  der  Re- 
formirten  zu  sein,  und  je  mehr  der  König  die  Bewilligungen  des 
katholischen  CIcrus,  wie  namentlich  im  Jahre  1675,  zu  schätzen 
wusste,  um  so  geneigter  war  er,  den  gegen  die  Hugenotten  gerich- 
teten Vorstellungen  des  Clerus  Gehör  zu  geben.  Seit  dieser  Zeit 
wurden  die  Reformirten  recht  systematisch  gedrückt,  sie  verloren 
von  ihren  Privilegien  das  eine  nach  dem  andern.  Die  gemischten 
Kammern  wurden  geradezu  aufgehoben,  und  der  Uebertrilt  vom 
katholischen  Glauben  zum  protestantischen  schlechthin  verboten. 
Den  Artikel  des  Edikts,  in  welchem  den  Reformirten  auch  für  die 
Zukunft  der  Genuss  ihrer  Privilegien  zugesichert  wurde,  deutete 
der  Clerus. so,  er  sei  nur  von  denen  zu  verstehen,  die  in  der  re- 
formirten Religion  geboren  werden,  nicht  aber  von  solchen,  die  la 
ihr  übertreten.  Diese  Deutung  nahm  der  König  an,  und  machte  der 
Versammlung  des  CIcrus  im  Jahre  1680  bekannt,  dass  er  das  Ver- 
bot erlassen  und  die  härtesten  Strafen  auf  seine  Uebertretung  ge- 
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Rkt  habe.     Aus    demselben   Grunde  wurden    gemischte  Ehen 
xUechthin  Terboten.  Jedes  Kind  musste  binnen  24  Stunden  getauft 
mden,  damit  wegen  der  Entfernung  eines  reformirten  Predigers 
ie  Taufe  Ton  einem  katholischen  Priester  vollzogen  würde.     Das 
ilter  für  den  Uebertritt  zum  Katholicismus  wurde  vom  14.  Jahr 
id  dem  männlichen  auf  das  12.,  bei  dem  weiblichen  Geschlecht  auf 
hs  7.  herabgesetzt,  mit  der  Berechtigung  für  die  Kinder,  von  die- 
Zeitpunkt  an  eine  Pension  zu  ihrer  Erhaltung  von  den  Eltern 
fordern.  Um  die  Reformirten  auch  durch  die  Entziehung  materi- 
dler  Yortheile  zu  drücken^  wurden  sie  von  den  Finanzen,  den 
Fichtnngen,  ^on  der  Marine,  von  stadtischen  Aemtern  und  Com- 
■ranaldiensten  ausgeschlossen,  und  nachdem  ihnen  nicht  nur  ihre 
BiUBgpri^ilegien,  sondern  auch  so  viele   andere  Erwerbszweige 
genommen  waren ,  wurde  zuletzt  auch  noch  das  Recht  des  Hand- 
werks Ton  dem  kirchlichen  Bekenntniss  abhängig  gemacht.     Am 
Terbasstesten  waren  dem  katholischen  Clerus  die  Kirchen  der  Re- 
formirten. Jeder  Vorwand,  eine  reformirte  Kirche  zu  sperren  oder 
za  zerstören,  wurde  begierig  ergriffen.    Da  alle  diese  Maassregeln 
bei  der  würdigen  Haltung  der  Reformirten  wenig  ausrichteten,  so 
Img  darin  nur  die  Aufforderung,  noch  weiter  zu  gehen.  Einen  sol- 
chen Schritt  that  die  Versammlung  des  Clerus  im  Jahre  1682.    Da 
sie  in  ihren  vier  Sätzen  sich  gegen  den  Papst  so  freisinnig  gezeigt 
hatte,  so  versprach  sie  sich  von  einem  neuen  Rekehrungsversuch 
bei  den  Reformirten  um  so  bessern  Erfolg.    Sie  ermahnte  die  Rrü- 
der  von  der  calvinischen  Seccssion,  wie  sie  die  Reformirten  nannte, 
von  dem  Schisma  abzulassen,  verband  aber  damit  die  Drohung, 
wenn  sie  auch  diese  Mahnung  unbeachtet  Hessen,  so  werden  sie 
durch  ihren  nicht  mehr  zu  entschuldigenden  Irrthum  ein  ohne  Ver- 
gleich schwereres  Unglück  über  sich  herbeiziehen.    Nicht  lange 
nachher  schritt  man  zu  dem  Verfahren,  durch  welches  die  Regierung 
Lodwig^s  XIV.  die  volle  Schmach  der  Religionsverfolgung  auf  sich 
geladen  hat.  Das  Hauptwerkzeug  dabei  war  der  Intendant  Foucault. 
Er  stellte  dem  König  vor,  in  der  Provinz  Rcarn  seien  für  den  Um- 
fang des  Landes  zu  viele  Kirchen,  und  rieth  von  20  Kirchen  15  zu 
schliessen.  Die  fünf,  die  er  noch  stehen  lassen  wollte,  waren  solche, 
von  welchen  er  schon  wusste,  dass  sie  auf  anderem  Wege  den  Re- 
formirten abgesprochen  werden  konnten,  wegen  gewisser  Contra- 
ventionen  gegen  das  Edikt  voi^  Nantes,  die  dabei  vergefallen  waren. 
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Nachdem  der  Antrag  von  König  und  Parlament  genehmigt  war, 
wurden  im  Jahre  1685  nicht  nur  die  15  Kirchen  binnen  sechs  lY^- 
chen,  sondern  unmittelbar  darauf  auch  die  fünf  andern  zerstört  und 
kein  reformirtcr  Prediger  im  Lande  mehr  geduldet.  Dafür  begannen 
nun  die  Jesuiten  ihre  Missionsthatigkeit,  und  damit  diese  um  so 
grössern  Erfolg  hatte,  zogen  die  beiden  Haupturheber  des  Plans, 
Foucault  und  der  mit  ihn\  ganz  einverstandene  Beichtvater  des  Kö- 
nigs, Pater  La  Chaise,  auch  noch  den  Kriegsminister  Louvois  bei, 
um  von  ihm  Truppen  zur  Unterstützung  der  Mission  zu  erhalten. 
Und  nun  konnte  man  nicht  genug  rühmen,  wie  sehr  die  Zahl  der 
Bekehrungen  von  Monal  zu  Monat  stieg.  Zu  Ende  Juli's  waren  von 
21000  Reformirten  nur  noch  1000  übrig.  Wo  man  dem  Befehl  des 
Königs,  die  Religion  zu  andern,  nicht  alsbald  Folge  leistete,  drangen 
Dragoner  mit  gezogenem  Schwert  ein,  um  wie  in  Feindesland  Miss~ 
handlungen  aller  Art  zu  verüben.    Um  diese  Bekehrungsmethode 
auf  das  ganze  südliche  Frankreich  auszudehnen,  benützte  Louvois 
die  Truppen,  die  er  damals  nach  den  Pyrenäen  zu  schicken  hatte 
er  befahl,  sie  nur  bei  den  Reformirten  einzuquartieren,  und  sie  %.t 
einem  Orte  so  lange  liegen  zu  lassen ,  bis  die  Zahl  der  Bekehrte 
die  der  Unbekehrten  um  das  dreifache  oder  vierfache  übersteif 
Der  Erfolg  übertraf  alle  Erwartungen.  Aus  jeder  Stadt  und  ProvL 
konnten  so   viele  Tausende   von  Bekehrungen  berichtet  werd« 
dass  man  unbedenklich  zum  Letzten,  worauf  es  abgesehen  vn 
schreiten  konnte.  Wozu  brauchte  man  noch  ein  Edikt  von  Nanl 
nachdem  der  Grund,  aus  welchem  man  es  einst  gegeben  hatte,  h  m  n 
weggefallen  war?    Am  22.  October  1685  wurde  das  Aufhebun^^s- 
edikt  vom  Parlament  registrirt.   Motivirt  wurde  es  durch  die  That- 
sache,  dass  der  grössere  und  bessere  Theil  der  Reformirten  sich 
mit  den  Katholischen  wieder  vereinigt  habe.    Das  reformirte  Be^ 
kenntniss  an  sich  wurde  nicht  verboten,  freier  Hände]  und  Wände/ 
erlaubt,  die  Religionsübung  aber  unbedingt  untersagt.  Die  Kirchen 
der  Reformirten  sollten  ohne  Ausnahme  zerstört,  Versammlungen 
derselben  auch  nicht  in  Privathäusern  geduldet  werden.   Alle  Pre- 
diger wurden  verbannt,  ausser  ihnen  aber  sollte  es  keinem  Refor- 
mirten  gestattet  sein,  das  Reich  zu  verlassen,  die,  welche  es  ver- 
suchen und  die,  die  es  begünstigen  würden,  namentlich  die  Schiffs- 
kapitane,  wurden  mit  den  höchsten  Strafen  bedroht.  Dennoch  verlor 
Frankreich  durch  Auswanderung  in  dieser  Periode  fünf  bis  sechs- 
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■Ikiuiderttaiuend  seiner  arbeitsamsten  und  kunstfertigsten  Bürger, 
imon  in  der  Schweiz,  in  England,  Holland  und  mehreren  deut- 
cken  Staaten  eine  willkommene  Aufnahme  und  die  Gewissensfrei- 
kit fanden,  um  welcher  willen  sie  ihre  Heimath  verlassen  hatten. 
ia  eifrigsten  nahm  sich  der  wackere  Kurfürst  JF'riedrich  Wilhelm 
m  Brandenburg  dieser  unglücklichen  Flüchtlinge  (ReßigUs)  an. 
fckon  im  Jahre  1666  verwandte  er  sich  für  sie  bei  dem  Könige 
m  Frankreich,  und  nach  der  Aufhebung  des  Edikts  von  Nantes, 
J  loch  im  Jahre  1685,  bot  er  allen  französischen  Reformirten,  die 
'I  ath  über  die  Grenzen  retten  könnten,  in  seinen  Ländern  sichere 
^'  AiGudime  und  f&r  ihre  bleibende  Niederlassung  mehrere  Vorrechte 
«.    Es  entstanden  so  die  noch  blühenden  französischen  Colonien 
M  Gemeinden  zu  Berlin,  Magdeburg,  Halle,  Frankfurt  an  der  Oder, 
Ce  dorch  Künste  und  Talente  ihr  neues  Vaterland  für  die  ihnen  er- 
lesene Wohlthat  hinlänglich  belohnten.    Dafür  hatte  Frankreich 
'^Freude,  die  Ketzerei  im  Lande  ausgerottet  zu  haben,  man  feierte 
Tkiomphe  der  Religion,  und  die  Jesuiten,  insbesondere  imCollegium 
L^dwig's  des  Grossen,  begingen  im  Jahre  1686  ein  Freudenfest. 
Gleichwohl  konnte  Frankreich  zuletzt  noch  sogar  einem  neuen  Re-* 
^^onskfieg  nicht  entgehen.    In  der  starkbevölkerten  Landschaft 
««ngaedüc*s,  die  die  sevennischen  Gebirge  durchziehen,  waren 
ft^Mdi  viele  muthige  Bekenner  des  evangelischen  Glaubens,  die  der 
Ortgresetzte  Gewissenszwang  zu  einem  fanatischen  Widerstand  auf- 
Wahrsager und  Wunderthater  standen  auf,  und  es  ereigne- 
sich  Auftritte  einer  fanatischen  Volksaufregung,  die  an  die 
der  alten  Circumcellionen  erinnern.  Viele  Katholiken  wurden 
^«tödtet,  viele  ihrer  Kirchen  verbrannt,  besonders  in  der  Gegend 
^on  Nismes.  Oeflers  wurden  von  diesen  Camisarden,  wie  man  diese 
aevennischen  Bauern  von  ihren  kurzen  Röcken  nannte,  in  den 
Coerillaskriegen,  die  sie  geschickt  führten,  die  königlichen  Truppen 
fetdilagen,  besonders  seit  1702,  und  Ludwig  XIV.,  welchem  ge- 
Hde  damals  ier  spanische  Erbfolgekrieg  nicht  nach  Wunsch  ging, 
ansäte  im  Jahre  1704  dem  für  ihn  unrühmlichen  Camisardenkrieg 
knh  einen  Vergleich  ein  Ende  machen,  in  welchem  er  ihnen  Re- 
I^ionsfreiheit  einräumen  musste. 

Aebnliche  Schicksale  hatten  in  unserer  Periode  die  den  Pro- 
testanten so  nahe  verwandten  Waldenser,  die  schon  vor  der  Refor- 
aalion  grausam  verfolgt,  sich  doch  noch  in  den  Gebirgsthalern  von 
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Piemont,  auch  in  der  ProTence,  in  ziemlicher  Anzahl  erhalten  hal- 
ten. Die  Kunde  der  deutschen  und  schweizerischen  Reformation 
musste  für  sie  von  Interesse  sein,  sie  setzten  sich  mit  den  schwei- 
zerischen Reformatoren  in  Verbindung,  zogen  aber  dadurch  die 
Aufmerksamkeit  Uirer  Feinde  aufs  neue  auf  sich.  Die  Waldenaer 
in  der  Provence  wurden  im  Jahr  1545  von  französischen  Truppen 
auFs  schandlichste  überfallen,  mehr  als  4000  von  ihnen  wurden 
ermordet,  viele  auf  die  Galeeren  geschleppt.  Sie  waren  jetzt  in 
Frankreich  ausgerottet.  Der  König  von  Frankreich  war  nachher 
selbst  über  die  Urheber  dieser  Schandthat,  die  die  Waldenser  ab 
Aufrührer  verdächtig  gemacht  hatten,  empört  Mit  beinahe  noeh 
unmenschlicherer  Grausamkeit  verfuhr  in  der  Mitte  des  folgenden 
Jahrhunderts  der  Herzog  von  Savoyen  gegen  die  Waldenser  in 
seinem  Gebiet.  Sie  sollten,  befahl  man  ihnen  im  Jahr  1655,  ihre 
Wohnsitze  katholischen  Irldndern  räumen,  die  der  Protector  von 
England,  Cromwell,  als  Aufrührer  gegen  die  Protestanten,  dar 
Land  zu  verlassen  genöthigt  hatte.  Da  sie  sich  widersetzten,  so 
wurden  sie  von  einem  savoyischen  Kriegsheer  angegriffen  und  anrs 
abscheulichste  gemartert  und  niedergemetzelt.  Selbst  Papst  Ale- 
xander VII.  sprach  seinen  Abscheu  hierüber  aus.  Auf  die  Verwen- 
dung der  Schweizer,  Holländer  und  anderer  protestantischen  Staa- 
ten und  auf  die  nachdrücklichen  Vorstellungen,  die  der  Protector 
Cromwell  durch  seinen  Gesandten  Morland  dem  Hofe  zu  Turin  ma- 
chen liess,  Messen  die  Verfolgungen  nach ,  und  man  gewährte  den 
Waldensern  einen  unsichern,  wiederholt  verletzten  Frieden.  Sie 
waren  seit  1664  weniger  beunruhigt  worden,  aber  im  Jahr  1685 
forderte  der  König  Ludwig  XIV.  den  Herzog  auf,  nach  denselben 
Grundsätzen,  nach  welchen  damals  die  Reformirten  in  Frankreich 
unterdrückt  wurden,  auch  gegen  die  Waldenser  zu  verfahren.  Die 
Ausübung  ihreV  Religion  wurde  ihnen  ganz  untersagt,  die  Lehrer, 
die  nicht  katholisch  werden  wollten,  sollten  innerhalb  weniger 
Tage  das  Land  verlassen.  Sie  vertheidigten  sich  in  ihren  Gebirgen 
gegen  die  savoyischen  und  französischen  Truppen,  mussten  sich 
aber  endlich  ergeben,  viele  Hunderte  wurden  nun  hingewürgt,  die 
Uebrigen  flüchteten  sich  in  die  Schweiz,  und  wollte^  von  hier  ms 
über  den  Genfer-See  Einfälle  nach  Savoyen  machen.  Diess  beweg 
die  Schweizer,  den  nächsten  protestantischen  deutschen  Fürsten, 
den  Herzog  Friedrich  Karl  von  Württemberg;  um  die  Auftiahme  d^ 
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ZU  bitten,  da  in  Württemberg  noch  manche  Gegenden 
seit  dem  dreissigjährigen  Krieg  verödet  waren.    Allein  die  Sache 
bnd  in  Württemberg  mehrere  Schwierigkeiten,  besonders  theo- 
kgische.  Der  Kanzler  Job.  Andreas  Oslander  stellte  es  dem  Herzog 
tls  höchst  bedenklich  vor,  Leute  in  das  Land  aufzunehmen,  von 
welchen  man  nicht  recht  wisse,  ob  sie  nicht  reformirt  seien;  die 
kiesige  Juristenfacultat  meinte  in  ihrem,  nicht  sehr  fein  abgefassten, 
Gatftchten,  sie  müssen  wenigstens  zur  lutherischen  Religion  her- 
tbergebrtcht  werden.    Die  Synode  urtheilte  milder, '  in  Erwägung 
YMxiienstes,  das  man  sich  doch  vielleicht  durch  die  Bekehrung 
Waldenser  vom  Calvinismus  erwerben  werde.     Mit  hollandi- 
Geldunterstützung  siedelte  sich  nun  wirklich  eine  AnzaU 
Waldenser  in  Württemberg  im  Jahr  1688  an,  aber  noch  in  dem- 
selben Jahr  mussten  sie  Württemberg  wieder  verlassen,   da  ein 
französisches  Kriegsheer  heranzog.  Der  Herzog  wollte  sie  nachher,' 
besonders  auf  Verwendung  der  Generalstaaten,  wieder  aufnehmen, 
allein  die  OberSmter,  die  ihnen   eine  Stätte   einräumen  sollten, 
waren  nicht  sehr  bereit.    In4ess  fassten  die  ausgewanderten  Wal- 
denser im  Jahr  1689  die  Hoffnung  und  den  Entschluss  der  Rück- 
kehr in  dieThäler  der  Heimath.  Hit  denjenigen,  die  in  der  Schweiz 
waren ,  vereinigten  sich  nicht  nur  mehrere  Waldenser  aus  Würt- 
temberg,  sondern  auch  fünfhundert  französische  Flüchtlinge,  so 
dass  sie  einige  tausend  Mann  stark  in  Savoyen  eindrangen  und  sich 
ihrer  alten  Wohnsitze  bemächtigten.  Der  Herzog  von  Savoyen  hatte 
dimals  einen  Theil  seiner  Truppen  an  Frankreich  überlassen,  und 
zerfiel  jetzt  überdiess,  was  für  die  Waldenser  noch  günstiger  war, 
BUt  Frankreich  so,  dass  er  sehr  bedauerte,  seine  Thalleute  Frank- 
reich aufgeopfert  zu  haben,  auf  dessen  Geheiss,  wie  er  sich  nicht 
schimte,  öffentlich  zu  gestehen,  alles  geschehen  sei.  In  dem  Kriege, 
der  nun  zwischen  Savoyen  und  Frankreich  entstand,  waren  es  haupt- 
sächlich Waldenser,  die  dem  Hofe  die  besten  Dienste  leisteten  und 
die  Stadt  Turin  von  der  ihr  drohenden  Gefahr  retteten,  obgleich 
der  Hof  und  das  Volk,  von  den  Jesuiten  geleitet,  alles  lieber  nur 
dem  Beistande  ihrer  in  der  Luft  kämpfenden  Märtyrer  der  thebai- 
schen  Legion  verdanken  wollten.    Die  Waldenser  wurden  nun  in 
ihrer  Heimath  schonender  behandelt,  doch  war  ihre  Lage  immer 
nsicher  und  keineswegs  frei  von  Bedrückungen  und  Besorgnissen, 
schon  wegen  der  Nähe  Frankreichs.    Diess  war  es,  warum  auch 
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jetzt  Manche  eine  Ansiedlung  ausserhalb  der  Heimath  vbrzogBil, 
die  ihnen  nun  endlich  im  Jahr  1698  inWörtterabergzuTheil  wurde, 
wo  sich  jetzt  mehrere  hundert  Waldenser  aufhielten.  Im  Sept.  1699 
erschien  der  von  dem  Herzog  Eberhard  Ludwig  gegebene  Conces- 
sionsbrief  über  die  Bedingungen  der  Aufnahme,  die.  Rechte  und 
Verpflichtungen  der  Waldenser.  Man  verlangte  von  ihnen  zwar 
noch  ein  Glaubensbekenntnisse  vermöge  dessen  man  die  Waldenser 
als  eine  protestantische  Gemeinde  ansehen  könne,  doch  war  man 
geneigt,  ihnen  auch,  wenn  sie  zur  reformirten  Religion  gehörten, 
freie  Ausübung  ihrer  Religion  zu  gestatten.  Ihre  Pfarrer  und  Schul- 
lehrer sollten  sie  selbst  wählen  dürfen,  die  Bestätigung  derselben 
vom  Herzog,- nicht  vom  Consistorium,  unter  welchem  die  Waldenser 
nicht  stehen  sollten,  ertheilt  werden.  Sie  wurden  den  alten  wflrt- 
tembergischen  Unterthanen  beinahe  in  allem  gleichgestellt.  Man 
dberliess  ihnen  nun  die  in  der  Gegend  von  Leonberg  und  Därrmenz 
seit  dein  dreisstgjahrigen  Kriege  wüst  liegenden  Aecker  und  Wein- 
berge unentgeldlich,  unterstützte  sie  zu  ihrer  Ansiedlung,  erliess 
ihnen  die  Abgaben  auf  einige  Jahre,  und  so  entstanden,  da  noch 
mehrere  Waldenser  nachkamen  und  sich  anbauten,  die  noch  be- 
stehenden und  noch  mit  den  französischen  Namen  der  Heimath  be- 
nannten neun  oder  zehn  waldensischen  Gemeinden  unseres  Landes. 
Sie  erhielten  fortdauernd  Gelduntersiuizungen  aus  der  Schweiz, 
aus  England,  Holland  und  aus  deutschen  Landern,  bis  zum  Jahr 
1804,  seitdem  aus  der  württembergischen  Staatskasse.  Für  ihre 
Aufnahme  in  Württemberg  hatte  sich  auch  der  Kurfürst  Friedrich 
Wilhelm  von*  Brandenburg  verwandt,  der  selbst  mehreren  Wal- 
densern  in  seinen  Staaten  eine  freie  Zufluchtsstätte  einräumte,  und 
zuvor  schon  durch  seine  Fürsprache  bei  dem  Herzoge  von  Savoyen 
das  harte  Schicksal  der  Waldenser  in  der  Heimath  zu  erleichtem 
sich  bemüht  hatte. 

So  hatte  die  durch  die  Reformation  entstandene  religiöse  Tren- 
nung in  mehreren  Landern  Streit  und  Krieg,  eine  Reihe  von  Be- 
drückungen und  Verfolgungen  herbeigeführt.  Ueberall  wo  die 
Bekenner  der  protestantischen  Religion  die  kleinere  Zahl  bildeten, 
war  die  katholische  Partei,  durch  R^ligionshass  aufgeregt,  darauf 
ausgegangen,  sie  zu  unterdrücken.  Diese  von  der  katholischen 
Kirche  ausgehende  Reaction  gegen  den  Protestantismus,  die  in 
solchen  Landern  in  Parteistreitigkeiten  und  kleineren  K&mpfen  be- 
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Stand,    in  welchen  der  Natur  der  Sache  nach  die  protestantisch« 
Partei  unterliegen  innsste,  wurde  in  Deutschland,  dem  Hittelpunkt 
«od  Haaptsitz  des  Protestantismus,  wo  beide  getrennte  Religions- 
parteieii  am  meisten  mit  gleicher  Kraft  einander  entgegenstanden, 
zn  einem  grossen  Kampf  und  Krieg,  dem  drcissigjahrigen,  der  schon 
durch  seine  lange  Dauer  sich  sogleich  in  seiner  grossen  Bedeutung 
za  erkennen  gibt.   Er  hat  unter  allen  Haupterscheinungen,  die  wir 
bislier  in  der  Geschichte  der  katholischen  Kirche  hervorgehoben 
haben ,  die  unmittelbarste  feindliche  Tendenz  gegen  die  Reforma- 
tion und  die  protestantische  Religion,  und  nimmt  daher  hier,  wo 
wir  die  katholische  Kirche  in  ihrem  Gegensatz  zur  protestantischen 
betrachten,  eine  Hauptstelle  ein.    Er  ist  seinem  ganzen  Geist  und 
Charakter  nach  ein  Reiigionskrieg,  der  grösste  unter  allen  Kriegen 
dieser  Art,  die  jemals  in  der  Mitte  der  christlichen  Kirche  selbst, 
nicht,  wie  die  Kreuzzöge,  gegen  die  Bekenner  einer  andern  Religion, 
gefuhrt  wurden.    Wie  aber  seit  der  Reformation  in  den^Verhdlt- 
aiaaen  der  beiden  Parteien  das  religiöse  Interesse  in  der  engsten 
Verbindung  mit  dem  politischen  stand,  so  hat  auch  dieser  Krieg 
sowohl  eine  religiöse  als  eine  politische  Seite.    Wir  können  hier 
lar  die  auf  die  religiöse  Seite  desselben  sich  beziehenden  Haupt- 
nomente kurz  andeuten. 


i  Der  Religionsstpeit  in  Deutschland  seit  1555. 

Der  dreissigjährige  Krieg. 

^.|  Die  ganze  Zeit  vom  Religionsfrieden  bis  zum  dreissigjöhrigen 
Irieg  ist  eine  Periode  fortgehender  Collisionen  und  Verwicklungen, 
4irch  welche  sich  die  beiden  Parteien  immer  mehr  mit  einander 
Verfeindeten.  Es  fehlte  an  einer  über  den  beiden  Parteien  stehen- 
den, ihren  Gegensatz  vennittelnden  Macht.  Diese  Stellung  konnte 
Hr  der  Kaiser  haben,  sie  lag  an  sich  in  der  Idee  des  Kaiserthums, 
tber  der  Kaiser  gehörte  ja  selbst  zur  katliolischen  Religionspartei, 
l^h  war  es  zum  Vortheil  der  Protestanten,  dass  der  Religions- 
hede  unter  Mitwirkung  des  Kaisers  und  unter  seiner  Auctoritdt 
fncUossen  worden  war.  Dicss  nahm  der  Papst  so  übel  auf,  dass 
Q* Ferdinand,  als  nach  der  Abdankung  seines  Bruders,  Karins  V.,  die 
biserkrone  auf  ihn  überging,  gar  nicht  als  Kaiser  anerkennen 
.tollte.   Da  man  sich  auf  kaiserlicher  Seite  um  diesen  Widerspruch 
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^kümmerte ,  so  wurde  jetzt  überhaupt  die  Stellpng  des  I 
OS  zum  Papstthum  eine  freiere ,  man  erkannte  das  bishei 
des  Papstes  über  das  Kaiserthum  nicht  mehr  an,  und  erkli 
Tönung  des  Kaisers  durch  den  Papst  für  etwas,  das  nicht  n 
ürendig  und  zeitgemass  sei.    Ferdinand  L  und  sein  Sohn 
ifolger  Maximilian  II.  1564—1576  benahmen  sich  im  Gan 
ilich  unparteiisch  gegen  die  Protestanten,  Maximilian  war 
innerlich  selbst  dem  Protestantismus  zugethan.    Er  hatte  i 
ch  im  Jahr   1574  von  seinem  vertrauten  Rath  Lazarus 
.hwendi  ein  ,,Bedenken  von  Regierung  des  heiligen  römisc 
eichs^  geben  lassen,  in  welchem  dieser  es  für  unmöglich  erkll 
iie  Sache  im  Reiche  wieder  in  das  alte  Wesen  zu  bringen  und 
uremüther  zu  zwingen.  Man  könne  sie  nur  dadurch  befriedigen,  < 
man  auf  eine  gleichmässige  Duldung  beider  Religionen  dringt 
Auf  die  nachfolgenden  Kaiser  aber  hatte  schon  die  Reaction  1 
flttss,  die  überhaupt  im  Laufe  der  Periode  eintrat.    Zunächst  i 
war  der  Protestantismus  so  übermächtig,  dass  er  den  Katholicis 
überall  zurückdrängte.   In  Franken,  namentlich  in  dem  geistlic 
Gebiet  der  beiden  Bisthümer  Würzburg  und  Bamberg,  in  Bai 
in  Oesterreich,  im  Erzstift  Salzburg,  in  den  geistlichen  Kurfürs 
thümem,  in  Westphalen,  waren  die  Einwohner  grossentheils 
testantisch  gesinnt,  nur  die  geistlichen  und  weltlichen  Macht 
hielten  am  Katholicismus  fest,  Adel  und  Volk  waren  dem  J 
stantismus  zugethan,  katholische  Cercmonicn,  Wallfahrten, 
quien  u.  s.  w.  kamen  in  Abgang,  die  Klöster  konnten  sie) 
noch  halten.    Man  hat  berechnet,  dass  im  Jahr  1558  in  D 
land  nur  noch  der  zehnte  Theil  der  Einwohner  dem  alten 
treu  geblieben  seiO-     Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  wr 
der  geistliche  Vorbehalt  gewesen  wäre ,  ganz  Deutschlan 
zer  Zeit  dem  Protestantismus  zugefallen  wäre.    Vergeh 
ten  die  Protestanten  auf  den  Reichstagen  die  Aufhebi 
Vorbehalts,  der  ihnen  eine  so  grosse  Ungerechtigkeit 
Religion  zu  sein  schien,  durchzusetzen.    Da  es  nicht 
konnten  wenigstens  UebergrifTe  nicht  ausbleiben.  Da  ei 
Fürst  nicht  evangelisch  werden  konnte,  ohne  Amt  unc' 
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SO  Terlieren,  so  wählten  Stifter,  deren  Hitglieder  evangelisch  ge* 
niBl  wiren,  einen  evangelischen  Bischof.    Man  glaubte,  es  sei 
fenug,  wenn  man  nur  die  Stifter  nicht  erblich  mache.    So  erhielt 
eia  brandenbnrgischer  Prinz  das  Erzstifl  Magdeburg,  ein  lauen- 
bngischer  Bremen,  ein  braunschweigischer  Halberstadt.   Auch  die 
Bistliüiiier  Lübeck,  Verden,  Minden,  die  Abtei  Quedlinburg  geriethen 
in  protestantische  Hände.    Diesem  raschen  Umsichgreifen  des  Pro- 
testaotismus  wurde  nun  aber  von  katholischer  Seite  sehr  machtig 
entgegengewirkt.  In  demselben  Verhaltniss,  in  welchem  die  Jesuiten 
in  Deatschland  sich  festsetzten  und  verbreiteten,  erfolgte  der  Um- 
•dkwuog  von  der  Reformation  zur  Gegenreformation.  Zuerst  führte 
Ferdinand,  in  der  Ueberzeugung,  das  einzige  Mittel,,  den  Katholi- 
cinens  in  Deutschland  aufrecht  zu  erhalten,  sei,  dass  man  dem 
jfingeni  Geschlecht  gelehrte  und  fromme  Katholiken  zu  Lehrern 
gide,  schon  im  Jahr  1551  die  Jesuiten  in  Wien  ein.    Bald  darauf 
faailen  sie  in  Cöln  und  in  Ingolstadt  festen  Fuss.    Von  diesen  drei 
Haep^onkten  aus  verbreitete  sich  ihr  Einfluss  nach  allen  Seiten 
kia.    Ueberall  waren  es  die  Fürsten,  die  sich  mit  den  Jesuiten  und 
den  Papst  zur  Unterdrückung  des  Protestantismus  verbanden.    In 
Baiem  gab  sich  der.  Herzog  Albrecht  V.  alle  Mühe,  sein  Land 
wieder  völlig  katholisch  zu  machen,  dasselbe  gelang  ihm  auch  in 
Baden  in  den  Jahren  1570  und  1571.    In  dem  Gebiete  der  geistli* 
den  deutschen  Fürsten  geschah  ohnediess,  seitdem  der  Katholicis- 
durch  die  Anordnungen  des  Tridentiner  Concils  sich  wieder 
hatte,  alles  Mögliche  zur  Unterdrückung  des  Protestan- 
tionos.    So  wurde  in  dem  Stifte  Fulda  von  dem  Abt  im  Jahr  1570, 
auf  dem  Eichsfelde,  wo  auch  schon  beinahe  alles  protestantisch 
war,  von  dem  Kurfürsten  von  Mainz  im  Jahr  1574  mit  Hilfe  der 
Jesuiten  der  Katholicismus  restaurirt.    Gleiches  geschah  in  Westp- 
j^len,  in  Paderborn  und  Münster,  in  Franken  im  Bisthum  Würz- 
ktfg.    Hier  nahm  der  Bischof  Julius,  ein  Zögling  der  Jesuiten,  im 
Jahr  1584  eine  streng  katholische  Kirchenvisitation  vor.  Mit  Jesui- 
ten durchzog  er  das  Land  von  Stadt  zu  Stadt  und  kündigte  überall 
imen  Entschluss  an,  die  protestantischen  Irrthümer  auszurotten. 
Die  Prediger  wurden  entfernt  und  mit  Zöglingen  der  Jesuiten  er- 
setzt Die  Einwohner  hatten  nur  die  Wahl  zwischen  der  Messe  und 
der  Auswanderung.    Alle  altkatholischen  Einrichtungen  wurden 
erneuert,  Wallfahrten,  Processionen,  Reliquien,  Klöster  und  Kirchen. 
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Diesem  Vorgang  folgte  dann  auch  der  Bischof  Ton  Bamberg.  Auf 
ähnliche  Weise  ging  es  an  andern  Orten.  In  Gestenreich  nahm  unter 
dem  Kaiser  Rudolf  IL  1576— 1612mit  dem  Jahr  1578  eineReaction 
ihren  Anfang,  die  seitdem  immer  grössere  Fortschritte  machte. 
Die  evangelischen  Geistlichen  wurden  an  vielen  Orten  verwiesen, 
und  bei  Annahme  von  Bürgern,  bei  Besetzung  von  Aemtem 
streng  auf  katholischen  Glauben  gesehen.  Ebenso  verfiihr  der  En- 
herzog  Karl  in  Steiermark ,  auf  welchen  besonders  sein  Schwager, 
der  Herzog  Albrecht  von  Baiem,  einwirkte.  Die  den  Protestanten 
firäher  gemachten  Zugestandnisse  wurden  wieder  zurückgenommen, 
und  der  Erzherzog  war  entschlossen,  den  Protestantismus  in  seinem 
Lande  auszurotten.  Nach  dem  Tode  des  Erzherzogs  Karl,  unter  der 
nicht  sehr  kräftigen  vormundschaftlichen  Regierung,  drängte  zwar 
der  Protestantismus  den  Katholicismus  wieder  zurück,  mit  um  so 
grösserem  Erfolg  vollendete  dagegen  der  von  den  Jesuiten  zu  dem 
bigottesten  Katholicismus  erzogene  Erzherzog  Ferdinand  das  Werk 
der  Gegenreformation.  Im  October  des  Jahrs  1599  wurde  die  pro- 
testantische Kirche  in  Gratz  geschlossen  und  der  evangelische  Got- 
tesdienst bei  Leibes-  und  Lebensstrafe  verboten.  Eine  Commission 
durchzog  mit  bewaffhetem  Gefolge  das  Land.  Die  Kirchen  wurden 
niedergerissen,  die  Prediger  verjagt  oder  gefangen  gesetzt,  die 
Einwohner  genöthigt,  entweder  katholisch  zu  leben,  oder  das 
Land  zu  räumen.  So  wurde  Steiermark,  dann  Kämthen  und  end- 
lich auch  Krain  reformirt,  und  bald  erstreckten  sich  die  Wirkun- 
gen hievon  auf  die  andern  österreichischen  Länder.  Auch  in  Ober- 
und  Unterösterreich  gab  es  schon  seit  dem  Jahr  1599  eine  Refor- 
mations-Commission,  und  Rudolf  legte  die  Behutsamkeit  und  Vässi- 
gung  ab,  die  er  bisher  noch  beobachtet  hatte.  Derselbe  streng 
katholische  Geist  theilte  sich  jetzt  auch  den  Reichsgerichten  mit, 
dem  Kammergericht  und  dem  Reichshofrath.  Wie  parteiisch  die 
Urtheile  ausfielen ,  beweist  der  Vorfall  in  der  Reichsstadt  Donaor- 
wörth.  Der  katholische  Abt  zum  heil.  Kreuz  war  bei  einer  Pro- 
cession,  die  er  in  der  protestantischen  Stadt  mit  weit  grösserer 
Oeffentlichkeit  und  Feierlichkeit  veranstaltete,  als  ihm  nach  dem 
Herkommen  gestattet  war ,  vom  Volke  gestört  und  beschimpft  wor- 
den. Diess  war  dem  Reichshofrath  genug,  um  die  Reichsacht  über 
die  Stadt  auszusprechen  und  mit  der  Vollziehung  derselben  den 
Herzog  Maximilian  von  Baiern  zu  beauftragen,  welcher,  wie  der 
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Enherxog  Ferdinand,  ein  Zögling  der  Jesuiten  war.  Sogleich  wur- 
den Jesuiten  nach  Donauwörth  berufen,  und  es  war  jetzt  nur  noch 
der  katholische  Gottesdienst  erlaubt    Solche  Vorfalle  steigerten 
■ichl  nur  die  gegenseitige  Erbitterung,  sondern  sie  trugen  auch 
iekr  viel  dazti  bei,  dass  man  das  ganze  Verhältniss  der  beiden  Re- 
Kgionsparteien  immer  schärfer  in  seiner  principiellen  Spitze  auf- 
hsste.     Die  Jesuiten  gingen  schon  so  weit,  die  GQltigkeit  des  Re- 
E^^nsfriedens  überhaupt  in  Frage  zu  stellen.  Er  habe  von  Anfang 
aa  ohne  die  Genehmigung  des  Papstes  gar  nicht  geschlossen  wer- 
den können,  in  jedem  Fall  sei  er  als  ein  blosses  Interim  anzusehen, 
des  nicht  Unger  gültig  gewesen  sei,  als  bis  zum  Schluss  des  Tri- 
dentiner  Concils,  und  selbst  wenn  man  die  Gültigkeit  des  Vertrags 
anerkenne,  so  seien  doch  die  Katholiken  vollkommen  berechtigt, 
die  Zurückgabe  aller  seit  dem  Jahr  1 555  von  den  Protestanten  ein- 
geiogenen  Güter  zu  verlangen.    Ueber  solchen  Fragen  trennten 
adi  Im  J.  i606  auf  dem  Reichstag  in  Regensburg  die  beiden  Stande, 
die  katholischen  und  die  protestantischen,  ohne  dass  es  zu  einem 
Abidiied  kam,  und  unmittelbar  darauf  traten  sie  in  geschlossenen 
Yorbindongen  einander  gegenüber.  Die  protestantischen  schlössen 
m  Ahansen  die  sogenannte  Union.    Die  zwei  pfälzischen  Fürsten, 
der  Knrf&rst  Friedrich  und  der  Pfalzgraf  von  Neuburg,  die  bran- 
denbnrgischen  Markgrafen  Joachim  und  Christian  Ernst,  der  Herzog 
von  Württemberg  und  der  Harkgraf  von  Baden  verpflichteten  sich 
za  gegenseitigem  Beistand  besonders  in  Hinsicht  der  auf  dem  letzten 
Reichstag  vorgebrachten  Beschwerden.    Die  andere  Partei  trat  im 
Jili  des  Jahrs  1609  zu  einer  Liga  zusammen,   an  deren  Spitze 
der  Herzog  Maximilian  von  Baiern  stand  mit  den  Bischöfen  von 
Wünborg,  Constanz,  Augsburg,  Passau,  Regensburg,  dem  Propst 
von  EUwangen  und  dem  Abt  von  Kempten,^ auch  die  drei  geistli- 
chen Kurfürsten  schlössen  sich  an  und  auf  dieselbe  Seite  stellten 
Bch  der  Erzherzog  Ferdinand,  Spanien  und  der  Papst.  Um  dieselbe 
Zeit  gab  der  Zwiespalt  des  Kaisers  Rudolf  mit  seinem  Bruder,  dem 
Erzherzog  Matthias,  den  österreichischen  Standen  Gelegenheit,  ihre 
Beligionsfreiheit  zu  behaupten,  und  nachdem  Rudolf  seinem  Bruder 
Ungarn,  Oesterreich  und  Mahren  hatte  abtreten  müssen,  konnte  er 
aaeh  den  Böhmen  ihre  Forderungen  nicht  verweigern.  Er  gewährte 
ihnen  im  Jahr  1609  den  Majestätsbrief,  welcher  ihnen  völlige 
Rechtsgleichheit  mit  den  Katholiken  ertheilte. 
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Bei  dieser  Lage  der  Dinge  zog  sich  die  gegenseitige  Spannung 
noch  einige  Jahre  hin,  bis  es  zum  wirklichen  Ausbruch  des  Kriegs 
kam.  Er  entzündete  sich  in  Böhmen ,  wo  schon  unter  dem  Kaiser 
Matthias  die  im  Majestätsbrief  gegebenen  Zusicherungen  der  Reli- 
gionsfreiheit verlijtzt  worden  waren,  und  noch  in  weit  höherem 
Grade  Misstrauen  erregt  werden  musste,  als  nach  dem  Tode  des 
Kaisers  Matthias  im  Jahr  i618  auch  die  Krone  von  Böhmen  auf 
den  Erzherzog  Ferdinand  überging.  Die  böhmischen  Stände  wagten 
es,  ihn  nicht  als  König  anzuerkennen,  und  ihre  Krone  dem  Kurfür- 
sten Friedrich  V.  von  der  Pfalz ,  der  das  Haupt  der  evangelischen 
Union  war,  anzutragen.  Er  nahm,  von  vielen  Seiten  aufgefordert, 
da  so  Grosses  in  Aussicht  stand,  Ehrgeiz  und  Religionseifer  gleich 
mächtige  Motive  waren ,  das  verhängnissvolle  Anerbieten  an.  Je 
mehr  auf  dem  Spiele  stand,  um  so  kräftiger  trat  man  ihm  von  katho- 
lischer Seite  entgegen.  Der  Herzog  Maximilian  und  der,  gerade 
jetzt  zum  Kaiser  ernannte,  Erzherzog  Ferdinand  IL  schlössen  den 
engsten  Bund,  und  Spanien  und  der  Papst  unterstützten  sie  nil 
aller  Macht,  während  es  auf  der  protestantischen  Seite  nicht  nur  an 
Einheit  und  Energie  fehlte,  sondern  sogar  der  mächtigste  der  pro* 
testantischen  Fürsten,  der  Kurfürst  von  Sachsen,  es  mehr  mit  der 
Liga  als  mit  der  Union  hielt,  und  der  katholischen  Sache  den 
grössten  Dienst  dadurch  erwies,  dass  er  als  Lutheraner  nut  d&k 
verhassten  Calvinisten  nichts  zu  thun  haben  wollte.  So  hatte  die 
Schlacht  am  weissen  Berg  im  November  des  Jahrs  i620  die  enU 
scheidendsten  Folgen  nicht  blos  für  Böhmen^  sondern  auch  für 
Deutschland.  Die  Oberpfalz  wurde  von  den  Baiem  und  die  Unter- 
pfalz von  den  Spaniern  besetzt,  und  die  Eroberer  betrachteten  sich 
so  sehr  als  die  bleibenden  Herrn  des  Landes,  dass  der  Herzog  Ma- 
ximilian sogar  die  Heidelberger  Bibliothek  dem  Papst  schenkte.  Die 
Union  löste  sich  schon  im  April  1621  auf,  und  die  Kurwürde  der 
Pfalz  wurde  vom  Kaiser  auf  den  Herzog  Maximilian  übergetragen. 
Ueberall  wurde  der  Katholicismus  gewaltsam  wiederhergestellt,  und 
die  Verfolgung  der  pfälzischen  Truppen  erstreckte  sich  durch  einen 
grossen  Theil  ■  von  Deutschland  auf  eine  die  deutsche  Freiheit  be- 
drohende Weise.  Um  der  Gefahr  zu  b^^egnen,  griff  der  nieder- 
sächsische Kreis  unter  Anfuhrung  des  Königs  von  Dänemark  m 
den  Waffen,  allein  Tilly  und  Wallenstein  erfochten  neue  Siege,  und 
besetzten  die  meisten  Länder  des  protestantischen  Deutschlands. 
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Fracht  aller  dieser  Erfolge  war  das  Restitutionsedict  vom  Mine 
des  Jahrs  1629,  in  welchem  der  Kaiser  eigenmächtig  alle  den  Reli- 
gionsfirieden  betreffenden  Streitfragen  durchaus  im  Interesse  der 
katholischen  Partei  entschied.    Die  protestantischen  St&nde  haben 
aicht  das  Recht  gehabt,  nach  dem  Passauer  Vergleich  geistliche 
SÜftnngen  ihrer  Territorien  einzuziehen ,  im  Widerspruch  mit  dem 
feistlichen  Vorbehalt  haben  sie  sich  im  Besitz  von  Erzbisthümern^ 
■od  Bisthümern  behauptet     Die  Declaration  des  Kaisers  Ferdi- 
nands L,  nach  welcher  protestantische  Unterthanen  in  geistlichen 
Gebieten  Religionsfreiheit  haben  sollten,  wurde  für  ungültig  erklärt, 
«ad  das  Recht  der  Protestanten  auf  den  Religionsfrieden  auf  die 
Bekenner  der  ungeänderten  Augsburgischen  Confession  beschränkt. 
Kaiserliche  Commissarien  sollten  nun  ausgeschickt  werden,  um  alle 
nurecbtmässig  in  die  Hände  der  Protestanten  gekommenen  geist- 
lichen Güter  der  katholischen  Kirche  zu  restituiren.  Der  Hauptur- 
heber dieses  Edikts,  das  nichts  Geringeres  bezweckte,  als  die  völ- 
lige Ausrottung  des  Protestantismus  in  Deutschland,  war  der  päpst- 
liche Nuntius  Caraflfa.   Welche  grosse  Aussichten  hatte  damals  der 
Katholicismus,  und  wie  ganz  anders  wendete  sich  mit  Einem  Male 
die  allgemeine  Lage  der  Dinge!    Während  der  Katholicismus  im 
Begriffe  war  sich  des  ganzen  protestantischen  Deutschlands  auf 
iamer  zu  bemächtigen,  wurde  er  plötzlich  durch  den  siegreichsten 
Widerstand  in  seinem  Lauf  aufgehalten.    Im  Juni  des  Jahrs  1630 
erschien  der  tapfere  König  von  Schweden,  Gustav  Adolf,  in  Deutsch- 
hnd.    Er  wurde  der  Retter  des  deutschen  Protestantismus.    Doch 
war  es  zunächst  nicht  die  Religionssache,  die  ihn  nach  Deutschland 
fahrte,  sondern  ein  politisches  Interesse.    Er  kam  im  Bunde  mit 
Frankreich,  das  ihn  der  wachsenden  spanisch -österreichischen 
Uebennacht  entgegenstellte,  und  ihn  für  seine  Unternehmung  mit 
einer  bedeutenden  Geldsumme  unterstützte.    Als  Zweck  des  Bünd- 
nisses nannte  man  nur  die  Herstellung  der  deutschen  Stände  zu 
ihren  alten  Gerechtsamen,  die  Entfernung  der  kaiserlichen  Truppen, 
die  Sicherheit  der  Heere  und  des  Handels.  Der  König  verpflichtete 
ach  in  dem  Vertrag,  den  katholischen  Gottesdienst,  wo  er  ihn  finde, 
m  dolden,  und  sich  in  Sachen  der  Religion  nach  den  Reichsge- 
letxen  su  halten.    So  eigen  lagen  damals,  besonders  auch  wegen 
des  Streits  über  die  Erbfolge  in  Hantua ,  die  politischen  Verhält- 
nisse, dass  der  Papst  selbst  als  der  Verbündete  Frankreichs  und 
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Schwedens  sich  der  Macht  widersetzte,  die  alles  f&r  die  Wiederher* 
Stellung  des  Katholicismus  that.  Gerade  damals,  als  Gustav  Adolf 
den  deutschen  Boden  betrat,  hatte  es  die  italienisch  -  französische 
Politik  dahin  gebracht,  dass  der  Kaiser  den  einzigen  Feldherm,  der 
ihn  vertheidigen  konnte,  abdankte.  Die  deutschen  Fürsten,  Frank- 
reich und  der  Papst  hatten  auf  die  Absetzung  Wallenstein's  ge- 
]^rungen,  der  ihnen  nur  den  unumschränkten  Dictator  zu  spielen 
schien.  Die  Eroberung  Magdeburgs  durch  Tilly  hatte  nur  die  Folge, 
dass  sich  die  noch  schwankenden  protestantischen  Fürsten  an  den 
König  von  Schweden  anschlössen  und  sich  mit  der  Liga  verfein- 
deten. Nach  der  Schlacht  bei  Leipzig  zog  der  Protestantismus  mit 
dem  schwedischen  Heere  siegreich  durch  Deutschland,  und  der 
König  selbst  erklärte  jetzt,  dass  er  gekommen  sei,  um  seine  Glau- 
bensgenossen von  ihrem  Gewissenszwang  zu  befreien.  Auch  nach 
der  Schlacht  bei  Lützen,  in  welcher  der  siegende  König  fiel,  zog 
sich  der  Krieg  unter  wechselvollen  Zufällen  und  unter  allen  Gräuelh 
und  Verheerungen,  unter  welchen  Deutschland,  wie  kein  anderes 
Land  zu  leiden  hatte,  viele  Jahre  hin,  bis  endlich  im  October  des 
Jahrs  1648  der  westphälische  Frieden  geschlossen  wurde.  Die 
Hauptpunkte,  die  hier  für  uns  in  Betracht  kommen,  sind  folgende: 
Vor  allem  wurde  der  Passauer  Vertrag  und  der  Augsburger  Reli- 
gionsfrieden bestätigt.  Dass  man  sich  endlich  noch  über  die  Reli- 
gion vereinige,  wurde  auch  hier  noch  in  Aussicht  gestellt,  aber 
ganz  abgesehen  davon  und  ohne  alle  Rücksicht  auf  irgend  eine 
Protestation  sollte  zwischen  den  Fürsten  und  Standen  beider  Reli- 
gionen die  vollkommenste  Rechtsgleichheit  bestehen.  Bei  allen 
Reichsdeputationen  und  Reichsgerichten  sollte  von  beiden  Theilen 
die  gleiche  Zahl  von  Mitgliedern  sein,  und  in  allen  Religionssachen 
nichts  durch  Stimmenmehrheit,  sondern  alles  nur  durch  freundliche 
Verständigung  entschieden  werden.  Das  Reformationsrecht  der 
Stände  wurde  anerkannt,  aber  durch  die  Bestimmungen  desNormal- 
jahrs  beschränkt,  d.  h.  die  Rechte  jedes  Religionstheils  in  dem  Ge- 
biete des  andern  richteten  sich  nach  dem  Besitzstand  vom  I.Januar 
des  Jahrs  1624.  Darin  lag  von  selbst,  dass  auch  der  geistliche  Vor- 
behalt aufrecht  erhalten  wurde,  schon  damals  aber  wurde  ein  mit 
dem  Zwecke  desselben  in  Collision  kommendes  Princip  aufgesteUti 
das  der  Säcularisation.  Um  protestantische  Fürsten  zu  entschfidigen, 
wurden  in  Norddeutschland  viele  Stifte  säcularisirt,  was  auch  nur 
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ab  eine  der  Religionsanschauung  des  Protestantismus  gemachte 
Concession  angesehen  werden  kann.    So  sehr  war  man  auf  die 
Gleichstellung  der  beiden  Religionstheile  bedacht,  dass,  da  Baiem 
die  pfalzische  Kurwürde  behielt,  für  die  Pfalz  eine  neue  achte  Kur 
errichtet  wurde.  Von  besonderer  Wichtigkeit  war  sodann  noch  für 
die  Sache  des  Protestantismus  im  Allgemeinen,  obgleich  die  Luthe- 
raner nicht  dieser  Ansicht  waren,  dass  alle  auf  den  Friedens- 
schlössen   beruhenden  Rechte  auch  den  Reformirten  zuerkanni 
worden.    Es  hatte  diess  hauptsächlich  der  Kurfürst  Friedrich  Wil- 
helm  Ton  Brandenburg  durchgesetzt.    Auch  für  die  beiden  prote- 
stantischen Confessionen  wurde   bestimmt,  wie  es  im  Falle  des 
Uebertritts  eines  Fürsten  von  der  einen  zu  der  andern  gehalten 
werden  sollte.  Am  wenigsten  konnte  man  mit  den  Bestimmungen  zu- 
frieden sein,  welche  die  Protestanten  der  österreichischen  Erbldn- 
der  betrafen.    Der  Frieden  erstreckte  sich  nicht  auch  auf  sie,  es 
wurde  ihnen  nur  eine  Auswanderungsfrist  bis  zum  Jahr  1656  be- 
willigt.   Doch  wurde  wenigstens  den  schlesischcn  Fürstenthümem 
ihre  bisherige  Religionsfreiheit  im  Frieden  gesichert.    Dem  Papst 
Wieb  auch  jetzt  nur  übrig,  gegen  den  Inhalt  des  Friedens  als  eine 
Beeinträchtigung  der  katholischen  Kirche  zu  protestlren,  aber  auch 
das  bezeichnet  die  durch  die  Macht  des  Protestantismus  veränderte 
Ansicht  der  Zeit,  dass  dem  Papst  vor  allem  die  den  geistlichen  Be- 
stimmungen des  westphalischen  Friedens  vorangestellte  Erklärung 
galt,  man  werde  sich  um  keinen  Widerspruch  bekümmern,  von 
welcher  Seite  er  komme,  von  weltlicher  oder  geistlicher. 

Der  dreissigjahrige  Krieg  ist  der  letzte  grosse  Versuch  der 
katholischen  Partei,  den  Protestantismus  zu  unterdrücken,  und  alles 
wieder  zur  alten  kirchlichen  Einheit  zurückzubringen.  Nachdem 
tber  die  durch  die  Reformation  hervorgerufene  und  zum  klaren 
Bewusstsein  gekommene  Religions-  und  Gewissensfreiheit  in  einem 
wichen  mit  so  grosser  Anstrengung  durchgekämpften  Kriege  be- 
kauptet  worden  war,  war  sie  eben  damit  auch  für  immer  gerettet. 
Zugleich  aber  vollendete  der  westphalische  Frieden,  indem  er  den 
bisher  noch  unsicheren  und  schwankenden  Zustand  der  Dinge  end- 
lieh zur  festen  bleibenden  Ordnung  brachte,  in  Deutschland  die 
kirchliche  und  politische  Trennung,  die  die  nothwendige  Folge  der 
Reformation  war.  Sie  griff  jetzt,  wenn  gleich  der  bittere  Partei- 
ud  Religionshass  sich  mehr  und  mehr  verlor ,  nur  um  so  tiefer  in 
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alle  Verhältnisse  ein,  theilte  g^mz  Denlschland  in  swei  charakteri- 
slisch  verschiedene  Hälften,  wurde  aber  unstreitig  in  demselben 
Grade,  in  welchem  sie  in  politischer  Hinsicht  nachtheilig  gewesen 
sein  mag,  für  die  vielseitigste  Entwicklung  des  geistigen  Lebens  in 
der  deutschen  Nation  förderlich  und  einflussreich.  Der  dreissig- 
jdhrige  Krieg  und  der  westphalische  Frieden  sind  die  welthisto- 
rische Uebergangsperiode ,  durch  welche  sich  nun  erst  der  der 
neuem  Zeit  eigenthümliche  Geist  von  den  Banden,  mit  welchen  das 
Mittelalter  ihn  noch  festhalten  wollte,  so  losriss,  wie  es  in  der 
Tendenz  der  Reformation  lag. 

Die  Tridcntiner  Synode,  die  Gesellschaft  der  Jesuiten,  die 
Verfolgungen,  welche  die  Protestanten  in  einzelnen  katholischen 
Ländern  erfuhren,  und  der  grosse  dreissigjährige  Krieg,  in  welchem 
in  Deutschland  die  katholische  und  die  protestantische  Partei  einander 
entgegentraten,  sind  die  Haupterscheinungen,  in  welchen  sich  uns 
die  katholische  Kirche  in  ihrem  unmittelbaren  Gegensatz  zur  prote- 
stantischen darstellt.  In  allen  diesen  Beziehungen  ging  die  katho- 
lische Kirche  darauf  aus,  die  protestantische  bald  durch  die  Bann- 
flüche und  Verdammungsurtheile  des  päpstlichen  Stuhles,  bald  durch 
hinterlistige  Umtriebe  und  Angriffe,  bald  durch  offene  Gewalt  und 
Krieg  zu  vernichten.  Von  dieser  vorherrschenden  antithetischen 
Seite  wenden  wir  uns  nun  zu  derjenigen,  auf  welcher  sie  mehr  oder 
minder  ausserhalb  jenes  Gegensatzes  erscheint,  obgleich  auch  hier 
der  weit  sich  erstreckende  Einfluss  der  Reformation  sich  oft  genug 
wird  zu  erkennen  geben.  Bei  der  Darstellung  dieses  noch  übrigen 
minder  bedeutenden  Theils  der  Geschichte  der  katholischen  Kirche 
kehren  wir  zu  der  Ordnung  zurück,  die  wir  bisher  zu  Grunde  ge- 
legt haben. 

5.  Die  Geschichte  des  Lehrbegriffs,  der  theolo- 
gischen Streitigkeiten,  und  der  theologischen 
Wissenschaften  in  der  katholischen  Kirche. 

• 

Bei  der  Geschichte  des  Lehrbegrifi^s  dürfen  wir  hier  nicht 
verweilen ,  da  alles  hieher  gehörige  schon  in  der  Geschichte  der 
Tridentiner  Synode  enthalten  ist.  Durch  die  Bestimmungen  dieser 
Synode  wurde  das  dogmatische  System  der  katholischen  Kirche 
für  immer  abgeschlossen;  was  auf  ihr  durch  eine  so  vollgfllUge 
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AictoriUlt  der  gesammten  Kirche  und  des  Papstes  festgesetzt  war, 

■nisste  als  unverfinderliche  Glaubensnorm  sanktionirt  sein.  Nur  die 

Knrze,  mil  welcher  die  Synode  vieles  behandelte,  und  die  Unbe- 

stimntheit,  die  sie  zuweilen  absichtlich  zurücklassen  mnsste,  da 

nch  sie  Differenzen,  wie  namentlich  die  der  Thomisten  und  Scoti- 

iteB  war,  nicht  ausgleichen  konnte,  Hess  der  LehrTreiheit  noch 

einen  kleinen  Spielraum  offen.    Auf  die  Schlüsse  der  Tridentiner 

Syiode  muss  nun  als  auf  die  authentische  Quelle  der  katholischen 

Gknbenslehre  seitdem  immer  zurückgegangen  werden.  Die  Origi- 

■alaai^be  yeranstaltete  nach  dem  Auftrage  des  Papstes  Paulus 

Ihnntina  im  Jahre  i564  mit  grosser  Pracht.    Der  Wichtigkeit  der 

tridentinischen  Beschlüsse  war  es  ganz  gemäss,  dass  der  Papst  die 

allgemeine  Anerkennung  ihrer  dogmatischen  Gültigkeit  noch  durch 

besondere  Mittel  zu  erreichen  suchte.  In  dieser  Absicht  wurde  aus 

änen  im  Jahre. i 564  die  Glaubensformel  entworfen,  die  unter  dem 

Hamen  der  Profeino  fidei  Trideniinae  bekannt  ist.    Ihr  Titel  ist: 

Arma  FrofeutonU  Fidei  Catholieae,  ob$ervanda  a  quibutcunque 

prmmoiiM  ei  pramotendie  ad  aHquam  tiberalhan  arfium  facultatem, 

deeüeque  et  eiiffendie  ad  cathedrae,  lecturae  et  regimen  publicamm 

ffßmmadamm.    Alle  öffentlichen  Lehrer  der  Kirchen  und  Schulen 

■unten  sie  unterschreiben.  Ebendahin  gehört  die  allgemeine  Ein- 

,  Ahrung  eines   aus  derselben   Quelle  geschöpften  Katechismus. 

Den  Katholiken  entging  der  Nutzen  nicht,  welchen  der  evangeli- 

lAen  Kirche  der  Katechismus  Luther*s  brachte.  Nach  dem  Auftrage 

k§  Kaisers  Ferdinand  I.,  der  ein  solches  Lehrbuch  sehr  wünschte, 

verbsste  der  gelehrte  Jesuite  Canisius  schon  im  Jahr  i554  seine 

Swmam  doctrinae  chri$tianae,  wovon  sein  kleiner  Katechismus 

ein  Auszug  ist    Canisius'  Lehrbuch  erhielt  besonders  durch  das 

Interesse,  das  die  Jesuiten  für  dasselbe  hatten,  sehr  grosses  An- 

lehen,  ob  es  gleich  nicht,  wie  Canisius  wünschte,  von  der  Triden- 

tiner  Synode  allgemein  eingeführt  wurde.    Die  Synode  hatte  sich 

£e  Ausarbeitung  eines  solchen  Katechismus  selbst  vorbehalten;  so 

erschien,  von  drei  Theologen,  welche  die  Synode  damit  beauftragt 

htte,  verfasst,  im  Jahre  1566  unter  Pius  V.  der  römische  oder  tri- 

lentinische  Katechismus,  der  nach  den  Decreten  der  Tridentiner 

Synode  die  allgemeinste  symbolische  Auetoritat  in  der  katholischen 

Crche  hat  Alle  diese  Schriften  gebrauchte  die  katholische  Kirche  als 

Mittel,  eine  so  viel  möglich  vollkonunene  Gleichförmigkeit  und  Einheit 
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in  Hinsicht  der  Glaubenslehre  zu  bewirken.  Dennoch  konnte  sie 
auch  jetzi  Streitigkeiten  und  abweichende  Meinungen  nicht  ganz 
unterdrücken.  Zwar  neue,  eigentlich  häretische  Irrlehren  und  Par- 
teien konnten  kaum  mehr  entstehen:  durch  die  grosse  Ketzerei  der 
Protestanten  schien  ja  die  katholische  Kirche  alles  ketzerische  Crift 
mit  Einem  Male  auf  lange  Zeit  von  sich  ausgeschieden  zu  haben, 
und  man  konnte  sich  kaum  irgend  eine  bedeutende,  die  Lehre  be- 
treffende Ketzerei  denken,  die  nicht  mehr  oder  minder  mit  der  pro- 
testantischen Hauptketzerei  zusammenfiel,  aber  ebendesswegen  mit 
dieser  voraus  schon  verdammt  und  verworfen  war.  Auf  der  andern 
Seite  gab  es  aber  doch  gewisse  Annäherungen  an  die  wichtigsten 
dogmatischen  Lehren  der  Protestanten,  wobei  man  zweifelhaft  sein 
konnte,  wie  weit  sie  vom  katholischen  Standpunkt  ans  gebilligl 
werden  dürfen  oder  iiicht.  Dahin  gehören  die  Streitigkeiten,  die  in 
der  katholischen  Kirche  über  dieselben  Hauptlehren  entstanden, 
von  welchen  die  Reformation  ausging  und  aufweichen  seitdem  das 
ganze  Gebäude  der  protestantischen  Dogmatik  ruht,  die  Lehren  von 
der  Sünde  und  Gnade.  Die  katholische  Kirche  war  darüber  schon 
längst  in  die  Thomisten  und  Scotisten  getheilt,  im  Ganzen  aber  war 
man  von  der  reinen  Lehre  Augustins  weit  abgekommen.  Als  daher 
während  der  ersten  Ja&rä  der  tridentinischen  Synode  Michael  Ba- 
jus  oder  de  Bay  zu  Löwen,  wo  er  seit  1550  Theologie  lehrte,  sieb 
mehr  an  Augustin  hielt  als  an  die  scholastische  Dogmatik,  erregte 
diess  bald  Aufsehen  und  Streit,  und  die  Franziscaner  insbesondere 
traten  als  Scotisten  auf  die  Seite  der  Gegner  des  Bajus,  welche  et 
bei  Papst  Pius  V.  sogar  dahin  zu  bringen  wussten,  dass  er  im  Jahr 
1563  in  einer  Bulle  76  aus  den  Schriften  des  Bajus  gezogene  Lehr- 
sätze verdammte,  doch  mit  einer  gewissen  Schonung  und  ohne  den 
Namen  des  Bajus  selbst  dabei  zu  nennen.  Man  sah  wohl,  dass  das 
päpstUche  Verdammungsurtheil  nur  erschlichen  war.  Bajus  musste 
zwar  seine  sogenannten  Irrthümer  abschwören,  seine  Feinde  brach- 
ten aber  immer  wieder  Beschuldigungen  gegen  ihn  vor.  Schon 
wurden  jetzt  auch  die  Jesuiten  in  den  Streit  verwickelt,  da  die  au- 
gustinianisch  denkende  theologische  Facultät  zu  Löwen  im  Jahre 
1587  34  Lehrsätze  der  dortigen  jesuitischen  Lehrer  öffentlich  ver- 
warf. Doch  war  es  erst  nach  dem  Tode  des  Bajus  im  Jahre  1589  der 
Jesuite  Ludwig  Moli  na,  der  die  Veranlassung  gab,  dass  der  von 
Bajus  angeregte  Streit  durch  die  Theilnahme  verschiedener  Orden 
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■och  lebhafter  wurde.    Er  war  Lehrer  der  Theologie  auf  der  Uni- 
Territäl  zo  Evora  in  Portugal,  und  machte  in  einer  Schrift  Cqnear- 
äia  iiberi  arUtrü  cum  ffratiae  ifont^Ccigentlich  ein  Commentar  über 
einige  Stellen  der  Summa  det  Thomai  Aguina$^  den  Versuch,  den 
Aagnstiii  und  Thomas  mit  der  gegenüberstehenden  Theorie  so  viel 
■öglich  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Dadurch  rief  Molina  vor 
allem  die  Dominikaner,  als  erklarte  Thomisten,  gegen  sich  heraus; 
aber  auch  selbst  unter  den  Jesuiten  waren  einige  der  Meinung, 
Molina  sei  au  weit  gegangen.  Die  Jesuiten  in  Löwen  aber  nahmen 
iogleich  entschieden  Partei  für  Molina.    Die  Sache  wurde  vor  den 
^paüichen  Richterstuhl  gebracht.    Es  handelte  sich  ja  in  solchen 
FiUen  nicht  blos  um  eine  streitige  Schulmeinung,  sondern  vielmehr 
OBi  die  Ehre  stets  auf  einander  eifersüchtiger  Orden.  Für  die  Päpste 
aber  war  ebendesswegen  eine  solche  Entscheidung  eine  um  so 
schwierigere  Aufgabe.    Sie  durften  ebensowenig  einem  Orden  zu 
nahe  treten,  als  der  herkömmlichen  Orthodoxie  etwas  vergeben. 
So  glaubte  sich  nun  auch  Clemens  VIII.,  der  hierin  als  höchster 
Richter  aufgerufen  wurde,  am  besten  dadurch  aus  der  Verlegenheit 
ZB  helfen,  dass  er  die  sogenannten  Congregationes  de  auxllin  gra- 
face  niedersetzte,  die  im  Jahr  1598  zu  Rom  anfingen  und  die  Lehre 
von  dem  göttlichen  Gnadenbeistande  erörtern  sollten.    Papst  Gle- 
■ens  VIII.  erlebte  das  Ende  dieser  Congregation  so  wenig  als  sein 
Hachfolger  Leo  XL,  und  als  endlich  unter  Paul  V.  im  Jahre  1611 
tach  vierzehnjähriger  Dauer  derselben  das  Resultat  bekannt  ge- 
wicht wurde,  bestand  es  darin,  dass  man  darüber  immer  noch  die 
Ofenbarung  des  h.  Geistes  zu  erwarten  habe,  beide  Theile  mögen 
bis  dahin  ihre  Meinung  beibehalten,  nur  sollen  sie  einander  nicht 
weiter  verketzern  und  schweigen.    Allein  nun  stritt  man  sich  dar- 
über, für  welchen  Theil  sich  wohl  der  Papst  entschieden   haben 
worde,  wenn  er  überhaupt  die  Sache  entschieden' hätte.    Darauf 
war  auch  ia  der  That  nicht  leicht  zu  antworten.    Die  Dominikaner 
hatten  unstreitig  die  bisher  geltende  Orthodoxie  für  sich,  aber  auf 
Verändern  Seite  hatten  doch  auch  die  Jesuiten,  deren  Einfluss  so 
viel  vermochte,  und  die  sich  erst  kürzlich  in  dem  Streit  des  Papstes 
Bit  Venedig  als  gehorsame  Söhne  des  apostolischen  Stuhls  aufs 
aeiie  erprobt  hatten,  alle  Ansprüche  darauf,  nicht  Unrecht  zu  haben. 
Das  einzige,  was  an  den  Jesuiten  hängen  blieb,  war,  dass  sie  wegen 
dieses  Streites  über  ein  Jahrhundert  Molinisten  genannt  wurden. 

'  Bamr,  K.G.  d.  ncnsren  Z«it.  1  * 


858  Erst«  Periode.    Zweiter  Abfehnitt 

Bald  jedoch  erhielten  sie  Gelegenheit,  ihn  ihren  Gegnera  mit  dem 
Namen  der  Jansenisten  zu  erwiedem.  Der  nicht  beigelegrte  Zwist 
schien  einige  Zeit  zu  ruhen,  als  er  sich  auTs  neue,  nun  erst  zu  einem 
heftigen,  langwierigen,  durch  die  Eifersucht  der  Orden  genährten 
Streit  entzündete. 

Cornelius  Jansenius,  Lehrer  der  Theologie  zu  Löwen  seit 
1630,  zuletzt  seit  1636  Bischof  zu  Ypern,  war  der  eifrigste  Ver- 
ehrer Augustins.  Als  er  im  Jahre  1638  starb,  empfahl  er  seinen 
Freunden  sehr  angelegentlich  die  Herausgabe  einer  Schrift,  die  er 
als  die  Frucht  seiner  22jahrigen  Beschäftigung  mit  dem  Systeme 
des  grossen  Kirchenlehrers  zurückliess.  Sie  erschien  im  Jahre  1640 
unter  dem  Titel:  AugtutinnM  «.  doctrina  S.  Auguatini  de  hunumae 
naturae  sanitate,  aegrittidine,  medicina  adversuB  Pelagiano$  ei 
MassilienseM.  T.  L  in  quo  haereaea  ei  morei  Pelagü  ex  8*  Au§%a^ 
$tino  recensent4ir  et  refutantur»  T.  IL  in  quo  genuina  eenteniia 
profundissimi  doctorii  de  auxilio  gratiae  etc.  proponiikr.  Diess 
Vermächtniss  wurde  nun  die  Quelle  eines  neuen  leidenschaftlichen 
Streits.  Jansenius  hatte  zwar  seine  Schrift  nicht  unmittelbar  gegen 
die  Molinisten  gerichtet ,  aber  doch  überall  deutlich  die  Absicht 
verrathen,  die  grosse  Abweichung  ihrer  Lehre  von  der  acht  augu- 
stinischen  hervorzuheben.  Die  Jesuiten  fühlten  sich  getroffen,  sie 
sahen  in  der  Schrift  eine  Herausforderung  zum  Streit,  welcher  sie 
um  so  weniger  ausweichen  zu  dürfen  glaubten,  da  Jansenius  schon 
längst  einer  der  angesehensten  Gegner  der  Jesuiten  war,  und  sie 
gerade  damals  das  Säcularfest  ihrer  Gesellschaft  in  stolzer  Freude 
feierten.  Sie  beschuldigten  den  Verfasser  der  Schrift  sogleich,  von 
Pius  V.  verdammte  Sätze  vorgetragen  zu  haben,  und  wussten  es  zu 
bewirken,  dass  zuerst  die  römische  Inquisition  noch  im  Jahre  1641 
und  hierauf  Papst  Urban  VIII.  im  Jahre  1643  die  Schrift  des  Jan- 
senius verbot. « Dagegen  weigerten  sich  nun  mehrere  niederlän- 
dische Bischöfe  und  die  Universität  Löwen ,  die  päpstlich^  Bolle 
gegen  Jansens  Buch  bekannt  zu  machen ,  da  in  der  Bulle  auch  yon 
Augustin  mit  denselben  Worten  vorgetragene  Lehren  verdammt 
seien.  Von  Flandern  aus  verbreitete  sich  der  Streit  auch  nach 
Frankreich,  wo  Jansenius  wegen  einer  gegen  die  französische  Re- 
gierung geschriebenen  Schrift  dem  Cardinal  Richelieu  yerhassl 
war.  Es  gelang  den  Jesuiten  in  Frankreich,  den  Hof,  dasPariamenl, 
die  Universitäten  und  den  hohem  Clerus  für  sich  zu  gewinnen,  jdie 
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Sorbonne  aber  war  auf  der  Seite  des  Jansenius,  und  Antofn  Ar-^ 
aanld,  Doctor  der  Sorbonne,  vertheidigie  denselben  sehr  eifrig.  Die 
Gegner  des  Jansenius  unter  dem  französischen  Glerus  baten  den  Papst 
nn  Jahr  1650  um  ausdrückliche  Verwerfung  mehrerer  Satze,  die 
sie  ans  Jansenius  Schrift  gezogen  und  dem  Papst  vorgelegt  hatten. 
InnocenzX.  hielt  darüber  Congregationen,  und  verdammte  im  Jahr 
1653  wirklich  fünf  Sätze  des  Jansenius  als  ketzerische.    Die  Jan- 
senisten  nahmen  die  päpstliche  Verdammungsbulle  an,  halfen  sich 
aber  nun  durch  die  Unterscheidung  zwischen  papstlichen  Entschei- 
dungen über  Glaubenssachen  und  über  Thatsachen.    In  jenen  sei 
die  Untruglichkeit  des  Papstes  keinem  Zweifel  unterworfen,  wohl 
aber  in  diesen.  Ob  und  in  welchem  Sinne  jene  fünf  Sätze  ketzerisch 
wemky  sei  daher  allerdings  eine  dem  römischen  Stuhl  zukommende 
Botscheidung  einer  Glaubensfrage,  ob  aber  Jansenius  wirklich  jene 
Silie  in  ketzerischem  Sinne  gelehrt  habe,  das  sei  eine  auf  eine 
Thatsache  sich  beziehende  Frage,  zu  deren  Beantwortung  man 
keinen   höchsten  infallibeln  Glaubensrichter  nöthig  habe.    Man 
Bannte  diess  die  dUHnctio  juri$  et  facti    Allein  auch  diese  Aus- 
flueht  sollte  den  Jansenisten  abgeschnitten  werden.  Alexander  VII., 
der  indess  Papst  geworden  war,  erklärte  wirklich  auf  die  Aufibr- 
donng  des  französischen  Clerus  in  einer  besondern  Constitution 
i     in  Jahr  1656,  dass  jene  fünf  Sätze  nicht  nur  von  Jansen  behauptet, 
fondem  auch  in  demselben  Sinne,  in  welchem  er  sie  behauptet 
babe,  vom  Papst  verdammt  worden  seien.  Die  jansenistischen  Theo- 
kgen  konnten  sich  diesem  Ausspruch  nicht  unterwerfen,  sie  er- 
klärten nun,  die  Kirche  habe  nicht  das  Recht,  den  Glauben  an  eine 
historische  Thatsache  zu  fordern.  Der  König  war  jedoch  so  sehr  gegen 
die  Jansenisten  gestimmt,  dass  er  vom  Papste  eine  Formel  verlangte, 
dnrch  deren  Unterschrift  alle  Geistliche  die  unbedingte  Annahme 
der  papstlichen  Constitution  und  den  Abscheu  gegen  die  Sätze  des 
Jansenius  bezeugten.    Die  Jansenisten,  namentlich  vier  Bischöfe, 
weigerten  sich  nachdrücklich.  Arnauld  und  Nicole,  die  Hauptwort- 
lihrer  der  Jansenisten,  kamen  desswegen  sogar  in  Gefahr.    Doch 
wollte  man  es,  da  sich  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Bischöfen 
gegen  das  päpstliche  Ansinnen  erklärte,  nicht  zum  äussersten  kom- 
nea  lassen,  und  Alexanders  VII.  Nachfolger,  Clemens  IX.,  war  im 
Jihr  1668  mit  einer  mildernden  Unterschrift  zufrieden,,  vermöge 
welker  die  Formel  nicht  gerade  unbedingt  und  ohne  Vorbehalt 
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angenommen  werden  musste.  Man  nannte  diess  den  Frieden  Cle- 
mens IX.  Die  Jansenisten  hatten  nun  zwar  einige  Ruhe,  sie  wurde 
aber  bald  wieder  unterbrochen.  König  Ludwig  XIV.  erklärte  in 
kurzer  Zeit  im  Jahre  1676,  wie  es  seine  jesuitischen  Beichtväter 
wünschten,  den  Frieden  für  ungültig,  und  die  Unterschrift  der 
Formel  gab  nun  aufs  neue  Anlass  zu  Verfolgungen.  Der  Hauptsitz 
der  Jansenisten  war  das  Nonnenkloster  Port-Royal  des  Champs. 
Die  Nonnen  des  Klosters  hatten  ebenfalls  die  Unterschrift  der  For- 
mel verweigert  und  standen  in  genauer  Verbindung  mit  den  An- 
führern der  jansenistischen  Partei.  Viele  derselben  hielten  sich  als 
Bussende  in  dem  Kloster  auf,  auch  Amauld,  der  das  Haupt  der 
ganzen  Partei  war.  Aber  seitdem  der  Argwohn  der  Regierung  ge- 
gen die  Jansenisten  und  ihre  Zusammenkünfte  sich  aufs  neue 
äusserte,  glaubten  sie  sich  weder  hier  noch  überhaupt  in  Frankreich 
sicher,  und  Amauld  und  Nicole  und  andere  Gleichgesinnte  suchten 
eine  Zuflucht  in  den  Niederlanden.  Der  Streit  dauerte  noch  in  der 
folgenden  Periode  fort.  Er  betraf,  wie  aus  dem  bisherigen  erhellt, 
nicht  blos  die  dogmatischen  Lehren  von  der  Sünde  und  Gnade, 
sondern  bald  vorzüglich  die  Lehre  von  der  Infallibilität  des  Papstes« 
Doch  würde  auch  diess  dem  Streite  die  Heftigkeit,  mit  welcher  er 
geführt  wurde,  nicht  gegeben  haben,  wenn  die  Gegner  der  Jan- 
senisten nicht  gerade  die  Jesuiten  gewesen  wären,  deren  Leitung 
Ludwig  XIY.  damals  ganz  folgte.  Dass  aber  gerade  die  Jesuiten  es 
waren,  die  die  Jansenisten  mit  der  grössten  Erbitterung  verfolgten, 
hatte  darin  allerdings  seinen  Grund ,  dass  die  ganze  Richtung  und 
Sinnesart  dieser  der  der  Jesuiten  gerade  entgegengesetzt  war.  So  we- 
nig die  Jansenisten  eine  Zuneigung  gegen  die  Prot^tanten  zu  erken- 
nen gaben,  so  standen  sie  doch  denselben  unstreitig  weit  näher  als 
die  übrigen  Mitglieder  der  katholischen  Kirche,  da  sie  auf  dieselben 
Grundlehren  des  augustinischen  Systems  drangen,  aufweiche  Lu- 
ther und  die  Reformatoren  die  Verbesserung  des  Lehrbegriffs  zu- 
rückführten. Die  Jesuiten  aber  wandten  sich  auch  darin  auf  die 
von  dem  Protestantismus  völlig  abgekehrte  Seite  des  Katholicismus, 

dass  sie  über  die  Sünde  und  Gnade  und  die  damit  Zusammenbau- 

* 

genden  Lehren  am  wenigsten  augustinisch  dachten.  Schon  in  dieser 
Hinsicht  standen  die  Jansenisten  und  Jesuiten  unter  den  in  der 
katholischen  Kirche  bestehenden  Parteien  am  weitesten  auseinander; 
da  aber  die  Jansenisten  als  strengere  Anhänger  Augustin*s  überhaupt 
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auch  strengere  sittliche  Begriffe  haben  mussten ,  und  ebendesswe- 
gen  aoch  die  zweideutigen  moralischen  Grundsätze  der  Jesuiten 
am  wenigsten  billigen  konnten,  so  musste  hiedurch  ein  noch  schär- 
ferer Gegensatz  zwischen  ihnen  und  den  Jesuiten  entstehen.    In 
den  Jansenisten  sprach  sich  unverkennbar  ein  ernsterer  und  tieferer 
Sinn  f&r  christliche  Religiosität  aus,  sie  waren  zum  Theil  gefuhl- 
Tolle  Mystiker,  drangen  auf  Verbesserung  der  Sitten  unter  Mönchen 
mnd  Geistlichen,  auf  Unterricht  des  Volks  in  der  Glaubens-  und 
Sittenlehre,  auf  Verbreitung  der  h.  Schrift  unter  demselben,  aber 
alles  diess  machte  sie  den  Jesuiten  nur  um  so  verhasster.  Diese  fürch- 
teten den  Einfluss,  welchen  die  Jansenisten  durch  ihre  sittlich-re- 
ligiöse Tendenz  sehr  leicht  auf  das  Volk  gewinnen  konnten.    Um 
aber  einer  solchen  an  sich  achtungswerthen  Partei  auf  die  am  we- 
nigsten anstössige  Weise  entgegenzuwirken,  war  den  Jesuiten  das 
MüsYerhältniss  sehr  erwünscht,  in  welches  die  Jansenisten  zu  dem 
päpstlichen  Stuhl  kamen.    Nun  hatte  man  Gelegenheit,  unter  dem 
Vorwand  des  Ungehorsams  gegen  den  Papst  sie  zu  verfolgen,  es 
war  jetzt  nicht  schwer,  ihren  strengeren  Eifer  für  Religiosität  und 
Sittlichkeit  verdächtig  zu  machen,  und  es  kam  daher  bald  so  weit, 
dass  man  überhaupt  alle,  die  sich  durch  eine  ernstere  sittlich-reli- 
giöse Richtui^  bemerklich  machten,  auf  Busse,  Andacht,  Erbauung 
drangen ,  als  Jansenisten  bezeichnete.    Der  Jansenismus  wurde  so 
ein  sehr  unbestimmter  und  vager  Name,  durch  welchen  man  alles, 
was  man  wollte,  als  einen  übertriebenen  Rigorismus,  Pietismus  und 
Hysticismus  verhasst  und  verächtlich  mächen  konnte.    Suchen  wir 
also  den  tiefern  Grund  der  Erbitterung  der  Jesuiten  gegen  die 
Jansenisten,  so  kann  er  nur  darin  gefunden  werden,  dass  eine  ern- 
stere sittlich-religiöse  Tendenz  mit  den  schlaffen  Grundsätzen  der 
in  den  Hof-  und  Weltton  einstimmenden  Jesuiten  nothwendig  in 
Widerspruch  kommen  musste.    Es  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  die 
Opposition  gegen  den  Jansenismus  hauptsächlich  von  den  Jesuiten 
im  Hofe  Ludwig's  XIV,  ausging.   Der  Streit  ist  somit  nicht  sowohl 
in  dogmatischer  Hinsicht  merkwürdig,  als  vielmehr  charakteristisch 
in  Hinsicht  des  Einflusses,  welchen  der  herrschende  Geist  der  Zeit, 
wie  er  sich  uns  besonders  in  den  Jesuiten  darstellt,  auf  dogmatische 
Torstellungen  hatte.   Da  die  Jansenisten  zufällig  auch  in  dem  Wi- 
derspruch gegen  die  päpstliche  Auctorität  eine  gewisse  Verwandt- 
idiaft  mit  den  Protestanten  hatten,  so  benützten  die  Jesuiten  auch 
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diess,  sie  mit  den  Protestanten  in  eine  Klasse  sosammen  zn  stellen 
and  ihnen  sogar  Plane  unterzuschieben ,  die  die  Ausrottung  des 
Christenthums  beabsichtigen.  Auf  die  Jansenisten  hatte  diess  die 
Wirkung,  dass  sie  um  so  heftiger  ihre  Abneigung  gegen  den  Pro- 
testantismus  aussprechen  zu  müssen  glaubten.  Amauld  und  Nicole, 
die  Häupter  der  Jansenisten,  oder,  wie  man  sie  auch  nennt,  die 
Ersten  unter  den  Theologen  von  Port-Royal ,  schrieben  gegen  die 
Protestanten. 

Ueberhaupt  ist  in  der  Geschichte  der  Theologie  der  katholi- 
schen Kirche  durchaus  in  unserer  Periode  das  Streben  sichtbar, 
jeder  Richtung,  von  welcher  eine  n)&ue  eigenthümliche  Auffassung 
und  Behandlung  des  dogmatischen  Systems  ausgehen  könnte,  so- 
gleich entgegenzutreten,  jeden  Versuch,  von  dem  Äussern  Formalis- 
mus auf  ein  tieferes  Gefühl  zurückzugehen,  und  so  auch  den  aus 
der  katholischen  Dogmatik  verschwundenen  Geist  acht  christlicher 
Religiosität  zurückzurufen,  in  seinem  ersten  Keime  zu  unterdrücken. 
In  dieser  Beziehung  ist  der  Jansenismus  die  merkwürdigste  Er- 
scheinung auf  dem  theologisch-dogmatischen  Gebiet  dek*  katholischen 
Kirche  dieser  Periode;  aber  auch  der  sogenannte  Quietismus,  der 
uns  dieselbe  Bemerkung  machen  Idsst,  erhält  dadurch  einiges  In- 
teresse. Unter  dem  Namen  des  Quietismus  verketzerte  man  jetzt 
eine  neue  Art  von  Mystik,  die  unbefriedigt  durch  die  blos  äussere 
kirchliche  Gottesdienstlichkeit  die  Religion  als  selige  Hingebung 
und  Ruhe  eines  in  Gott  versinkenden  und  nur  diese/n  Einen  Gefühle 
lebenden  Gemüthes  darstellte.  Der  erste,  der  die  E(fahrung  machte, 
wie  wenig  diess  mit  dem  herrschenden  Geist  der  Zeit  verträglic)i 
war,  war  Michael  Molinos,  ein  Spanier  aus  Saragossa,  der  seit 
dem  Jahre  1669  als  geachteter  Weltgeistlicher  in  Rom  lebte,  und 
im  Jahre  1675  unter  dem  Titel  Ouida  aphrituaie,  Geistlicher  Weg- 
weiser, ein  Erbauungsbuch  herausgab,  das  durch  sein  warmes,  in 
die  Sprache  der  Mystik  gekleidetes  religiöses  Gefühl  einen  sehr 
ausgebreiteten  Beifall  fand,  und  in  die  meisten  europäischen  Spra- 
chen übersetzt  wurde.  Auch  hier  waren  es  die  Jesuiten,  die  sich 
dieser  neuen  Anregung  widersetzten.  Der  Beichtvater  Ludwig'8XIV.y 
La  Chaise,  Hess  durch  den  französischen  Gesandten  in  Rom  im. 
Namen  des  Königs  auf  die  gefahrliche  Ketzerei  aufmerksam  mackeBp 
die  unter  den  Augen  des  Papstes  selbst  immer  weiter  um  sich  greife,p 
und  keine  andere  sei,  als  die  der  alten  niederländischen  Beghardenj 
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oder  der  sptnischen  niuminaten.    Diese  letztern ,  die  Illuininaten 
oAcr  Aiamhrade$,  waren  im  16.  Jahrhundert  in  Spanien  als  ketzeri- 
sche Sekte  yerfolgt  worden,  weil  sie,  wie  die  Begharden,  mit  Yer- 
ichtang  des  äussern  Cultus  allen  Werth  auf  das  stille  Gebet  legten. 
Ftpsl  Innocenz  XI.  Hess  nun  das  verdächtige  Buch ,  welches  er  üb- 
rigens bisher  selbst  erbaulich  gefunden  haben  soll,  streng  untersu- 
chen, and  den  Verfasser  desselben  gefangen  setzen.  Man  fand  wirklich 
68  ketzerische  Satze,  die  Innocenz  im  Jahre  1677  in  einer  Bulle 
Terdammte.  Molinos  schwor  zwar  seine  angeblichen  Irrthümer  ab, 
wurde  aber  gleichwohl  lebenslänglich  in  ein  Dominikanerkloster 
angeschlossen,  in  welchem  er  zur  Busse  täglich  zweimal  den  Ro- 
senkraDS,  einmal  das  apostolische  Symbolum  hersagen,  wöchentlich 
dreimal  ftsten,  jährlich  viermal  beichten  und  so  oft  zum  Abendmahl 
gehen  sollte,  als  es  sein  Beichtvater  für  gut  finden  wörde.  Jesuiten 
und  Dominikaner  vereinigten  sich  zur  Bestreitung  des  von  Molinos 
■eoerweckten  Quietismus,  und  selbst  die  Jansenisten  wollten  nichts 
■il  demselben  gemein  haben.  Gleichwohl  hatte  diese  Mystik  immer 
loch  viele  Freunde,  und  selbst  unter  den  Protestanten  fQhlte  sich 
fie  sogenannte  pietistische  Partei ,  die  damals  in  Halle  ihren  Sitz 
katte,  durch  ihre  schriftlichen  Erzeugnisse  so  harmonisch  ange- 
iprochen,  dass  dadurch  nicht  nur  die  Verbreitung  derselben  sehr 
befördert  CFranke  und  Arnold  übersetzten  mehrere  Schriften  dieser 
Art),  sondern  in  der  That  auch  ein  gewisses  vermittelndes  Band 
iwischen  Proteslanten  und  Katholiken  angeknöpft  wurde.    In  den 
Niederlanden  und  in  Frankreich  machten  sich  damals  besonders 
nrei  Frauen,  Antonia  Bourignon  und  de  la  MotheGuyon  als 
artfuhlende  aber  auch  schwärmerische  Freundinnen  der  Mystik 
bekannt.   Sie  hatten  viele  Verehrer,  und  nährten  eine  für  jene  Zeit 
dnrakteristische  Neigung.  Man  suchte  in  ihr  einen  Ersatz  für  das, 
wis  man  in  der  öffentlichen  Religion  vermisste.    Wie  aufmerk- 
Mai  man  aber  auf  eine  Erscheinung  war,  die  ebendesswegen ,  weil 
rieans  einem  gefühlten  Bedürfniss  hervorging,  leicht  für  das  An- 
sehen der  öffentlichen  Religion,   der  Bischöfe  und  Mönchsorden 
^hiheilige  Folgen  haben  konnte,  davon  gab  auch  der  Streit  zwi- 
^^en  den  beiden  berühmten  Bischöfen  der  französischen  Kirche, 
i^enelon  und  Bossuet,  einen  Beweis.     Der  berühmte   Erzbischof 
^enelon  vonCambray  liebte  die  Mystik  und  schrieb  Betrachtungen 
Aller  das  innere  Leben,  die  eine  so  allgemeine  und  warme  Bewun- 
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derung  erhielten,  dass  der  ehrgeizige  Bischof  Boss n et  vonMeaux 
die  längst  gehegte  Eifersucht  nicht  mehr  zurückhalten  konnte, 
sondern  Fenelon  als  einen  neuen  Holinos  bei  dem  König  anklagte. 
Der  König  brachte  die  Klage  nach  Rom,  und  der  Papst  sprach  das 
Urtheil,  in  Fenelon's  Schrift  seien  23  Sätze,  wenn  auch  nicht  gerade 
ketzerisch ,  doch  wenigstens  verwerflich.  Fenelon  unterwarf  sich 
der  Entscheidung  des  Papstes  mit  der  demüthigsten  Selbstverlaog« 
nung.  Er  machte  die  Bulle  selbst  bekannt  jund  verbot  seine  eigene 
Schrift.  Er  hatte  ja  den  bekannten  Grundsatz:  Entweder  Deisl 
oder  Katholik. 

So  vorsichtig  wusste  man  jeder  noch  so  geringen  und  unver- 
fänglichen Bewegung  zu  begegnen,  die  von  der  breiten  Heerstrasse 
der  katholischen  Theologie,  auf  welcher  man  seit  Jahrhunderten  so 
bequem  einherging,  abzulenken  drohte,  und  als  irgend  eine  An- 
näherung zu  der  verhassten  Ketzerei  der  Protestanten  erscheinen 
konnte!  Eine  solche  Gefahr  hatte  man  ffeilich  bei  der  alten  scho- 
lastischen Streitfrage  über  die  unbefleckte  Empfangniss  der  Jungfrau 
Maria  nicht  zu  befürchten,  die  auch  jetzt  noch  erörtert  wurde,  und 
^  durch  die  Theilnahme  der  Jesuiten,  die  hierin  auf  die  Seite  der 

Franziskaner  traten,  ein  neues  Interesse  gewann.  Und  doch  konn- 
ten die  Päpste,  die  die  wichtige  und  schwierige  Frage  endlich  ent- 
scheiden sollten,  es  nicht  wagen,  sie  im  Sinne  der  Franziskaner 
und  Jesuiten  zu  bejahen,  und  dadurch  den  Dominikanern  zu  wider- 
sprechen. Es  schien  doch  gar  zu  bedenklich,  einen  Orden,  der  sich 
durch  Bestreitung  und  Ausrottung  der  Ketzer  so  grosse  Verdienste 
erworben  hatte,  dadurch  selbst  in  den  Geruch  der  Ketzerei  zu 
bringen.  Doch  Hess  sich  endlich  im  Jahr  1661  Papst  Alexander  VII., 
nachdem  die  Frage  besonders  seit  dem  Jahr  1614  in  lebhafter  Be- 
wegung war,  sogar  die  spanischen  Könige  Philipp  III.  und  Philipp  IV. 
durch  mehrere  ansehnliche  Gesandtschaften  sich  in  Rom  für  das 
Dogma  der  unbefleckten  Empfängniss  verwandt  hatten,  durch  den 
Jesuiten  Neidhard,  den  Jugendlehrer  und  Beichtvater  der  spanischen 
Königin  Maria  Anna,  einer  Tochter  Kaisers  Ferdinand  III.,  zu  der 
Verordnung  bestimmen,  die  Lehre  von  der  unbefleckten  Empfilng- 
niss  solle  öffentlich  nicht  angegriffen  werden  und  künftig  nur  den 
Dominikanern  noch  gestattet  sein,  die  entgegengesetzte  Lehre  in 
ihren  Schulen  für  sich  vorzutragen.  Das  schien  ein  fein  ausge- 
dachter  Mittelweg  zwischen  den  gefahrlichen  beiderseitigen  Klippen. 
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Allgemein  war  man  in  der  katholischen  Kirche  nur  darauf 
bedacht,  theib  alle  Entscheidungen  über  Glaubenssachen  der  aus- 
fcUieaslichen  Auetoritat  des  Papstes  vorzubehalten^  theils  so  viel 
Mglich  jede  Neuerung  abzuwehren.  Ein  für  diesen  Zweck  trefflich 
berechnetes  Mittel  war  insbesondere  auch  die  strenge  Bücherpolizei, 
welche,  wie  schon  früher  von  der  spanischen  Inquisition,  jetzt  noch 
illgemeiner  von  dem  l^apste  ausgeübt  wurde.  Das  erste  päpstliche 
Tendchniss  verbotener  Bücher  machte  Paul  IV.  im  Jahr  1557  be- 
kannt, hierauf  beschäftigte  sich  die  tridentinische  Synode  auch  mit 
fieser  Angelegenheit,  und  in  Folge  hievon  entwarf  Pius  IV.  ein 
neues  Verzeichniss  nebst  zehn  Regeln ,  nach  welchen  die  dieser 
Censnr  unterworfenen  Bücher  beurtheilt  werden  sollten.    Seitdem 
liess  es  kein  Papst  an  solchen /ndicet /i6roncm  )9roAt6i/oriim  fehlen, 
ind  es  wurden  eigene  Gerichte  niedergesetzt,  um  theils  verwerfliche 
Bieher  schlechthin  zu  verbieten,  theils  erlaubte  von  missfalligen 
Stellen  zu  reinigen.  Solche  Anstalten  glaubte  man  treffen  zu  müs- 
sen, um  vor  der  Ansteckung  zu  schützen,  die  von  dem  seit  der 
Befonnation  immer  weiter  sich  verbreitenden  Gift  der  Neuerung 
a  befurchten  waren,  und  die  alte  Lehre  desto  sicherer  rein  und 
iBverändert  zu  erhalten  I    Beschränkung  des  wissenschaftlichen 
Verkehrs  und  des  geistigen  Lebens  ist  immer  das  sicheriste  Mittel, 
eine  allgemeine  geistige  Herrschaft  auszuüben,  aber  oft  genug  ver- 
fehlte man  seinen  Zweck,  man  gab  sich  die  lächerlichsten  Blossen, 
od  reizte  die  Neugierde,  nur  um  so  mehr  nach  den  verbotenen 
giftigen  Früchten  zu  greifen. 

In  allem,  was  wir  in  dem  Bisherigen  aus  der  Geschichte  der 
kilholischenTheologie  hervorheben  konnten,  spricht  sich  im  Grunde 
nr  die  negative  Tendenz  aus,  auf  dem  einmal  genommenen  Stand- 
pnnkt  stehen  zubleiben  und  sich  auf  demselben  im  Gegensatz  gegen 
die  ketzerischen  Protestanten  zu  befestigen.  Da  aber,  wie  wir  an 
eisigen  sprechenden  Beispielen  gesehen  haben,  hauptsächlich  die 
Jeniiten  es  waren,  die  den  Ton  angaben  und  auch  hierin  die  Sache 
ikrer  Kirche  verfechten  zu  müssen  glaubten ,  so  können  wir  wohl 
(Üe  Theologie  der  katholischen  Kirche  in  unserer  Periode  auch  durch 
(BeBehanptung  charakterisiren,  es  habe  sich  ihr  ihrer  vorherrschen- 
den Richtung  nach  derselbe  Geist  mitgetheilt,  der  überhaupt  der 
Gesellschaft  der  Jesuiten  eigenthümlich  ist.  Es  war  ganz  ihren 
iivigen  Grundsätzen  gemäss,  dass  sie  den  herrschenden,  den  ethi- 
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0chen  Geist  des  Christenihums  yerkennenden,  der  Sinnlichkeit  des 
Zeitalters  holdigenden  Pelagianismus  des  katholischen  Systems  noch 
st&rker  hervorhoben ,  und  die  nntrugliche  Auctorität  des  Papstes 
als  allgemeines  Entscheidungsprincip  aafstellten :  ja,  wie  sie  über- 
haupt allen  alles  sein  wollten,  so  wollten  sie  diess  auch  in  der 
Theologie  sein,  und  alles  kam  bei  ihnen  darauf  hinaus,  dass  sie 
sich  nach  den  Verhältnissen  bequemten,  und  mit  den  herrschenden 
Meinungen  entweder  zusammenstimmten,  oder  von  ihnen  abwichen, 
je  nachdem  es  ihrer  Gesellschaft  Ehre  und  Vortheil  zu  bringen 
schien.  Ignatius  verpflichtete  seine  Junger  zuerst,  der  Lehre  des 
heil.  Thomas  zu  folgen.  Die  ndchsten  Ordensgenerale  jedoch  ge- 
statteten, auch  einer  andern  Meinung,  als  der  des  heil.  Thomas  sn 
sein.  Die  Jesuiten  banden  sich  auch  in  der  Theologie,  wie  in 
allem,  weit  weniger  als  andere  Orden  an  bestimmte  Grundsätze  und 
Formen:  selbst  die  ihnen  im  Allgemeinen  vorgeschriebene  Regel, 
sich  überall  an  die  am  meisten  angenommene  Meinung  und  Lehr- 
weise  zu  halten,  galt  nur  so  weit,  als  die  Ordensobern  es  f&r 
gut  fanden.  Eine  vage  schwankende  Unbestimmtheit,  bei  welcher 
man  sich  drehen  und  wenden  konnte,  wie  man  wollte,  war  das 
Element,  in  welchem  sie  sich  am  liebsten  bewegten,  daher  legten 
sie  auch  in  ihren  Schulen  vorzüglich  die  aristotelische  Philosophie 
zu  Grund.  Nirgends  zeigten  sich  die  Jesuiten  auf  dem  wissenschaft- 
lichen Gebiet  auffallender  in  ihrer  eigentlichen  Gestalt  als  in  der 
Sittenlehre.  Sie  wurde  von  ihnen,  wie  sie  überhaupt  vorzugsweise 
eine  praktische  Richtung  nahmen,  mit  besonderer  Vorliebe  bearbei- 
tet, und  mehrere  ihrer  angesehensten  Schriftsteller  machten  sich 
auf  diesem  Felde  bekannt.  Aber  auf- einem  so  schlüpfrigen  Boden 
fährten  sie  ihr  Gebäude  auf,  dass  es  nothwendig  in  sich  selbst  zu- 
sammenfallen musste.  Ihre  Moral  ist  nur  die  Kunst  des  Proteus,  sich 
in  jede  beliebige  Gestalt  zu  verwandeln,  die  Fertigkeit  der  Sophi- 
sten, den  Unterschied  zwischen  Recht  und  Unrecht,  zwischen  Gut 
und  Bös  völlig  aufzuheben,  ein  süsses  Gift,  durch  welches  das  Last^ 
unter  dem  Schein  der  Tugend  sich  einschlich.  Sie  stellten  nicht 
nur  an  sich  schon  eine  Sittenlehre  auf,  die  äusserst  schlaff  nnd 
weichlich  und  willfahrig  genug  war,  der  herrschenden  Sinnlichkeit 
und  der  Genusssucht  der  höhern  Stande,  in  deren  Kreise  sie  so 
gerne  ihre  Rolle  spielten,  zu  schmeicheln,  sondern  sie  erfanden 
auch  besondere  Maximen  und  Unterscheidungen,  die  überall  dem 
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Gewtaen  dne  Ansflncht  oflTen  liessen,  und  selbst  jedes  Verbrechen 
rechtfertigen  in  können  schienen,  wie  z.  B.  die  bekannten  Gmnd- 
litMy  da»  der  gute  Zweck  das  schlechte  Mittel  heilige,  zumal  ein 
lolcher  Zweck,«  bei  welchem  es  die  Ehre  Gottes,  der  Kirche,  des 
Ordens,  die  Ausrottung  der  Ketzer  und  anderes  dieser  Art  galt; 
faa  alles  Verbotene  erlaubt  sei,  sobald  man  sich  nur  bei  der  That 
igend  einen  wahrscheinlichen  Grund  denken  könne,  der  sie  ver- 
nihlich  mache,  oder  wohl  auch  von  irgend  einer  löblichen  Seite 
luilelle,  den  sogenannten  moralischen  Probabilismus;  dassman  sich 
tterall  einen  geheimen  zweideutigen  Vorbehalt,  eine  sogenannte 
marrafio  m^niaiU,  erlauben  dürfe,  durch  welche  man  mit  gutem 
Vbg  jede  Pflicht  und  Jedes  Gesetz  umgehen  könne.    Sehr  natürlich 
war  es  bei  dieser  Richtung,  durch  welche  alles  schwankend  und 
iroUematisch  wurde,  bei  welcher  nirgends  feste  und  allgemeine 
Grundsätze  galten,  dass  ihre  Moral  zu  einer  blossen  Casnistik  wurde, 
a  einem  künstlichen  Gewebe  von  Zweifeln,  Bedenklichkeiten,  Fra- 
|ea,  Gewissensßllen,  die  man  aufstellte  und  auflöste.    Diese  Seite 
1er  Moral,  die  in  der  katholischen  Kirche  schon  längst  besondere 
Anfinerksamkeit  erhielt,  empfahl  sich  ihnen  auch  desswegen  Tor- 
ausweise,  weil  sie  mit  dem  Berufe,  welchen  sie  als  Beichtväter  und 
Seelsorger  ausübten,  in  einem  so  engen  Zusammenhange  stand. 
Charakteristisch  für  die  jesuitische  Moral  ist  das  oben  genannte 
Werk  des  spanischen  Jesuiten  Thomas  Sanchez:  De  t.  nacra" 
maiio  matrimonii  durch  die  freche  Schamlosigkeit,  mit  welcher 
der  Verf.  seine  yertraute  Bekanntschaft  mit  Unzüchtigkeiten  aller 
Art  darlegt,  um  sie  mit  einer  in's  Einzelnste  gehenden  Spitzfindig- 
keit zu  analysiren.    Andere  bekannte  jesuitische  Moralisten  sind 
Soirez,  Laymann,  Lobkowiz,  Busenbaum  zu  Münster,  Escobar  zu 
TtUadolid  u.  A.  0«  Auch  hierin  waren  es  vorzüglich  jansenistisch 
gesinnte  Schriilsteller  der  katholischen  Kirche,  die  den  schlaSlen 
mderblichen  Grundsätzen  der  Jesuiten  entgegenwirkten.    Keiner 
leichnete  sich  unter  diesen  Gegnern  der  jesuitischen  Moral  rühm- 

1)  Za  rergleicbcD  ist  Über  diese  Seite  des  Jesuitismus  besonders  die 
fchrift  TOD  Elleüdokf,  die  Moral  und  Politik  der  Jesuiten  nach  den  Schriften 
te  Tonfiglicbsten  theologischen  Autoren  dieses  Ordens.  1840.  Der  Verfasser, 
obgleich  Katholik ,  nennt  selbst  seine  Schrift  die  härteste  und  umfassendste 
Aaklage  gegen  die  Jesuiten ,  die  je  in  Deutschland  gegen  sie  erhoben  wor- 
^  seL 
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lieber  aus  als  der  bekannte  Blasios  Pascal,  geboren  lu  Clennont 
im  Jabr  1623,  ein  Freund  Amauld's  and  wie  dieser  anch  ein  Freund 
des  Janseiiismus.  Er  ist  Verf.  der  Pen$ä€$  mr  la  reüffion;  gegen 
die  jesuitiscbe  Moral  scbrieb  er  aus  Veranlassung  des  Streits  der 
Jansenisten  mit  den  Jesuiten  seine  sogenannten  Provincialbriefe 
(Le$  Provineiale$  au  Leihre$  ^crUe$  par  Lom$  de  Mantaiie  ä  wa 
Provincial  da  $e$  ami$,  ei  aux  HR.  PP.  Jeeniie»  nur  la  Marale  ef 
Poliiique  de  ce$  Piree),  im  Jahr  1656.  In  diesen  Briefen  deckte 
Pascal  die  jesuitiscbe  Moral  in  ibrer  ganzen  Blosse  auf,  er  ging 
allen  ibren  Winkelzügen  nacb,  und  stellte  ibre  alle  Sittlichkeit  unter- 
grabenden, politisch  gefährlichen  Grundsatze  mit  bändigen  Beweisen 
klar  vor  Augen.  Das  ganze  Gemälde ,  das  Pascal  in  diesen  Briefen 
entwarf,  ist  so  treffend,  die  Darstellung  so  anziehend,  die  Sprache 
so  schön,  dass  sie  ihre  Wirkung  nicht  verfehlen  konnten,  und  den 
Jesuiten  den  empfindlichsten  Stoss  versetzten.  Seit  dieser  Zeit 
wurden  die  Jesuiten  wegen  ihrer  Moral  so  heftig  angegriffen,  dass 
selbst  die  Pdpste  nicht  ganz  schweigen  konnten.  Innoceni  XI.  ver- 
dammte im  Jahr  1679  65  fnropo$itione$  laxonimMeraliitarum,, die 
grdsstentbeils  den  Jesuiten  angehörten  0- 

Was  den  Zustand  der  übrigen  theologischen  Wissenschaften 
in  der  katholischen  Kirche  betrifft,  so  wurden  sie  in  dem  Grade 
mit  glücklicherem  Erfolg  bearbeitet,  je  weniger  dabei  der  dogma- 
tische Grundsatz  der  Stabilität  von  Einfluss  sein  musste.  Es  lasst 
sich  daher  eine  ansehnliche  Reihe  wissenschaftlich  ausgezeichneter 
Manner  aus  der  katholischen  Kirche  unserer  Periode  auffuhren. 
Die  Wissenschaften  hatten  allgemeinen  Fortgang  gewonnen,  und 
die  sorgfältige  Cultivirung  mancher  Zweige  der  Theologie  lag  ganz 
im  Interesse  der  katholischen  Kirche.  Am  meisten  gilt  diess  von 
der  historischen  Theologie,  um  die  sich  katholische  Theologen 
grosse  Verdienste  erwarben  *).  Neben  der  historischen  Theologie 
war  es  die  ihr  nahe  verwandte  Polemik,  welche  den  katholischen 
Theologen  in  unserer  Periode  besonders  ein  freieres  Feld  der 
Thätigkeit  eröffnete.  Der  berühmteste  Polemiker  der  katholi- 
schen Kirche  ist  der  Jesuite  Robert  Bei  lärm  in,  ein  Florentiner. 


fl)  Rkdchlik,  PucaI'b  Leben  nnd  der  Geist  seiner  Schriften,  mit  Unter- 
■nchang  Aber  die  Moral  der  Jesuiten.  1840. 

2)  8.  den  Abschnitt  Aber  Cäsar  Baronius  in  des  Verfassers:  Epochen 
der  kirchlichen  GetchichUcbreibnng.    Tflb.  1853.    S.  72—84. 
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Seine  DiMpuiaiione$  de  controveriü$  chri$iianae  fldei  adver$u$ 
kguM  temporU  haereticoB  Rom  1582^1592.  3.  fol.  haben  klassi- 
«ien  Werth  als  das  erste  Werk,  in  welchem  die  Vertheidigung  des 
bdiolischen  Glaubens  und  die  Widerlegung  des  protestantischen 
fach  eine  methodische  gründliche  Untersuchung  unternommen 
wirde.     In  der  zweiten  Hfilfle    des   17.  Jahrhunderts  glfinzte 
lossuet,  der  Bischof  von  Meaux,  als  Verfechter  des  Ghubens  sei- 
Hr  Kirche.    Er  kann  in  dieser  Hinsicht  mit  seiner  berühmten  Ex- 
priium  de  la  docinne  de  l'EglUe  cathoüque  nur  le$  tnaiiere$  de 
mtdroteree,  die  zuerst  im  Jahr  1671  erschien  und  nachher  in  sehr 
fiden  andern  Ausgaben ,  Bellarmin  an  die  Seite  gestellt  werden, 
kt  aber  eine  ganz  andere  Tendenz.    Seine  Absicht  war,  die  Pro- 
testanten zur  katholischen  Kirche  zurückzuführen,  indem  er  sie  zu 
fierreden  suchte,  dass  beide  Theile  der  Sache  nach  einander  weit 
liher  stehen,  als  man  bisher  in  der  Hitze  des  Streits  sich  habe 
(eitehen  wollen.    Aber  für  diesen  Zweck  erlaubte  er  sich  mit  der 
im  eigenen  geistvollen  Gewandtheit  dem  Lehrbegriff  beider  Kir- 
Aea  eine  Gestalt  zu  geben ,  welche  von  Protestanten  so  wenig  als 
Ton  Katholiken  gebilligt  werden  konnte,  für  ihren  eigentlichen 
Streck  aber  doch  nicht  ganz  ohne  Wirkung  war.    In  der  Kritik 
od  Exegese  hatten  die  Katholiken  sogar  den  Vortheil  vor  den  Pro- 
Manten,  dass  sie  sie  nach  ihrem  ganzen  System  nach  weit  freieren 
Grendsatzen  behandeln  durften.    Daher  brach  jetzt  schon  der  be- 
Tihnite  Richard  Simon,  der  im  Jahr  1663  unter  die  Väter  des 
Ontoriums  zu  Paris  trat,  ein  Mann  von  grossem,  selbstständigem, 
iefct  wissenschaftlichem  Geist,  der  Bentley  oder  Wolf  seiner  Zeit, 
■  der  Kritik  eine  Bahn,  die  zwar  damals,  da  Richard  Simon  für 
win  Zeitalter  zu  früh  kam,  noch  nicht  verstanden,  später  aber, 
dl  sie  protestantische  Gelehrte  weiter  verfolgten ,  reich  an  wich- 
fipn  Ergebnissen  wurde. 

t  Die  Geschichte  des  Cultus  und  des  christli- 
chen Lebens  in  der  katholischen  Kirche. 

Was  zuerst  den  Cultus  betrifft,  so  bezog  sich  ja  der  grosse 
Streit,  welchen  die  Reformation  in  Bewegung  brachte,  nicht  minder 
nf  den  Cultus  als  auf  die  Lehre.  Aber  so  wenig  die  katholische 
Kirche  sich  in  Hinsicht  der  Lehrartikel  und  der  dogmatischen  Grund- 
tiUe  auf  irgend  eine  andere  Ueberzeugung  bringen  liess,  so  wenig 
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konnte  sie  sich  in  Ansehung  des  Caltus  zu  einer  Abänderung  und 
Verbesserung  entsehlfessen.«^  Der  ganze  bisherige  Gottesdienst  mit 
allen  seinen  Gebräuchen  und  Missbräuchen  wurde  beibehalten  und 
auTs  neue  sanctioniit,  und  wenn  auch  z.  B.  die  tridentinisohe 
Synode  durch  das  Breviarium  oder  Gebetbuch,  dessen  Abfassung 
Pius  V.  denselben  drei  Theologen  auftrug,  die  den  römischen  Kate- 
chismus verfasst  hatten ,  eine  Verbesserung  des  Gottesdienstes  be- 
absichtigte, so  sah  man  doch  gerade  auch  an  diesem  Beispiel, 
welcher  Geist  in  der  katholischen  Kirche  war.  Vor  demselben  hatte 
auf  die  Aufforderung  des  Papstes  Clemens  VII.  der  Cardinal  Frans 
Quignones,  ein  Spanier,  der  einige  Zeit  General  des  Franciskaner- 
Ordens  war,  ein  verbessertes  Breviarium  ausgearbeitet  Es  er- 
schien im  Jahr  1535  zu  Rom,  mit  Genehmigung  Pauls  III.  Da  aber 
Quignones  sich  darin  die  Freiheit  genommen  hatte,  die  Gebete  an 
die  Jungfrau  Maria  wcgzuhssen,  ohne  ihrer  Ehre  etwas  entziehen 
SU  wollen,  da  es  ihr  vielmehr  angenehm  sein  müsse,  wenn  man 
dadurch  um  so  mehr  zur  Verehrung  ihres  Sohnes  ermuntert  werde, 
und  ebenso  auch  die  Geschichten  der  Heiligen  von  allem  AnStössi- 
gen  zu  reinigen,  so  zog  er  sich  dadurch  und  durch  anderes  ähnli- 
cher Art  nicht  Mos  den  scharfen  Tadel  der  Sorbonne,  sondern  audi 
so  allgemeinen  Anstoss  zu,  dass  es  sich  als  ein  zu  sehr  nach  pro- 
testantischen Grundsätzen  verfasstes  Gebetbuch  nicht  /behaupten 
konnte ,  und  die  tridentinische  Synode  und  der  Papst  das  römische 
im  Jahr  1568  erschienene  an  die  Stelle  desselben  setzten.  Noch 
immer  ging,  wie  schon  hieraus  und  aus  dem  Streit  über  die  unbe- 
fleckte Empfangniss  der  Maria  zu  sehen  ist,  in  der  katholischen 
Kirche  nichts  über  den  Mariendienst.  Spanien  that  es  nun  seit  der 
Verbreitung  der  Jesuiten  hierin  allen  andern  Ländern  zuvor,  und 
das  Höchste  in  dieser  Art  der  Gottesverehrung  sah  man  jetzt  in  den 
vorgeblichen  Offenbarungen  der  Maria,  mit  welchen  eine  Ordens- 
schwester der  Franciskaner,  die  Aebtissin  des  Klosters  Agreda  in 
Spanien,  Maria  von  Jesus,  in  dem  berüchtigten  Buch:  die  mystische 
Stadt  Gottes,  im  Jahr  1670  die  Welt  beschenkte.  Es  sollte  eine  von 
der  Maria  selbst  geoffenbarte  göttliche  Geschichte  des  Lebens  unse- 
rer Königin  und  Frau,  der  allerheiligsten  Maria,  der  Wiederher- 
stellerin  der  Schuld  der  Eva  und  Mittlerin  der  Gnade  sein,  und  es 
übertrifft  in  der  That  an  heidnisch-katholischem  mystischem  Unsinn 
alles,  was  man  über  die  Maria  als  Tochter,  Braut,  Gattin  und  Mutter 
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Gottes  bisher  zu  sagen  gewagt  hat.    Die  Sorbonne  verwarf  es ,  in 

Spanien  fand  es  lauten  Beifall  und  ||[  Rom  wäre  die  Verfasserin 

könahe  noch  canonisirt  worden.    In  Frankreich  war  man  zwar, 

kesonders  um  den  Protestanten ,  mit  welch^p  man  zusammen  war, 

acht  m  viel  Anstoss  und  Gelegenheit  zum  Spott  zu  geben,  etwas 

kilter  und  vorsichtiger,  doch  ging  man  auch  hier  weit  genug. 

UAergab  doch  der  schwache  König  Ludwig  XIIL,  nachdem  er  von 

1er  Angst  des  spanischen  Krj|gs  befreit  war,  im  Jahr  1638  sein 

leich  und  sein  Geschlecht  in  den  besoi\dem  Schutz  d^  heil.  Jung- 

,hn,  und  als  ihm  bald  darauf  sein  Sohn  Ludwig  XIV.  geboren 

virde,  sah  er  ihn  als  ein  Geschenk  aus  der  Hand  der  Maria  an, 

ttd  liess  ihr  dafür  das  Bild  des  Prinzen  von  gediegenem  Gold  in 

Inm  heiligen  Hause  zu  Loretto  als  Anathema  aufstellen.   Dadurch 

vir  freilich  der  Prinz  nicht  blos  der  Maria,  sondern  auch  der 

Ifgotten  Intoleranz  so  geweiht,  dass  Protestanten  schon  damals  von 

km  jungen  Ludwig  Schlinunes  ahneten,  und  Grotius  in  einem  seiner 

biefe  die  Sache  prophetisch  rem  joco$am,  quae  ducü  $eria  nannte. 

Jkä  Franzosen  aber  schien  seitdem  eine  eifrige  Verehrung  der 

Ibria,  der  Patronin  ihres  Landes,  sogar  Sache  der  Nationalehre 

a  lein.    So  dauerte  überhaupt,  auch  in  andern  katholischen  Län- 

in,  der  Heiligendienst  als  wesentlicher  Theil  des  Cultus  fort 

Zwar  glaubte  man  da  und  dort,  wie  in  Frankreich,  aus  Rücksicht 

of  die  Protestanten  etwas  zurückhaltender  und  gemässigter  sein 

a  müssen,  die  Zahl  der  Einzelnen,  welche  aufgeklärter  und  freier 

4diten,  musste  dem  ganzen  Geiste  der  Zeit  nach  immer  grösser 

vorden,  es  wurden  auch  bisweilen  beschrankende  Verordnungen 

pgeben,  wie  z.  B.  in  Deutschland  im  Jahr  1530  die  geistlichen 

kidisstdnde  den  Bilderdienst  für  einen  Missbrauch  erklarten,  und 

nr  Verhütung  von  Superstition  und  Abgötterei  den  Bischöfen  be- 

bUen,  keine  neue  Wallfahrtsörter  zuzulassen  O9  aber  im  Ganzen 

virde  nichts  gewonnen  und  der  Volksreligion  blieb  ihre  alte  Gestalt. 

Wie  könnte  man  auch  etwas  anders  erwarten ,  da  ja  die  Jesuiten 

Ü  auch  diess  zu  einem  Hauptgeschäft  machten,  den  Aberglauben 

H  erhalten  und  wo  möglich  noch  zu  vervielfältigen.  Ueberall,  wo 

rie  sich  festsetzten,  mehrten  sich  auch  sogleich  die  wunderthfitigen 

Gaadenbilder,  die  Wallfahrtsörter  und  Reliquien,  und  von  den 
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Höfen ,  die  sie  mit  ihren  Netzen  umstrickten ,  gingen  nun  auch  die 
schädlichsten  Ermunterunge^zum  bigottesten  Aberglauben  unter 
das  Volk  aus  0-  Auch  bei  ihnen  äusserte  sich  ihre  Vorliebe  für 
den  Aberglauben  besogflers  durch  einen  ausschweifenden  Eifer  für 
die  Verehrung  der  Maria.  Durch  sie  kam  die  Kapelle  der  Maria  zu 
Loretto  zu  ihren  hohen  Ehren ,  durch  sie  der  Streit  über  ihre  Em- 
pf2ngniss  in  neue  Bewegung,  durch  sie  wurde  sogar  auf  den  spa- 
nischen, niederländischen  und  deutMJien  Universitäten,  die  sie  be- 
herrschten, dtT  Gebrauch  eingeführt,  dass  die  unbefleckte  EmpfSng- 
niss  der  Jungfrau  Maria  als  Glaubenssatz  von  allen  Lehrern  und 
Schülern  beschworen  werden  musste. 

Wie  der  Cultus  im  Ganzen  derselbe  blieb,  wie  er  bisher  war, 
so  wurde  auch  der  zunächst  zur  religiösen  Belehrung  des  Volkes 
bestimmte  Gottesdienst  nicht  viel  fruchtbarer  und  zweckmässigen 
Doch  empfahl  die  tridentinische  Synode  den  Bischöfen  auTs  neue 
das  Predigen,  und  man  konnte  den  Protestanten  gegenüber  diesen 
wichtigen  Theil  der  Volksbelehrung  nicht  mehr  ebenso  wie  früher 
vernachlässigen.  In  Frankreich  nahm  sogar  in  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  die  Kanzelberedsamkeit  einen  sehr  glänzen- 
den Aufschwung,  und  die  Namen  eines  Flechier,  Bourdaloue,  Bossuet, 
Massillon  nehmen  in  der  Geschichte  derselben  eine  sehr  ehrenvolle 
Stelle  ein.  Der  berühmteste  unter  diesen  Kanzelrednem  ist  Louis 
Bourdaloue,  ein  Jesuite,  Hofprediger  Ludwigs  XIV.,  für  den 
nächsten  nach  ihm  wird  Bossuet  gehalten,  der  besonders  in  seinen 
Trauerreden  die  Wirkungen  seiner  Beredsamkeit  bewundern  Hess. 
Auch  Flechier,  der  als  BischofzuNismes  im  Jahr  1710  starb,  hatte 
seine  Stärke  vorzugsweise  in  der  Trauerrede.  Massillon,  Priester 
des  Oratoriums,  zuletzt  Bischof  von  Clermont,  wo  er  im  Jahr  1742 
starb,  predigte  mit  grossem  Beifall  vor  Ludwig  XIV.  und  Ludwig  XV. 
Uebrigens  zeichneten  sich  diese  Kanzelredner,  sosehr  es  zu  schätzen 
ist,  dass  durch  sie  nach  dem  Vorgang  der  Protestanten  auch  in  der 
katholischen  Kirche  die  Predigt  neue  Achtung  und  neuen  Einfluss 
erhielt,  mehr  durch  'den  Glanz  der  Rede  als  durch  die  Kraft  der 
Erbauung  aus.  Ihre  Reden  waren  grossentheils  nur  auf  den  Beifidl 
des  Publikums  und  auf  eine  überraschende  Wirkung  des  Augen- 
blicks berechnet,  und  nur  zu  ofl  entlehnen  sie  den  Stoff,  mit  wel- 


1)  Man  denke  b.  B.  nur  an  Baiem.  Vgl.  Wolf  a.  a.  0.  8,  180 1 


Katk  Cnitas.  Pred}gt.  Abendm*hlikeloli.  S73 

cbem  sie  la  prangen  Sachen,  aus  den  Legenden  der  Heiligen  und 
IBS  den  übertriebenen  Vorslellungffi,  die  man  sich  insbesondere 
fon  der  Maria  machte.   Dass  man  jedoch  auch  sonst  in  der  Icatholi- 
f^n  Kirche  nach  dem  Beispiele  der  ProAstanten  ernstlicher  als 
früher  auf  Verbesserung  des  Yolksunterrichts  bedacht  war,  davon 
gibt  uns  die  Einführung  der  beiden  Katechismen,  des  canisischen 
ud  des  römischen,  einen  deutlichen  Beweis.  Nur  war  man  freilich 
lamer  bereit,  sogleich  eine|^  Riegel  vorzuschiebeu.  sobald  man 
firditen  zu  müssen  glaubte,   der  Laie  denke  in  Gilaubenssachen 
etwas  weiter,  als  für  das  Ansahen  der  Hierarchie  gut  sei.    In  den 
Censurregeln  Pias  IV.  sind  zwar  nur  Bibelübersetzungen  haretisoher 
Verfasser  unter  die  UM  prohibiti  gesetzt,  aber  es. wird  auch  in 
Auehong  der  katholischen  Bibelübersetzungen  den  Bischöfen  und 
hfirisitoren  eingeschärft,  sie  nur  so  weit  zuzulassen,  so  weit  sie 
gewissen  Personen  ohne  Gefahr  in  die  Hände  gegeben  werden  können. 
Welchen  Anstoss  die  Reformatoren  und  Protestanten  an  dem 
katholischen  Messwesen  und  der  Kelchentziehung  nahmen ,  ist  aus 
1er  Reformationsgeschichte  bekannt.    Allein  nicht  einmal  in  An- 
lekang  des  Kelches,  der  doch  ohne  besondere  Bedenklichkeit  frei- 
gegeben werden  zu  können  schien,  konnte  sich  die  römische  Kirche 
eitschliessen,  von  ihrer  starren  Consequenz  etwas  nachzulassen. 
Dml  doch  forderten  selbst  katholische  Fürsten  hiezu  auf.    Kaiser 
Ferdinand  I.  erlaubte  im  Jahr  1556  seinen  protestantischen  Unter- 
tbmen  in  den  österreichischen  Ländern  den  Kelch  im  Abendmahl, 
iiid  als  die  Tridentiner  Synode  ihre  Sitzungen  wieder  fortsetzte, 
legte  er  derselben  einen  Reformationsentwurf  vor,  in  welchem  er 
leben  der  Freilassung  der  Priesterehe  besonders  auch  verlangte, 
itts  das  Abendmahl  unter  beiden  Gestalten  gestattet  werde.    Die- 
lelbe  Forderung  nebst  einigen  andern  machte  im  Jahr  1556  der 
löaig  Sigmund  August  von  Polen  an  den  Papst,  und  der  Herzog 
Aibrecht  von  Baiern  gab  in  demselben  Jahr  wie  Ferdinand  seinen 
Unterthanen  den  Genuss  des  Abendmahls  in  beiden  Gestalten  frei.  Nur 
nf  die  dringenden  Vorstellungen  des  Kaisers  und  der  katholischen 
kichsfürsten ,  dass  die  Verweigerung  des  Kelchs  der  Kirche  den 
gröfsten  Nachtheil  bringe,  erlaubte  ihn  Pius  IV.  im  Jahre  1564 
Uter  gewissen  Bedingungen.  Der  Kelch  sollte  nur  solchen  gereicht 
Werden,  die  nach  ernstlicher  Belehrung  über  ihren  Irrthum  den- 
Boeh  auf  ihrer  Forderung  bestehen  würden.    Allein  auch  diess 
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konnte  von  keiner  Dauer  sein,  die  römische  Kirche  beharrie  au 
der  einmal  bestehenden  Sitte|ke  betrachtete,  wie  sie  ausdrficklicl 
erklärte,  den  Abendmahlskelch  als  ein  Gift  fur's  Volk,  und  so  un- 
bedeutend das  war,  wiftPius  IV.  bewilligt  hatte,  so  nahm  es  docl 
schon  sein  Nachfolger  wieder  zurück. 

Ueber  den  sittlichen  Zustand,  in  welchem  sich  die  katholisch 
Kirche  in  uaserer  Periode  darstellt,  darf  nur  wenig  noch  hinzuge 
fögt  werden,^a  sie  sich  in  dieser  Hllbicht  durch  die  bisher  gege 
bene  Darstellung  von  selbst  hinlänglich  charakterisirt.  Die  Ver 
besserung  des  sittlichen  Zustandes  der  Kirche,  die  Entfernung  alle 
Hissbräuche  und  Unordnungen,  die  das  Christenthum  entstellte 
und  seinen  Einfluss  aufs  Leben  hemmten,  war  von  Anfang  de 
Zweck  der  längst  als  nothwehdig  anerkannten,  und  nachher  wirk 
lieh  in*s  Leben  getretenen  Reformation.  Da  aber  die  katholisch 
Kirche  alles,  was  als  das  nothwendige  Mittel  dazu  angesehen  wer 
den  musste,  hartnäckig  von  sieh  zurückwies,  so  konnte  auch  i 
ihrem  sittlichen  Zustande  keine  bedeutende  Aenderung  erfolgei 
Alles,  was  sie  für  diesen  Zweck  versuchte,  sind  die  schon  frühe 
angeführten  Verordnungen  der  Tridentiner  Synode.  Aber  wi 
konnte  das  Christenthum  seinen  sittlich-wirksamen  Einfluss  äussern 
wenn  es  nicht  vor  allem  in  seinen  Grundlehren  und  Grundsatzei 
gereinigt  und  hergestellt  war?  Was  half  es,  wenn  die  tridentinisch 
Synode  in  Ansehung  des  Ablasses,  der  doch  der  ganzen  Kirch 
eine  so  grosse  Lehre  gegeben  hatte,  zwar  allerdings  wünschte,  das 
bei  Ertheilung  desselben  nach  der  alten  gebilligten  Gewohnhei 
einige  Mässigung  beobachtet  werde,  damit  nicht  die  Kirchenzuch 
durch  zu  viele  Gefälligkeit  entkräftet  werde,  wenn  sie  zwar  di< 
Missbräuche,  welche  sich  dabei  eingeschlichen  haben,  und  auf  der^ 
Veranlassung  der  würdige  Name  des  Ablasses  von  den  Ketzern 
verlästert  werde,  verbessert  wissen  wollte,  dabei  aber  doch  lehrte 
und  befahl,  dass  der  Gebrauch  des  Ablasses,  der  dem  christlichen 
Volke  sehr  heilsam  und  durch  das  Ansehen  der  h.  Kirchenver- 
sammlungen gebilligt  sei,  in  der  Kirche  beibehalten  werden  solle 
und  diejenigen  mit  einem  Bannfluche  verdammte,  welche  entwede 
denselben  für  unnütz  erklären,  oder  der  Kirche  die  Macht  abspre 
eben,  ihn  zu  ertheilen.  So  erklärte  sich  die  Synode  in  einem  ihre 
Schlüsse,  und  wir  sehen  hieraus  deutlich,  wie  es  sich  im  Allgemeine 
verhielt.    Man  wurde  zwar  vorsichtiger  und  gemässigter,  schirfl 
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(fie  Warmmgen  vor  Missbrduchen  nachdrucklicher  ein ,  nahm  auf 
die  Zeitverfaftltnisse  sorgf&ltiger  Rüä[sicht,  aber  im  Ganzen  blieb 
■an  auch  in  dieser  Hinsicht  auf  demselben  Punkte.    Je  mehr  aber 
jetBt  durch  die  Reformation  gerade  der  bessere,  aufgeklärtere,  für 
fie  Wirkungen  des  Christenthums  empßnglichere  Theil  sich  von 
4er  übrigen  grossen  Masse  ausgeschieden  hatte,  desto  mehr  erschien 
lim  diese  auf  einem  niedrigem  Standpunkte,  als  derjenige  Theil, 
4er  die  Anforderungen  des  Christenthums  nach  eigener  Willkür 
krabstimmte,  und  durch  seine    fortgesetzte  Opposition  gegen 
4en  Ton  ihm  getrennten  Theil  sich  selbst  den  Weg  des  hohem 
Sirdieiis  yerschloss.  .  Unstreitig  war  die  evangelische  Kirche  der 
enlen  Zeit  von  einem  ungleich  reineren  und  lebendigeren  Geiste 
dei  Christenthums  beseelt  und  stellte  ein  schöneres  Bild  des  Christ* 
lidi-fiittlichen  Lebens  dar,  als  die  katholische,  und  wenn  auch 
ipiter  die  ursprünglichen  Wirkungen  des  evangelischen  Geistes 
ikht  mehr  dieselben  waren,  so  war  doch  gewiss  überall,  wo  die 
attlkdien  Wirkungen  des  Christenthums  im  Grossen  zur  Erschein-* 
n|  kamen  Cdenn  nur  hievon,  nicht  von  dem  sittlichen  Werthe  des 
finelnen  kann  hier  die  Rede  sein),  der  überwiegende  Yortheil 
ttf  der  Seite  der  evangelischen  Kirche.    Man  denke  hier  z.  B.  an 
fe  trefflichen,  von  einem  wahrhaft  christlichen  Geiste  geleiteten 
finlen,  die  die  evangelische  Kirche  nicht  blos  im  Anfange  der 
kformation,  sondern  im  ganzen  Verlaufe  unserer  Periode  aufzu- 
weisen hat,  die  Kurfürsten  in  Sachsen,  den  Landgrafen  Philipp 
^B  Hessen,  den  Kurfürsten  Friedrich  IIL  von  der  Pfalz,  den  Kur- 
Griten  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg  und  den  grossen  König 
*oo  Schweden,  Gustav  Adolph,  Fürsten,  für  die  man  vergeblich 
ttne  Parallele  in  der  katholischen  Kirche  sucht,  und  vergleiche  z.B. 
fa  ,Terzeichniss  des  Gesprächs,  so  zwischen  Heinrich,  König  in 
Polen  und  nachher  in  Frankreich,  und  dem  Kurfürsten  Friedrich  IIL 
M  Heidelberg  vorgangen,  von  dem  Kurfürst  eigenhändig  aufge- 
seichnet  d.  12.  Dec.  1573^  in  den  Monument a  pietatis  et  iiteraria 
firwuof.  ad  M,  1701.  P.  L  p.  3ii  «r/.,  Cauch  in  Wachlers  Pariser 
Blalbochzeit,  S.  HO,  als  zweite  Beilage).    Der  wackere  Kur- 
ftral  macht  in  demselben  dem  König  sehr  nachdrückliche  Yor- 
fteHimgen  wegen  der  Schlechtigkeit  des  französischen  Hofs,  der 
fchoa  damals  der  Sitz  aller  sittlichen  Conruption  war.    Zur  sittli- 
CharakterisÜk  der  katholischen  Kirche  gehören  noch  einige 
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hervorstechende  Züge,  welche  den  in  ihr  herrschenden  Geist  und 
ihr  Verhaltniss  zor  protestantischen  in  sittlicher  Beziehung  deut- 
lich erkennen  lassen,  die  finstere  Intoleranz  und  die  furchtbare 
Yerfolgungs-  und  Unterdrückungssucht,  die  von  Anfang  an  das 
Benehmen  der  katholischen  Kirche  gegen  die  Protestanten  leitete, 
und  vorzüglich  alles,  was  von  der  Gesellschaft  der  Jesuiten  ausging. 
Von  Ketzerhass  brannte  zwar  die  katholische  Kirche  beinahe  zu 
jeder  Zeit;  welche  Yerblendung  des  Fanatismus  ist  es  aber,  eine 
Partei,  wie  die  protestantische  in  kurzer  Zeit  war,  aucb  nachdon 
sie  ihre  mit  dem  Christenthum  übereinstimmenden  Grundsätze  wie- 
derholt  und  öfTentlich  dargelegt  hatte,  und  selbst  nachdem  sie  von 
Kaiser  und  Reich  öffentlich  anerkannt  worden-  war,  fortdauernd 
als  eine  ketzerische  zu  betrachten,  die  man  entweder  durch  die 
Künste  des  Proselytenmachens  herüberziehen,  oder  mit  dem  Schwert 
in  der  Hand  ausrotten  müsse.    Noch  nie  wurde  so  viel  Hass  und 
Zwist,  so  viel  Misstrauen  und  Argwohn,  so  viele  Hinterlist  und 
Heimtücke  in  alle  Verhaltnisse  des  gesellschaftlichen  Lebens  ein- 
gemischt, noch  nie  sind  der  bigottesten  Intoleranz  so  viele  Opfer 
gebracht,  die  Blätter  der  Geschichte  mit  so  vielen  gräuelvollen  Thatea 
bezeichnet  worden,  noch  nie  wurde  der  Name  der  Religion  zu  den 
unheiligsten  Zwecken  auf  eine  so  schändliche  und  doch  so  absichts- 
voll überlegte  Weise  gemissbraucht,  wie  Inder  katholischen  Kirche 
vom  Anfange  der  Reformation  an  während  »unserer  ganzen  Periode 
geschehen  ist.    Der  Geist  und  die  Grundsätze  einer  solchen  HanA* 
lungsweise  gingen  zwar  hauptsächlich  von  den  Jesuiten  aus,  die  in 
allen  öffentlichen  Verhältnissen  der  katholischen  Kirche,  besonder« 
den  Protestanten  gegenüber,  die  vorzugsweise  thätigen  Personeo 
sind,  aber  gerade  diese  Gesellschaft  ist  es  nun,  Aih  wie  im  übrige^ 
so  nun  besonders  auch  in  sittlicher  Hinsicht  die  bemerkenswes^ 
theste  Erscheinung  in  der  Geschichte  der  katholischen  Kirche  ist 
Eine  Gesellschaft,  die  solche  Grundsätze  aufstellt,  wie  die  aW 
schon  bekannten  sind,  die  durch  Mittel  aller  Art  zu  ihrem  der  R^ 
ligion  ganz  fremdartigen  Zweck  zu  gelangen  sucht,  auf  Aberglaif' 
ben  und  Intoleranz  hinwirkt,  die  die  christliche  Sittenlehre  in  els^ 
Lehre  der  Sinnlichkeit  und  in  einen  völligen  moralischen  IndiffinrOH 
tismus  verwandelt,  eine  Gesellschaft,  die  nicht  nur  den  Königsmord 
und  andere  der  Ruhe  der  Staaten  und  der  Ordnung  des  bflrgerü- 
chen  Lebens  gefährliche  Verbrechen  vertheidigt,  sondern  auch  tt 
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alias,  was  auf  diese  Weise  in  einer  Reihe  von  Jahren  in  mehreren 
Staaten  geschehen  ist,  thatigen  Antheil  genommen  hat,  und  dadurch 
ind  durch  ihr  ganzes  Thun  und  Treiben,  bei  allen  Talenten,  die  sie 
ia  sich  Tereinigt,  bei  allen  Verdiensten,  die  sie  sich  sonst  erworben 
kt,  sich  nur  als  eine  Pest  der  menschlichen  Gesellschaft  darstellt, 
koeichnet  hinlänglich  den  Geist  und  Charakter  der  Kirche,  die 
ne  in  ihrem  Namen  auftreten  und  handeln  lasst.  Hierüber  darf 
lach  allem,  was  bereits  an  mehreren  Orten  bemerkt  werden  musste, 
licbts  weiter  gesagt  werden. 

Ging  das  Mdnchsleben  ursprünglich  von  einer  einseitigen 
Richtnng  ans,  die  zu  einer  immer  grossem  Verunstaltung  des  Chri- 
fteathoms  fährte,  so  zeigt  sich  uns  in  der  Gesellschaft  der  Jesuiten 
foUends  die  fiusserste  Entstellung  und  Entwürdigung  des  Christen- 
IhuBS.  Das  Mönchsleben  in  dieser  Gestalt  verhält  sich  zur  sittlichen 
Seite  des  Christenthums  im  Ganzen  ebenso  wie  das  Papstthum  zu 
ieiBer  religiösen.  Die  Jesuiten  geben  uns  einen  schicklichen  Ueber- 
gug  zu  den  übrigen  Mönchsorden,  di6  in  unserer  Periode  noch  ei- 
lige der  Erwähnung  werthe  Züge  darbieten. 

'Es  zeigt  sich  unter  den  Mönchsorden  in  unserer  Periode  eine 

Mie  Bewegung,  die  bei  einer  edleren  Tendenz,  als  die  der  Jesuiten' 

vir,  im  Allgenrieinen  den  Zweck  hatte,  das  Mönchsleben  theils  zu 

Kbrmiren,  theils  gemeinnütziger  für  das  gesellschaftliche  Leben  zu 

Heben.  Das  Mönchswesen,  wie  es  im  Anfang  unserer  Periode  war, 

^9rde  ein  Hauptgegenstand  der  erhobenen  Beschwerden,  und  die 

'Formation  der  Kirche,  die  Wiederherstellung  der  Wissenschaften, 

^  ganze  Geist  des  Zeitalters,  alles  schien  sich  verschworen  zu 

^iben,  demselben  den  Untergang  zu  bringen.    Es  war  auch  jeder 

^e  Fortschritt  der  Beformation  eine  neue  Beschränkung  seines 

^biets,  ein  gewaltiger  Stoss,  der  auf  das  Ganze  zurückwirkte; 

^Ihstdie  tridentinische Synode  konnte  bei  den  Beschlüssen,  die  sie 

^  Abschaffung  mehrerer  Missbräuche  und  Unordnungen  in  dem 

Könchsleben  fasste,  den  tiefen  Verfall  nicht  verkennen,  in  welchem 

^  sich  damals  allgemein  befand.  Dennoch  war  auch  jetzt  seine  Zeit 

loch  nicht  vorüber,  vielmehr  wusste  es  sich  auch  jetzt  noch  man- 

%fidtiger  zu  modificiren  und  in  mancher  Hinsicht  zu  verjüngen. 

Zuerst  trieben  die  Franziscaner,  schon  längst  in  mehrere 

Zweige,  zuletzt  hauptsächlich  in  Observanten  und  Conventualen 

lalheilt,  aas  ihrem  Stamme  einen  neuen  Sprössling  hervor,  die 
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Kapuziner.    Matthaus  deBassi,  aus  dem  Herzogthum  Urbiiio, 
ein  Observant,  oder  ein  Franziscaner  der  strengen  Art,  in  d^n 
Kloster  Montefalcg,  machte  einst  die  wichtige  Entdeckung,  dass  die 
Franziscaner  nicht  mehr  die  an  der  Kutte  sich  zuspitzende  Kaputze 
oder  Kappe,  capuccio,  ebenso  tragen,  wie  sie  die  fromme  Demutli 
des  h.  Franziscus  so  schön  gekleidet  hatte.    Nach  dem  Muster  der 
Kaputze  des  h.  Franziscus,  der  ihm  selbst  hiezu  erschien,  verfer- 
tigte er  eine  solche,  eilte  damit  nach  Rom  im  Jahr  1525  und  stellte 
sich  dem  Papst  in  der  neuen  Tracht  dar.    Sie  gefiel  Clemens  VIL 
nicht  übel ,  allein  der  Provincial  der  Observanten  behandelte  den 
Nacheiferer  des  h.  Franziscus  als  einen  aus  dem  Kloster  EntlaufencH. 
Erst  im  Jahr  1528  genehmigte  der  Papst  die  Gesellschaft.  Sie  soll- 
ten als  Einsiedler  eine  Kutte  mit  viereckigter  Kaputze  tragen, 
Weltgeistliche  und  Laien  zu  Mitgliedern  annehmen,  einen  langet 
Bart  wachsen  lassen,  ein  strenges  Leben  führen  und  überall  bet- 
teln dürfen ,  dabei  die  Vorrechte  der  Minoriten  und  Camaldulenser 
haben.   Der  Orden ,  der  von  Paul  HI.  begünstigt  wurde,  mit  Beifall 
predigte,  und  sich  auch  zu  Missionen  gebrauchen  liess,  breitete 
sich  schnell  aus,  hatte  aber  bald  nach  seiner  Stiftung  das  traurige 
Unglück,  dass  sein  dritter  Generalvikar,  der  bekannte  Bernardino  m 
Occhino,  aus  Italien  entwischte  und  zu  den  Protestanten  überging. ; 
Beinahe  hatte  der  Papst  desswegen  den  Orden  aufgehoben,  docfaE:! 
purificirte  er  sich,  und  machte  nun,  nachdem  er  sich  von  diesencx 
leidigen  Vorfall  wieder  erholt  hatte,  so  gute  Fortschritte,  dass  ew:^ 
zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  mehr  als  50  Provinzen,  3  sogeoHn 
Custodien,  gegen  1600  Klöster  und  25000  Kapuziner,  und  Missioner« 
in  allen  Welttheilen  hatte.  Der  Generalvikar  stand  noch  unter  d< 
General  der  Conventualen,  Paul  V.  erlaubte  ihnen  im  Jahr  161! 
sich  einen  eigenen  General  zu  wählen ,  und  sie  wurden  nun  auc 
nicht  mehr  Einsiedler  genannt.  —  Eine  Reform  der  Carmeliterinne 
und  der  Carmeliter  bewirkte  und  veranlasste  die  vornehme Spi 
nierin  Theresia,  die  im  Jahr  1535  unter  die Carmeliterinnen  tra'  <^ 
Sehr  viele  des  Carmeliterordens  nahmen  ihre  strengere  LebenaT^ 
weise  an,  aber  es  sonderten  sich  nun  auch  die  Refonnirten  vo '^ 
den  Gelindern  ab,  und  es  gab  seit  1602  zwei  Congregationen  un..^ 
zwei  Generale.  —  Auf  eine  weit  gemeinnützigere  Weise  reformirl^^ 
sich  nun  auch  der  alte  Benedictiner-Orden  nach  so  manche  ^^ 
schon,  vor  der  Reformationsperiode  vorgenommenen  Refornei 
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Mehrere  Benedictinerklösier  bildeten  Cong^egationen,  um  nack 
einer  gewissen  Gleichförmigkeit  und  unter  gemeinschaftlicher 
Aufsicht  zu  leben,  wie  z.  B.  in  Lothringen  dieCongregation  des  h. 
Vannus  und  des  h.  Uidulph  im  Jahr  1604.  Eine  solche  Congrega- 
tion  war  nun  auch  die  hier  bemerkenswerthe,  im  Jahre  1621  ent- 
standene Congregation  des  h.Maurus.  Mit  Genehmigung Lu4- 
wig'sXIII.  und  Bestätigung  der  Päpste  Gregor  XV.  und  Urban  VIII. 
siifketen  sie  einige  Benedictiner,  ein  Jahrhundert  nachher  gehörten 
mehr'  als  180  Abteien  und  Conventualpriorate  in  Frankreich  zu 
ihr.  Der  ausgezeichnete  Ruhm  dieser  Congregation  besteht  darin, 
dass  sie  sich  vorzugsweise  dem  Unterricht  der  Jugend  und  gelehr- 
ten Studien  widmete.  Grosse  Gelehrte  gingen  aus  ihren  Lehran- 
stalten hervor,  und  die  Namen  eines  Mabillon,  Montfaucon,  Ruinart, 
Thuillier,  Martene  d*Achery  u.  A.  erinnern  sogleich  an  die  grossen 
Verdienste,  die  sich  die  Benedictiner  Gelehrten  um  die  historische 
Theologie,  die  Alterthumskunde  und  die  vaterlandische  Geschichte, 
unterstützt  durch  höhere  Begünstigungen  und  die  reichhaltigen  Bib- 
liotheken Frankreichs,  erworben  haben.  Doch  mussten  sie  sich 
gegen  andere  Orden  erst  darüber  rechtfertigen,  dass  die  Beschäf- 
tigung mit  solchen  Studien  keine  Verletzung  der  Regel  des  h.  Be- 
nedict sei,  welche  doch  die  Congregation  in  ihrer  strengeren  Form 
wiederherstellen  wollte. 

Als  eine  Verjüngung  des  Cistercienserordens  können  wir  das 
berühmte  Kloster  Portroyal  zu  Paris  betrachten.  Es  gab  zwei 
Abteien  dieses  Namens.  Die  ältere  wurde  im  13.  Jahrhundert  für 
Bemhardinerinnen  in  der  Nähe  von  Paris  in  einem  Thale  bei 
Chevreuse  gestiftet.  Unter  der  Aufsicht  von  Cistercienser-Mönchen 
lebten  ungefähr  60  Nonnen  in  dem  Kloster.  Es  war  in  grossen 
Verfall  gekommen,  bis  bald  nach  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
die  damalige  Aebtissin  Angelica  Arnauld  eine  Reform  unter- 
nahm, durch  welche  das  Kloster  bald  einen  so  starken  Zuwachs 
erhielt,  dass  sie  ein  zweites  Portroyal  in  einer  Vorstadt  von  Paris 
errichtete.  Die  Strenge  der  Klosterzucht  und  der  Eifer  der  An- 
dachtsübungen verschaifte  der  Gesellschaft  grosse  Achtung,  und 
bei  dem  Papste  die  Erlaubniss,  dass  sie  nicht,  wie  andere  Klöster 
dieses  Ordens,  unter  dem  Abte  von  Citeaux,  sondern  unmittelbar 
unter  dem  Erzbischof  von  Paris  stand.  Merkwürdig  wurde  die 
Gesellschaft  von  Portroyal  besonders  durch  die  ihr  eigene  Richtung 
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zum  Mysticismus,  und  durch  ihr  Verhältnu»  zur  jansentetischen 
Partei.    Die  Vorliebe  für  den  Mysiicismua  nährten  bei  ihr  vorzfig- 
lieh  die  Mystiker  Franz  von  Sales  und  der  Abt  Vergier  von  St.  Cy- 
ran.    Franz  von  Sales,  aus  einem  gräflichen  Geschlecht  in  Sa- 
voyen,  erwarb  sich  durch  die  guten  Dienste,  die  er  dem  Herzog 
Emanuel  von  Savoyen  bei  der  Bekehrung  seiner  refonnirten  Un- 
terthanen  leistete,  durch  die  gemeinnützige  Thätigkeit,  die  er  als 
Bischof  von  Genf^  oder  eigentlich  von  Annecy  in  Savoyen,  übte,  und 
durch  die  Stiftung  eines  neuen  weiblichen  Ordens,  der  Heimsuchung 
unserer  lieben  Frau,  oder  der  Salesianerinnen,  welchen  Urban  VIIL 
im  Jahr  1626  bestätigte,  so  grossen  Ruhm  der  Heiligkeit,  dass  er 
von  Papst  Alexander  Vn.  wirklich  im  Jahr  1665  heilig  gesprochen 
oder  canonisirt  wurde.  Seine  mystischen  Schriften,  wie  z.  B.  seine 
Anleitung  zum  andächtigen  Leben,  seine  Abhandlung  von  der  Liebe 
Gottes,  erweckten  ihm  die  Zuneigung  vieler  gleichgestimmter  Seelen, 
und  machten  ihn  so  auch  zu  einem  Liebling  der  Gesellschaft  von 
Portroyal,  auch  noch  nach  seinem  Tode  im  Jahr  1622.  In  demselben 
innigen  Verhältniss  zu  dieser  Gesellschaft  stand  der  Abt  des  Bene- 
dictinerklosters  von  St.  Cyran,  Johann  du  Vergier  de  Hauranne, 
der  sich  wie  Franz  von  Sales  dem  Zuge  seines  Herzens  zu  einer  in 
Gott  versinkenden  Mystik  hingab,  zugleich  aber  auch  von  Jugend, 
an  ein    vertrauter  Freund  des  Jansenius  war.     Schon  dadurcb 
kam  die  Gesellschaft  in  ein  näheres  Verhältniss   zu  Jansenius« 
Der  eigentliche  Vermittler   desselben  aber  war  der  Bruder  des 
AebtissinAngelica,  Anton  Arnauld,  welchen  wir  schon  als  einen 
eifrigen  Verfechter  des  Jansenismus  kennen  gelernt  haben.  Zugleicli 
ist  auch  schon  bemerkt,  dass  er  sich  nach  seiner  Ausstossung  aitf 
der  Sorbonne  nach  Portroyal  begab.  Dadurch  wurde  nun  das  Klo- 
ster der  Sitz  der  jansenistischen  Partei.    Es  war  überhaupt  damals 
bei  mehreren  aus  dem  höhern  und  niedern  Stande  die  Neigung 
erwacht,  sich  in  dem  Kloster  Portroyal   auf  dem  Lande  niedcN 
zulassen,  zu  strengerer  Uebung  der  Frömmigkeit  und  zur  Abbüs- 
sung  von  Sünden,  und  daselbst  ein  gewisses  ascetisches  Anachore- 
tenleben  zu  führen.    Sie  dienten  dem  Kloster  als  Laienbrüder,  und 
beschäftigten  sich  mit  Jugendunterricht  und  schriftstellerischen 
Arbeiten.  Selbst  Männer  von  vornehmem  Stande,  von  Talenten  und 
Kenntnissen  zogen  sich  hieher  vom  Welt-  und  Hofleben  zurück. 
Den  Mittelpunkt  der  Gesellschaft  bildeten  die  zahlreichen  Milglie- 
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ier  der  FanQie  Aj^nanld,  die  durch  dieselbe  Geistemrichtongr  sehr 
inigr  unter  einander  yerbnnden  waren,  durch  Liebe  zum  Mysticis- 
■u  und  lamJansenismua,  dessen  Grundsätze  mit  dem  ernsten  Sinn 
kf  Bime  und  Selbstverliugnung,  der  die  Gesellschaft  von  Port- 
nyal  beseelte,  in  so  naher  Berührung  standen,  und  durch  Polemik 
gegen  die  Jesuiten.  Die  letztere  war  das  viterliche  Erbtheil  der 
FmiUe  Amauld.  Denn  der  Vater  der  Aebtissin  und  des  Jansenisten 
Aaton  Amauld,  welchem  auch  sein  älterer  Bruder  Robert  Yop 
Hofe  nach  Portroyal  gefolgt  war,  war  jener  Anton  Amauld,  der 
in  Parlament  mit  so  grossem  Nachdrack  gegen  die  Aufnahme  der 
Jeniten  gesprochen  hatte.  Daher  ging  der  Hass  der  Jesuiten  ge- 
il gen  die  Jansenisten  auch  auf  das  Kloster  Portroyal  über,  und  es 
t\  koiBte  xuletzl  ihrer  schweren  Rache  nicht  entgehen.  Der  Beichi- 
k\  vilar  Ludwig's  XIV.,  der  Jesuite  Tellier,  bewirkte  eine  päpstliche 
BiUe  zur  Aufhebung  des  Klosters  Portroyal  auf  dem  Lande.  Im 
Ur  1709  wurden  die  Nonnen  desselben  in  andere  Klöster  ver- 
ttlit,  hierauf  die  Gebäude  niedergerissen,  und  selbst  die  Leich- 
irl  Mie  ausgegraben.  Es  war  wirklich  eine  ehrwürdige  Anstalt,  und 
Q*'!  a  knüpften  sich  in  der  Folge  noch  für  Manche  rührende  Erinner- 
nl  Bgen  an  die  Ruinen  von  Portroyal,  den  Sitz  einer  Gesellschaft, 
0I  iesich  hier  in  der  Nähe  der  üppigen  Hauptstadt,  des  glänzenden 
zfM  Webweifenden  Hofes  zurUebung  strengerer  Tugend  und  Religio- 
[ül   Ait  Tereinigte. 

f^l        Mit  dem  Eindrucke,  welchen  Portroyal  zurückgelassen  hat, 
is'l  coitrastirt  sehr  die  Erscheinung,  die  sich  uns  in  dem  Trappisten- 
Nen  darafellt.  Es  war  auch  diess  kein  neuer  Orden,  sondem  nur 
*|  tiie  emeute  Form  des  Bernhardiner-  oder  Cistercienserordens. 
tf  Der  Stifter  war  Hermann  Johann  Bouthillier  de  Rance,  aus  ei- 
len adeligen  Geschlecht.    Er  sollte  Maltheser- Ritter  werden,  trat 
aber  in  den  geistlichen  Stand,  weil  er  Gelegenheit  hatte,  in  den 
ßenoss  mehrerer  reichen  Pfründen  zu  kommen.    Schon  in  seinem 
10.  oder  11.  Jahr  war  er  Abt  von  La  Trappe,  einem  Cistercienser- 
Doster,  las  aber  nichts  als  den  Anakreon,  welchen  er  in  seinem 
12.  Jahr  mit  einem  griechischen  Commentar  herausgab.  Nach  einem 
üppigen,  vergnügungssüchtigen  Leben  wurde  er  im  Jahr  1660  durch 
einige  erschüttemde  Begegnisse,  besonders  durch  den  plötzlichen 
schanderhaflen  Anblick  der  Leiche  seiner  Geliebten,  so  umgestimmt 
and  angewandelt,  dass  er  in's  entgegengesetzte  Extrem  verirrte. 


Ente  Periode.    Zweiter  Abiehaitt 

Er  gab  nun  alles,  was  er  hatte,  hinweg,  und  behielt  Uos  die , 
nannte  Abtei  La  Trappe,  die  von  den  vielen  Treppen,  die  zu 
führten,  diesen  Namen  Cdie  Treppe)  erhalten  hatte,  an  den  Gren 
der  Normandie  in  einem  von  Wäldern  und  SAmpfen  umgebei 
Thale  melancholisch  genug  lag,  aber  doch  damals  von  lebenslo 
gen  Brfldem  bewohnt  war.  Hier  führte  nun  de  Rancd  als  Abi 
vieler  Mühe  und  Gefahr,  da  die  Mönche  keinen  Beruf  in  sich  fO 
ten,  sich  die  neue  Lebensansicht  des  ehemaligen  Wollüstlings  s 
dringen  zu  lassen,  eine  die  Regel  des  heil.  Benedict  und  die  V 
Schriften  der  Cistercienser  weit  übertreffende  Strenge  der  Lebe 
weise  ein,  deren  Büssungen  und  Selbstpeinigungen  in's  Unmens 
liehe  übergingen  unÜ  an  Selbstmord  grenzten.  Die  elendeste  i 
sollte  mit  der  härtesten  Handarbeit  verbunden  sein.  Selbst  die  S 
thäuser  mussten  jetzt  den  Vorwurf  hören,  dass  ihre  Lebensart  n 
zu  weichlich  sei.  Sie  nahmen  diess  sehr  empfindlich  auf,  und 
General  antwortete  dem  Trappisten-Abt  mit  Nachdruck.  Von  ei 
andern  Seite  wurden  die  Benedictiner  angegriffen,  da  de  Baue« 
einer  eigenen  Schrift  nicht  nur  seinen  Mönchen  jede  wissensch 
liehe  Beschäftigung  untersagte,  sondern  überhaupt  die  Wiss 
Schäften  aus  den  Klöstern  verbannt  wissen  wollte,  weil  diess 
allgemeine  Pflicht  des  Mönchslebens  so  erfordere.  Aus  dieser  V 
anlassung  schrieb  der  Benedictiner  Mabillon  im  Namen  der  C 
gregation  des  heil.  Maurus  seine  mit  Beifall  aufgenommene  Scli 
zur  Vertheidigung  der  klösterlichen  Studien.  Da  der  Abt  de  Rai 
der  selbst  nicht  ohne  gelehrte  Bildung,  nun  au'ch  hierin  ein  g 
anderer  Mensch  sein  wollte,  darauf  eine  neue  heftige  und  bele 
gende  Antwort  folgen  Hess,  so  entstand  daraus  ein  noch  einige 
angeregter  Streit  über  die  Frage,  wie  weit  die  Regel  Benedicts  : 
lehrte  Studien  gestatte,  oder  wohl  auch  zur  Pflicht  mache. 

So  lebhaft  war  auch  damals  noch  immer  das  Interesse  für 
Mönchsleben ,  und  so  mannigfaltig  dieses  selbst  in  seinen  Form 
Dass  selbst  eine  Gesellschaft,  wie  die  der  Trappisten  war,  emp 
kommen  konnte,  dazu  wirkte  wohl  besonders  der  Contrast  mit 
damaligen  Ueppigkeit  des  grosstädtischen  Lebens  in  Frankn 
mit,  während  auf  der  andern  Seite  auch  der  Jansenismus  den  S 
für  strengere  Bussübungen  weckte.  Bemerkenswerth  ist  wei 
stens,  dass  sich  diese  Erscheinungen  gerade  in  Frankreich  i 
zwar  in  der  Hauptstadt  selbst  und  der  Nähe  derselben  zei| 


Möfehiorden.    Barmh.  Sohweit  Lasar.   Theatiner. 

Stibai  mehrere  neue  mönchsartige  Gesellschaften  entstanden  um 
dSese  Zeit,  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts,  wo  über- 
haupt eine  neue  Bewegfung  in  das  Mönchsleben  kam.  Was  solche 
yeri>indungen  empfahl,  war  irgend  ein  praktischer  ffir  das  Leben 
und  das  praktische  Christen thum  heilsamer  Zweck.  Die  Salesia- 
nerinnen,  die  hauptsachlich  Kranke  besuchen  und  pflegen  soll*» 
len,  sind  schon  erwähnt  Noch  vorher  stiftete  Angela  von  Brez- 
eln unter  dem  Schutze  der  heil.  Ursula  die  Ursulinerinnen,  die 
junge  Mädchen  im  Christenthum,  im  Lesen  und  Schreiben  unter- 
richten sollten.  Borromeo  beförderte,  Gregor  XIIL  bestätigte  im 
Jahr  1571  die  Gesellschaft.  Nicht  sehr  bedeutend,  aber  edel  in 
ihrer  Tendenz  waren  die  beiden  Orden ,  der  Orden  der  Jungfrauen 
oder  Töchter  der  Liebe,  oder  der  barmherzigen  Schwestern, 
von  einer  vornehmen  Französin,  Louise  le  Gras,  im  Jahr  1660 
gestiftet  zur  Unterstützung  armer  Kranken,  und  der  Orden  der 
Bröder  und  Schwestern  christlicher  Schulen  in  Frankreich, 
welchen  Nik las  Barre,  ein  Minime,  im  Jahr  1674  errichtete.  Was 
diese  Gesellschaft  bezweckte,  Beförderung  des  in  den  katholischen 
Ländern  noch  inuner  zu  sehr  vernachlässigten  Erziehungs-  und 
Schulwesens,  gelang  in  grösserem  Umfang  der  Gesellschaft  der 
Piaristen,  oder  der  Väter  frommer  Schalen,  welche  von  Rom  aus, 
wo  ihnen  der  Spanier  Joseph  CalasanzeCt  1648)  ihre  gesell- 
schaftliche Form  gab,  sich  in  Italien,  Deutschland,  Ungarn  und 
Polen  verbreiteten,  und  viel  Gutes  wirkten,  nicht  ohne  die  Eifer- 
sucht der  Jesuiten  auf  sich  zu  ziehen,  wesswegen  sie  erst  im  Jahr 
1690  die  Rechte  eines  Ordens  erlangten.  Die  Priester  von  der 
Mission,  die  Vincenz.von  Paula  stiftete,  um  die  Mitte  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts,  oder  die  Lazaristen,  wie  sie  von  ihrem 
Hauptsitze,  dem  Stift  St.  Lazarus  zu  Paris  hiessen,  hatten  die 
Bestimmung,  den  Armen  das  Evangelium  zu  predigen,  und  als 
Seelsorger  zur  Beförderung  christlicher  Religiosität  und  Sittlich- 
keit unter  dem  Volke  auf  dem  Lande  zu  wirken.  Schon  diese 
letztere,  aber  auch  noch  mehrere  andere  in  unserer  Periode  neu 
sich  gestaltenden  Gesellschaften  dieser  Art  gingen  nicht  sowohl 
aus  einer  Reform  des  Mönchslebens,  als  vielmehr  des  Lebens  der 
Weltgeistlichen  hervor.  Dahin  gehören  die  Theatiner,  so  genannt 
von  Johann  Peter  Caraffa,  dem  Erzbischof  von  Brindisi,  der  zu- 
gleich Bischof  von  Chieti  oder  Theate  war,  der  nachmalige  Papst 
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Paul  IV.  Didsem  theilte  Gaötano  de  Thiene  den  Plan  ra  einer  §t 
tenreform  des  Clerus  mit.  Mit  ihnen  vereinigten  sich  einige  ander 
Sie  gaben  dem  Papst  ihre  Aemter  und  Pfründen  zurück,  um  ohi 
Eigenthum,  aber  auch  ohne  zu  betteln,  blos  von  den  freiwilligf 
Gaben  frommer  Christen  zu  leben.  Papst  Clemens  VII.  bestätig 
die  Gesellschaft  im  Jahr  1524  unter  dem  Namen  Clerici  reguläre 
regelmässige  oder  reformirte  Cleriker,  sie  nannten  sich  aber  lieb 
Theatiner.  Ihre  Absicht  war,  dem  öffentlichen  Gottesdienst  und  d( 
Religion  neue  Achtung  zu  verschaffen.  Sie  predigten  öfters,  galM 
sich  Mühe,  alles  Unwürdige  dabei  zu  entfernen,  besuchten  Krank 
und  leisteten  überhaupt,  wo  es  Gelegenheit  gab,  geistlichen  m 
leiblichen  Beistand,  in  ihren  Klöstern  widmeten  sie  sich  geistlich« 
Uebungen,  gingen  aber  auch  auf  Missionen  aus.  In  Italien  bre 
teten  sie  sich  ziemlich,  aus,  aber  ihr  Stifter  selbst  begünstigte  a 
Papst  Paul  IV.  zu  sehr  die  Jesuiten.  Gleicher  Art  waren  die  Bai 
nabiten,  eine  von  drei  vornehmen  Mailändern  im  Jahr  1530  ] 
Mailand  errichtete,  und  im  Jahr  1532  von  Papst  Clemens  VII.  b< 
stätigte  Gesellschaft.  Sie  hiessen  seit  1535  Clerici  reffulare$  di 
heil.  Paulus,  lebten  unter  Büssungen  und  Andachtsübungen  sei 
armselig,  riefen  mit  dem  Crucifix  in  der  Hand,  einem  schwere 
Kreuz  auf  den  Schultern,  zur  Busse  auf,  boten  sich  mit  einem  Stric 
um  den  Hals  zu  den  niedrigsten  Diensten  an,  machten  auch  bii 
weilen  sogen.  Missionen  im  engem  Sinn ,  d.  h.  sie  traten  da  ui 
dort  in  einzelnen  Städten  als  ausserordentliche  Bussprediger  ac 
Barnabiten  hiessen  sie  von  der  Kirche  des  heil.  Bamabas  zu  M« 
land,  die  ihnen  gehörte.  Ihr  Hauptsitz  war  Mailand,  wo  sie  d. 
Erzbischof  und  Cardinal  Carlo  Borromeo  begünstigte.  Sie  kann 
auch  in  andere  Länder,  und  zu  Mailand  und  Pavia  lehrten  sie  au« 
Theologie.  In  dieselbe  Klasse  gehören  ferner  die  Somasker  ui 
die  Väter  der  christlichen  Lehre.  Die  Somasker,  gestiftet  um  d 
Jahr  1528  von  dem  Venetianer  Hieronymus  Aemilianus,  hatti 
ihren  Sitz  in  dem  mailändischen  Städtchen  Somasca,  wo  sie  ai 
und  streng  lebten,  und  dem  Volksunterricht  und  der  Unterstützui 
der  Armen  und  Waisen  sich  widmeten.  Pius  V.  setzte  sie  im  Ja! 
1568  unter  die  Mönchsorden.  Mit  ihnen  verbanden  sich  später  d 
Väter  der  christlichen  Lehre,  ursprünglich  eine  Congregatic 
Weltgeistlicher,  dei'en  Hauptgeschäft  das  Katechisiren  war.  Cii 
mens  VIII.  bestätigte  sie  im  Jahr  1597,  im  Jahr  1626  vereinigti 
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m  rieh  mit  den  Somaskern ,  trennten  sich  aber  als  Weltgeistliche 
im  Jahr  1647  wieder  von  diesen.  Mit  den  beiden  letstern,  don 
Yolksnntenicht  sich  widmenden  Gesellschaften  können  wir  die 
durch  wissenschaftlichen  Ruhm  sich  auszeichnenden  Patres  Ora- 
torii  zusammenstellen.  Es  sind  zwei  Vereine  dieses  Namens  zu 
unterscheiden.  Der  eine  wurde  in  Italien  von  dem  Florentiiier 
Philipp  Ton  Neri  gegründet.  Nachdem  dieser  in  Rom  auf  ver- 
schiedene Weise,  durch  Errichtung  eines  Spitals  für  arme  Pilgrune, 
durch  geistliche  Gespräche  und  Unterhaltungen  thätig  gewesen  war, 
baute  er  im  Jahr  1574  mit  Erlaubniss  Gregorys  XIII.  für  seine  geist- 
lichen Uebungen  ein  Oratorium  oder  Bethaus.  Die  Congregation 
war  ein  freier  Verein,  aus  welchem  man,  wenn  man  wollte,  wieder 
austreten  konnte.  Man  versammelte  sich  in  den  sechs  ersten  Wo- 
chentagen theils  zu  geistlichen  theils  zu  wissenschaftlichen  Ue- 
bungen. Einen  ausgezeichneten  Namen  erhielt  diese  Congregation 
dadurch,  dass  der  berühmte  Baron  ins  ihr  Mitglied,  und  durch  die 
gelehrten  Studien,  die  Neri  in  derselben  einführte,  zu  seinem 
grossen  kirchenhistorischen  Werke  veranlasst  wurde.  Als  Nach- 
bild dieser  römischen  Congregation  des  Oratoriums  stiftete  Peter 
vonBerulle  zu  Paris  mit  Genehmigung  des  Königs  und  Pauk  V. 
im  Jahr  1611  unter  denr Namen  Oratorium  Jesu  eine  Gesell- 
schaft, deren  Zweck  zunächst  Wiederherstellung  der  verfallenen 
Zucht  der  Weltgeistlichen,  Beförderung  der  Andacht  und  der  Hei- 
ligkeit dieses  Standes  sein  sollte.  Daher  sollten  die  Mitglieder  der- 
selben ohne  Würden  und  Pfründen  alle  Pflichten  des  geistlichen 
Standes  beobachten.  Die  Anstalt  war  eigentlich  ein  Seminar  des 
Priesterstandes,  aber  ein  Verein,  der  durch  keine  Gelübde  gebun- 
den war.  Es  gab  bald  mehrere  Priesterseminare  dieser  Art  in 
Frankreich.  Was  aber  auch  diese  Congregation  besonders  aus- 
zeichnet, ist  die  wissenschaftliche  Richtung,  die  sie  nahm.  Sie  wetU 
eiferte  in  dem  Ruhm  gelehrter  Verdienste  glücklich  mit  den  Jesui- 
ten, und  brachte  mehrere  hervorragende,  durch  unabhängigen  For- 
schungsgeist sich  auszeichnende  Männer  hervor,  unter  welchen  der 
Philosoph  Malebranche,  der  gelehrte  Kirchenhistoriker  Ludwig  Tho- 
massin  und  der  kühne  Kritiker  Rieh.  Simon  die  erste  Stelle  einnehmen. 
Vereine  dieser  Art  gab  es  in  unserer  Periode  sehr  viele.  So 
gab  es  z.  B.  auch  noch  in  Spanien  Brüder  der  Gastfreundschaft,  in 
Prankreich  Brüder  der  christlichen  Liebe,  in  Italien  gutthitige,  ili 
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Jdiiis  Ton  Pflug,  Bischof  von  Naumburg,  waren  mil  dem  Kaiser 
ndw  hierin  einverstanden.  Allein  die  Sache  wurde  nicht  einmal 
ii  w«tere  Ueberlegung  geiogen,  und  es  blieb  bei  dem  Bannfluch, 
«eichen  die  Synode  über  alle  aussprach,  die  behaupten,  dass  Cleri- 
ker  und  Mönche  heirathen  können,  ungeachtet  der  Kaiser  mit  eini- 
in  deutschen  Fürsten  noch  einmal  den  Versuch  machte,  von  Piuslv. 
fie  Bewilligung  der  Priesterehe  für  ihren  Clerus  zu  erhalten.  Die 
dgemeinen  Verhaltnisse  des  Clerus  erhielten  überhaupt  keine  be« 
Imtende  Veränderung,  und  wir  haben  uns  daher  hier  nur  noch  zur 
Geschichte  des  Papstthums  zu  wenden,  um  von  dieser  noch  eine 
kane  Uebersicht  zu  geben,  und  dabei  zugleich  das  zu  erwähnen, 
ns  bisher  noch  nicht  in  dem  übrigen  Zusammenhang  seine  Stelle 
lehnden  hat. 

Die  ersten  Päpste  unserer  Periode,  Leo  X.,  Hadrian  VI. 

tS2i-1523.,  Clemens  VII.  1523—1534  sind  uns  schon  aus  der 

hCMrmationsgeschichte  hinlänglich  bekannt.  Hadrian  VI.  war  sei- 

«■Vorgänger  Leo  darin  sehr  unähnlich,  dass  er  wenig  Sinn  für 

(faste  und  Wissenschaften,  aber  um  so  mehr  wahren  Eifer  für 

■K  Reformation  der  Kirche  hatte.    Auch  sonst  befleckte  er  seine, 

fcilidi  nur  kurze,  Regierung  nicht  durch  die  bei  den  Päpsten  so 

(BiröhnUchen  Fehler  der  Habsucht  und  des  Familien-Interesses.  Sein 

''itciifolger,  der  schlaue,  politisch  gewandte  Clemens,  aus  dem  medi- 

^^ischen  Hause,  konnte  doch  nicht  verhüten,  dass  in  seinem  Kriege 

^1  dem  Kaiser  Karl  V.  über  Rom  und  über  ihn  selbst  ein  härterer 

^^hlag  erging,  als  jemals  über  die  Stadt  und  einen  Papst  ergangen 

^ir.  Da  der  Papst  einen  kaum  zuvor  geschlossenen  Vergleich  ver- 

^t  hatte,  so  rückte  im  Mai  1527  der  kaiserliche  Oberfeldherr 

Routen  mit  einem  Heere  von  20,000  Mann  gegen  Rom.  Die  Stadt 

^irde  erstürmt,  geplündert,  mehrere  Monate  zum  Schauplatz  der 

^menschlichsten  Gräuel  gemacht,  der  Papst  selbst  in  der  Engels- 

krg  belagert,  nach  einem  Monat  zur  Uebergabe  derselben  ge- 

xinmgen,  aber  ungeachtet  der  harten  Bedingungen,  die  er  eingehen 

■■sste,  noch  fünf  Monate  gefangen  gehalten.    Dafür  durfte  der 

Fapil  in  dem  Frieden,  welchen  er  mit  dem  Kaiser  schloss,  von  dem 

Kaiser  das  Lehensverhältniss,  in  welchem  er  als  König  von  Neapel 

Ewm  päpstlichen  Stuhle  stand,  anerkannt  sehen,  und  ihm  hierauf 

aaeh  die  Kaiserkrone  aufsetzen.     Die  Regierung  der  folgenden 

fifste,  Pauls  lU.  bis  1549,  Julius  lU.  bis  1555  und  Pius  IV.  1559 
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—1565  ist  mn  meisten  durch  die  Einfulining  und  Aufibreitang  des 
Jesuitenordens  und  die   langen  Verhandlungen  der  Tridei^iner 
Synode  ausgezeichnet,  deren  Beschlüsse  Pius  IV.  bestätigte  und  rar 
allgemeinen  Anerkennung  zu  bringen  suchte,    Pius  IV.,  der  gani 
nach  Hadrian's  Sinn  regierte,  mit  Mässigung  und  Rechtlichkeil^ 
nwDhte  sich  durch  mehrere  zweckmassige  Anordnungen  zur  He- 
bung^ verschiedener  Missbräuche  am  päpstlichen  Hofe,  auch  durch 
«^ie  ^Herstellung  der  alten  Verfassung  des  Conclaves   verdient 
Paul  IV.,  der  1555  im  79.  Jahr  den  päpstlichen  Stuhl  bestieg,  aber 
noch  voll  Kraft  und  Leidenschaft  war,  der  Vorgänger  Pius  IV.  In  der 
langen  Zwischenperiode,  in  welcher  die  Tridentinische  Synode 
ruhte,  hatte  ganz  andere  Grundsätze  und  Gesinnungen  gegen  di» 
Protestanten.  Er  ermunterte  zur  Verfolgung  der  Protestanten^  und 
verbot  alle  ketzerischen  Schriften  auf's  strengste,  trat  aber  aucli 
bei  Gelegenheit  mit  acht  päpstlicher  Anmassung  auf,  wie  z.  B.  in 
England,  wo  er,  der  Königin  Maria  gegenüber,  Irland  nur  insofern 
als  Königreich  anerkennen  wollte,  sofern  er  es  dazu  erhob.    Ki 
lebte  ganz  im  Gedanken  einer  Restauration  des  Katholicismus  ii 
seiner  ganzen  Strenge.  Doch  übertraf  ihn  an  Ketzerhass  und  Vep- 
folgungssucht  der  durch  Pius  IV.  von  ihm  getrennte  Pius  V.,  wdl.- 
eher  freilich  als  Dominikaner  und  Inquisitor,  und  zuletzt  als  Gen^ 
ralinquisitor,  wozu  ihn  Paul  III.  ernannte,  um  die  Macht,  die  bisk« 
vier  Generalinquisitoren  mit  einander  getheilt  hatten,  in  der  Ha.K3 
eines  Einzigen  zu  vereinigen,  durch  die  trefflichste  Schule  sich 
zu  gebildet  hatte.    Mit  Blutgier  wüthete  er  gegen  die  Freunde 
Reformation,  und  wo  er  sie  nicht  durch  Feuer  und  Schwert  ver- 
nichten konnte,  wollte  er  wenigstens  seine  Bannflüche  gegen  sie 
schleudern.  Am  berüchtigtsten  machte  er  sich  durch  seine  Nacl^ 
mahlsbuUe,  die  Bulle  In  coena  Domini    Schon  seit  einigen  Jahr- 
hunderten war  es  in  Rum  gewöhnlich,  dass  jedes  Jahr  am  Gröo- 
donnerstag  eine  Bann-  und  Fluchbulle  gegen  alle  Ketzer  und 
Ketzer -Genossen  in  Gegenwart  des  Papstes  mit  aller  Feierlichkeit 
abgelesen  wurde.    Die  Zeit  der  Entstehung  dieser  Sitte  und  dieser 
Bulle  ist  nicht  genau  bekannt,  jeder  Papst  modificirte  sie  nach  seinen 
Zeitverhältnissen,  und  fasste  in  ihr  zugleich  alles  zusammen,  was 
er  sich  in  geistlichen  und  weltlichen  Dingen  anmassen  zu  dürfen 
glaubte.  Die  Bulle  enthielt  Bannflüche  nicht  blos  gegen  alle  Kotier, 
sondern  auch  gegen  alle,  die  sie  beschützen  und  begünstigen, 
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fegen  die  Fürsten,  die  Bändnisse  mit  ihnen  «chliess^n,  aber  auch 
gegen  nlle,  welche  ein  allgemeines  Concil  ftr  höher  halten  als  deo^ 
hpst  und  die  päpstlichen  Befehle  ohne  vorangegangene  Prüfung 
md  Binwilligong  der  Landesfürsten  nicht  vollstrecken  lassen  wol- 
kfi,  ebenso  auch  gegen  alle,  welche  dem  Clenis  Steuern  fupjtie 
dlgemeinen  Staatsbedürfnisse  abnöthigen  u.  s.  w.    Sie  enthält 'mit 
Enem  Wort  Ansprüche,  durch  welche  die  Fürsten  der  geismUien^  % 
Gewalt  untergeordnet  und  ihrer  unmittelbaren  Landesrechte  be3^ 
mbt  werden.  Diese  Bulle  mit  solchen  Anmaassungen  wollte  Pius  V. 
jMj  well  mehrere  Fürsten  Ketzer  dulden  und  von  der  Geistlichkeit 
Gddbeiträge  erheben,  in  allen  katholischen  Staaten  angenommen 
nd,  wie  in  Rom,  jähHich  am  Gründonnerstag  öffentlich  verkündigt 
wiaen.  Allein  selbst  katholische  Fürsten ,  wie  Philipp  II.  von  Spa- 
ren, der  Kaiser  Rudolph  IL,  der  Kurfürst  von  Mainz,  widersetzten 
•ck,  in  Neapel  entstanden  desswegen  Unruhen  und  die  Bulle  konnte 
iii|ends  formlich  eingeführt  werden.    Uebrigens  verband  Pius  V. 
lit  seiner  päpstlichen  Anmaassung  und  seinem  furchtbaren  Ketzer- 
h«  einen  ebenso  strengen  Eifer  für  Sittenzucht  und  manche 
lAeiiswerthen  Eigenschaften,  wegen  welcher  er  sogar  unter  die 
^l%en  versetzt  wurde.    Gregor  XIII.  schien  zwar  durch  die 
'^'eodenfeste,  mit  welchen  er  die  Pariser  Bluthochzeit  feierte,  in 
'^uselben  Jahr,  in  welchem  er  den  papstlichen  Stuhl  bestieg,  im 
^hr  1572,  ganz  in  die  Fusstapfen  seines  Vorgängers  treten  zu 
^Ilen,  doch  geschah  diess  mehr  aus  schwacher  Ergebenheit  gegen 
^  französischen  Hof,  als  aus  eigener  Neigung  zur  Grausamkeit. 
^  verdankt  man  die  Verbesserung  des  Julianischen  Kalenders, 
^^n  welcher  dieser  nun  der  Gregorianische  genannt  wird.    Da 
^  Jahr  von  365^/4  Tagen,  wie  es  Julius  Cäsar  angeordnet  hatte, 
^11  Minuten  und  15  Secunden  zu  lang  war,  so  entstand  hieraus 
^  Missverhältniss  des  bürgerlichen  Jahrs  zum  astronomischen, 
ktdk  welches  jenes  vor  diesem  in  128  Jahren  um  einen  Tag  und 
a  Ende  des  16.  Jahrhunderts  um  10  Tage  voraus  war.  Nach  dem 
Vorschlage  der  zwei  Mathematiker,  der  beiden  Brüder  Aloysius  und 
Aatonius  Lilli,  stellte  Gregor  im  Jahr  1582  durch  Auslassung  von 
xAen  Tagen  im  Kalender  und  durch  eine  genauere  Bestimmung 
der  Schaltjahre  für  die  Zukunft  die  Ordnung  wieder  her.  Der  Papst 
beGdil  die  allgemeine  Einführung  dieses  Kalenders  in  einer  eigenen 
Bolle,  aber  in  einem  so  gebieterischen  Tone,  dass  selbst  der 

B«mr»  CO.  d.  neoerai  Zeit  ^  ^ 
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deutsche^  Kais^  Rudolf  I^^  seine  Rechte  dadurch  gekrankt  flaubte. 
lip  so  weniger  wollten  Hie  Protestanten  denselben  in  der  Form  ei- 
nes päpstlichen  Befehls  annehmen.  So  entstand  nun,  da  das  katho- 
lische Deutschland  den  Gregorianischen  Kalender  einführte,  ein 
d<Mplter  Kalender,  was  grosse  Verwirrung  im  bürgerlichen  Leben 
una  manche  Streitigkeiten  zwischen  Protestanten  und  Katholiken 
#  nach^h  zog,  bis  sich  endlich  die  Protestanten  zu  einer  Verbesse- 
fnig  ihres  Kalenders  entschlossen,  die  in  der  Hauptsache  mit  dem 
Gregorianischen  ganz  zusammenfiel.  Derselbe  Papst  machte  sich 
durch  Errichtung  vieler  neuen  Lehranstalten  verdient  Es  waren 
mehr  als  zwanzig  Seminarien,  die  theils  in  Rom  selbst  f&r  Deutsche, 
Griechen,  Englinder,  selbst  die  Maroniten  vom  Berg  Libanon,  die 
häufig  nach  Rom  kamen,  theils  auf  seine  Auflbrderung  in  andern, 
besonders  deutschen  Städten,  gestiftet  wurden,  nur  geschah  es 
nicht  sowohl  aus  Sorge  für  Gelehrsamkeit  und  wissenschaftliche 
Bildung,  als  vielmehr  in  der  Absicht,  hiedurch,  so  wie  durch  die 
von  ihm  besonders  begünstigten  Lehranstalten  der  Jesuiten,  die  ka- 
tholische Religion  aufrecht  zu  erhalten,  und  dem  Fortgange  der 
sogenannten  Ketzerei  durch  ganz  Europa  zu  wehren. 

Auf  Gregor  XIIL  folgte  im  Jahre  1585  Sixtus  V.,  unstreitig 
derjenige  in  der  Reihe  der  neueren  t'äpste,  der  an  Talent,  Kraft 
und  Unternehmungsgeist  am  meisten  hervorragt.  Er  hiess  mit  sei- 
nem Familiennamen  Felix  Peretti,  war  im  Jahre  1521  zu  Montalto, 
in  der  Mark  Ankona,  in  kümmerlichen  Verhältnissen  geboren.  Er 
musste  als  Knabe  einem  Hirten  das  Obst  bewachen  und  die  Schweine 
hüten.  Das  einzige  Glück  für  ihn  war,  dass  seine  Familie  ein  Mit- 
glied im  geistlichen  Stande  hatte,  einen  Franziskaner,  der  sich  endlich 
erweichen  Hess,  das  Schulgeld  für  ihn  zu  bezahlen.  Er  trat  in  den 
Franziskanerorden  und  schwang  sich  aus  diesem,  nachdem  er  Ge- 
neralvikar seines  Ordens  und  zuletzt  Cardinal  von  Montalto  Cso 
nannte  er  sich  nach  dem  Städtchen,  in  welchem  er  erzogen  war) 
geworden  war,  zur  päpstlichen  Würde  empor,  wozu  die  Verstellung 
sehr  viel  beigetragen  haben  soll,  die  er  in  der  Nähe  des  päpstlichen 
Throns  annahm,  indem  er  durch  sein  ruhiges,  friedliebendes  Be- 
nehmen die  übrigen  Cardinäle  auf  die  Meinung  brachte,  er  könne 
die  päpstliche  Regierung  nicht  ohne  Gehälfen  fuhren  0*    Aber  er 

1)  An  dieser  Erzählung  ist  jedoch  nach  Rahkx,  Geschichte  der  Päpste  L 
S.  443,  nicht  viel  wahres. 
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xe^te  bald  genug,  wie  selbstständig  und  unumschrfinkt  er  zu  re- 
gieren wisse.  Das  Eigenthümliche  seiner  Regierungsweise  ist,  dass 
At  durchaus  einen  nicht  sowohl  hierarchischen  als  vielmehr  poli- 
tiieheii  Charakter  hat.  Er  benahm  sich  als  staatskluger  Regent,  der 
fterall  die  kräftigsten  Maassregeln  zu  ergreifen,  mit  organisirendem 
Geist  alles  so  zu  ordnen  und  alle  Verhältnisse  so  zu  benutzen  weiss, 
vie  es  zur  Yergrösserung  seiner  Macht  dient.    Er  regulirte  das 
Collegium  der  Cardinäle,  indem  er  neben  andern  Bestimmungen 
fie  Zahl  der  Cardinäle  auf  70  festsetzte  Cgleichwie  Moses  70  Greise 
m  allem  Volke  gewählt,  um  sich  mit  ihnen  zu  berathen},  nicht  um 
Aeh  ihres  Raths  und  ihrer  Unterstätzung  um  so  mehr  bedienen  zu 
i^en,  sondern  nur  um  bei  einer  unter  Mehrere  getheilten  Macht 
von  allen  desto  unabhängiger  zu  sein.  Zur  Erleichterung  und  zweck- 
lissigem  Leitung  der  Regierungsgeschäfte  setzte  er  15  Congre- 
fttionen  nieder,  unter  welche  alle  öffentliche  Angelegenheiten,  die 
^tweder  die  Kirche  überhaupt,  oder  die  Regierung  des  Kirchen- 
t%tts  belreffien,  vertheilt  waren.  Ueberall  suchte  er  Ordnung  her- 
^^wltelUn  und  einzuführen.    Er  sorgte  auf  eine  sehr  wohlthätige 
^^eise  f&r  die  öffentliche  Sicherheit  in  Rom  und  Italien  durcli  Aus- 
^'^CMIang  der  Banditen,  für  Sittenzucht  und  strenge  Handhabung  der 
;e  und  der  Gerechtigkeit,  legte  Vorrathshäuser  für  die  Armen 
i^  suchte  den  Ackerbau  emporzubringen,  führte  grosse  Bauunter- 
^^^^hnungen  aus  und  verschönerte  Rom,  doch  nicht  durch  Restau- 
ration von  Antiquitäten,  von  welchen  er  kein  Freund  war,  die 
«umente  des  Alterthums  sollten  ihm  nur  zur  Verherrlichung  des 
eszes  dienen.    Den  Ruhm  wissenschaftlicher  Verdienste  erwarb 
sich  durch  die  Einrichtung  eines  prachtvollen  Bibliothekgebäudes 
^n  dem  Vatikan,   durch  Anlegung  einer  trefflichen  Druckerei  in 
denselben  und  durch  die  aus  derselben  im  Jahre  1590  hervorge- 
{ingeae  verbesserte  Ausgabe  der  Vulgata,  deren  Text  er  durch 
eilige  Gelehrte  reinigen  Hess.  Ungeachtet  dieses  grossen  Aufwands 
'immelle  er,  da  er  weder  selbst  Pracht  Hebte,  noch  Verwandte  zu  be- 
niefcem  suchte,  einen  Schatz  von  mehreren  Millionen  Thalem,  wel- 
chen er  xum  Besten  seiner  Nachfolger  und  der  römischen  Kirche,  die 
10  Tide  Gefahren  bedrohen,  für  Falle  der  höchsten  Noth  in  der  En- 
geisinurg  niederlegte.    Mit  derselben  Klugheit  und  Thätigkeit,  mit 
welcher  er  den  Kirchenstaat  regierte,  machte  er  auch  in  der  Kirche 
äberbtapt  das  päpstliche  Ansehen  geltend.    Unter  den  damaligen 
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Zeitverhaltnissen  zogen  i^m  meisten  die  Innern  Unmhen  in  Fnin 
reich  seine  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Es  war  die  Zeit,  in  welch 
die  Ligue  gegen  Heinrich  von  Navarra  kämpfte.  Auf  Veranlassu 
der  Ligue  und  des  Königs  von  Spanien,  Philipps  IL,  erliess  er 
Jal||d  585  eine  Bulle,  in  welcher  er,  vermöge  seiner  über  alle  ¥i 
sten  der  Welt  erhabenen  Gewalt,  gegen  die  abscheulichen  Abkönu 
lingdiles  erlauchten  Hauses  Bourbon,  Heinrich  den  König  von  N 
varra  und  den  Prinzen  von  Conde,  das  Racheschwert  zog,  sie  i 
Ketzer  ihrer  Länder  und  aller  Ansprüche  auf  den  Thron  verlus 
erklärte,  die  Unterthanen  des  Eides  der  Treue  entband,  und  d 
König  mit  der  Vollstreckung  des  Urtheils  beauftragte.  Diess  vi 
freilich  nicht  mehr  zeitgemäss.  Die  Bulle  wurde  in  Frankrei 
nicht  angenommen,  und  der  Papst  konnte  in  dem  Priedensschli 
im  Jahre  1588  nicht  einmal  die  unbedingte  Annahme  der  Tride 
tiner  Synode  durchsetzen.  Da  Heinrich  IV.  den  Uebertritt  z 
katholisc&en  Kirche  hoffen  liess,  so  sah  es  der  Papst  nicht  ungen 
dass  er  auf  den  französischen  Thron  kam.  Er  war  kein  Freund  c 
Ligue,  da  diese  mit  Philipp  IL  in  Verbindung  stand,  der  als  Köi 
von  Neapel  und  Herr  von  Hailand  in  Italien  eine  für  den  Papst 
gefährliche  Macht  hatte.  An  diese  Vergrösserungssucht  Philipps 
knüpfte  der  Papst  einen  kühnen  Plan  gegen  die  Königin  Elisab« 
von  England.  Philipp  sollte  England  der  römischen  Kirche  er 
bern  und  als  päpstliches  Lehen  erhalten.  Sixtus  erneuerte  dal 
den  schon  von  Pius  V.  gegen  die  ketzerische  Königin  ausgespi 
ebenen  Bann  in  einer  im  Jahre  1588  erschienenen  Bulle,  na 
welcher  die  Königin  ihres  Reichs  entsetzt  und  die  katholische  B 
ligion  wieder  eingeführt  werden  sollte,  und  durch  das  Versprech 
eines  vollkommenen  Ablasses  alle  zur  Unterstützung  des  Untc 
nehmcns  aufgefordert  wurden.  Welches  Schicksal  die  spanisc 
Kriegsflotte  hatte,  ist  bekannt,  gewiss  aber  war  dem  Papst  i 
Schwächung  der  spanischen  Macht  nicht  unerwünscht.  Mit  we 
gehenden  Planen  dieser  Art  beschäftigte  sich  Sixtus  immer, 
wollte  dem  katholischen  Glauben  wieder  die  allgemeine  Herrsch 
verschaffen,  aber  ebensosehr  die  damaligen  Verhältnisse  zu  seir 
politischen  Grösse  benützen.  Daher  verschmähte  er  es  nicht,  * 
es  sein  politisches  Interesse  erforderte,  sich  auch  der  Hilfe  pro' 
stantischer  Fürsten  zu  bedienen.  Ueberhaupt  wusste  er  grosse  1 
lente  recht  gut  zu  würdigen,  wie  seine  Aeussening  beweist: 
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kenne  nnr  Einen  Mann  und  Eine  Frau ,  die  zu  regieren  wfirdig 
Kien,  den  König  Heinrich  von  Navarra  und  die  Königin  Elisabeth 
Ton  England;  wären  sie  nur  nicht  von  der  Pest  der  Ketzerei  ange- 
ileckl,  80  würde  er  sich  mit  ihnen  am  liebsten  zu  grossen  Planen 
verbinden.  Der  Jesuitenorden  konnte  nicht  nach  dem  Sinne  eines 
solchen  Papstes  sein,  daher  soll  aber  auch  die  Reform  des  Ordens, 
die  er  vorhatte,  die  Ursache  seines  Todes  gewesen  sein. 
Doch  ist  diess  unwahrscheinlich.  Er  starb  im  Jahre  1590,  in 
Ion  nicht  sehr  beliebt  wegen  seiner  Härte,  auswärts  gefürchtet 
wegen  seiner  Ueberlegenheit.  Er  hatte  gezeigt,  welche  politische 
Bedentung  ein  Papst  unter  den  veränderten  Verhältnissen  der  Kirche 
lieh  geben  könne. 

Weit  unter  ihm  blieben  Gregor  XIV.  und  Clemens  VIII. 
1592—1605,  unter  welchen  Heinrich  IV.  excommunicirt  wurde 
itiid  auf  die  schon  früher  erzählte  Weise  die  Absolution  erhielt. 
I>agegen  wollte,  wie  es  schien,  Paul  V.,  seit  1605,  in  die  Fus- 
Blapfen  Sixt*s  treten,  er  gerieth  aber  nur  in  den  alten  Ton  der  päpst- 
lichen Anmaassungen,  ohne  sie  auf  politische  Klugheit  und  Macht 
stützen  zu  können,  und  fiel  von  der  Höhe  des  päpstlichen  Ideals, 
<l«s  er  in  Gregor  VII.  sah,  auf  eine  schmähliche  Weise  herab,  um 
SBich  80  erst  von  dem  veränderten  Geist  der  Zeit  zu  überzeugen. 
Diess  wiederfuhr  ihm  in  seinem  Streite  mit  der  Republik  Venedig, 
^e  nach  Unabhängigkeit  strebend,  in  ihrem  Gebiete  von  keiner  andern 
Bfacht,  auch  nicht  der  kirchlichen,  Eingrifie  dulden  wollte.  Sie  hatte 
'^or  kurzem  Geistliche  wegen  Vergehungen  bestraft,  und  im  Jahre 
\Wi  einige  schon  früher  gegebene  Gesetze  wiederholt,  dass  ohne 
Crlaubniss  des  Senats  keine  neue  Kirchen,  Klöster  und  geistliche 
^bäude  erbaut,   keine  neue  geistliche  Gesellschaften  errichtet 
>rerden ,  und  dass  weder  durch  Kauf  noch  auf  andere  Weise  unbe- 
>regliche  Güter  in  die  Hände  der  Geistlichkeit  kommen   sollten. 
Der  Papst,  der  der  Republik  längst  grollte,  weil  sie  sich  um  Rom 
^wenig  bekümmerte  und  Geistlichen  keinen  Antheil  an  der  Regie- 
Tong  gestattete,  verlangte  die  Aufhebung  der  Gesetze,  indem  er  an 
seine  Macht  erinnerte,  mit  welcher  er  Könige  absetzen  könne, 
uid  mit  Strafen  drohte.     Da  die  Republik  freimüthig  auf  ihren 
Bechten  beharrte,  sprach  der  Papst  wirklich  Bann  und  Interdikt 
^  sie  aus.  Allein  der  Senat  erliess  eine  Protestation  an  den  ve- 
■attischen  Clerus,  niemand  solle  es  wagen,  das  Interdikt  zu 
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beobachten,  alle  Geistliche,  die  in  ihren  Amtsverrichtung« 
fahren,  werden  geschützt.  Der  Senat  hatJle  seine  Geistlichen 
in  seiner  Gewalt,  dass  das  Interdikt  völlig  ohne  Wirkun( 
Die  Mönchsorden,  besonders  die  Jesuiten,  die  dem  Interd 
horsam  leisten  zu  müssen  behaupteten,  mussten  das  Gebiet  d 
verlassen.  Die  Jesuiten  wurden  zugleich  auf  immer  verbanm 
der  gehässigen  Geschäftigkeit,  mit  welcher  sie,  aus  Erge 
gegen  den  Papst,  der  Republik  zu  schaden  suchten.  Gerr 
der  Papst  die  Republik  durch  Krieg  zum  Gehorsam  gezv 
aber  dazu  fehlte  es  ihm  an  Mitteln.  Dafür  entspann  sich 
schriftlicher  Krieg,  der  mit  grosser  Lebhaftigkeit  geführt 
und  auf  venetianischer  Seite  dem  Servitenmönch  Paul  Sar 
Fra  Paolo  Gelegenheit  gab,  sich  durch  die  grossen  Eigens* 
die  er  im  Kampfe  für  die  Freiheit  entwickelte,  den  gerec 
Anspruch  auf  Ruhm  bei  der  Nachwelt  zu  erwerben.  Er  war  ah 
rath,  als  Comuliore  tu  stato,  in  die  Dienste  der  Republik  ( 
worden,  und  schrieb,  da  das  päpstliche  Interdikt  auf  viele  E 
machte,  zuerst  einen  Trost  des  Geistes,  um  die  Gewissen  derj 
welche  rechtschaffen  leben,  wider  das  Schreckliche  des  von 
angekündigten  Interdikts  zu  beruhigen.  Zugleich  gab  er  di« 
Schrift  des  Kanzlers  Gerson  von  den  Excommunicationen  m 
Vorrede  heraus.  In  mehreren  andern  Schriften  vertheic 
hierauf  die  Republik  durch  eine  genauere  Erörterung  üi 
päpstliche  Interdikt,  die  Befugniss  der  geistlichen  Gewalt, 
weltliche  Angelegenheiten  einzumischen,  die  Unfehlbark 
Papstes,  die  Superiorität  eines  allgemeinen  Concils  über  de 
und  andere  verwandte  Fragen.  Wegen  dieser  freimüthigen 
Schriften  gegen  die  römische  Kirche  sollte  er  sich  im  Jahr 
Rom  selbst  verantworten,  er  erwiederte  aber  die  Aufforderi 
einer  Schrift,  in  welcher  er  zeigte,  warum  er  derselben  nid 
leisten  könne.  Auf  der  päpstlichen  Seite  waren  die  Haupt 
steller  gegen  die  Republik  die  beiden  berühmten  Cardinal 
nius  und  Bellarmin.  Endlich  wurde,  im  Jahr  1607,  der 
wiederhergestellt.  Die  päpstlichen  Censuren  oder  Kirchei 
wurden  in  der  einfachsten  Form  für  aufgehoben  erklärt,  ob 
die  Republik  irgend  eines  ihrer  Rechte  und  Gesetze  zurüc 
Sarpi  aber  entging  ungeachtet  der  geschehenen  Aussöhnu 
meuchehnörderischen  Dolchstichen  nicht ,  die  der  Hass  dei 
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lehea  Kniie  gegen  ihn  richtete,  dem  8tUu$  curiae  Romanae,  wie 
er  selbst  diese  Erwiederung,  mit  dem  Dolch  statt  mit  der  Feder, 
vüiig  nannte.  Doch  wurde  sein  Leben  gerettet,  und  er  fuhr  fort, 
ei  der  Sache  der  Wahrheit  durch  verdienstvolle  Schriflen,  die  er 
lerfittste ,  m  widmen.  Er  schrieb  unmittelbar  nachher  eine  Ge- 
•ehichle  dieses  Streits  der  Republik  mit  dem  Papste,  und  ausser  seiner 
berAhmten  Geschichte  der  tridentinischen  Synode  noch  mehrere 
itt  Verfaältniss  des  Staats  zur  Kirche  und  zum  Papst  beleuchtende 
Sdiriften.  Untreitig  war  er  es,  der  nicht  nur  diesen  Sieg  der  Re- 
fBblik  Torzuglich  erringen  half,  sondern  auch  erst  die  öiTentliche 
Aa&nerksamkeit  auf  das  grosse  Interesse  hinrichtete,  welches  er 
diiuils  and  für  die  Zukunft  haben  musste.  Man  sagte  von  ihm,  da 
er  Paulos  hiess,  er  habe,  wie  einst  der  Apostel  Paulus,  dem  Petrus 
iB*s  Angesicht  widersprochen. 

Auf  Paul  V.  folgte  im  Jahr  1621  Gregor  XV.    Er  war  auf 
eisaem  ganz  anderen  Wege  für  das  Interesse  der  römischen  Kirche 
tiiitig,  nämlich  durch  die  Errichtung  der  Congregation  zur  Fort- 
pAanzung  des  Glaubens,  De  fide  caSholica  Propaganda ,  einer  An- 
stalt von  grossem  Umfang,  die  zur  Ausbreitung  des  katholischen 
Qanbens  viel  wirkte.    Diess  ist  ausser  einigen  genaueren  Restim- 
magen  über  die  Papstwahl  das  Einzige,  was  seine  kurze  Regierung 
bis  1623  auszeichnet.    Ungleich  länger  regierte  Urban  YIIL,  bis 
1644;  er  wurde  in  manche  Streitigkeiten  verwickelt,  sie  haben 
«ber  für  eine  allgemeine  Geschichte  des  Papsttbums  keine  Wichtig- 
keit, und  an  dem  grossen  im  Anfange  seiner  Regierung  beginnen- 
den Kampfe  der  beiden  Religionsparteien,  dem  dreissigjahrigen 
Krieg,  nahm  er,  so  sehr  ihn  der  Kaiser  dazu  aufforderte,  keinen 
Ihitigen  Antheil.     Dagegen  machte  er  die  berüchtigte  Bulle  hi 
Cotna  Donum  zu  einem  Denkmal  seines  Ketzereifers,  indem  er  ihr 
diejenige  Erweiterung  und  Form  gab,  in  welcher  sie  bis  in  die 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  an  jedem  Gründonnerstag  in  den 
Htoptkirchen  in  Rom  wiederholt  worden  ist,  als  Inbegriff  aller 
pipstlichen  Anmaassungen  und  Rannflüche,  zur  Verfluchung  aller 
hehwücdigen  Ketzereien,  in  deren  Reihe  natürlich  Lutheraner 
md  Calviaisten  am  gehörigen  Orte  aufgeführt  sind.    Urban  YIIL 
Uateriiess  seinem  Nachfolger  InnocenzX.  C1644  — 55)  eine 
^tigkeit  mit  Portugal,  die  für  das  päpstliche  Ansehen  in  diesem 
Uade  leicht  bedenkliche  Folgen  hätte  haben  können.    Der  Papst 
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konnte  den  aus  dem  Hause  Brag^anza  gewählten  König  Johann  IV. 
nicht  anerkennen,  wegen  seiner  Verhältnisse  zu  Spanien,  und  eben 
daher  auch  die  vom  Könige  ernannten  Bischöfe  nicht  bestätigen. 
Selbst  unter  Alexander  VII.  C1655  —  67)  wurde  diese  Sache, 
die  eine  nicht  unwichtige  Untersuchung  über  das  Recht  des  Königs 
veranlasste ,  die  papstliche  Bestätigung  durch  die  Landesmetropo- 
litane  ersetzen  zu  lassen,  nicht  beigelegt,  sondern  erst  unter  Cle- 
mens IX.  im  Jahre  1669,  nachdem  die  Unabhängigkeit  Portngali 
von  Spanien  anerkannt  worden  war.  Was  Innocenz  X.,  der  übri- 
gens sich  und  die  Kirche  beinahe  ganz  durch  seine  Schwägerin 
Donna  Olympia  Maldachini  regieren  liess,  und  auch  in  den  janse- 
nistischen  Streitigkeiten  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  sehr 
klug  benahm,  noch   bemerkenswerth  macht,  ist  die  DedaratU^ 

• 

mUlitatis,  die  er  in  einer  eigenen  Bulle  gegen  den  westphälische^^ 
Frieden  erhob ,  welchen  die  Päpste  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicl 
anerkennen.  Selbst  gegen  die  vermehrte  Zahl  der  Kurfürsten 
testirte  er,  weil  die  Siebenzahl  eine  ursprüngliche  Festsetzung  dL< 
apostolischen  Stuhls  sei.  Alexander  VII.,  der  als  päpstlicher  Nu- 
tius  bei  den  westphälischen  Friedensunterhandlungen  zugegen  w^^sr, 
feierte  den  Uebertritt  der  schwedischen  Königin  Christina  prac^tit- 
voU  und  mit  weltlichen  Lustbarkeiten  aller  Art,  dagegen  wurde  er 
um  so  tiefer  gekränkt,  als  der  junge  ehrgeizige  König  Ludwig  X^!3y. 
von  Frankreich,  der  ganz  die  Absicht  zu  haben  schien,  den  Pi^  pst 
seinen  Uebermuth  fühlen  zu  lassen,  wegen  verletzter  Gesandtschafts- 
rechte Genugthuung  vom  Papste  verlangte,  zu  welcher  sich  die^^er, 
so  beschimpfend  sie  für  ihn  war,  doch  verstehen  musste,  im  Jtt.lire 
1663. 

Da  die  Regierung  Ludwig*s  XIV.  für  die  Kirchengeschic^^lite 
überhaupt,  besonders  aber  für  die  Geschichte  der  französiso^^ 
Kirche  eine  wichtige  Epoche  ist,  so  mag  hier  der  schicklichste  ^rt 
sein,  auf  die  geschichtliche  Erörterung  des  Verhältnisses  öber^^u- 
gehen,  in  welchem  die  sogenannte  gallicanische  Kirchenfr*  ^i- 
heit  zur  päpstlichen  Gewalt  steht. 

Die  französische  Kirche  hat  von  Alters  her  gewisse  eij^'®^'* 
thümllche  National-  oder  Landesrechte  gegen  die  Päpste  gelK-^^^' 
gemacht.  Die  Haupturkunde  derselben  aus  der  neuem  Zeit^  ^^ 
pragmatische  Sanction,  wurde  zwar  unmittelbar  vor  unserer  Per:^^^ 
dem  Papste  wieder  aufgeopfert,  aber  Frankreich  hatte  auch  j^^^ 
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■ehr  ab  ein  anderes  katholisches  Land,  Minner,  die  die  Rechte 

irer  Naiionalkirche  standhaft  behaupteten,  Schriftsteller,  die  sie 

■it  Einsicht  nnd  Freimüthigkeit  erörterten,  Könige,  die  ihre  Be- 

kraptang  mit  glücklichem  Erfolge  durchsetzten.  Im  Anfang  unserer 

taiode  war  es  Heinrich  II.,  der  dem  Papste  mit  einem  National- 

eoicfl  drohte  und  das  tndentinische  Concil  verwarf,  und  der 

kchtsgelehrte  Charles  du  Moulin,  der  zur  protestantischen 

Erche  öbertrat,  vertheidigte  die  Verordnungen,  welche  der  König 

B  diesem  Streit  gegen  den  Papst  gab,  in  einer  gelehrten  und  frei- 

lAthigen  Schrift,  wegen  welcher  er  verfolgt  wurde.    Als  unter 

Itinrich  IV.  die  Zeit  der  päpstlich  gesinnten  Ligue  vordber  war, 

ahob  sich  ein  sehr  ausgezeichneter  Verfechter  der  französischen 

htionalrechte  in  dem  Pariamen ts-Advocaten  Petrus  Pithoeus 

(Rene  Pithou),  der  in  seiner  kleinen  Schrift  Le$  IAbert4$  de 

^t§ii$e  Gallieane  vom  Jahr  1594  zeigen  wollte,  dass  die  Rechte 

^  firanzösischen  Kirche  nicht  blos  etwas  eingebildetes  seien,  wo- 

^  sie  so  viele  während  der  letzten  Unruhen  in  Prankreich  ge- 

Wlten  haben.  Er  war  der  erste,  der  diese  Freiheiten  der  gallicani- 

*clien  Kirche  ihrem  bestimmteren  Inhalte  nach  erklärte.    Seitdem 

^Hd  seil  der  weitem  Ausführung  und  historischen  Begründung, 

^«Iche  der  königliche  Rath  und  Bibliothekar  Petrus  Puteanus 

C^erre  du  Puy)  in  seinem  Commentar  über  jene  Schrift  gab,  sind 

vorzüglich  folgende  zwei  wesentliche  Rechte,  in  welchen  die 

Kirchenfreiheit  besteht:  1.  das  Recht,  dass  der  Papst 

allen  weltlichen  Dingen,  in  allem  denjenigen,  was  blos  die 

iMilitische  Regierung  betrifft,  nichts  anordnen  und  befehlen  darf; 

2.  dass  auch  im  Geistlichen  seine  Gewalt  nicht  uneingeschränkt, 

Sondern  den  Kanones  und  Bestimmungen  untergeordnet  ist,  welche 

^tie  in  Frankreich  anerkannten  und  gebilligten  Synoden  gegeben 

^^aben.    So  bestimmt  nun  aber  diese  Rechte  waren,  so  schwierig 

^^vw  ihre  wirkliche  Behauptung,  besonders  als  nach  Heinrich  IV. 

^nnordung  seine  Gemahlin  Maria  von  Medicis  nach  italienisch- 

IHpitlichen  Grundsätzen  die  vormundschaftliche  Regierung  führte. 

I^h  erfüllte  der  nun  an  zwei  Königen  verübte  Heuchelmord  mit 

grosser  Erbitterung,  dass  man  nun  besonders  im  Parlament  offe- 

aicht  blos  gegen  die  Lehrsätze  vom  Königsmord,  sondern  über- 

^^t  gegen  alle  Grundsätze  sprach,  durch  welche  dieUnabhängig- 

^  der  Rechte  des  Königs  und  somit  auch  seine  Unverletzbarkeit 
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aaf  irgend  eine  Weise  in  Zweifel  gezogen  werden  sollte.  Aach  die 
Sorbonne  war  mit  dem  Parlament  in  der  Verwerfung  der  Schriften 
ganz  einverstanden,  welche  in  diesem  Sinne  die  Macht  der  Fflrsten 
der  Macht  der  Pfipste  unterordneten.  W&hrend  damals  Sarpt  die 
Sache  seiner  Republik  gegen  den  Papst  führte,  war  es  in  Frankreich 
sein  Freund  Edmund  Richer,  an  welchem  die  gallicanische  Kir- 
chenfreiheil  einen  ebenso  gelehrten  als  kühnen  Vertheidiger  eijiielt« 
Aus  Veranlassung  der  Vorkehrungen ,  welche  das  Parlament  und 
die  Sorbonne  nach  Heinrich*s  Ermordung  gegen  jesuitische  Grund- 
Sitze  Tom  Konigsmord  traf,  schrieb  Richer  als  Syndicus  der  Sor^ 
bonne  im  Jahr  1611  seine  berühmte  Abhandlung  De  eccUdm^Ua 
et  poliüca  poieitate,  die  er  nachher  noch  weiter  ausführte.  Er 
unterwirft  in  derselben  den  Papst  der  allgemeinen  Kirche  und 
scheidet  kirchliches  und  weltliches  streng.  Er  machte  sich  aber 
durch  diese  Schrift  bei  dem  Papst  und  der  pipstlichen  Partm,  zu 
welcher  am  französischen  Hofe  besonders  der  Cardinal  du  Penron 
gehörte,  so  verhasst,  dass  sie  in  Frankreich  förmlich  verdammt,  und 
er  selbst  seines  Amtes  als  Syndicus  der  Sorbonne  entsetzt  wurde, 
im  Jahr  1612.  Seine  Freunde  wurden  als  Richeristen  verfolgt,  und 
unter  dem  Namen  Richerismus  verketzerte  man  jetzt  alle  Grund- 
Sitze  der  gallicanischen  Freiheit,  wie  insbesondere  den  Satz,  dass 
der  Papst  nicht  der  Alleinherrscher  der  Kirche,  sondern  den  allge- 
meinen Synoden  unterworfen  sei.  Richer  selbst  wurde  zuletzt,  da 
der  Cardinal  Richelieu  dem  Papste  damals  diesen  Dienst  schuldig 
sein  zu  müssen  glaubte,  durcli  die  hinterlistige  Veranstaltung  eines 
Kapuziners  unter  vorgehaltenen  Dolchen  zum  Widerruf  seiner 
Schrift  gezwungen,  und  starb  hierauf  im  Jahr  1631  an  einer  Krank- 
heit, die  die  Folge  seiner  Restürtzung  und  Unruhe  über  jene  Ge- 
waltthat  war.  Er  hinterliess  noch  mehrere  durch  historische  Unter- 
suchungen wichtige  Schriften  zur  Vertheidigung  seiner  Grundsatze. 
An  ihn  schlössen  sich  sodann  durch  Erörterung  und  Verfechtung 
derselben  Grundsatze  Marca  und  Launoy  an,  die  ihm  jedoch 
nicht  gleichkamen.  Den  Päpsten  aber  waren  alle  diese  Grundsatze 
und  Schriften  der  Sache  und  dem  Namen  nach  gleich  zuwider.  Sie 
wollten  nichts  von  Freiheiten  wissen ,  sondern  nur  von  Gewohn- 
heiten der  französischen  Kirche  oder  einzelnen  von  ihnen  gegebe- 
nen temporfiren  Regünstigungen,  nichts  von  Freiheiten  der  fran- 
zösischen Kirche,  sondern  nur  der  französischen  Könige  in 
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cheiisacbeii,  weil  ja  keine  die  Einheit  derKircbe  störende  Verschie- 
denheit der  Landeskirchen  sein  könne ;  am  wenigsten  aber  kutete 
der  Ansdrack  gallicaniscbe  Kirchenfreiheit  ihrem  Ohre  angenehm, 
weil  er  ja  jene  Freiheiten  als  ursprüngliche,  der  Gründung  des 
Chris  lenthums  gleichzeitige  Rechte,  die  sogar  ilter  als  das  eigent- 
liche Papatlhum  waren,  bezeichnete.    Der  Gegensatz  gegen  das 
gnllicnniscbe  Kirchenrecht  ist  das  ultramontanische,  das  jenseits 
der  Alpen  herrschende,  acht  päpstliche.  Je  mehr  es  durch  Schrift- 
sieller,  wie  die  genannten  Männer  waren,  gewöhnlich  wurde,  von 
faUicanischen  Kirchenfreiheiten  zu  reden,  desto  mehr  ging  auch 
die  Idee  derselben  in  die  allgemeine  Ansicht  des  Zeitalters  über, 
wie  weit  sie  aber  zur  wirklichen  Ausübung  kamen,  hieng  immer 
nr  davon  ab,  wie  weit  sie  mit  dem  politischen  Interesse  des  Hofes 
naanunenstimmten.    Unter  dem  mächtigen  Cardinal  Richelieu  war 
ei  dem  Regierungssystem  ganz  gemäss,  den  französischen  Staat, 
nie  überhaupt  so  auch  in  den  kirchlichen  Angelegenheiten  selbst- 
ändiger und  unabhängiger  zu  machen,  und  nach  derselben  Maxime, 
ie  nun  bei  den  Protestanten  befolgte,  die  päpstliche  Macht  inner- 
hlb  Frankreichs  ebenso  sehr  zu  beschränken,  als  man  sie  ausser- 
Ub  Fhinkreichs  andern  Mächten  gegenüber  zu  heben  suchte. 
Lien  doch  der  Cardinal  Richelieu  sogar  einmal  die  Meinung  ver- 
beiten,  Frankreich  werde  sich  vielleicht  bald  ganz  von  der  römi- 
Klien  Kirche  trennen  und  sich  ein  eigenes  Patriarchat  errichten. 
Die»  machte  jedoch  bald  so  grosses  Aufsehen,  dass  der  Hof  für 
|Bt  fand ,  wieder  einzulenken.    Man  beklagte  schon  das  neue  do- 
ütistische  Schisma,  und  Marca  schrieb  aus  dieser  Veranlassung, 
Ml  gallicanisches  und  ultramontanisches  Kirchenrecht  auszuglei- 
theo,  seine  Libr,  Vi,  De  Concordia  gacerdotii  et  imperü.  i64i. 

Solche  Erörterungen  und  Rewegungen  waren  bereits  voran- 
pgingen,  als  Ludwig  XIV.  den  französischen  Thron  bestieg  und 
äirch  den  schon  erwähnten  Schritt  die  Stellung  zu  erkennen  gab, 
&  er  gegen  den  römischen  Stuhl  nehmen  wollte.  Sehr  vieles  trug 
4ia  das  Verhältniss  bei ,  in  welchem  damals  die  Jesuiten  sowohl 
a  dem  französischen.  Hof  als  zu  dem  päpstlichen  Stuhle  standen. 
Se  waren  mit  jenem  ebenso  innig  verflochten,  als  mit  diesem  ge- 
ipumt  und  verfeindet.  Das  Interesse  des  päpstlichen  Stuhls  war 
ihnen  sehr  gleichgültig,  sie  entkräfteten  sein  Ansehen,  undlnno- 
cenz  XI.  namentlich  und  la  Chaise,  der  Reichtvater  Ludwig's,  der 
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ihn  dreissig  Jahre  mit  rankevoller  Politik  leitete,  waren  Männer,  die 
mit  einem  ganz  yerschiedenartigen  Charakter  einander  gegenüber* 
standen.    Unter  diesen  Verhältnissen  kam  Ludwig  XIV.,  gewiss 
nicht  sowohl  durch  die  Idee  der  gallicanischen  Kirchenfreiheil,  als 
vielmehr  durch  sein  politisches  und  persönliches  Interesse  geleitet, 
wegen  des  sogenannten  Regalienrechts  mit  Innocenz  XI.  in  Streit 
Es  war  ein  altes  Recht  der  Krone ,  bei  der  Vacanz  eines  Bis- 
thums  nicht  blos  die  eingehenden  Einkünfte  zu  beziehen,  sondern 
auch  die  zu  demselben  gehörenden  geistlichen  Aemter  und  Pfrün-   , 
den  zu  vergeben.    Der  König  hatte  dieses  Recht  in  den  alten  Pro- 
vinzen des  Reichs  von  jeher  ausgeübt  und  sie  auch  auf  spftter  er-  . 
worbene,  wie  die  Bretagne,  ausgedehnt,  doch  waren  die  vier  süd-  ^ 
liehen,  Guienne,  Languedoc,  Provence  und  Dauphin^  noch  immer   , 
davon  frei.    Ludwig  XIV.  wollte  auch  hierin  alles  gleichfönnig 
machen,  im  EinverstSndniss  mit  dem  Parlament  sprach  er  im  Jahr  i 
1673  die  Ausdehnung  der  Regale  auch  über  die  vier  Provinzen  ans. 
Ungeachtet  früher  ein  allgemeines  Concil  zu  Lyon  den  Anspruch 
der  Krone  für  unstatthaft  erklärt  hatte,  Hess  sich  der  französische   ^ 
Clerus  die  königliche  Verordnung  stillschweigend  gefallen,  nur  ] 
zwei  Bischöfe,  Pavillon  von  Alet  und  Caulet  von  Pamiers,  die 
Häupter  der  jansenistischen  Partei,  legten  Widerspruch  ein;  es 
werde  dadurch  die  Unabhängigkeit  (|er  geistlichen  Gewalt  verletzt, 
nicht  Parlament  und  König,  sondern  Concilienbeschlüsse  und  Tra- 
dition haben  darüber  zu  entscheiden.   Nach  dem  Tode  des  Bischofs 
von  Alet  beharrte  der  Bischof  von  Pamiers  in  Verbindung  mit  seinem 
Kapitel  auf  dem  Widerspruch,  und  nachdem  auch  er  im  August 

1680  gestorben  war,  wählte  das  Kapitel  einen  ihm  gleichgesinnten 
Generalvikar  und  belegte  die  Regalisten  mit  dem  Kirchenbann. 
Darüber  kam  das  Kapitel  mit  seinem  Metropolitan,  dem  Erzbischof 
von  Toulouse  in  Streit.  Papst  Innocenz  XI.  nahm  sich  des  Kapitels 
an  und  forderte  den  König  auf,  seine  Verordnung  zurückzunehmen. 
Da  die  Bischöfe,  von  welchen  die  Opposition  ausging,  Jansenisten 
waren,  so  stellten  sich  die  Jesuiten  auf  die  Seite  des  Clerus  und 
des  Königs.  Auf  den  Antrag  des  Clerus  schrieb  der  König  im  Jahr 

1681  eine  aus  geistlichen  Deputirten  aller  Provinzen  zusammen- 
zusetzende Versammlung  aus,  um  über  die  Aufrechterhaltung  der 
Freiheiten  der  gallicanischen  Kirche  und  die  Ausführung  der  zwi- 
schen der  Krone  und  dem  Papst  bestehenden  Verträge  zu  beratb- 
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fldilagen.    In  dieser  Versammlung  vom  Jahr.  1682  drang  nun  aber 
gleichwohl  die  Ansicht  durch ,  dass  die  Verleihung  geistlicher  mit 
cioer  Seelsorge  verbundener  Aemter  unstatthaft  sei.    So  schwer 
■an  es  nahm,  den  König  um  Verzichtleistung  auf  sein  Recht  zu 
bitten,  so  überraschend  war  die  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  der 
König  darauf  einging.    Da  der  Papst  in  seinen  in  dieser  Sache  er- 
.  bswnen  Breven  von  der  Unfehlbarkeit  des  römischen  Stuhls  und 
iOBem  Verhältniss  zur  weltlichen  Macht  in  sehr  starken  Ausdrücken 
geiprochen  hatte,  so  hielt  man  diess  für  eine  passende  Gelegenheit, 
die  alte  Frage  über  die  Stellung  der  gallicanischen  Kirche  zu  Rom 
aaf  derselben  Versammlung  zur  Sprache  zu  bringen.    Es  wurde 
eine  CiMninission  zur  Untersuchung  dieser  Frage  niedergesetzt,  die 
fleh  gegen  die  hierarchischen  Grundsätze  Gregor's  VII.  erklärte 
nd  auf  die  Ansichten  früherer  Jahrhunderte  zurückging.    In  vier 
herAhnil  gewordenen  Sätzen  (quatuor  propo$itwne$  deri  gaUicani) 
wurde  die  Unabhängigkeit  der  weltlichen  Macht  von  allen  Eingrif- 
fen, die  Superiorität  der  Concilien  über  das  Papstthum,  die  Noth- 
wendigkeit  der  Beistimmung  der  Kirche  in  geistlichen  Fragen  und 
die  Beobachtung  der  nationalen  Gesetze  in  weltlichen  ausgespra« 
chen.    Bossuet,  der  Bischof  von  Meaux,  hatte  als  Mitglied  der 
Versammlung  die  Sätze  in  ihrer  bestimmten  Form  abgefasst    Der 
Künig  genehmigte  sie,  er  sah  in  ihnen  einen  Ausdruck  der  natio- 
nalen Selbstständigkeit  und  Reichseinheit,  die  überhaupt  die  Idee 
seiner  Regierung  war.  Der  Begriff  des  Nationalen  vereinigte  auch 
kirchlich  Clerus,  König  und  Volk.    Nachdem  der  Clerus  in  der 
Frage  über  die  Regalien  die  geistliche  Würde  des  Bisthums  gerettet 
hatte,  konnte  er  in  den  vier  Sätzen  um  so  unbedenklicher  an  den 
König  als  den  Vertreter  der  gallicanischen  Kirchenfreiheit  sich  an- 
ichliessen.   Der  Papst  nahm  die  Sache  sehr  empfindlich  auf,  er  liess 
eine  Censnr  der  vier  Sätze  vorbereiten,  man  fand  aber  doch  auf 
beiden  Seiten  für  gut,  in  der  Sache  nicht  weiter  zu  gehen.    So 
wenig  als  dieser  Streit  wurde  der  neue  über  die  Quartierfreiheit 
■Bter  Innocenz  XI.  beigelegt   Die  Gesandten  der  auswärtigen  Für- 
ften  in  Rom  hatten  bisher  das  Recht,  dass  ihre  Wohnungen,  oder  das 
ganze  Quartier,  in  welchem  sie  wohnten,  eine  Freistätte  für  alle 
war,  die  sich  dahin  flüchteten.  Diess  zog  die  grössten  Missbräuche 
nd  Unordnungen  nach  sich.    Innocenz  wollte  daher  dieses  Recht 
aafheben.    Die  übrigen  Fürsten  willigten  ein,  Ludwig  aber,  nicht 
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gewohnt,  nachzugeben,  gebrauchte  sogar  Gewalt,  and  besetzte 
namentlich  die  Grafschaft  Ävignon.  Darüber  starb  Innocenx  XL 
im  Jahr  1689,  einer  der  würdigsten  Päpste.  Er  war  offen  und 
gerade,  streng  in  seinen  Grundsätzen  und  in  seinem  Leben  frei 
von  Nepotismus,  ein  Freund  nicht  der  Jesuiten,  sondern  der  Jan- 
senisten.  In  allen  diesen  Eigenschaften  war  ihm  sein  Nachfolger 
Alexander  VIIL  sehr  unähnlich,  er  ging  aber  auch  darin  von 
ihm  ab,  dass  er  sich  nach  der  französischen  Politik,  welcher  Inno- 
cenz  XL  nicht  hold  war,  besser  zu  bequemen  wusste.  Dadurch 
gelang  es  ihm ,  dass  der  König  in  dem  Streite  über  die  Quartier- 
freiheit  nachgab.  Die  vier  Sätze  aber  über  die  Freiheiten  der  galli- 
canischen  Kirche  Tcrdammte  er  noch  kurz  yor  seinem  Tode  im  Jahr 
1691.  Innocenz  XIL  C1691  — 1700)  nahm  sich  dagegen  Inno- 
cenzXI.  zum  Vorbild,  er  unterdrückte  den  unter  seinem  Vorginger 
aurs  höchste  gestiegenen  Nepotismus  und  traf  mehrere  gute  An- 
ordnungen. Dabei  hatte  er  das  Glück ,  den  Streit  mit  dem  Könige 
von  Frankreich  Tollends  auf  eine  wenigstens  scheinbar  ehrenvolle 
Weise  zu  endigen.  Die  vom  Papste  nicht  bestätigten  Bischöfe  er- 
klärten demselben  jeder  für  sich  seine  Missbilligung  über  jene  vier 
Sätze,  die  er  als  nicht  gegeben  ansehen  wolle.  Der  Cardinal  von 
Fleury  Hess  sie  auch  auf  einer  Versammlung  des  Giema  verwerfen. 
Allein  sie  waren  hiemit  doch  keineswegs  zurückgenommen,  nnd 
wurden  fortdauernd  als  die  Principien  betrachtet,  auf  welche  die 
Freiheit  der  gallicanischen  Kirche  zurückgeführt  werden  müsse. 

So  erlitt  nun  zwar  allerdings  das  Papstthum,  wenn  wir  anaere 
Periode  überblicken,  einen  fortgehenden  Verlust  an  Macht  Die 
Reformation  schlug  ihm  eine  unheilbare  Wunde,  und  riss  einen 
sehr  beträchtlichen  Theil  seines  kirchlichen  Gebiets  von  ihm  aaf 
immer  los.  Wo  die  Reformation  diesen  Abfall  bewirkte,  war  es 
das  religiöse  Interesse,  das  mit  der  Anerkennung  der  päpstlichen 
Herrschaft  nicht  mehr  zusammenbestehen  konnte,  aber  an  die  Stelle 
des  religiösen  Interesses  trat  in  andern  dem  katholischen  Glauben 
treu  gebliebenen  Ländern  das  politische  Interesse.  Je  mehr  die 
Staaten  zu  einer  in  sich  abgeschlossenen  Selbstständigkeit  nnd  Un- 
abhängigkeit zu  gelangen  suchten,  je  mehr  sie  nach  einem  festen 
politischen  System  sich  innerlich  ausbildeten,  desto  sichtbarer 
musste  auch  das  Streben  sein,  das  Verbältniss  zwischen  Kirche  nnd 
Staat  genauer  zu  bestimmen,  and  die  päpstliche  Macht  in  engere 
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Grensen  lorackzuweisen.  Nirgends  tritt  dieses  Streben  frühzeitiger, 
cOBsequenter  und  ernster  hervor,  als  in  Frankreich,  das  überhaupt 
in  den  Gmndsfifien  der  neuem  Politik  allen  andern  Staaten  voran- 
ging', nnd  schon  in  der  vorigen  Periode  so  bedeutende  Sahritte  zur 
Behauptung  seiner  Nationalrechte  gemacht  hatte.    Das  Parlament, 
diefes  Palladium  der  bürgerlichen  Freiheit,  rief  auch  die  Freiheit 
d^  gallicanischen  Kirche  in's  Dasein.    Aber  so  nachtheilig  nun 
sowohl  die  religiöse  als  die  politische  Entwicklung  der  neuem  Zeit 
der  pipsUicken  Herrschaft  entgegenwirkte,  so  glücklich  behauptete 
sie  doch  im  Ganzen,  was  sich  bei  der  allgemeinen  Erschütterang 
des  Ganzen  festhalten  liess.    Sie  behauptete  es  durch  die  niemals 
vergeesene  Consequenz  ihrer  Ansprüche  und  Anmaassungen,  durch 
manche  neue  Mittel,  durch  glückliche  Benützung  der  Verhältnisse, 
die  die  Trennung  in  mehrere  Religionsparteien  herbeiführte,  ferner 
dadurch,  dass  sie  nun,  während  in  den  neuem  Staaten  die  Grand- 
sitae  eines  neuen  politischen  Systems  sich  bildeten,  selbst  auch 
dae  politische  Richtung  nahm,  die  «Hierarchie  auf  Politik  stützte, 
aad  einige  M finner  auf  ihren  Stuhl  erhob ,  die  mit  aller  Kunst  und 
Biancht  staatskluger  Regenten  zu  handeln  wussten.    Insbesondere 
keamt  auch  diess  noch  in  Betracht,  was  nur  aus  der  Einwirkung 
der  Reformation  erklart  werden  kann,  dass  unter  den  Päpsten  unse- 
rer Periode  grösstentheils  ein  ganz  anderer  Geist  herrschte,  als 
laler  denen  der  vorigen.  Jene  Frivolität  und  weltliche  Richtung, 
deren  Hauptreprfisentant  noch  Leo  X.  war,  verschwand  bald  nach- 
her, um  einer  streng  kirchlichen  Tendenz  Platz  zu  machen.  Päpste, 
wie  Paul  III.,  Paul  IV.,  Pius  lY.  und  Y.,  auch  Gregor  XIII.,  Siz- 
tas  V.,  waren  Papste,  die  besonders  durch  ihre  streng  kirchliche 
Tendenz  und  ihr  sittlich  tadelloses  Leben  eine  höchst  würdevolle 
Stellung  behaupteten.   Es  begründet  diess  einen  Hauptwendepunkt 
ia  der  Geschichte  des  Papstthums  in  unserer  Periode.    In  vielen 
eiBzelneu  darauf  sich  beziehenden  Zügen  schildert  Ranke  CGesch. 
der  Pipste^  diesen  Charakter  der  Papste  dieser  Zeit. 


Dritter  Abschnitt. 

Die  Gescbichte  der  htherischen  Kirche. 

Wenn  man  von  der  Reformations-Geschichte  auf  die  Geschichte 
^  lilherischen  Kirche  übergeht,  so  fragt  sich  vor  all^  wie  das 
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specielle  Gebiet  der  lotherischen  Kirche  gegen  das  allgemeine,  in 
welchem  die  Reformations- Geschichte  sich  bewegt,  abingrenzen 
ist?  Wo  beginnt  die  specielle  Geschichte  der  lutherischen  Kirche, 
und  was  ist  als  zu  ihr  gehörig  anzusehen?  Da  die  Reformations- 
Geschichte  erst  mit  dem  Jahr  1555  ihren  eigentlichen  Zielpunkt 
erreicht,  so  gibt  es  erst  seit  dieser  Zeit  eine  mit  YollerRerechtigung 
für  sich  bestehende  lutherische  Kirche.  Faktisch  war  aber  die  luthe- 
rische Kirche  schon  früher  vorhanden,  und  man  kann,  um  den  An- 
fangspunkt ihrer  Geschichte  zu  fixiren,  bis  zum  Jahr  1530  zurück- 
gehen; nur  hängt  beinahe  alles,  was  sich  auf  sie  bezieht,  mit  der 
allgemeinen  Reformations -Geschichte  so  eng  zusammen,  daas  es 
Ton  ihr  nicht  getrennt  werden  kann.  So  lange  die  lutherische 
Kirche  noch  nach  zwei  Seiten  hin  im  Streit  begriffen  ist,  um  sich 
sowohl  mit  der  katholischen  Kirche,  als  auch  mit  den  Anhängern 
Zwingli*s  und  Calvin's  über  das  Eigenthümliche  ihres  Lehrbegrüb 
auseinanderzusetzen ,  gibt  es  noch  keine  für  sich  bestehende  Ge- 
schichte der  lutherischen  Kirche.  Doch  gibt  es  auch  schon  vor  dem 
Jahr  1555  einige  im  Schoosse  der  lutherischen  Partei  selbst  ent- 
standene Streitigkeiten,  welche  ganz  den  Charakter  der  lutherischen 
Kirche  an  sich  tragen,  und  sie  in  einen  aus  ihr  selbst  hervorge- 
gangenen Gegensatz  der  Ansichten  theilen,  wie  die  antinomistische, 
osiandrische,  synergistische.  Da  diese  Streitigkeiten,  zu  welchen 
auch  noch  die  Schwenkfeld'sche  gerechnet  werden  kann,  ihre  Stelle 
in  der  Dogmengeschichte  finden,  so  kommen  sie  hier  blos  insofern 
in  Betracht,  als  sie  den  Uebergang  machen  auf  den  Hauptgegen- 
satz, in  welchen  die  lutherische  Kirche  in  den  beiden  einander 
gegenüberstehenden  Parteien  der  Philippisten  und  der  s^*engen 
Lutheraner  sich  spaltete.  Die  specielle  Geschichte  der  lutherischen 
Kirche,  so  weit  sie  hieher  gehört,  kann  erst  vom  Jahr  1555  an 
datirt  werden. 

I.  Die  Geschichte  des  deutschen  Protestantismas 

im  16.  und  17.  Jahrhundert. 

1.  Die  Streitigkeiten  der  Lutheraner  bis  zum  Jahr  1555. 

Nachdem  einmal  die  lutherische  Kirche  sich  iusserlich  gestal- 
tet und  ihre  Principien  der  katholischen  Kirche  gegenüber  festge- 
stellt hatte,  musste  das  Dogma  ihrem  ganzen  Geist  und  Charakter 
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nach  die  Hauptseite  ihrer  weitem  Entwicklung  sein.    Je  weniger 
sie  auf  Hierarchie  and  Cultus  Gewicht  legen  konnte ,  desto  mehr 
imisste  es  ihr  um  eine  selbststandige,  verständige,  mit  klarem  Be- 
wusstsein  verbundene  Erkenntniss  der  christlichen  Glaubenslehre 
so  dum  sein.    Nur  das  konnte  ihr  als  christliche  Wahrheit  gelten, 
was  auf  einem  sichern  Princip  der  Erkenntniss  ruhte.    Die  Ge- 
sdiichte  der  lutherischen  Kirche  ist  daher  sehr  reich  an  dogma- 
tischen Untersuchungen  und  Streitigkeiten,  durch  welche  sich  ihr 
Lehrbegriff  nach  seinem  innem  Entwicklungsprincip  bis  zu  einem 
bestimmten  Punkt  fortbildete.    Die  Hauptrichtung,  die  sie  dabei  zu 
nehmen  hatte,  war  ihr  auf  der  einen  Seite  durch  den  Gegensatz  zur 
katimlischen  Kirche,  durch  die  consequente  Entwicklung  derjenigen 
Ldiren,  die  den  Hauptanstoss  zur  Reformation  gegeben  hatten, 
voigeseichnet.    Auf  der  andern  ^eite    aber  musste  sie  ebenso 
streng  darauf  bedacht  sein,  durch  den  Gegensatz  zur  katholischen 
Grdie,  durch  die  Abweichung  von  dem  Lehrbegriff  derselben  sich 
nicht  sn  weit,  auf  die  gerade  entgegengesetzte  Seite,  führen  zu 
lassen.  Diese  beiden  Grenzpunkte ,  zwischen  welchen  sie  auf  ihrer 
dogmatischen  Fahrt  hindurchsteüern  soll,  sind  das  Negative  auf  der 
einen  und  der  andern  Seite;  ihre  positive  Richtung  wird  durch  den 
Grandsatz  beAinunt,  dass  nur  die  heil;  Schrift  die  einzige  Erkennt- 
■issqnelle  und  Norm  des  Glaubejns  ist.   Wir  enthalten  uns  hier  ab- 
sichtlich alles  dessen,  was  in*s  Gebfct  der  Dogmengeschichte  ge- 
hört, und  beschränken  uns  daher  auf  eine  allgemeine  Uebersicht 
der  wesentlichsten  Momente. 

Von    welchen  Anfangen   und   Grundsätzen  der  lutherische 
Lehrbegriff  ausging,  ist  uns  schon  aus  der  Reformationsgeschichte 
bekannt.  Es  kam  zuerst  darauf  an,  dem  Glaubenssystem  der  katho- 
lischen Kirche  die  Principien  eines  neuen  entgegenzustellen  und 
dieselben  mit  aller  Bestimmtheit  aufzufassen.  Ebenso  betrafen  auch 
iUe  in  unsere  Periode  fallenden  Streitigkeiten  nur  die  Umrisse  des 
Systems  im  Grossen  und  Allgemeinen.    Die  erste  im  Schoosse  der 
latherischeu  oder  protestantischen  Kirche  entstandene  dogmatische 
Streitigkeit  war  die  in  der  Reformationsgeschichte  bereits  vorge- 
komnene  Abendmahlsstreitigkeit  Luther's  mit  Karlstadt  und  den 
Schweizern.     Die  zweite  hier  zu  nennende  Streitigkeit  ist  die, 
Schwenkfeldische,  deren  Urheber  der  schlesische  Edelmann  Caspar 
Sckwenkfeld,  seit  1525,  war.    Es  war  in  ihm  im  Grunde  eine 
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ähnliche  Tendenz  und  ein  ahnliches  Verhaltnigs  zu  Luther,  wie  bei 
Karlstadt  Wie  dieser  das  Aeussere  nicht  stehen  lassen  wollte,  weil 
ersieh  blos  an  den  klaren  Begriff  hielt,  so  verachtete  auch  Schwenk- 
feld das  Aeussere,  weil  er  mit  mystischem  Sinne  nur  im  Innern 
lebte.  Aber  eben  desswegen  ging  er  noch  weiter,  und  wollte,  wie 
er  selbst  erklarte,  kein  Lutheraner  sein,  weil  ihm  Luther  noch  zu 
sehr  beim  todten  Buchstaben  stehen  zu  bleiben  schien.  Es  sei  nicht 
genug,  die  Tradition  zu  verwerfen  und  nur  die  Schrift  anerkennen 
zu  wollen,  es  müsse  dem  Süssem  Wort  auch  das  innere,  ohne  wel- 
ches jenes  nichts  helfe,  in  seinem  wahren  Werthe  zur  Seite  gestellt 
werden.  Mit  eben  diesem  Sinne  fass.te  er  die  Sakramente,  die  Taufe 
und  das  Abendmahl  auf,  die  ihm  nur  ihrer  geistigen  Bedeutung 
nach  Werth  hatten,  daher  gab  er  eine  neue  Erklärung  der  Ein- 
setzungsworte des  Abendmahls^  und  verband  damit  eine  eigene 
Vorstellung  von  der  Menschheit  Jesu  und  ihrer  Vergöttlichung.  Er 
wollte  mit  Einem  Worte  nicht  wie  Andere  auf  dem  rationellen 
Wege,  sondern  auf  dem  mystischen  aber  Luther  hinausgehen.  Von 
den  Lutheranern  so  wenig  geduldet  als  von  Katholischen  musste  er 
'  sein  Vaterland  verlassen;  wie  Karlstadt  nahm  auch  er  seinen  Weg 
nach  Strassburg,  von  hier  weiter  gesandt,  begab  er  sich  nach  Ober- 
schwaben, machte  auch  einen  Besuch  in  Tübingen,  und  starb  im 
Jahr  1561,  wie  es  scheint,  in  Ulm.  Er  wurde  besonders  von  Luther 
heftig  bestritten  und  verfolgt,  hinterliess  aber  doch  da  und  dort  auf 
dem  weiten  Wege  seiner  Wanaerung  eine  ziemliche  Anzahl  An- 
hanger. Die  dritte  Streitigkeit,  die  antinomistische,  ging  aus  einer 
einseitigen  Auffassung  der  lutherischen  Lehre  vom  Glauben  her- 
vor. Bei  der  hohen  Wichtigkeit,  welche  Luther  dieser  Lehre  zu- 
schrieb, musste  er  einen  schärferen  Gegensatz  zwischen  dem  Glau- 
ben und  den  Werken,  dem  Gesetz  und  Evangelium  aufstellen.  Job. 
Agricola  aber,  aus  Eisleben,  seit  1536  Professlor  zu  Wittenberg, 
im  Jahr  1540  Hofprediger  zu  Berlin,  ein  thatiger  Beförderer  der 
Reformation ,  als  der  er  schon  in  der  Geschichte  des  Augsbnrgi- 
schen  Reichstags  erwähnt  worden  ist,  aber  auch  ein  Hann^  der 
gerne  Aufsehen  erregte,  nahm,  als  er  diesen  Punkt  zuerst  im  Jahr 
1527  und  dann' besonders  un  Jahr  1538  zur  Sprache  brachte,  den 
Gegensatz  so  schroff  und  abstossend,  dass  man  ihn  des  Antinomis- 
mus  oder  der  Gesetzesstürmerei  beschuldigte. 

Nach  Lttther's  Tode  und  mit  dem  Leipziger  Interim  beginnt 
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eine  Reihe  stürmischer  Streitigkeiten.  Schon  zu^Lebzeiten  Lnther's 
halte  sich  anter  den  Hauptern  der  Reformation  in  Wittenberg  selbst 
eine  gewisse  Verschiedenheit  der  Lehrweise  gebildet,  die  ebenso 
sehr  in  der  Natur  der  Sache,  als  in  der  Individualität  Luther^s  und 
Melanchthon's  ihren  Grund  hatte.    In  der  ersten  Heftigkeit  des 
Streits  war  man  den  Gegnern  mit  einem  so  strengen  Gegensatz 
entgegengetreten,  dass  man  bald  für  gut  fand,  ihn  einigermassen  zu 
nüldern.    Melanchthon  wenigstens  konnte  den  harten  Augustinia- 
nismus,  welchen  Luther  aufstellte,  und  mit  welchem  er  selbst  an- 
fangs zusammenstimmte,  nicht  lange  festhalten,  ohne  auf  der  andern 
Seite  auch  der  Freiheit  des  Willens  und  den  guten  Werken  wieder 
etwas  einzuräumen.    Ebenso  hatte  er  die  lutherische  Abendmahls- 
lehre  nie  so  ausschliesslich  für  die  allein  wahre  gehalten,  dass  er 
desswegen  über  die  Lehre  der  Reformirten  das  unbedingte  Yerdam- 
nningsnrtheil  ausgesprochen  hatte.  Dazu  kamen  nun  aber  die  leb- 
haiten  Bewegungen,  welche  das  Augsburger  Interim  unmittelbar 
nach  Lnther*s  Tode  unter  den  Protestanten  veranlasste.    Der  Kur- 
fürst Moriz  von  Sachsen  konnte  und  wollte  die  Annahme  desselben 
nicht  geradezu  verweigern,  und  Hess  sich  darüber  von  seinen  Theo- 
logen ein  Gutachten  stellen.    So  stark  sie  sich  wiederholt  dagegen 
erkürten,  so  wurde  doch  nach  mehreren  Verhandlungen  zu  Celle, 
ZQ  Mcissen,  zu  Torgau  sowohl  mit  den  Theologen  als  mit  den  Land- 
stinden  die  Abfassung  einer  neuen  Kirchenordnung  beschlossen, 
in  welche  alle  den  äussern  Cultus  betreffende  Vorschriften  des  In- 
terim aufgenommen  wurden.    Der  Reinheit  des  lutherischen  Lehr- 
begriffs, und  namentlich  der  acht  lutherischen  Rochtfertigungslehre, 
wurde  dabei  angeblich  nichts  vergeben,  man  erklärte  ausdrücklich, 
iu8  man  gewisse  Artikel  des  Interim  blos  insofern  zu  genehmigen 
bereit  sei,  sofern  sie  mit  den  Vorstellungen  des  lutherischen  Lehrbe- 
grifi  übereinstimmen,  und  was  die  äussern  kirchlichen  Anordnungen 
udgottesdienstlichen  Gebräuche  betreffe,  bei  welchen  man  sich  nach 
den  Interim  bequemte,  so  seien  diese  an  sich  gleichgültige  Dinge, 
.    oder  sogen.  Adiaphora,  und  man  verwahrte  sich  noch  überdiess 
sorgfUtig  gegen  die  Voraussetzung,  dass  man  irgend  etwas  irriges 
od  anstössiges  aus  dem  katholischen  Cultus  wieder  aufnehmen 
wolle.   Gleichwohl  erregte  der  in  Sachsen  geschehene  Schritt,  der 
ds  eine  Annäherung  zur  katholischen  Kirche  erschien ,  überall  in 
lOea  protestantischen  Ländern  die  grösste  Bewegung.    Es  war  ja 
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zuvor  schon  alles  voll  von  dem  lautesten  Geschrei  über  das  ab- 
scheuliche Interim/ und  dem  neuen  Kurfürsten  von  Sachsen  glaubte 
man  nach  der  Rolle,  die  er  im  schmalkaldischen  Kriege  gespielt 
hatte,  und  nach  dem  Verhältniss,  in  welchem  er  noch  immer  zum 
Kaiser  stand,  nichts  anders  zutrauen  zu  dürfen,  als  einen  neuen 
Verraih  an  der  Sache  der  Protestanten.  Es  ist  gewiss  nichts  natür- 
licher als  das  ängstliche  Misstrauen,  das  die  so  eifrig  betriebenen 
Verhandlungen  in  Sachsen ,  die  das  sogen.  Leipziger  Interim  zur 
Folge  hatten,  allgemein  einflössten;  dass  nun  aber  dieses  Misstrauen 
sich  auch  gegen  die  Wittenberger  Theologen,  die  zu  diesen  Ver- 
handlungen gebraucht  wurden,  und  insbesondere  gegen  Melanch- 
thon  richtete,  so  unzweideutig  sie  ihre  Gesinnungen  ausgesprochen, 
und  so  wenig  sie  zu  dem  Vorwurf  einer  zu  grossen  Nachgiebigkeit 
in  Ansehung  des  Interim  Anlass  gegeben  hatten,  diess  war  das 
Werk  eines  Mannes,  der  sich  nun  an  die  Spitze  der  gegen  Melanch- 
thon  sich  bildenden  Partei  stellte,  des  Matthias  Flacius.  Er  war 
seit  dem  Jahr  1541  in  Wittenberg,  und  seit  dem  Jahr  1544  als  Pro- 
fessor der  hebräischen  Sprache  daselbst  angestellt.  Melanchthon 
hatte  sich  bisher  in  Wittenberg  seiner  auf  die  theilnehmendste  Weise 
angenommen,  aber  die  Eifersucht  über  Melanchthon's  Ruhm  und 
Ansehen ,  und  die  natürliche  Unruhe  seines  Geistes  waren  ohne 
Zweifel  weit  stärkere  Antriebe,  die  Rolle,  in  welcher  er  jetzt  auf- 
trat, zu  spielen,  als  die  aufrichtige  Besorgniss,  dass  der  Reinheit 
der  lutherischen  Lehre  etwas  vergeben  worden  sei.  Er  verliess  im 
Jahr  1549  Wittenberg,  begab  sich  nach  Magdeburg,  dem  Sammel- 
platz aller  Eiferer  gegen  das  Interim,  sammelte  eine  Partie  Gleich- 
gesinnter um  sich  Cunter  welchen'Gallus,  Amsdorf,  Wigand,  Aquila, 
Judex  die  vornehmsten  waren),  um  nun  mit  dem  heftigsten  Feld- 
geschrei allen  sächsischen  Theologen  zu  Wittenberg  und  Leipzig 
den  Krieg  anzukündigen.  Sie  wurden  als  Verfälscher  der  Lehre 
und  als  Verräther  an  der  lutherischen  Sache  und  Kirche,  aber  auch 
schon  desswegen  hart  angeklagt,  dass  sie  zu  der  Annahme  der  im 
Interim  vorgeschriebenen,  an  sich  gleichgültigen,  den  äussern  Co]- 
tus  betreffenden  Dinge  ihre  Zustimmung  gegeben  haben.  Dieser 
letztere  Punkt  sollte  neben  den  beiden  andern  nur  ein  Nebenpunkt 
sein,  aber  Flacius  und  seine  Partei  sah  sich  bald,  da  jene  beiden, 
andern  Punkte  als  offenbare  Verläumdungen  erschienen,  genöthigt^ 
sich  nur  auf  den  dritten  Punkt  zu  beschranken.    So  entstand 
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aos  der  sogen.  Adiaphorenstreii,  d.  h.  über  die  Adiaphora,  die  man 
ans  dem  Interim  in  die  neue  sachsische  Kirchenagende  aufgenom- 
men hatte.  Man  beschuldigte  die  Wittenberger  Theologen,  dass  sie 
anter  dem  Namen  der  Adiaphora  viele  Punkte  angänotnmen,  die 
gar  nicht  onter  die  gleichgültigen  Dinge  zu  rechnen,  sondern  als 
wirkliche  papistische  Missbrauche  anzusehen  seien.  Da  sich  jedoch 
die  Wittenberger  Theologen  gegen  diese  Anklage  leicht  verthei- 
digen  konnten,  und  ihnen  zugegeben  werden  musste,  dass  alle  jene 
Gebrauche  und  gotte^tdienstliche  Anordnungen,  die  man  angenom- 
men hatte,  in  die  Klasse  der  wahren  Adiaphora  gehören,  so  gab 
man  jetzt  dem  Streit  eine  neue  Wendung  durch  die  Behauptung, 
man  hätte  auch  nicht  eiiimal  in  gleichgültigen  Dingen  nachgeben 
sollen.    Die  Flacianische  Partei  konnte  nicht  ohne  einigen  Schein 
ausführen,  dass  die  Annahme  der  sogen.  Adiaphora  gerade  unter 
den  damaligen  Zeitverhältnissen  für  das  Gewissen  gar  nicht  gleich- 
gültig gewesen  sei,  dass  sich  an  die  angenommenen  Gebräuche  sehr 
leicht  viele  irrige  und  abergläubische  papistische  Vorstellungen 
wenigstens  anschliessen  können,  dass  man  dabei  doch  die  Absicht 
gehabt  habe,  den  Papisten  näher  zu  kommen.    Von  diesem  Stand- 
punkt ans  mögen  wirklich  die  Wittenberger  Theologen,  wie  Me- 
lanchtbon  selbst  zugab,  einige  Blossen  gegeben  haben,  aber  sie 
konnten  doch  auch  dagegen  leicht  Entschuldigung  finden,  während 
die  Heftigkeit  und  Unbilligkeit,  mit  welcher  die  Gegenpartei  den 
Streit  führte*,  auf  keine  Weise  gerechtfertigt  werden  konnte.  Diese 
sogen,  adiaphoristische  Streitigkeit,  so  unbedeutend  sie  an  sich  zu 
sein  scheint,  ist  doch  für  den  Gang,  welchen  die  lutherische  Dog- 
natik  nahm,   charakteristisch,  und  die  folgenden  Streitigkeiten 
stehen  mit  ihr  in  einem  nähern  oder  entfernteren  Zusammenhang. 

Es  waren  nun  zwei  Parteien  in  der  lutherischen  Kirche  offen 
gegen  einander  hervorgetreten,  die  nun  mehr  und  mehr  eine  ent- 
gegengesetzte dogmatische  Richtung  nahmen,  eine  mildere,  deren 
Haapt  Melanchthon  war,  und  eine  strengere,  die  Luther's  Namen 
Toranstellte,  durchaus  das  ächte  und  ursprüngliche  Lutfterthum  fest- 
sten wollte  und  mit  argwöhnischer  Aufmerksamkeit  alles  beob- 
achtete, was  sich  als  Neuerung  und  Abweichung  vom  lutherischen 
I^M)egriff  zeigte.  Der  nächste  Streit  hing  zwar  mit  dem  adiaphoristi- 
Mhen  nicht  unmittelbar  zusammen,  aber  der  durch  diesen  erweckte 
tolenüsche  Parteigeist  äussert  sich  darin  sehr  auffallend.   Es  ist  der 
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Streit,  welchen  in  demselben  Jahr,  in  welchem  der  adiaphoristische 
ausbrach,  im  J.  1549,  Andr.  Osiander  veranlasste,  als  er  in  Näm- 
berg  des  Interims  wegen  seine  Prcdigerstelle  niedergelegt  hatte,  und 
in  Königsberg  als  erster  Professor  der  Theologie  angestellt  worden 
war.  Er  betraf  die  Lehre  von  der  Rechtfertigung,  in  welcher  Osian- 
der theils  zum  Nestorianismus,  theils  zum  Katholicismus  sich  hinzu- 
neigen schien.  Sein  Hauptgegner  in  diesem  tumultuarisch  geführten 
Streit  war  Joachim  Mörlin,  Prediger  tu  Königsberg.  Nur  des  Ge- 
gensatzes wegen  ging  aus  der  Osiander'schen  Streitigkeit  die  Stan- 
car istische  hervor,  deren  Urheber  durch  die  entgegengesetzte  Be- 
hauptung Osiander's  College  in  Königsberg  Franciscus  Stancarus 
war.  In  näherem  Zusammenhang  mit  dem  interimistischen  Streit 
steht  der  majoristische  und  der  synergistische.  Der  erstere  hat  sei- 
nen Namen  von  Georg  Major^  der  als  Professor  der  Theologie  in 
Wittenberg  gleichfalls  die  Schuld  des  Leipziger  Interim  tragen 
musste.  Die  Behauptung  Qm  Jahr  1552),  dass  gute  Werke  zur 
Seligkeit  nothwendig  seien,  wurde  ihm  so  übel  genommen,  dass 
sein  Hauptgegner  Amsdorf  den  entgegengesetzten  Satz  aufstellte^ 
sie  seien  zur  Seligkeit  schädlich.  Die  in  dogmatischer  Hinsicht 
merkwürdigste  Streitigkeit  ist  die  synergistische,  die  im  Jahr  1555 
entstand.  Dr.  Pfeffinger  zu  Leipzig  und  Dr.  Strigel  zu  Jena 
lehrten  eine  gewisse  Mitwirkung  des  Menschen  zur  Bessenmg, 
wahrend  Flacius  in  seinem  lutherischen  Augustinianismus  zuletst 
so  weit  ging,  dass  er  die  Erbsünde  für  die  Substanz  des  Menschen 
erklarte.  Flacius  war  damals,  wie  es  scheint,  hauptsachlich  in  der 
Absicht  nach  Jena  berufen  worden,  um  im  Interesse  der  sächsischen 
Herzoge  gegenüber  dem  kurfürstlich -sächsischen  Hause  die  neu 
gestiftete  Universität  Jena  zum  Hauptsitz  der  unverfälschten  evan- 
gelischen Lehre  und  zum  Hittelpunkt  der  lutherischen  Orthodoxie 
zu  machen.  Darum  wurden  nun  die  Leipziger  und  Wittenberger 
Theologen  aus  der  Schule  Melanchthon's  und  Melanchthon  selbst 
angegriffen,  und  des  Flacius  Refutatio  propos.  Pfeffing,  vom  Jahr 
1558  war  nicht  sowohl  gegen  PfefBnger,  als  gegen  Melanchthon 
gerichtet.  Wie  die  Melanchthon'sche  Partei,  oder  die  sogen.  Philip- 
pisten, durch  ihren  Synergismus  sich  gewissermassen  dem  Pelagia- 
nismus  der  katholischen  Kirche  zu  nähern  schienen,  so  hatte  man  sie 
nicht  ohne  Grund  im  Verdacht,  dass  sie  der  Calvinischen  Abend- 
mahlslehre nicht  sehr  abhold  seien.    Es  war  auch  ohne  Zweifel 
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hmptsiclilich  auf  die  Philippisten  abgesehen,  als  Joach.  West- 
phal,  Prediger  in  Hamburg,  im  Jahr  1552  den  Abendmahlsstreit 
zuerst  f^egen  Calvin  und  seine  Anhanger  mit  Heftigkeit  erneuerte. 
Ein  UDgestümmer  Polemiker  für  die  lutherische  Abendmahlslehre 
war  auch  Tilemann  Hesshusius,  zuerst  in  Heidelberg  und  hierauf, 
nach  seiner  Vertreibung  aus  Heidelberg,  in  Bremen. 

2.  Der  deutsche  Protestantismus  vom  Jahr  1555  bis  zum 

Abschluss  der  Concordienformel. 

Mit  dem  Jahr  1555  beginnt  nun  eine  Reihe  von  Verhandlungen 
und  Streitigkeiten,  welche  erst  in  der  Concordienformel  zum  Ab- 
schluss kamen. 

Dem  Protestantismus  war  zwar  durch  den  Religibnsfrieden 
vom  Jahr  1555  seine  rechtliche  Existenz  im  deutschen  Reich  ge- 
sichert, solange  aber  der  geistliche  Vorbehalt  fortbestand,  hatte  er 
in  ihm  eine  Schranke,  welche  nicht  nur  der  Erweiterung  seines 
Gebiets  im  Wege  stand,  sondern  auch  seine  volle  Berechtigung  dem 
Ealholicismus  gegenüber  in  Frage  stellte.    Noch  mehr  aber  befand 
er  sich  in  Hinsicht  seiner  Innern  Verhaltnisse  noch  in  einem  sehr 
michem  Zustand.  Er  war  in  dogmatische  Gegensätze  und  theolo- 
gische Parteien  getheilt,  welche  den  sprechenden  Beweis  zu  geben 
lehienen,  dass  er  noch  nicht  einmal  über  sein  eigenes  Princip  mit 
sich  einig  geworden  war,  und  solange  es  an  dieser  Innern  Einheit 
fehlte,  konnte  auch  keine  äussere  zu  Stande  kommen,  die  verschie- 
denen Landeskirchen  konnten  sich  nicht  zur  festem  Organisation 
einer  Gesammtkirche  zusammenschliessen.    Unter  den  deutschen 
Fftnten  war  es  besonders  der  Herzog  Christoph  von  Württemberg, 
welcher  das  Bedürfniss  einer  innem   kirchlichen  Einigung  der 
eiangelischen  Stände  und  der  Theologen  Deutschlands  fühlte.  Wie 
imror  schon  sprach  er  sich  im  Juli  des  Jahrs  1555  gegen  mehrere 
ndere  Fürsten  dahin  aus,  dass  es  hohe  Zeit  sei,  den  heillosen 
Zinkereien  der  Theologen,  in  welchen  die  Einigkeit  und  Gemein- 
mImA  der  evangelischen  Stande  zu  ersterben  drohe,  cntgegenzu- 
beten  und  eine  gewisse  Conformität  in  den  verschiedenen  Landes- 
kirchen herbeizuführen ,  für  welchen  Zweck  er  die  Berufung  eines 
evangelischen  Fürstentags  in  Vorschlag  brachte.    Das  flacianische 
Lotherthum  war  damals  in  Thüringen ,  in  Jena  und  Weimar  auch 
n  einer  politischen  Macht  geworden.  Die  drei  Herzoge  von  Sach- 
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sen,  die  daselbst  regierten ,  hatten  von  ihrem  Vater ,  dem  miglttck- 
lichen  frühem  Kurfürsten  Johann  Friedrich,  den  Hass  gegen  das 
korfürstliche  Haus  geerbt.  Wie  ihr  Vater  für  das  reine  Wort  des 
Evangeliums  Land  und  Leute  gelassen  hatte,  so  setzten  auch  sie 
alles  daran,  das  reine  Lutherthum  aufrecht  zu  erhalten.  Diess  war 
das  Interesse,  dss  sie  mit  den  Fiacianern  gegen  die  kurfürstlichen 
Theologen  zu  Wittenberg  und  Leipzig,  an  deren  Spitze  Melanch* 
thon  stand,  verband.  Den  Melanchthon  betrachtete  Flacius  als 
seinen  Hauptwidersacher  und  scheute  sich  nicht,  den  Widerspruch 
seines  dogmatischen  Systems  gegen  Melanchthons  Lehre  in  der 
schroffsten  Weise  auszusprechen.  Ein  anderer  Hauptwortfuhrer 
dieser  Partei  war  J.  Westphal,  der  gegen  Calvin  und  die  refor- 
mirte  Fremdengemeinde  in  Frankfurt,  zu  welcher  Job.  von  Lascy 
gehörte,  das  wüthendste  Geschrei  erhob. 

Auf  dem  Reichstag  in  Regensburg  im  Jahr  1556  stellte  der 
König  Ferdinand  aufs  Neue  die  Proposition,  sich  darüber  zu  be- 
rathen,  ob  und  auf  welchen  Grundlagen  eine  Wiedervereinigalfig 
der  beiden  Parteien  möglich  sei.  Die  evangelischen  Stünde  trogen 
auf  die  Aufhebung  des  geistlichen  Vorbehalts  an,  erhielten  aber 
darauf  nur  die  Antwort,  der  Vorbehalt  sei  ein  integrirender  Be- 
standtheil  des  Religionsfriedens,  den  die  Evangelischen,  yne  alle 
übrigen  Stände,  anerkannt  haben;  der  König  sei  daher  nicht  in  der 
Lage,  auf  den  einseitigen  Antrag  einzelner  Reichsglieder  hin  die 
Aufhebung  desselben  auszusprechen.  Um  so  mehr  drangen  nun  die 
evangelischen  Stande  auf  die  Anordnung  eines  Gresprachs,  in  wel- 
chem man  die  Aussöhnung  des  Katholicismus  und  Protestantismus 
noch  einmal  versuchen  wollte.  Es  wurde  beschlossen,  dass  es  am  24. 
August  1557  in  Worms  eröffnet  werden  sollte.  Da  man,  worauf  d^ 
Herzog  Christoph  von  Württemberg  aufmerksam  machte,  einsah,  dass 
der  Erfolg  des  projectirten  Religionsgesprächs  an  der  Uneinigkeit  der 
Theologen  scheitern  müsste,  wenn  die  Fürsten  nicht  zuvor  persönlich 
zusammenkommen  und  sich  über  die  zur  Beilegung  der  theologi- 
schen Differenzen  erforderlichen  Mittel  vereinigen  würden,  so  taokd 
sich  eine  grosse  Zahl  von  Fürsten  und  Theologen  im  Juni  des  Jahrs 
1557  zu  Frankfurt  ein.  Auf  diesem  Congress  wurde  bestimmt,  dass 
die  augsburgische  Confession  nebst  der  Apologie  als  Basis  des  Ge- 
sprächs geltend  gemacht  werden  sollte.  Alle  irrigen  Secten,  die 
der  augsburgischen  Confession  zuwider  seien,  verwerfe  man.    Die 
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Frtge  nach  der  Herstellung  einer  gewissen  Gleichförmigkeit  in 
den  gotlesdiensUichen  Gebräuchen  habe  man  noch  nicht  erledigen 
können/ Doch  werde  jeder  Stand  bei  der  nächsten  Zusammenkunft 
seine  Kirchenordnvng  oder  in  Ermanglung  derselben  einen  Bericht 
■ber  die  bei  ihm  eingeführte  Gottesdienstordnung  vorlegen,  damit 
dann  eine  gemeinschaftliche  Agende  aller  Evangelischen  nach  der- 
selben ausgearbeitet  werden  könnte.  Die  in  Worms  zusammentref- 
fenden Stände  werden  auch  diesen  Punkt  in  vorbereitende  Erwä- 
gung ziehen,  und  eine  gutachtliche  Aeusserung  darüber  vorlegen, 
wobei  man  jedoch  die  Ansicht  festhalte,  dass  derartige  Aeusserlich- 
keiten  an  und  für  sich  gleichgültig  wären ,  um  deren  willen  daher 
niemand  zu  diffamiren  sei.    Die  Flacianische  Partei  sah  in  diesen 
Beschlüssen  sogleich  einen  Verrath  an  der  Kirche.    Sie  war  dar- 
über höchst  unzufrieden,  dass  von  den  lutherischen  Bekenntnissen 
nur  die  augsburgische  Confession  und  die  Apologie  genannt,  die 
SdLtirer  nicht  namentlich  aufgezählt  und  verdammt  waren,  die  interi- 
mistischen Zerwürfnisse  ganz  verläugnet  zu  sein  schienen,  und  so- 
■it  die  reine  evangelische  Wahrheit  aufs  kläglichste  entslellt  sei. 
Fladus  liess  unter  seiner  Partei  eine  fulminante  Gegenschrift  cir- 
ciliren.  Er  wollte  das  projectirte  CoUoquium  von  vom  herein  un- 
Mgiich  machen.    Auf  dieselbe  Weise  agitirte  Flacius  durch  die 
herzoglich  sächsischen  Deputirten,  für  welche  er,  als  damals  neu 
bestätigter  Professor  an  der  Universität  Jena,,  die  Instruktion  ver- 
bsst  hatte,  in  Womis,  ohne  jedoch  viel  Anklang  zu  finden.    Das 
Gespräch,  zu  dessen  Präsidenten  der  König  Ferdinand  den  Bischof 
TOD  Naumburg,  Julius  von  Pflug,  ernannt  hatte,  wurde  am  11.  Sep- 
tenber  eröffnet    Die  Hauptpersonen  von  protestantischer  Seite 
wiren  Melanchthon  und  Brenz.  Es  wurden  mehrere  Sitzungen  ge- 
feiten, welche  jedoch  nur  Vorfragen  betrafen;  schon  bei  diesen 
leigte  sich  eine  so  gereizte  Stimmung  zwischen  den  Katholiken  und 
Protestanten,  dass  man  sich  keinen  günstigen  Erfolg  versprechen 
konnte.    Noch  mehr  aber  wurde  derselbe  durch  die  Spannung  der 
beiden  protestantischen  Parteien  vereitelt,  der  Flacianer  und  Me- 
biDchdionianer.    Schon  in  der  sechsten  Sitzung  brach  der  Streit  so 
Mlig  wieder  aus,  dass  die  vier  herzoglich-sächsischen  Theologen, 
Mdrlin,  Schnepf,  Strigel,  Stössel,  Worms  verliessen.    Kaum  waren 
<^  Eyangelischen  froh,  der  Flacianer  los  zu  sein,  als  sie  wahr- 
<^>lunen,  dass  die  Katholiken  das  eigentliche  Gespräch  schon  als 
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aufgehoben  betrachteten.  Alle  Bemühungen,  es  wieder  in  Gang  zu 
bringen,  waren  vergeblich.  Die  Katholiken  erklörten ,  in  die  Fort- 
setzung des  Gesprächs  nicht  eher  einwilligen  zu  können,  bis  die 
Evangelischen  entweder  die  excludirten  Theologen  zurückgerufen, 
oder  sich  wenigstens  gegen  alle  von  diesen  reprobirten  Irrlehren 
klar  und  bestimmt  ausgesprochen  haben  würden.  Denn  so  lange 
sie  nicht  zur  vollen  Gemeinschaft  mit  denen ,  welche  sich  ebenso 
wie  sie  auf  die  Augsburgische  Confession  beriefen,  zurückgekehrt 
wären,  sei  eine  erspriessliche  Unterhandlung  der  katholischen  und 
der  evangelischen  Stande  gar  nicht  denkbar,  indem  man  andern- 
falls nicht  eine  evangelische  Glaubensgemeinschaft,  sondern  eine 
Anzahl  einzelner  Sekten  habe.  Da  die  Evangelischen  auf  diese  Be- 
dingungen einzugehen  nicht  gesonnen  waren ,  so  verliessen  kurz 
darauf  im  December  sämmtliche  Deputirte  Worms,  und  das  Worni- 
ser  Gespräch  hatte  so  nur  die  Folge,  dass  die  Kluft,  welche  Prote- 
stanten und  Katholiken,  Melanchthonianer  und  Placianer  von  ein- 
ander schied,  noch  tiefer  geworden  war. 

Nach  diesem  Ausgang  des  Wormser  Gesprächs  setzte  der  Her- 
zog Christoph  von  Württemberg  die  ganze  Hoffnung  der  evange- 
lischen Kirche  in  eine  Generalsynode.   Da  jedoch  eine  solche  nicht 
so  leicht  zu  Stande  kommen  konnte,  so  unterzeichneten  die  aus 
Veranlassung  der  Kaiserkrönung  Ferdinand's  im  Jahr  1558  zo 
Frankfurt  anwesenden  evangelischen  Fürsten  den  sogenannten 
Frankfurter  Recess,  welcher  als  Einigungsformel  der  streitenden 
Parteien  gelten  sollte.    Sie  erklärten  sich  in  demselben  überdia 
Lehre  von  der  Rechtfertigung,  die  Nothwendigkeit  der  guten  Werke, 
die  Lehre  vom  heil.  Abendmahl  und  die  Mitteldinge  ganz  im'  Sinno 
der  Melanchthon'schen  Theologie.    Als  der  Recess  den  übrigen 
evangelischen  Fürsten  zur  Anerkennung  zugesandt  wurde,  gab  der 
Herzog  Johann  Friedrich  von  Sachsen  zur  Antwort,  er  könne  in 
dem  Recess  durchaus  nicht  das  zur  Beseitigung  der  mannigfachen 
Irrlehren  dienliche  Mittel  sehen ,  er  sei  nur  von  einigen  Fürsten 
berathen  und  unterzeichnet,  die  Irrlehrer  seien  in  ihm  nicht  ni^ 
der  nöthigen  Entschiedenheit  zurückgewiesen,  die  Schmalkahle^' 
Artikel  umgangen,  und  die  reine  Lehre  der  augsburgischen  Con^ — " 
fession  in  sehr  unsicherer  Weise  entwickelt.    Auch  von  andere^^ 
Seite  erfolgten  ähnliche  Protestationen,  und  der  Herzog  Johan 
Friedrich  lud  sogar  sämmtliche  niedersächsische  Stände  ein,  ih 
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Theologoniiach  Magdeburg  zu  depuiiren,  diinit  man  sich  daseibat 
zn  einer  energischen  Erklärung  gegen  alle  Sekten  und  Irrlehrer 
Tereinigen  könne.    Dieses  Projekt  kam  jedoch  nicht  zur  Ausfäb- 
rang,  und  die  beiden  Kurfürsten  von  der  Plalz  und  Sachsen  und 
der  Landgraf  Philipp  trugen  dagegen  auf  eine  Zusammenkunft  der 
Fürsten  in  Fulda  im  Januar  1559  an,  um  die  unter  den  Protestanten 
augebrochenen  Streitigkeiten  zu  schlichten;  aber  auch  dieses  Pro- 
jekt wurde  durch  die  Bedenklichkeiten  des  Kurfürsten  von  Sachsen 
uid  anderer  Fürsten  vereitelt.    Um  dieselbe  Zeit  hatte  der  Frank- 
furter Recess  noch  eine  weitere  Folge.    Auf  den  Rath  des  Flacius 
entschlossen  sich  die  Herzoge  von  Sachsen,  eine  Schrift  zu  veröf- 
featlichen,  welche  als  Symbol  der  in  den  herzogl.  Landen  gültigen 
Orthodoxie  die  Verdammung  aller  Irrlehren  enthalten  sollte.  Aus- 
gearbeitet wurde  die  Schrift  nicht  von  Flacius,  sondern  von  den  Pro- 
fessoren Schnepf  und  Strigel  und  dem  Pfarrer  Hügel,  die  als  ent- 
lehiedene  Anhanger  Melanchthon's  den  Artikel  von  der  Freiheit 
des  Willens  nach  der  Lehre  Melanchthon's  abfassten.  Flacius  arbei- 
tete daher  den  ganzen  Entwurf  in  seinem  Sinne  um,  un4  Hess  das 
leoe  Conftatationsbuch  zu  Anfang  des  Jahrs  1559  erscheinen. 
Neun  Ketzereien  waren  in  ihm  verdammt,  die  Irrlehren  Servers 
iid  Schwenkfeld's ,  die  der  Antinomer,  Wiedertäufer  und  Zwing- 
liuier,  die  Verfälschung  der  Lehre  vom  freien  Willen,  die  Häresieen 
des  Oslander  und  Stancarus,  so  wie  die  der  Majoristen  und  Adia- 
fkoristen.  Der  Adiaphorismus  wurde  insbesondere  als  ein  von  den 
Wittenbergern  verschuldeter  Abfall  verdammt.    Als  das  Confuta- 
ÜMsbuch  bekannt  gemacht  werden  sollte,  widersetzten  sich  Strigel 
lad  Uogel.    Sie  baten  den  Herzog ,  ihr  Gewissen  unbeschwert  zu 
lanen,  es  half  dicss  jedoch  nichts;  zehn  Compagnien  Kriegsknechte 
iuschirten  gegen  Jena  heran,  Strigel  und  Hügel  wurden  bei  Nacht 
ii  ihren  Hausern  überfallen  und  auf  das  alte  Schloss  Grimmenstein 
fcfaracht,  erst  auf  die  Bitte  mehrerer  Fürsten  wurden  sie  ihrer  Haft 
*ieder  entlassen.    Die  Flacianische  Partei  nahm  zuletzt  gegen  den 
lerzog  selbst  eine  so  drohende  Haltung  an,  dass  er  sich  genöthigt 
^,  mit  Gewalt  einzuschreiten.    Judex,  Wigand  und  Flacius  wur- 
^  abgesetzt  und  des  Landes  verwiesen.  Aehnliche  Auftritte  ver- 
anlasste in  denselben  Jahren  1559—1560  der  zelotische  Eifer  des 
'*UenL  Hesshusius  in  Heidelberg,  und  auch  hier  konnte  die  Ruhe 
^^  durch  Absetzung  und  Landesverweisung  hergestellt  werden. 
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Wfihrend  in  der  ffz\M  durch  die  Unterdrückung  des  fltliininnus 
die  Auetoritat  Melanchthon's  siegte,  liess  im  Gegensatz  dagegen  in 
Wärttemberg  Brenz  durch  die  Synode  am  19.  December  1559  ein 
neues,  specifisch  antimelanchthonisches  Bekenntniss  unterzeichnen, 
in  welchem  zuerst  die  Lehre  von  der  Ubiquitit  des  Leibes  Christi 
symbolische  Auetoritat  erhielt.  Alle  Pfarrer  und  Predigtamts-Can- 
didaten  mussten  sich  auf  das  neue  Bekenntniss  verpflichten  lassen. 
Melanchthon  aber  erklärte  es  noch  kurz  vor  seinem  Tode  für  mehr 
als  thöricht,  dass  die  armen  württembergischen  Aebte  in  ihrem 
Hechinger  Latein,  wie  er  das  neue  Bekenntniss  nannte,  der  Kirche 
neue  unerhörte  Glaubenssätze  aufdrängen  wollten. 

Der  nächste  Hailptpunkt,  welcher  nun  in  das  Auge  zu  fassen 
ist,  ist  der  Naumburger  Fürstentag  im  Jahr  1560.  Die  Veranlas- 
sung dazu  gab  der  Reichstag  in  Augsburg  im  Jahr  1559,  wo  das 
Worm^er  Gespräch  noch  einmal  zur  Sprache  kam ,  und  Ferdinand 
den  Evangelischen  das  Ansinnen  machte,  sich  den  Beschlüssen  ei- 
nes allgemeinen  Concils  zu  unterwerfen.  Da  die  Evangelischen  sich 
dazu  nur  unter  den  von  ihnen  selbst  gestellten  Bedingungen  ver- 
stehen konnten,  so  lautete  der  Abschied  nur  dahin,  dass  es  demun- 
geachtet  bei  dem  Passauer  Vertrag  und  dem  Augsburger  Religions- 
und Landesfrieden  sein  Verbleiben  haben  sollte.  Je  mehr  sich  aber 
auch  dadurch  die  Unaussöhnbarkeit  des  evangelischen  Bekenntnisses 
mit  der  kirchlichen  Ordnung  des  Katholicismus  herausstellte,  um  so 
mehr  gaben  sich  der  Herzog  Christoph  von  Württemberg  und  der 
Landgraf  Philipp  von  Hessen  alle  Mühe,  eine  engere  Verbrüderung 
der  evangelischen  Stande  zu  bewirken.  Hiezu  brachte  der  Herzog 
Christoph  zuerst  die  Berufung  eines  evangelischen  Fürstentags  in 
Vorschlag.  Im  Einverständniss  mit  Philipp  liess  er  einen  Instmk- 
tionsentwurf  ausarbeiten,  in  welchem  der  Plan  so  motivirt  wurde: 
Wenn  sich  die  Evangelischen  nicht  allen  Listen  und  Anfeindungen 
des  Papstes  und  seiner  Anhänger  preisgeben  wollten,  so  müssten 
vor  allem  die  innern  Spaltungen,  welche  bisher  den  Evangelischen 
jede  gemeinsame  EntSchliessung  unmöglich  gemacht  haben,  ein 
Ende  nehmen,  wozu  eine  persönliche  Zusammenkunft  aller  evange- 
lischen Fürsten  Deutschlands  durchaus  erforderlich  sei.  Vor  der- 
selben müsse  sich  jeder  Fürst  mit  seinen  Theologen  über  das,  was 
zu  thun  sei,  zu  verständigen  suchen,  und  einige  Geistliche,  welchen 
der  Friede  der  Kirche  in  Wahrheit  am  Herzen  liege,  zum  Fürsten- 
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ttg  mittmgen.    Gegen  zank-  und  hadersOehtige  Prediger  müsse 
Jeder  Ffirst  seine  Auctorität  interponiren.  Da  von  den  Unterzeich- 
lem  der  angsburgischen  Confession  im  Jahr  1530  nur  noch  der 
Landgraf  Ton  Hessen  am  Leben  sei ,  so  wäre  es  angemessen ,  dass 
alle  evangelischen  Fürsten  eine  zweite  Unterzeichnung  derselben 
vornähmen,  so  wie  es  ausserdem  von  dem  besten  Erfolg  sein  würde, 
wenn  man  über  alle  controversen  Artikel  eine  bestimmte  Lehmorm 
mGrtellen  wollte,  lieber  diesen  Plan  wurde  nun  zwischen  den  ver- 
schiedenen evangelischen  Fürsten  lange  hin  und  her  verhandelt; 
die  Sache  stiess  immer  wieder  bald  bei  dem  einen,  bald  bei  dem 
andern  auf  eine  Bedenklichkeit,  insbesondere  lautete  auch  ein  noch 
von  Melanchthon  ausgestelltes  Gutachten  nicht  günstig,  endlich 
aber  fanden  sich  doch  am  20.  Januar  1561  in  Naumburg  folgende 
Finten  ein :  die  beiden  Kurfürsten  von  Sachsen  und  von  der  Pfalz, 
PEdzgraf  Wolfgang,  Herzog  Johann  Friedrich  von  Sachsen,  Herzog 
Christoph  von  Württemberg  mit  seinem  Sohn  Eberhard,  Herzog 
Ubich  von  Mecklenburg,  Herzog  Ernst  von  Braunschweig  und  des- 
m  Bruder  Herzog  Philipp,  Harkgraf  Karl  von  Baden  und  Graf 
Georg  Ernst  von  Henneberg;  die  übrigen  protestantischen  Fürsten 
waren  durch  bevollmächtigte  Gesandte  vertreten.    Die  Fragen,  um 
&  es  sich  zunächst  handelte,  waren,  welche  Ausgabe  der  Augs- 
borgischen  Confession  zu  unterzeichnen  sei,  und  welche  der  übri- 
gen evangelischen  Bekenntnisschriften  in  der  neuen  Prafation,  die 
nan  der  augsburgischen  Confession  beifügen  wollte,  hervorzuheben 
Viren.    Der  Antrag  war,  die  Confession  in  der  lateinischen  und 
dntschen  Ausgabe,  die  im  Jahr  1531  in  Wittenberg  erschienen,  zu 
Uterschreiben,  zugleich  aber  zu  erklären,  dass  man  damit  von  der 
Ausgabe  vom  Jahr  1540  nicht  abweichen  wolle.    Die  Frage  über 
^ea  Unterschied. der  verschiedenen  Ausgaben  der  Augsburgischen 
Confession  kam  damals  zuerst  zur  Sprache,  man  dachte  eigentlich 
noch  an  keine  wesentliche  Differenz  und  sah  die  spätere,  die  oa- 
noffly  als  eine  blosse  Erklärung  der  ersten  an.  Hit  dieser  Fassung 
i»  Präfation  waren  alle  Fürsten  und  Gesandte  einverstanden,  nur 
ie  beiden  Herzoge  von  Sachsen  und  Mecklenburg  protestirten.  Der 
entere,  Johann  Friedrich,  erklärte,  er  könne  die  Augsburgische 
Confession  nicht  mit  denen  unterzeichnen,  die  im  Herzen  zwing- 
liich  gesinnt  seien  und  die  treuesten  Anhänger  der  Augsburgischen 
Confession  aus  ihren  Landen  gejagt  haben;  die  Präfation  übergehe 
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stillschweigend  die  Irriehren,  und  leiste  dadurch  den  AWKknigen 
Vorschub,  auch  werden  die  schmalkaldischen  Artikel,  die  dfoch  die 
klarste  Darlegung  der  evangelischen  Lehre  enthalten,  gar  nicht 
erwähnt.  Es  war  nicht  möglich,  sich  mit  Joh.  Friedrich  zu  verstän- 
digen, er  hatte  auch  gleich  nach  seiner  Protestation  Naumburg  ver- 
lassen. In  Naumburg  fanden  sich  auch  zwei  papstliche  Nuntien  ein 
mit  einer  neuen  Einladung  zumConcil,  die  kurz  abgewiesen  wurde, 
und  eine  Botschaft  der  Königin  Elisabeth  von  England,  gegen  welche 
man  das  Band  der  Glaubensgemeinschaft  freudig  anerkannte.  Auch 
nahm  sich  die  Versammlung  noch  der  bedrängten  Hugenotten  in 
Frankreich  an. 

Sosehr  man  auch  Ursache  haben  mochte,  mit  diesem  Resnltal 
zufrieden  zu  sein,  so  kam  doch  sowohl  zu  Naumburg  ak  auch  hier 
nur  die  Grösse  der  Spaltung  unter  den  Protestanten  an  den  Tag. 
Am  ungunstigsten  wurden  die  Beschlüsse  des  Furstentags  in  Nie- 
derdeutschland  aufgenommen;   die  niedersächsischen  Theologep 
waren  darin  einig,  dass  nur  in  Luther's  Lehre  das  reine  Wort  zu 
finden  sei,  und  die  augsburgische  Confession  nur  im  Sinne  der 
Apologie,  der  schmalkaldischen  Artikel,  des  Katechismus  und  der 
andern  Schriften  Luthcr*s  anzunehmen  sei.    In  den  Unterhandlun- 
gen, die  man  noch  immer  mit  dem  Herzog  von  Sachsen,  Joh.  Fried- 
rich, fortsetzte,  war  man  sogar  geneigt,  das  in  der  Präfation  Ge- 
sagte wieder  zu  ändern,  und  zuletzt  verstand  sich  selbst  der  Land- 
graf Philipp  zu  einer  gut  lutherisch  abgefassten  Abendmahlsformel. 
Nur  der  Kurfürst  von  der  Pfalz  wollte  von  keiner  Aenderung  wissen 
und  brach  die  Unterhandlungen  ab.    Um  dieselbe  Zeit  nahm  er  die 
Aenderung  des  Kirchenwesens  vor,  die  man  als  den  Abfall  der 
Pfalz  zum  Calvinismus  zu  bezeichnen  pflegte.    Nachdem  er  schon 
im  August  des  Jahrs  1560,  zwei  Monate  nach  einer  zwischen  her- 
zoglich-sächsischen und  Heidelberger  Theologen  gehaltenen  Dis- 
putation über  das  Abendmahl,  alle  diejenigen  Geistlichen  und  Lehrer, 
welche  die  publicirte  melanchthonische  Formel  vom  Abendmahl 
nicht  annehmen  wollten,  für  abgesetzt  erklärt  hatte,  besetzte  er  nn 
Jahr  1562  die  erledigten  theologischen  Lehrstühle  in  Heidelberg 
mit  drei  Männern,  die  theils  bei  Helanchthon,  theils  bei  Calvin 
oder  sonst  auf  ausländischen  reformirten  Universitäten  ihre  Studien 
gemacht  hatten,  Emanuel  Tremellio  aus  Perrara,  Zäch.  Ursinus  ans 
Breslau,  Lambert  Pithopöus  aus  Deventer.  Vor  diesen  war  Olevian 
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Trilrkerofen  worden.   Hierauf  liess  der  Kurfürst  einen  neuen 

btechiflinns  und  eine  neue  Kirchenordnung  ausarbeiten.    Wenn 

auch  hiemit  nur  das  im  Frankfurter  Reccss  und  in  der  Naumburger 

Prifation  als  gemeinsame  Ueberzeugung  aller  evangelischen  Stände 

Ansgesprochene  als  das  Bekenn tniss  der  Pfalzer  Kirche  aufgestellt 

wurde,  so  ging  doch  der  Kurfürst  in  seinen  Reformen  auch  weiter 

ab  nöthig  war.  DerCultus  erhielt  einzelne  Einrichtungen,  die  sich 

sonst  nur  in  calvinischen  Kirchengemeinschaften  finden,  wohin 

aamentlich  die  Entfernung  ^ller  Bilder  aus  den  Kirchen ,  die  Ver- 

dringung  der  Altäre  durch  Abendmahlstische,  der  Gebrauch  des 

Brodbrechens  beim  Abendmahl,  und  die  Einstellung  des  Orgelspiels 

gehörte.  Auch  an  andern  Orten  schärfte  sich  damals  der  Gegensatz 

des  melanchthonischen  und  lutherischen  Protestantismus.  Während 

eil  Theil  der  wallonischen  Gemeinde,  die  einst  vor  den  Verfolgun-» 

gm  Karrs  V.  aus  den  Niederlanden  nach  England  und  von  da  nach 

Eduard*«  VI.  Tod  nach  Deutschland  geflohen  war,  in  Wesel  eine 

Brimath  fand,  wurde  dagegen  die  Fremdengemeinde,  die  sich  in 

Frankfurt  theils  aus  eingewanderten  Wallonen ,  theils  aus  der  mit 

Joh.  von  Lascy  geflächteten  holländischen  Gemeinde  und  einer 

eiglischen  gebildet  hatte,  durch  den  steigenden  Hass  der  lutherisch 

(cainnten  Frankfurter  Geistlichen  so  gedrückt,  dass  sie  der  Magi- 

tat  nicht  länger  duldete.    Sie  mussten  Frankfurt  verlassen  und 

biden  dann  zum  Theil  in  der  Pfalz,  in  Frankenthal  und  an  andern 

Orten  Aufnahme.    In  Bremen  wurde  im  Jahr  1561.  Hardenberg 

«loch  die  zelotischen  Stadtgeistlichen,  welchen  der  aus  Heidelberg 

^vrtriebene  Hesshusen  sich  beigesellt  hatte,  als  Zwinglianer,  Sa- 

bmentirer,  Calvinist,  Subsannator  der  augsburgischen  Confession 

^Torbator  des  gemeinen  Friedens  verdammt  und  aus  dem  nieder- 

Msischen  Kreise  verjagt.    Dasselbe  Schicksal  hatte  nicht  lange 

itddier  auch  Hesshusen.  Wegen  seines  fanatischen  Geistes  musste 

9  Magdeburg,  wohin  er  von  Bremen  gekommen  war,  mit  andern 

vfrährerischen  Flacianem  imOctober  des  Jahrs  1562  ohne  Verzug 

vcriassen.  Um  den  freundlichen  Verkehr  der  evangelischen  Fürsten 

iriederherzustellen ,  kam  hauptsächlich  durch  die  Bemühungen  des 

Bonogs  Christoph  und  des  Pfalzgrafen  Wolfgang  eine  neue  Con- 

fcreBz  der  evangelischen  Stände  zu  Fulda  im  September  des  Jahrs 

tS62  lu  Stande.  Das  Wichtigste;^  was  beschlossen  wurde,  war  die 

(hl  CoBcil  betrelTende  Recusationsschrift,  mit  welcher  nach  ihrer 
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Ueberreichang  an  den  Kaiser  in  Prankfurt  im  November  llpielben 
Jahrs  dem  Papstthum  von'  den  Protestanten  der  Scheidemef  auf 
immer  ausgestellt  war. 

Noch  immer  konnten  die  evangelischen  Fürsten  dem  Kurfürsten 
Friedrich  seinen  Abfall  von  der  augsburgischen.  Confession,  wie 
sie  seine  kirchliche  Reform  nannten,  nicht  verzeihen,  und  so  oft 
auch  der  Kurfürst  versicherte,  dass  er  nicht  im  Geringsten  von  der 
augsburgischen  Confession,  der  Apologie  und  dem  Frankfurter  und 
Naumburger  Recess  abweiche,  Hessen  sie  sich  dadurch  nicht  über- 
zeugen. Die  Vorstellungen,  die  sie  dem  Kurfürsten  machten,  seine 
widerwärtige  schismatische  Stellung  aufzugeben,  fanden  kein  Gehör, 
er  erklärte  nur,  er  wolle  mit  den  unruhigen  Köpfen  der  Theologen 
nichts  zu  thun  haben.    Endlich  aber  näherte  er  sich  doch  wieder 
dem  Herzog  Christoph  von  Württemberg  und  die  beiden  Fürsten 
trafen  die  Verabredung,  im  April  des  Jahrs  1564  in  dem  Kloster 
Maulbronn  mit  ihren  geistlichen  und  weltlichen  Räthen  zusanunen- 
zukommen,   um  die  Beseitigung  der  kirchlichen  Zwistigkeilen 
zu  versuchen.    Das  Gespräch  dauerte  in  zehn  Conferenzen  vom 
10.  April  bis  zum  ISten.  Den  lebhaftesten  Antheil  nahmen  Olevian, 
Ursinus  und  J.  Andrea.  Man  disputirte  beinahe  durchaus  nur  über 
die  Ubiquitätslehre,   beide  Theile  legten  ihre  Ansicht  vollständig 
dar,  ohne  sich  jedoch  auch  nur  auf  Einem  Punkte  zu  nähern.  Auch 
nachher  noch  war  das  Gespräch  Gegenstand  verschiedener  mit 
steigender  Erbitterung  gewechselter  Schriften.    Der  Herzog  von 
Württemberg  schickte  die  Acten  des  Maulbronner  Gesprächs  und 
einer  kürzlich  von  Andrea  und  Brenz  gehaltenen  Disputation  dem 
Kurfürsten  von  Sachsen  mit  der  Bitte  zu,  sie  durch  seine  Theolo- 
gen prüfen  zu  lassen.    Diess  geschah,  allein  die  Wittenberger 
Theologen  unterwarfen  in  ihrem  Gutachten  die  schwäbische  Ubiqui- 
tätslehre der  strengsten  Kritik,  besonders  rügten  sie  die  Berufung* 
auf  Luther's  Schriften.    Wenn  ^uch  in  Luther*s  Streitschriften 
einige  Aeusserungen  dieser  Art  sich  finden,   so  habe   er  sich- 
doch  in  seinen  spätem  Lehrschriften  bestimmt  genug  gegen  sie^ 
ausgesprochen.     Die  Tübinger  Theologen    nahmen   diess    sehi — 
empfindlich  auf,  auch  die  beiden  Fürsten  nahmen  die  Partei  ihrer*^ 
Theologen  und  es  entstand  hieraus  eine  Spannung,  die  aber  zum  ^ 
Nachtheil  der  Tübinger  sich  wandte.    Man  hörte  an  vielen  Orten,    « 
dass  man  in  Tübingen  neue  unerhörte  Lehren  mache,  während  die   '^ 
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Sldluig^der  Heidelberger  immer  mehr  Sicherheit  und  immer  mehr 
Freunde  xu  gewinnen  schien.    Christoph  wandte  sich  an  Philipp 
Bit  der  Bitte,  eine  Verständigung  einzuleiten,  dieser  aber  rieth 
ikm,  dem  Brenz  aufzugeben,  dass  er  sich  künftig  alles  Polemisirens 
eilhalte.  Auch  müsse  er  erinnern,  dass  er  von  der  neuen  Ubiqui-« 
tilslehre,  abgerechnet  was  Lutherus  einmal  in  seinem  Buche  da- 
fon  geschrieben,  in  seinem  ganzen  Leben  nichts  gehört  habe.   Die 
Wärttemberger  dürften  am  Ende  in  ihrem  Zwange  so  weit  kommen, 
dus  sie  Christum  n^ch  der  menschlichen  Natur  ganz  verlören.  Auf 
fie  AuflTorderung  Christoph*s  erklarten  sich  Andrea  und  Brenz  zur 
Versöhnung  mit  den  Wittenbergern  bereit,  wenn  diese  bei  Luther's 
Lehre  vom  Abendmahl  beharren ,  dieselbe  gegen  die  Zwingli'sche 
Kellerei  mit  ihnen  gemeinschaftlich  vertheidigen,  und  ihnen  nicht 
den  Vorwurf  falscher  Lehre  machen  wollten.    Da  dieses  Anerbie- 
ten in  Kursachsen  ziemlich  kalt  aufgenommen  wurde    so  ging  dem 
Herzog  Christoph  die  Geduld  aus.  Er  beschloss  alle  rechtgläubigen 
Finten  des  Reichs  unter  dem  Panier  des  lutherischen  Glaubens  zu 
Toeinigen  und  schickte  alle  zwischen  den  beiden  Parteien  über 
in  Maulbronner  Gesprach  gewechselten  Streitschriften  mit  dem 
wirttembergischen  und  dem  Heidelberger  Protocoll  an  die  Kur- 
finten von  Sachsen  und  Brandenburg  und  die  übrigen  Fürsten,  und 
forderte  sie  auf,  sich  mit  ihm  zum  Schutz  des  evangelischen  Glau- 
kens  gegen  den  leidigen  und  gefährlichen  Zwinglianismus  zu  ver- 
enden.   Denn  derselbe  reisse  nicht  nur  in  Frankreich  und  Eng- 
bd  ein,  sondern  suche  auch  in  Deutschland  an  vielen  Orten  mit 
Gewalt,  an  etlichen  aber  heimlich  und  m^uchlich  aufzukommen. 
Auch  erfahre  man  immer  mehr,  welches  schädliche  Gift  und  grau- 
lidie  Gotteslästerung  hinter  ihm  stecke,  wesshalb  man  besorgen 
^tee,  dass  dieses  Monstrum  oder  Wunderkind  noch  mehr  Miss- 
pborteo  zu  Tage  bringen  würde ,  namentlich  da  die  Heidelberger 
iWologen  sich  nicht  gescheut  haben  zu  schreiben,  tlass  Christus  in 
Mierem  Sakrament  ein  broderner  Abgott  und  in  unserem  Herzen 
Michteter  und  geschmiedeter  Götze  sei. 

So  standen  diese  Dinge,  als  auf  dem  Beichstag  in  Augsburg 
^  Jahr  1566  die  confessionelle  Stellung  des  Kurfürsten  Friedrich 
^Hd  der  Pfalzer  Kirche  zur  Sprache  kommen  musste.  Aus  Veran- 
'Mmng  einer  Declaration,  welche  die  evangelischen  Stände  in 
^treff  des  Religions-  und  Landfriedens  dem  Kaiser  übergeben 

Bair,  XX}.  d.  Bflotren  Zeit.  ^^ 
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wollten,  entstand  die  Frage,  ob  man  sie  auch  den  Knrfärflen  Ton 
der  Pfalz  unterschreiben  lassen  könne.  Der  Herzog  Christoph  und 
der  Pfalzgraf  Wolfgang  gingen  wirklich  damit  um,  den  Kurfürsten 
aus  Hlem  kirchlichen  Verband  der  Evangelischen  auszuschliessen. 
Der  Kurfürst  von  Sachsen  aber  war  der  3Ieinung,  wenn  man  alles 
zu  Bolzen  drehen  und  die  Lehre  des  Kurfürsten  Friedrich  angrei- 
fen wolle,  1^0  müsse  man  sich  auch  ebenso  entschieden  gegen  den 
Ubiquitismus  erklaren.  Friedrich  wurde  jetzt  zwar  zur  Unterzeich- 
nung der  Declaration  zugelassen,  die  beiden  Fürsten  aber,  Chri- 
stoph und  Wolfgang,  machten  nun  einen  neuen  Angriff  auf  ihn,  um 
seine  Ausschliessung  aus  der  kirchlichen  Gemeinschaft  der  evan- 
gelischen Stande  auf  dem  Reichstag  durchzusetzen.  Sie  erklärten, 
dass  die  von  der  augsburgischen  Confession  durchaus  abweichende 
Abendmahlslehre  der  kurpfSlzischen  Theologen  sie  hindere,  mit 
dem  Kurfürsten  Friedrich  für  Einen  Mann  zu  stehen.  'Zugleich 
legte  der  Kaiser  Maximilian  den  Fürsten  und  Standen  der  beiden 
Confessionen  ein  Decret  vor,  durch  welches  Friedrich  angewiesen 
wurde,  die  calvinischen  Neue|[ungen  in  Kirchen  und  Schalen  ab- 
zustellen, mehrere  von  ihm  eingezogene  Stifte  und  Klöster  n 
restituiren  und  sich  überhaupt  dem  Religionsfrieden  gemäss  zn 
halten.  Die  Versammlung  billigte  das  Decret,  als  aber  der  Kurfürst 
Friedrich  darüber  gehört  wurde,  erklarte  er  sich  so  ernst  und 
männlich,  däss  seine  Rede  einen  tiefen  Eindruck  auf  die  Versamm- 
lung machte.  Kurfürst  August  von  Sachsen  klopfte  ihm  auf  die 
Schultern  und  sprach:  „Fritzen  du  bist  frömmer,  denn  wir  alle% 
und  am  Ende  der  Sitzung  sagte  der  Harkgraf  von  Baden  zn  den 
umstehenden  Fürsten:  „was  fechtet  ihr  diesen  Mann  an,  er  ist 
frömmer,  denn  wir  alle^.  Als  der  Kaiser  sein  Decret  durchsetzem 
wollte,  erklarten  die  evangelischen  Stande,  sie  wollen  sich  mit 
dem  Kurfürsten  Friedrich  weiter  besprechen.  Doch  sei  ihre  Mei- 
nung keineswegs,  den  Kurfürsten  von  der  Pfalz  oder  Andere,  die 
in  und  ausserhalb  Deutschland  in  einigen  Artikeln  von  ihnen  ab-' 
weichen,  in  einige  Gefahr  zu  bringen,  oder  sie  ausserhalb  des  Re-* 
ligionsfriedens  zu  setzen,  oder  auch  die  Verfolgungen  des  Gegen^ 
theils,  die  in  und  ausser  dem  Reich  vorfielen,  zu  billigen  und  den 
armen  betrübten  Bekennem  des  Wortes  Christi  ihr  Kreuz  sdiwerer 
und  ihre  Verfolgung  grösser  zu  machen.  Es  könnte  auch  der 
Kaiser  leicht  ermessen,  dass  es  den  Verwandten  der  augsburgisdiai 
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Confessioii  durchaus  nicht  gebühren  wolle,  über  Andere,  die  in 

der  Religion  mit  ihnen  nicht  einstimmig  wären,  jetzt  oder  künftig 

Gericht  ZQ  halten,  ob  ihre  Meinungen  dem  wahren  Verstand  der 

ngsburgischen  Confessidh  gemäss  wären  oder  nicht.   Der  Kurfürst 

Friedrich  beharrte  auf  der  Erklärung ,  dass  er  sich  zur  augsburgi- 

sdien  Confession  und  zur  Apologie  bekenne,  und  reiste  noch  an 

denselben  Tage  von  Augsburg  ab.  Die  evangelischen  Stände  gaben 

Mdann  an  den  Kaiser  nur  noch  die  Erklärung  ab:  nach  vorgängi- 

pr  Berathung  mit  dem  Kurfürsten  von  der  Pfalz  hätten  sie  sich 

dahin  verglichen,  die  vorliegende  Streitfrage  auf  einem  Convent 

ia  Erfurt  zur  Erledigung  zu  bringen.     Bis  dahin  können  sie  das 

Beeret  nur  als  eine  drohende  Ermahnung  an  den  Kurfürsten  auf- 

bnen,  sich  vom  Calvinismus  loszusagen,  wozu  sie  ijlin  selbst  schon 

•B%efordei't  hätten.  Die  evangelischdFürstenconferenz  wurde  zwar 

mich  Erfurt  ausgeschrieben,  die  Theilnahme  war  aber  so  gering, 

km  mm  nur  die  Vertagung  der  Sache  auf  eine  andere  Conferenz 

kfcUoss.    So  kam  man  einander,  so  oft  man  es  auch  versuchte, 

lie  Daher.  Alle  Verhandlungen,  die  in  jener  Zeit  stattfanden,  führ- 

lea  nicht  nur  zu  keiner  Aussöhnung  und  Verständigung  der  Parteien, 

Mdem  hatten  nur  eine  um  so  grössere  Verfeindung  der  Gemüther 

nr  Folge. 

Namentlich  war*diess  auch  mit  dem  Gespräch  in  Altenburg  im 
Ur  1568  der  Fall.  Die  Veranlassung  war  folgende:  Auf  den 
Herzog  Job.  Friedrich  den  Mittlern  folgte  in  Sachsen  im  J.  1567 
Jok.  Wilhelm,  auf  welchen  schon  längst  alle  lutherischen  Eiferer 
ibe  Hoffnung  gesetzt  hatten.  Alsbald  wurden  die  mclanchthonisch 
psinnten  Professoren  zu  Jena  Job.  Stössel,  Friedrich  Widebram, 
od  selbst  Seinecker  ihrer  Aemtcr  entsetzt,  und  des  Landes  ver- 
wiegen; dagegen  die  Flacianer,  Job.  Wigand,  Job.  Fr.Cölestin,  Tim. 
bthner  zurückgerufen  und  diesen  auch  noch  TU.  Hesshusius  bei- 
pgd»en.  Die  Strigersche  Declaration,  welche  bisher  als  Lehmorm 
ph,  wurde  durch  eine  von  den  neuberufenen  Theologen  aufgestellte 
Coafiitttion  verdrängt.  Da  die  aus  dem  Herzogthum  vertriebenen 
Tkeologen  in  Kursachsen  die  freundlichste  Aufnahme  gefunden  hat- 
^  so  standen  die  beiden  sächsischen  Lande  wiederum  in  feindselig- 
ikaGegensatz  einander  gegenüber;  der  Kampf  begann,  als  die  Je- 
ürr  Theologen  zu  Anfang  des  J.  1 568  ihr  Bekenn tniss  von  der  Recht- 
fartigiiDg  ud  den  guten  Werken  herausgaben,  welches  so  offenbare 


«-« 
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AngriiTe  auf  die  Lehre  der  Wittenberger  und  Leipziger  enthielt,  dass 
Seinecker  sich  alsbald  rüstete ,  die  Feindseligkeiten  der  Jenaer  in 
derbster  Weise  zurückzuschlagen.  Da  beide  Fürsten,  der  Karfnrst 
August  und  dcrHcrzog,  gegenseitig  äusserten,  sie  wünschen  nichts 
sehnlicher,  als  die  Herstellung  des  kirchlichen  Friedens  zwischen 
den  sachsischen  Landen  und  Theologen,  so  vereinigten  sie  sich  zur 
Niedersetzung  einer  aus  beiderseitigen  Theologen  und  weltlichen 
Rathen  bestehenden  Synode.  So  kam  das  Gespräch  zu  Altenburg 
im  October  des  Jahrs  1568  zu  Stande,  auf  welchem  aber  nur  der 
dogmatische  Gegensatz  der  beiden  Parteien  sich  herausstellte.  Die 
Kursachsen  fanden  die  Heiligung  schon  wesentlich  in  der  Recht- 
fertigung mitgesetzt,  die  Herzoglichen  dagegen  konnten  beide  nicht 
streng  genug  ^seinander  halten.  Jene  behaupteten  eine  persön- 
liche Theilnahme  des  Menschen  an  der  durch  den  heil.  Geist  ge- 
wirkten Bekehrung,  diese  dagegen  die  absolute  Passivität  des  Men- 
schen gegenüber  der  erweckenden  Gnade.  Jerib  fassten  den  Begriff 
des  neuen  Gehorsams  als  wesentliches  Moment  im  Begriff  der  Recht- 
fertigung auf,  diese  dagegen  waren  nahe  daran,  den  innem  Zu- 
sammenhang beider  Begriffe  ganz  aufzugeben.  Ein  neuer  Zank — 
apfel  fiel  in  die  Versammlung,  als  die  Kursachsen  in  einer  ausf&hr — 

liehen  Schrift  mit  grossem  Nachdruck  die  Auetoritat  der  augsbur 

gischen  Confcssion  vom  Jahr  1540,  der  Loci  communes  in  dean 
spätem  Ausgaben,  und  des  melanchthonischen  Corpus  doctrinae  aS.  s 
kirchlich  approbirter  Lehrnormen  gegen  die  herzoglichen  Theoi(^  — 
gen  geltend  machten.  Die  letztem  fielen  mit  gereiztem  Unmuth  L  'Wl 
ihrer  Entgegnung  über  Mclanchthon  und  dessen  angebliche 
Verfälschung  in  der  Variata  und  im  corpus  doctr.  her.  Dem  coi 
doctr.  könne  man  durchaus  keine  Auetoritat  beilegen,  denn  1.  i3mi 
Exemplare  des  ersten  Drucks  haben  die  wahre  alte  im  Jahre  15! 


dem  Kaiser  übergebene  Confession  nicht,  sondern  statt  derselb^^' 
eine  solche ,  die  zu  Augsburg  weder  geschrieben  noch  übergebe^^ 
oder  von  den  protestantischen  Standen  approbirt  und  unterschriebe^^^ 

worden.   In  der  andern  Ausgabe  des  corpus  seien  zwei  Exe^mplai ^ 

der  augsburgischen  Confession,  das  achte  und  ein  unächtes,  vei 
mengt.   2.  Das  corpus  doctr.  enthalte  Stücke  und  Artikel,  die  dei 
Wort  Gottes  und  der  augsburgischen  Confession  nicht  gemäss  seiei 
wie  namentlich  die  Verfälschung  der  Lehre  vom  Ißreien  Willen 
Menschen,  wenn  es  in  den  Lod  heisse,  der  freie  Wille  sei  faculia. 
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apßlieanii  $e  ad  ffratiam,  dass  drei  thätige  Ursachen  der  Bekeh- 
rang  seien,  dass  in  ans  eine  Ursache  sein  müsse,  warum  wir  von 
Gott  angenommen  werden.  Im  Artikel  vom  Abendmahl  werde  keine 
rechte  eigentliche  Definition  gesetzt,  auch  keine  Widerlegung  des 
saknunentirerischen  Irrthums  gefunden.    3.  Es  sei  in  dem  corpus 
kein  Buch  Luther's,  nicht  einmal  die  schmalkaidischen  Artikel.   So 
können  anch  überhaupt  gottesfürchtige  Manner  Philippum   dem 
Herrn  Luthero  nicht  gleich  halten  und  achten.    Hiemit  wurde  das 
Gesprach  abgebrochen  und  die  Kursachsen  v^rliessen  Altenburg. 
Ein  neuer  Anlass  des  Streits  wurden  dann  gewöhnlich  noch  die 
Verhandlungen  des  Gesprächs  und  die  Beurtheilung  desselben,  in- 
te jeder  der  beiden  Theile  durch  Verausgabe  der  Protokolle  sei- 
nen unzweifelhaften  Sieg  und  die  schmähliche  Ketzerei  und  Nieder- 
lige  der  Gegner  vor  aller  Welt  darzuthun  suchte.   So  erschien  von 
karsachsischer  Seite  im  Jahr  1570  die  sich  schon  durch  ihren  Titel 
ekarakterisirende  Schrift:  „Endlicher  Bericht  und  Erklärung  der 
Theologen  beider  Universitäten,  Leipzig  und  Wittenberg,  auch  der 
Siperintendenten  der  Kirchen  in  des  Kurfürsten  zu  Sachsen  Lan- 
kü,  belangend  die  Lehre,  so  gemeldte  Universitäten  und  Kirchen 
TOB  Anfang  der  augsburgischen  Confession  bis  auf  diese  Zeit  laut 
nd  vermöge  derselben  in  allen  Artikeln  gleichförmig,  einträchtig 
viHl  beständig  geführt  haben,  über  der  sie  auch  durch  Hilfe  des 
lUmächtigen  Gottes  gedenken  festzuhalten,  mit  angehängter  christ- 
licher Erinnerung  und  Warnung  an  alle  fromme  Christen  von  den 
streitigen  Artikeln,  so  Flacius  lUyricus  mit  seinem  Anhang  nun 
liuige  Zeit  her  vielfaltig,  muthwillig  und  unaufhörlich  erregt  und 
dadurch  die  Kirchen  Gottes  in  Deutschland  jämmerlich  verunruhigt, 
l^trubt  und  zerrüttet  hat.^    So  entschieden  sprach  sich  also  diese 
Partei  für  Melanchthon  gegen  Flacius  aus. 

Während  aber  auf  diese  Weise  der  Philippismus  in  Kursachsen 

sich  befestigte,   machte  dagegen  das  strenge  Lutherthum  um  so 

grössere  Fortschritte   im  Herzogthum  Preussen,   wo  Hörlin   und 

Chemniz   das  Corpus  Prufenicum  aufstellten   und  im  Jahr  1567 

durch  eine  Synode  zu  Königsberg  besiätigen  Hessen,  in  Branden- 

Wg,  Magdeburg,  Mecklenburg ,  Braunschweig,  Wolfcnbültel.    In 

Bnanschweig  arbeitete  J.  Andrea  mit  Chemniz  eine  Kirchenord- 

ftwig  aus,  deren  Lehrinhalt  im  Jahr  1567  in  dem  Corpus  Julium 

nnnunengefasst  wurde.    Philippi  Schriften  hielt  man  in  Braun- 
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schweig  zwar  für  gni  und  nützlich,  weil  aber  in  etlichen  locu 
Hangel,  könnten  sie  nicht  norma  doctrinae  sein,  sondern  müsstei 
ctimjtidicio  gelesen  und  nach  der  Kirchenordnung  reguliri  werden 
Auch  in  Magdeburg  hatte  J.  Andrea  im  Jahr  1569  an  der  Ausar- 
beitung einer  Kirchenordnung  mitgeholfen.  Beide,  Pliilippisaiai 
und  Lutherthum,  hatten  sich  jetzt  zu  kirchlichen  Confessionen  ab- 
geschlossen .und  einander  so  gegenübergestellt,  dass  eine  Ausglei- 
chung nicht  mehr  möglich  war,  und  doch  tritt  jetzt  die  Periode  de; 
Concordienbestrebungen  ein,  die  aber  nur  das  gerade  Gegen thei 
dessen,  was  sie  dem  Namen  nach  bezweckten,  zur  Folge  hatten. 

Im  Auftrage  des  Herzogs  Christoph  von  Württemberg,  wel- 
cher noch  am  Abend  seines  Lebens  sich  mit  dem  Gedanken  trog 
dass  die  bisher  durch  alle  Fürstentage  und  theologischen  Convenk 
nicht  gelungene  Herstellung  der  confessionellen  Einheit  der  evaa* 
gelischen  Stande  und  Theologen  sich  vielleicht  doch  noch  auf  einec 
andern  einfachem  Wege  erreichen  lasse,  machte  sich  J.  Andre 
im  Jahr  1568  an  das  Concordienwerk.    Nach  dem  noch  in  den 
selben  Jahr  erfolgten  Tod  des  Herzogs  Christoph  stellte  es  Andrei 
ganz  unter  den  Schutz  des  Landgrafen  Wilhelm  von  Hessen  um 
des  Herzogs  Julius  von  Braunschweig.    Allein  ungeachtet  Andrei 
selbst  anderthalb  Jahre  an  allen  Höfen  umhergereist  war,  und  alle 
mögliche  diplomatische  Operationen  versucht  hatte,  sah  er  im  Jihr 
1571   sein  Werk  vollständig  misslungen.     Selbst  der  Landgraf 
Wilhelm  erklärte  ihm  zuletzt,  dass  er  in  allen  seinen  Erwartungen 
von  ihm  und  seinem  Werk  auPs  Schmerzlichste  getauscht  worden 
sei.    Er  hatte  zwar,  wie  namentlich  auf  dem  Convent  zuZerbst,  im 
Jahr  1570,  dem  Fhilippismus  die  unzweideutigsten  Concessionen 
gemacht,  dabei  aber  doch  das  Concordienwerk  auf  einer  solchen 
Basis  auszufuhren  gesucht,  wo  der  Philippismus  und  das  ubiqni- 
tistische  Lutherthum  neben  einander  Raum  finden  sollten,*  Er  kennt« 
sich  daher  aus  dem  Misslingen  seines  Werkes  nur  diess  abnehmen, 
dass  er  sein  zweites  Concordienwerk  auf  den  lutherischen  Begriff  der 
Ubiquität  zu  bauen  habe.     Wie  er  mit  dem  Philippismus  brechen 
musste,  so  schien  dagegen  den  Kursachsen  nichts  anderes  übrig  iv 
bleiben,  als  der  unbedingte  Anschluss  an  die  Kurpfalz.   Statt  dessen 
aber  fand  das  Gegentheil  statt.    In  demselben  Moment,  in  welchem 
der  Philippismus  seine  festeste  Stellung  in  Kursachsen  gewönne 
zu  haben  schien,  erfolgte  sein  völliger  Sturz. 
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Schon  der  im  Jahr  1571  von  der  theologischen  Facultdt  xu 
Wittenberg  herausgegebene  Wittenberger  Katechismus  rief  die  ge- 
kissigsten  Anschuldigungen  hervor,  gegen  welche  sie  sich  durch 
eine  Schrift  vom  Jahr  1571  von  der  Person  und  Menschwerdung 
Jesu  Christi  vergebens  zu  vertheidigen  suchte.  Man  schwärzte 
ne  bei  dem  Kurfürsten  als  verkappte  Calvjnisten  an,  und  demKur- 
Innten  war  das  in  ganz  Deutschland  gegen  seino  Theologen  er-^ 
kobene  Geschrei  so  widerwärtig,  dass  er  im  Herbst  des  Jahrs  1571 
die  Wittenberger  und  Leipziger  Professoren,  sowie  die  Hehrzahl 
der  Saperintendenten  des  Landes  zu  einem  Convent  nach  Dresden 
krief  und  ihnen  aufgab,  ein  gut  lutherisches  Zeugniss  ihrer  Lehre 
ym  Abendmahl  vorzulegen.  Diess  geschah  durch  den  Consemui 
l^9den$is,  welcher  zwar  die  lutherische  Formel  bestätigte,  das 
Akeadmahl  sei  der  wahre  Leib  und  das  Blut  Christi  unter  dem  Brod 
ud  Wein,  aber  beifugte,  das  Wörtlein  ,,unter^  sei  nur  im  me- 
Inchthonischen  Sinn  von  der  Beziehung  der  äussern  Elemente  zu 
der  ansichtbaren  Gnadengabe  zu  verstehen.  Der  mündliche  Genuss 
tirde  gar  nicht  berührt  und  die  Ubiquität  aufs  bestimmteste  zu- 
rickgewiesen.  Obgleich  eine  Reihe  von  Streitschriften  und  Decb- 
nrtionen  gegen  den  Com.  Dretd,  erschien,  welche  denselben  als 
cthrinistisches  Machwerk  verschrieen,  so  hatten  doch  diese  An- 
A  griffe  keine  weitere  Wirkung  bei  dem  Kurfürsten,  er  schien  wegen 
p  des  Wittenberger  Katechismus  vollkommen  beruhigt  und  die  Stellung 
der  Philippisten  gesichert.  Allein  ein  gewisses  Hisstrauen  blieb 
doch  bei  dem  Kurfürsten  zurück,  das  leicht  sehr  gefährlich  werden 
konnte,  sobald  die  Theologen  sich  veranlasst  sahen,  die  ihm  selbst 
tttgehenden  tiefern  Differenzen  der  melanchthonischen  und  luthe- 
rischen Lehre  schärfer  hervorzuheben.  Die  Philippisten  mussten  ein- 
leben, dass  sie  nur  mit  grösster  Vorsicht  den  Plan  verfolgen  können, 
der  kursächsischeu  Kirche  dieselbe  Stellung  zu  geben,  welche  die 
Karpfalz  hatte.  Gleichwohl  geschah  nun  etwas,  was  ihren  Plan  völ- 
lig durchkreuzte.  Der  gelehrte  Buchdrucker  Yögelein  in  Leipzig 
War  im  Besitz  eines  Manuscripts,  das  ein  schon  gestorbener  schlesi- 
Bcher  Arzt,  Joachim  Cur  aus,  der  einst  in  Wittenberg  Helanch- 
thoa's  begeisterter  Schüler  gewesen  war,  verfasst  hatte,  unter  dem 
Titel:  Ejtegeiis  persplaui  et  ferrne  infegra  controrersiae  de  $acra 
^Mff.  Dieses  Manuscript  Hess  er  geheim  unter  der  Signatur  eines 
^fer  Buchdruckers  erscheinen,  im  Jahr  1574,  nur  einigen  Pro- 
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feMoren  in  Wittenberg  und  Leipzig  theilte  er  das  Geheim 
Vertrauen  mit  Sogleich  wurde  nun  der  Kurfürst  von  allen 
wegen  des  Calvinismus  in  seinem  Lande  gewarnt,  er  setz 
€ommission  zur  Untersuchung  der  Sache  nieder.  Der  Buch< 
Vögelein  erklärte,  wie  es  sich  mit  der  Sache  verhielt,  ui 
sicherte  eidlich,  dass  die  icursachsischen  Philippisten  aui 
y  Weise  bei  der  Veröffentlichung  des  Buchs  betheiligt  seien.  Z 
wurde  nun  aber  auch  eine  Correspondenz  bekannt,  in  weh 
nige  Philippisten  sich  auffallende  Aeusserungen  über  die 
des  Kurfürsten  und  seine  Verehrung  für  Luther's  Namen  un 
erlaubt  hatten ,  und  sich  offen  als  Anhänger  des  Calvinisn 
der  Exegesis  bekannten.  Der  Kurfürst  berief  die  Stände  im 
des  Jahrs  1574  nach  Torgau,  sie  riethen  ihm,  ein  allgemein 
chengebet  zur  Abwehr  des  Calvinismus  anzuordnen ,  die 
teten  Calvinisten  von  ihren  Stellen  zu  entfernen,  und  die 
gische  Facultät  und  Consistorien  zu  Rath  zu  ziehen.  Eine 
renz,  bestehend  aus  Theologen  und  einer  Deputation  des  la 
dischen  Ausschusses,  trat  zusammen,  welche  die  sogen.  T 
Artikel  entwarf,  die  melanchthonische  und  lutherische  S 
zusammenstellten ,  dass  der  Philippismus  sowohl  verdammt 
stätigt  wurde.  Dazu  kamen  noch  vier  Fragesatze,  die  vc 
verdächtigen  Geistlichen  und  Beamten  beantwortet  werde 
ten.  Die  vier  Wittenberger  Theologen,  Widebram,  Ci 
Pezel  und  Holler  verweigerten  die  Unterschrift.  Sie  wurde 
mit  Bewaffneten  nach  Leipzig  gebracht  und  so  lange  gefanj 
halten,  bis  sie  die  Torganer  Artikel  mit  solchen  Restrictioner 
zeichneten,  durch  welche  sie  sich  ihr  melanchthonisches  B< 
niss  nac^  seinem  vollen  Inhalt  reservirten.  Demungeachtet 
sie  mit  andern  verdachtigen  Professoren  und  kurfürstlichen 
ten  des  Landes  verwiesen ,  worauf  das  gelungene  Werk  d< 
rottung  des  Calvinismus  noch  durch  eine  Denkmünze  v 
wurde. 

Wahrend  diese  Vorgange  in  Kursachsen  sehr  nachthe 
die  kirchliche  Stellung  der  melanchthonischen  Partei  zurück? 
war  schon  auf  einer  andern  Seite  die  Einleitung  zu  Verhanc 
getroffen,  durch  welche  der  Philippismus  vollends  vom  Lutb 
verdrängt  werden  sollte.  J.  Andrea  hatte  das  Concordieni 
dessen  Ausführung  ihm  in  den  Jahren  1568—1571  misslungf 
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!■  Jahr  {573  wieder  an^nommeii ,  and  zwar,  da  er  sich  früher 
durch  seine  Anerkennung  der  Orthodoxie  der  karsächsischen  Phi- 
lippisten bei  den  Flacianem  verhasst  gemacht  hatte,  mit  der  ent- 
schiedenen Absicht,  die  Concordie  nicht  durch  Aussöhnang  mit  den 
Philippisten,  sondern  durch  völiigen  Bruch  mit  ihnen  zu  Stande  zu 
kringen.  Die  Veranlassung  gab  der  braunschweigische  Superinten- 
dent Nie.  Sein  eck  er  zu  Wolfenbuttel  durch  die  Zusendung  seiner 
butUutio  rei.  ehr.  an  den  Herzog  Ludwig  von  Württemberg.    In- 
dem er  dabei  die  Verdienste  J.  Andrea*s  um  das  braunschweigische 
Erchenwesen  und  die  confessionelle  Uebereinstimmung  der  beiden 
Ludeskirchen  rühmte,  ergriff  diess  J.  Andrea,  um  auch  von  seiner 
Seite  ein  Zeugniss  dieser  Bekenntnissgemeinschaft  zu  geben.    Er 
Kesiim  Jahr  1573  sechs  Predigten  erscheinen,  in  welchen  er  die 
hnptsAchlichsten  zehn  Controverspunkte  mit  ausdrücklicher  Ver- 
«erfiing  der  betreffenden  Irrlehren  zur  Sprache  gebracht  hatte. 
Weie  Predigten  handelten  i)  von  der  Gerechtigkeit  des  Glaubens 
TOT  Gott;  2}  von  den  guten  Werken;  3)  vom  Streit  über  die  Erb- 
Aide;  43  von  Kirchengebräuchen  und  Mitteldingen,  so  man  Adia- 
pkora  nennt;  5}  vom  rechten  Unterschied  des  'Gesetzes  und  Evan- 
felii;  6}  von  der  Person  Christi.     Durch  diese  Predigten  hoffte 
J«  Andrefi  seinen  confessionellen  Ruf  bei  den  strengen  Lutheranern 
^  herzustellen,  dass  sie  die  Grundlage  eines  neuen  Concordien- 
^erks  werden  könnten.    Andrea  schickte  sie  dem  Herzog  Julius 
^n  Braunschweig  zu,  und  die  theologische  Facultat  zu  Tübingen 
Sandte  sich  nach  Andrea*s  Wunsch  an  das  geistliche  Ministerium 
der  Stadt  Braunschweig  mit  der  Bitte,  dahin  zu  wirken,  dass  diese 
Predigten  in  Braunschweig  und  in  allen  Kirchen,  mit  welchen  es  in 
Verkehr  stehe,  als  Vereinigungsformel  anerkannt  und  unterschrie- 
ben würden.    Die  Aufnahme  war  anfangs  nicht  sehr  günstig.    Da 
tnan  die  Predigtform  unpassend  fand,  so  arbeitete  sie  Andrea  zu  der 
Onter  dem  Titel  schwabische  Concordie  bekannten  Schrift  um. 
Hin  ging  nun  in  Braunschweig  schon  mehr  auf  die  Sache  ein. 
Chemniz  verbreitete  die  schwäbische  Concordie  in  Niedersachsen, 
Und  hierauf  begann  die  theologische  Facultat  zu  Rostock  im  April 
des  Jahrs  1575  sie  mit  den  von  Chemniz  und  den  Städten  Lübeck, 
Htnburg  und  Lüneburg  eingelieferten  Censuren  zu  bearbeiten.  So 
^wde  aus  der  schwäbischen  Concordie  die  schwäbisch-säch- 
sische, mit  welcher  man,  da  sie  einen  andern  Charakter  hatte,  als 
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die  ursprüngliche  Andreä's,  in  Württemberg  und  an  andern  Orten 
nicht  zufrieden  war.  Um  dieselbe  Zeit  war  die  Katastrophe  in  Kur- 
sachsen erfolgt.    Da  man  auch  nach  derselben  noch  immer  gegen 
die  kursächsischen  Theologen  wegen  ihres  Philippismos  Misstrauen 
hegte,  so  äusserte  der  Kurfürst  August  sein  Befremden  darüber 
und  wünschte  zu  wissen,  was  man  an  der  Lehre  seiner  Theologen 
auszusetzen  habe,  da  er  nichts  so  sehr  wünsche  als  die  Herstellung 
einer  vollkommenen  Lehrgleichheit  in  allen  evangelischen  Kirchen. 
Diess  veranlasste  den  Herzog  Ludwig  von  Württemberg  und  den 
Markgrafen  Karl  von  Baden,  den  würltembergischen  Hofprediger 
Luc.  Osiander,  den  Propst  der  Stiftskirche  in  Stuttgart,  Balth.  Bidem- 
bach  und  einige  andere  zu  einer  gutachtlichen  Aeusserung  darüber 
aufzufordern,  welchergestalt  eine  Schrift  möchte  zu  verfertigenL 
sein,  durch  welche  der  Anfang  zu  rechter  christlicher  Concordi« 
zwischen  den  Kirchen  augsburgischer  Confession  gemacht,  die 
gerissenen  Irrthümer  und  Spaltungen  aufgehoben  und  die  offene«-, 
liehen  Sekten  ausgeschlossen  werden  möchten.  Das  Gutachten  ent- 
hielt die  bemerkenswerthe  Bestimmung,  von  Melanchthon's  Schrift 
ten  dürfe  zur  Vertheidigung  der  reinen  Lehre  und  Verwerfung  der 
Irrlehre  kein  Gebrauch  gemacht  werden.    Melanchthon  habe  wohl 
mit  seinen  Schriften  der  Kirche  sehr  nützlich  gedient,  allein  sein« 
letzten  Schriften  seien  von  den  frühern  merklich  v^erschieden.    Im 
Gemässheit  dieses  Gutachtens  wurde  eine  Unjonsformel  ausgear- 
beitet zu  Anfang  des  Jahrs  1576,  die  Maulbronner  Formel,  welcime 
man  nebst  der  schwäbisch -sächsischen  Concordie  dem  Kurfürsten 
von  Sachsen  zuschickte.    In  der  Maulbronner  Formel  hatten  die 
württembergischen  Theologen  alles  beseitigt,  was  ihnen  an  d^^r 
schwäbisch-sächsischen  Concordie  nicht  gefiel.  Der  Kurfürst  Augi^^^ 
wandte  sich  an  J.  Andrea,  um  dessen  Meinung  hierüber  zu  vernel^ 
men,  und  dieser  rieth,  einen  theologischen  Convent  zu  veranstalte  ^* 
Da  damit  auch  der  Landgraf  Wilhelm  von  Hessen  und  der  Kurfü^^ 
von  Brandenburg  einverstanden  waren,  berief  der  Kurfürst  Augt.*^ 
im  Februar  1576  die  angesehensten  Theologen  seines  Landes  ^^^ 
einer  Conferenz  nach  Lichtenberg,  auf  welcher  der  Gegens^^-^ 
der  melanchthonischen  und  lutherischen  Denkweise  sehr  emstlL'^^ 
zur  Sprache  *kam,  und  die  Mehrheit  nach  dem  Antrag  Selneck^ 
sich  dafür  aussprach,  dass  nur  die  Schriften  Luther's,  nicht  aber 
Melanchthon's,  als  norma  doctrinae,  fidei  et  confesMwnU  ans 
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Kien.  Zugleich  wurde  dem  Korf&rsten  der  Vorschlag  gemacht,  ei- 
net ConTent  zur  Aafsetzung  einer  eigentlichen  Concordienformel 
zo  berufen,  wozu  Theologen,  wie  Chytraus,  Chemnitz,  J.  Andrei, 
Marbach  die  geeignetsten  wären.    Vor  allen  andern  schien  J.  An- 
drei der  Mann  zur  Ausfuhrnng  dieses  Werks,  und  der  Kurfürst 
kerief  ihn  nach  Dresden.    Nach  seiner  Ankunft  veranstaltete  der 
Kirfurst  im  Mai  1576  einen  Convent  zu  Torgau,  zu  welchem 
nner  den  Mitgliedern  der  Lichtenberger  Conferenz  die  Hauptmit- 
irbeiter  an  der  schwäbisch -sächsischen  Concordie,  Chemnitz  und 
Ckytrius,  und  die  beiden  kurbrandenburgischen  Theologen,  der  Ge- 
imlsuperintendent  Andr.  Musculus  und  Christoph  Kömer  zuFrank- 
hrt  a.  d.  0.,  eingeladen  wurden.  Bei  den  Verhandlungen  des  Con- 
mts  wurde  zwar  die  schwäbisch-sächsische  Formel  zu  Grunde  ge- 
legt, Andrei  setzte  es  aber  durch,  dass  das  der  Maulbronner  Formel 
%enthumliche  herübergenommen,  und  alles,  was  noch  an  Melanch- 
tkon  erinnerte,  vollends  beseitigt  wurde.    So  entstand  das  Tor- 
fifche  Buch  als  „Bedenken,  welchermassen  vermöge  Gottes 
^orts  die  eingerissenen  Spaltungen  zwischen  den  Theologen  augs- 
^gischer  Confession  christlich  verglichen  und  beigelegt  werden 
^hten.^  Das  antimelanchthonische  Lutherthum  hatte  in  der  For- 
M  volktindig  gesiegt;  um  die  Concordie  zur  Ausführung  zu  brin- 
gen, bat  der  Kurfürst  den  Herzog  von  Württemberg,  ihm  den  J.  An- 
drei noch  auf  einige  Jahre  zu  leihen.  Andrea  und  Chemnitz  über- 
ii^men  es,  die  freie  Anerkennung   des  Torgischen  Buchs  ZU 
bewirken.  Angenommen  wurde  es  in  Württemberg  und  Baden,  in 
ftrannschweig,  Wolfenbüttel,  in  den  Städten  Lübeck,  Hamburg  und 
Lüneburg,  die  letzlern  wünschten  eine  noch  schärfere  Ausprägung 
des  exclusiv  lutherischen  Charakters  der  Formel.  Auch  die  meisten 
Kirchen  in  Niedersachsen  erklärten  sich  einverstanden.    In  Kur- 
brandenburg und  Mecklenburg  stimmte  man  unbedingt  bei,  und  in 
l^ossen  vermissten  die  beiden  Bischöfe  Hesshus  und  Wigand  als 
strenge  Lutheraner  nur  die  ausdruckliche  Verwerfung  Melanch- 
tlion*s.    Schien  den  lutherisch  Gesinnten  die  Formel  hierin  noch 
lUcht  weit  genug  zu  gehen,  so  war  dagegen  Andern  gerade  diess 
der  Punkt,  an  welchem  sie  den  grössten  Anstoss  nahmen.  Während 
Schon  die  Pommer'schen  Theologen  ihre  zustimmende  Erklärung 
nir  mit  einem  Vorbehalt  für  Melanchthon  gaben,  war  es  die  hes- 
siiGhe  Generalsynode  zu  Cassel  im  August  1576,  welche  das  feind- 
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selige  Vorgehen  gegen  Helanchthon  und  sein  corpw«  doetrinae 
entschieden  missbilligte.  In  Hessen  spaltete  man  sich  über  dieser 
Frage  in  zwei  Parteien,  in  Oberhessen,  wo  damals  der  aus  Tubingen 
gekommene  Aeg.  Hunnius  die  württembergische  Theologie  vertrat, 
stimmte  man  dem  Torgischen  Buch  bei,  wahrend  der  Landgraf  Wil- 
helm wegen  seines  Widerspruchs  gegen  die  Ubiquitatslehre  sich 
des  Calvinismus  verdächtig  machte.  Dieser  hielt  an  Melanchthon 
fest,  der  ein  vortrefflich  gelehrter,  und  um  die  Kirche  wohl  ver- 
dienter Mann  gewesen ,  „der  die  christliche  Lehre  ebenso  gut  er- 
kannt als  Luther  und  Brenz,  und  der  mit  seinem  sanftmüthigen 
Wort  in  allen  Nationen  mehr  Christen  gewonnen  habe,  als  Luther, 
Hesshusius  und  Andere  mit  ihren  Donner-  und  Schmähschriften.^ 
In  der  Pfalz  war  nicht  nur  der  Kurfürst  Friedrich  III.,  sondern  aach 
dessen  sonst  sehr  lutherisch  gesinnter  Sohn  und  Nachfolger  Lud- 
wig VI.,  gegen  das  Torgische  Buch ,  hauptsächlich  auch  aus  dem  . 
Grunde,-  weil  er  den  Unterschied,  welchen  es  zwischen  Luther  und^ 

Melanchthon  zu  machen  schien,  nicht  billigen  konnte.    Aus  dem 

selben  Grunde  fand  es  auch  in  Holstein  keine  günstige  Aufnahme^ 
man  wollte  nicht  nur  keine  ubiquitistische  Dogmatik,  sondern  nal 
auch  besonders  daran  Anstoss,  dass  in  ihm  Melanchthon*s  gar  nich— 
gedacht  werde,  „des  lieben  und  gemeinen  Präceptor.^  Am  entschie- 
densten erklärte  man  sich  in  Anhalt  gegen  das  Torgische  Buci^r 
das  ein  neues  corpus  doctrinae  sein  wolle,  und  doch  nicht  eil 
einzige  Schrift  Melanchthon  s  enthalte,  woraus  erhelle,  dass 
zum  grossen  Schaden  der  Kirche  Luther  und  Melanchthon  auseii 
anderzureissen  beabsichtige,  wahrend  man  doch  wisse,  dass  Phr^    - 
lippi  Bücher  vom  Herrn  Luthero  selbst  theuer  und  hochgeachtet^ 
und  mit  herrlichem  Lob  geziert  und  seinen  eigenen  vorgezogc 
worden  seien.    Diess  erklärte  der  Fürst  Joachim  Ernst  dem  Kui 
fürsten  August,  nach  dem  Urtheil  seiner  Theologen.    Als  nachhc 
der  Kurfürst  dem  Fürsten  den  Auszug  zuschickte,  welchen  Andn 
wegen  der  von  mehreren  Seiten  vermissten  Uebersichtlichkeit 
dem  Torgischen  Buch  verfertigt  hatte,  gaben  die  Anhalt'schen 
logen  aufs  Neue  die  Erklärung,  sie  nehmen  mit  Schmerzen  wahn 
„dass  in  dem  Buche  der  alten  Liebe  und  Treue,  so  wir  dem  lieber 
seligen  Philipp  Melanchthon  in  Ewigkeit  schuldig,  so  ganz  und 
vergessen  sei,  die  Authoren  des  Buchs  setzen  sich  dem  VerdacL^ 
aus,  als  wollten  sie  die  zwei  treuen  Helden,  Lutherummnd  Philip^^ 
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piim,  80  in  diesen  letzten  Zeiten  zu  der  Kirchen  Heil  und  Ehre  uns 
Gaaden  durch  Gott  zugleich  erweckt,  die  udf'jJlen  in  den  Stegreif 
imd  Sattel  geholfen,  von  einandw  reissen,  den  einen  canonisiren, 
den  indem  stinkend  machen,  um  durch  seinen  Untergang  ihre 
eigene  Ehre  zu  suchen.    Sollte  das  geschehen,  so  sei  ein  neuer 
Unn  zu  besorgen,  dem  niemand  steuern  könne,  und  dass  nichts 
denn  eine  lautere  barbarte$  folgen  werde.^  Demungeachtet  schien 
m  Knrsachsen  das  Torgischc  Buch,  nachdem  die  verschiedenen 
Censnren  desselben  eingegangen  waren ,  nur  noch  geringer  Ver- 
besserungen zu  bedürfen,  um  allgemein  anerkannt  zu  werden.  Auf 
Befehl  des  Kurfürsten  traten  J.  Andrea,  M.  Chemnitz,  N.  Seinecker 
isMirz  1577  im  Kloster  Bergen  bei  Magdeburg  zusammen,  um 
du  Bach  mit  Berücksichtigung  der  Censuren  nochmals  zu  überar- 
beiten. Es  sollte  hierauf  noch  eine  Generalsynode  gehalten  werden, 
ititt  derselben  zog  man  jedoch  den  Weg  specieller  Verhandlung 
H)r.  Andrei  und  Seinecker  waren  mit  Chytraus  und  Chemnitz  und 
'en  beiden  kurbrandenburgischen  Theologen,  Musculus  und  Cor- 
^erus,  in  dem  Kloster  Bergen  zusammen,  um  an  die  so  oft  überar- 
beitete Formel  die  letzte  Hand  anzulegen,  im  Mai  1577.  Am  28.  Mai 
^r  das  Bergische  Buch,  wie  es  jetzt  hiess,  fertig,  es  sollte  nicht 
iUehr  ein  Bedenken  sein,  wie  das  Torgische,  sondern  der  Titel  lau- 
gte: „Allgemeine,  lautere,  richtige- und  endliche  Wiederholung 
Und  Erklärung  etlicher  Artikel  augsburgischer  Confession,  in  wel- 
chen eine  Zeit  her  unter  etlichen  Theologen  Streit  vorgefallen, 
^ach  Anleitung  Gottes  Worts  und  summarischem  Inhalt  unserer 
christlichen   Lehre  beigelegt    und*  verglichen.^     Zur  definitiven 
Sanctionirung  der  Concordienformei  sollte  noch  eine  Generalver- 
sammlung aller  evangelischen  Stande  in  Magdeburg  gehalten  wer- 
den, man  stand  jedoch,  da  man  seiner  Sache  nicht  gewiss  war,  da- 
von wieder  ab,  und  zog  es  vor,  das  Bergische  Buch  den  evange- 
lischen Fürsten  und  Ständen  zur  Unterzeichnung  zuzuschicken. 
Das  Resultat  war  im  Ganzen  dasselbe,  wie  bei  dem  Torgischen 
Bach:  die,  welche  sich  schon  für  das  letztere  erklärt  hatten,  nah- 
men auch  das  Bergische  an,  aber  es  fehlte  auch  jetzt  nicht  an  sol- 
chen, die  es  entweder  entschieden  verwarfen,  oder  wenigstens  bei 
der  Unterschrift  auch  ihre  Einwendungen  geltend  machten.    Man 
stiess  sich  hauptsächlich  an  der  völligen  'Ausschliessung  Melanch- 
^*s,  der  Einführung  der  lutherischen  Ubiquitatslehre,  aber  auch 
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an  der  ganzen  Form  des  Verfahrens,  wie  man  durch  Unterzeicl 
die  allgemeine  AnndjAe  der  Formel  zu  Stande  zu  bringen  s 
An  der  Spitze  der  gegen  die  Formel  sich  bildenden  Opposi 
partei  stand  der  Landgraf  Wilhelm  von  Hessen.  Er  erklär! 
sehe  durchaus  nicht  ein,  wesshalb  er  zwischen  den  Evangeli 
in  Deutschland  und  denen  des  Auslands  einen  Unterschied  m 
sollte.  Wer  an  die  wirkliche  Gegenwart  des  Herrn  im  Sakr 
glaube,  möge  er  auch  eine  geistliche  Niessung  des  Leibes  C 
annehmen,  halte  eben  damit  an  der  wesentlichen  Wahrhe; 
Schriftworts  fest.  Sehr  entschieden  wurde  sie  namentlich  in  I 
und  in  Nürnberg  verworfen,  und  am  letztem  Orte  hatte  J.  A 
Gelegenheit,  sich  auch  persönlich  davon  zu  überzeugen,  wi< 
über  ihn,  als  den  Haupturheber  der  Formel,  und  seine  diploma 
Thätigkeit  bei  der  Einführung  derselben  urtheilte.  Auch  die  2 
Strassburg,  Frankfurt  a.  M .  und  mehrere  andere  traten  nicl 
und  in  Braunschweig  wollte  man  ungeachtet  der  Unterschrift 
her  nichts  mehr  von  ihr  wissen.  Dadurch  war  nun  die  Trei 
der  lutherischen  und  der  reformirten  Kirche  entschieden.  1 
Pfalz  wurde  nach  dem  Tode  des  Kurfürsten  Ludwig  VL  im  J. 
durch  dessen  Bruder  Job.  Casimir  die  calvinische  Kirchengei 
Schaft  wiederhergestellt,  welcher  man  jetzt  auch  in  Nassau  un 
angrenzenden  Grafschaften  und  in  der  Stadt  Bremen  beitrat.  E 
wurde  in  Anhalt  im  Jahr  1596  und  in  Hessen -Cassel  untei 
Landgrafen  Moriz  im  Jahr  1605  der  Calvinismus  angenon 
Was  man  aber  gewöhnlich  Calvinismus  heisst,  wäre  richtige] 
lippismus  zu  nennen,  es  ist  die  melanchthonische  Lehrweise 
aie  sowohl  die  lutherische  Ubiquitatslehre,  als  auch  die  calvii 
Frddestinationslehre  in  ihrer  strengen  Form  von  sich  fem 
Die  Anhänger  dieser  Lehrweise  nannte  man  schon  damals  di 
förmirten,  dieser  allgemeine  Name  war  für  sie  ganz  passend,  < 
nicht  auf  die  gleiche  Weise  das  Gepräge  einer  bestimmten  Fe 
lichkeit  an  sich  tragen,  wie  diess  bei  den  Lutheranern  der  Fall 
die  es  sich  recht  angelegen  sein  liessen,  das  Schroffe  des  1 
risohen  Geistes  festzuhalten.  Man  spricht  daher  mit  Rechi 
Deulschreformirten,  die  weder  Lutheraner  noch  Calvinisten  i 
In  Kursaohsen  entbrannte  jetzt  aufs  neue  ein  Kampf  zwi; 
den  Philippisten  und  strengen  Lutheranern,  an  welchem  de 
den  näcksten  Anlheil  nahm.  Unier  dem  Nachfolger  des  KurfiO 
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Aigfust,  nnler  seinem  Sohne  Christian  I.,  erhoben  sich  die  durch  die 
fwmala  Concordiae  unterdrückten  Philippistt|  wieder.    An  ihrer 
Spitze  stand  jetzt  der  gelehrte  und  geistvolle  NIkoI.  Grell,  welchen 
Christian  I.  im  Jahr  1589  zu  seinem  geheimen  Rath  und  Kanzler,  d.  h. 
a  seinem  ersteh  Hinister  ernahnte.  Dem  Kurfürst  Christian  selbst, 
tnf  welchen  wohl  auch  sein  Schwager,  der  der  reformirten  Religion 
■it  Eifer  ergebene  Pfalzgraf  Joh,  Casimir,  Einfluss  hatte,  war  es 
mcht  sehr  darum  zu  thun,  die  Formula  Concordiae  aufrecht  zu  er- 
Uten.    Um  den  streng  lutherischen  Lehrbegriff  alimählig  durch 
ioL  reformirten  zu  verdrängen,  wurde  unter  Crell's  Leitung  von 
den  Theologen  der  Creil'schen  Partei  eine  kryptocalvinistische 
Aufgabe  der  lutherischen  Bibelübersetzung  veranstaltet,  in  wel- 
cher, so  weil  sie  erschien,  bei  jeder  Gelegenheit  eine  offene,  zum 
Theil  sehr  parteiische  Vorliebe  für  den  reformirten  Lehrbegriff  sich 
dulegte.    Noch  auffallender  wirkte  Crell  auf  die  allgemeine  Ein- 
likrang  desselben  dadurch  hin,  dass  er  die  bedeutendsten  Stellen 
■il  Anhängern  der  reformirten  Kirche,  zum  Theil  auswärtigen,  be- 
ledte,  und  eifrige  Lutheraner  ihre  Stellen  verloren.    Allein  nach 

Ikm  Tode  des  Kurfürsten  Christian  nahm  alles  plötzlich  eine  ganz 
tidere  Wendung.  Crell  hatte  sich  durch  die  beabsichtigte  Reli- 
(ioBSverinderung  und  durch  seinen  überwiegenden  Einfluss  auf 
^n  Kurfürsten  bei  einer  grossen  Partei  sehr  verhasst  gemacht  Er 
^rde  gefangen  gesetzt,  und  nach  zehnjähriger  Gefangenschaft  im 
''^br  1601  zu  Dresden  enthauptet,  wobei  man  noch  zum  Vorwand 
'^hm,  dass  er  sich  in  staatsverbrecherische  Verbindungen  mit  aus- 
*^4rtigen  Fürsten  eingelassen  habe.  So  war  der  Calvinismus  zum 
^^eitenmal  in  Sachsen  unterdrückt:  schon  im  Jahr  1592  wurde 
l^^sswegen  eine  allgemeine  Kirchenvisitation  veranstaltet,  und  «Ue 
*«^hrer  mussten  vier  sogenannte  Visitationsartikel  unterschreiben, 
^e  sich  auf  die  vier  Unterscheidungslehren  der  beiden  Parteien, 
^^on  Abendmahl,  der  Person  Christi,  der  Taufe  und  der  Gnaden- 
^rahl,  bezogen.  Das  Verhaltniss  der  beiden  Parteien,  der  Lutheraner 
^-md  der  Reformirten,  wurde  immer  abstossender  und  feindlicher.  Bei 
^«n  Lutheranern,  welchen  die  Calvinisten  noch  verhasster  waren,  als 
^ie  Papisten,  entstand  hieraus  jener  polemische  Geist,  welcher  die 
*^*lieologie  des  17.  Jahrhunderts  beherrschte  und  sie  in  so  schlim- 
^»leB  Ruf  brachte.  Da  dieser  Parteihass  auch  die  politische  Macht 
^«r  Protestanten  sehr  schwächte,  und  bei  der  von  den  Katholiken 
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drohenden  Gefahr  fär  die  Sache  des  Protestantismus  überhi 
schlimmsten  Folgei^Uen  musste,  so  lag  es  sehr  nahe,  zai 
den  zu  ermahnen  uml  Versuche  zur  Einigung  zu  machen. 

3.  Der  Syncretismus.    Calixt. 

Aus  dieser  Veranlassung  wurde  zu  Anfang  des  17.  Jahrh 
von  einem  Syncretismus  in  dem  Sinne  gesprochen,  in  weichet 
Zwingli  und  Helanchthon  mit  diesem  Worte  das  Verhalten  b 
neten,  das  Parteien  gegen  einander  beobachten  sollten,  wel 
aller  Meinungsverschiedenheit  doch  dasselbe  gemeinsame  Ii 
haben.  Sie  sollten  es  machen,  wollte  man  sagen,  wie  die  Cn 
von  welchen  die  alten  Schriftsteller  erzählen,  dass  sie  stefa 
sich  uneinig,  bei  gemeinsamer  Gefahr  ihre  Streitigkeiten  vei 
und  zusammengehalten  haben.  In  diesem  Sinne  ermahnte  d« 
delberger  Theologe  Dav.  Pareus  in  seinem  Irenicum  von 
1614,  pio  9yncreti9mo  adter$U8  cammunem  ho$tem  Äniid 
studia  catttiUaiiue  cotijungere,  solange  bis  man  es  zu  dei 
concordia,  wie  sie  alle  Gutgesinnten  wünschen  müssen,  I 
könne.  Man  verstand  somit  unter  dem  Syncretismus  eine  i 
Vereinigung,  bei  welcher  man  über  das  innerlich  Trennen« 
wegsah.  Zu  einem  solchen  Syncretismus  waren  die  Refoi 
bereit,  die  Lutheraner  aber  sahen  in  ihm,  indem  sie  dem 
auch  eine  andere  etymologische  Bedeutung  gaben,  eine  Verm< 
des  Wahren  und  Falschen,  eine  Mischreligion;  sie  wollten  n 
Reformirten  nichts  zu  thun  haben,  weil  ihnen  jede  Gemei 
mit  ihnen  ein  Aufgeben  ihrer  Unterscheidungsiehren  zu  sein 
Diese  waren  ihnen  so  wichtig,  dass  sie  dieselben  als  ein  w( 
ches  Hindemiss  einer  auch  blos  äusserlichen  Vereinigung  b 
teten.  Dass  es  nun  aber  gleichwohl  auch  unter  den  Luthc 
Theologen  gab,  welche  nicht  dasselbe  Gewicht  auf  die  Unte 
dungslehren  legten  und  über  denselben  auch  das  Gemeinsai 
Einigende  in*s  Auge  fassten,  ist  die  Ursache  des  syncretis 
Streits  und  das  Hauptmoment  der  Bedeutung,  welche  G.  * 
in  der  Geschichte  der  lutherischen  Theologie  des  17.  Jahrhi 
hat  G.  Calixt  war  im  Jahr  1586  in  Schleswig  geboren  und  i 
in  Heimstädt,  wo  er  sich  ganz  der  freieren  humanistischen  Ri 
anschloss,  welche  damals  in  Helmstädt  in  dem  Philologen  C 
und  dem  aristotelischen  Philosophen  Martini  ihre  Hauptvc 
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httte.    Nachdem  er  sich  auch  auf  Reisen  durch  England,  Holland, 

Italien,  Frankreich  vielseitigere  Bildung  em^lAen  hatte,  wurde  er 

im  Jahr  1613  Professor  der  Theologie  in  Helmstddt.  Seit  dem  Jahr 

1629  entwickelte  er  in  seinen  Schriften  bestimmter  die  Hauptsätze, 

tflf  welchen  seine  theologische  Grundansicht  beruhte,  dass  schon 

in  dem  apostolischen  Symbolum  und  in  der  Tradition  der  fünf  ersten 

Jahrhunderte  alles  enthalten  sei,  was  zum  seligmachenden  Glauben 

gehöre.    Er  wurde  darüber  zuerst  von  dem  Prediger  in  Hannover 

Stttius  Böscher  in  der  im  Jahr  1640  zu  Hamburg  erschienenen 

Schrift:    CryßiopapUmus  novae  theologiae  Helrmtad.  angegriffen. 

Doch  war  es  erst  das  Religionsgespräch  in  Thorn  im  Jahr  1645, 

farch  welches  das  Misstrauen  der  lutherischen  Theologen  gegen 

Calixt  SQ  gesteigert  wurde,  dass  seitdem  die  Helmstadter  Theologie 

das  Hauptobject  der  lutherischen  Polemik  und  auf  lange  Zeit  das 

itehende  Streitthema  war.    Dieses  Reiigionsgespräch  veranstaltete 

fer  duldsame  König  Wladislaus  VI.  von  Polen  im  Jahr  1645  in  der 

Absicht,  Katholische  und  Dissidenten  durch  eine  freundschaftliche 

Besprechung  einander  näher  zu  bringen  und  zur  Wohlfahrt  des 

Reichs  gegenseitige  Verträglichkeit  zu  befördern.    Es  fanden  sich 

Uier  in  Thorn  mehrere  Theologen  von  den  drei  Hauptgemeinden 

in  Polen  ein.  Das  Haupt  der  Lutheraner  war  Abraham  Calov  von 

OiBzig,  sie  hatten  aber  auch  noch  den  Wittenberger  Theologen 

bisemann   zur  Unterstützung  herbeigerufen.     Den  Reformirten 

^tte  der  Kurfürst  von  Brandenburg,  der  als  Herzog  von  Preussen 

^Mer  Polen  stand,  seinen  Hofprediger  Johann  Bergius  gesandt  und 

'ich  zugleich  Calixt  von  den  Herzogen  von  Braunschweig  erbeten, 

^'«  einen  durch  seine  Friedensliebe  bekannten  Theologen.  So  kam 

^iilijct  nach  Thorn,  wo  er  jedoch  Eiferern  für  die  lutherische  Or- 

^^odoxie,  wie  Calov  und  Hülsemann  waren,  eine  keineswegs  ange- 

^^hme  Erscheinung  sein  konnte.  Das  Religionsgespräch,  das,  kaum 

^^■«gonnen,  auf  Befehl  des  Königs  wieder  aufgehoben  werden  musste, 

^^reichte  ohnediess  seinen  Zweck  nicht,  für  Calixt  aber  hatte  es 

^<)ch  die  Folge,  dass  er  seitdem  von  der  streng-lütherischen  Partei 

am  mehr  zur  lutherischen  Kirche  gerechnet  wurde.  Man  konnte 

ihm  nicht  verzeihen,  dass  er  in  Thorn  in  vertrauter  Verbindung 

^^tden  reformirten  Theologen  stand,  und  sogar  in  einem  Hause 

viil  ihnen  zusammenwohnte.     Hehr  als  hundert  irrige  Sätze,  in 

^ekhea  die  Religionssysteme  der  verschiedensten  Parteien  in  ein- 

\  ^»u,  K.0.  A.  ngomta  Zeit.  22 
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ander  zusammenfliessen  sollten,  wurden  ihm  und  seinen  Anhängern 
schuld  gegeben.  Dafl9||ichtigste  war,  dass  er  sogar  mehrere  HaupU 
lehren  und  Grundsätze  der  Katholiken  zu  billigen  schien  und  über- 
haupt auf  die  Grundarlikel  und  Unterscheidungslehren  der  Reli- 
gionsparteien als  blosse  theologische  Schulfragen  kein  Gewicht 
legte,  vielmehr  den  Inhalt  des  apostolischen  Symbolums  als  hin- 
länglichen Inbegriff  des  wesentlichen  christlichen  Glaubens  ansah,  so 
dass  er  christliche  Gemeinden  im  Grunde  des  Glaubens  für  einig 
mit  einander  hielt,  sofern  sie  nur  zu  den  ältesten  Symbolen  und 
Bestimmungen  der  Synoden  sich  bekannten.  Die  heftigsten  Gegner 
Calixt's  und  der  Helmstädter  Theologie  waren  die  Lehrer  der  Wii- 
tenberger  Universität,  wo  man  jetzt,  nachdem  der  Geist  Melanchthon's 
vollends  verschwunden  und  der  Calvinismus  unterdrückt  war,  das 
eigentliche  Bollwerk  der  lutherischen  Orthodoxie  errichtet  zu  haben 
glaubte.  Der  rüstigste  Verfechter  derselben  war  Abraham  Calov, 
der  nun,  seitdem  er  von  Danzig  nach  Wittenberg  gekommen  war, 
um  so  mehr  in  der  Polemik  seinen  Beruf  fand.  Neben  ihm  kampfiea 
zu  Wittenberg  Aegidius  Strauch  und  Johann  Scharf,  zu  Leipng 
Johann  Hülsemann,  zu  Dresden  Jacob  Weller,  Oberhofprediger 
nebst  vielen  andern  unbedeutenderen  Theologen.  Der  Streit  ward« 
mit  grosser  Erbitterung  geführt,  und  wie  überhaupt  damals  theolo- 
gische Streitigkeiten  auch  für  die  Höfe  grosses  Interesse  hatten 
so  suchte  man  auch  jetzt  die  beiden  Fürstenhäuser,  das  kursachsm 
sehe  und  das  braunschweigische,  in  den  Streit  hineinzuziehen  UKi 
gegen  einander  aufzureizen.  Es  gelang  diess  jedoch  nicht  ganz  s>< 
wie  es  die  Gegner  der  Syncretisten  wünschten,  und  auf  demReicb^s 
tage  zu  Regensburg  im  Jahr  1654  bat^n  sogar  die  evangelisch.  « 
Reichsstände,  mit  Ausnahme  des  Landgrafen  von  Hessen-Darmsta  ^ 
dessen  Giessen*sche  Theologen  mit  den  Wittenbergern  zusamm 
hielten,  den  Kurfürsten  von  Sachsen,  Johann  Georg  I.,  er  möcl 
seinen  streitenden  Theologen  Stillschweigen  gebieten.  Der  Kurfik. 
antwortete,  dass  man  zwar  denen,  die  von  der  Wahrheit  der  sy 
bolischen  Bücher  abweichen,  das  Schreiben  verbieten  sollte,  d 
die  Kirche  durch  sie  nicht  beunruhigt  werde,  aber  dem  h.  Gef  ^ 
könne  man  doch  nicht  das  Maul  stopfen,  noch  dessen  Dienerm. 
wehren,  dass  sie  die  Wahrheit  gegen  öffentlich  vorgetragene  Irrtf*  i 
mer  vertheidigen.  Die  Wittenberger  Theologen,  Calov  an  der  Spift^^ 
arbeiteten  nun  sogar  darauf  hin,  die  syncretistischen  Irrlehre 
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durch  Entvrerfiing  und   Einführung    einer  neuen   symbolischen 
Schrift  Zu  unterdräcken,  und  die  Anhänger  dlh'xrs  auf  diese  Weise 
ßnnlich  aus  der  lutherischen  Kirche  auszuschliessen.    So  erschien 
io  Jahr  1663  Consensua  repefihts  ftdei  verae  Lnthernnae  in  Ulis 
apiiibuB,  ifuae  contra  puram  et  invariatam  Aug.  Conf,  aliosque 
1^0»  BfmboUcoi  in  F,  C.  comprehensos  D.  G.  Calixtus  ejusdemqne 
crnnplice«  MOfipfis  impugnanmt.  Man  sieht,  dieser  Consensus  sollte 
gewisaermassen  eine  neue  Formula  Concordine  werden,  aber  nie- 
Bind  hatte  Lust,  sich  eine  neue  symbolische  Schrift  aufbürden  zu 
hssen,  und  Caloy  sah  zu  seinem  grossen  Aerger  seine  Absicht  ver- 
eitelt   Calixt  selbst  war  schon  im  Jahr  1656  gestorben,  aber  der 
Streit  dauerte  noqh  lange  nach  seinem  Tode  fort,  auf  eine  sehr 
kidenscbaflliche  und  unanständige  Weise.  Milder  denkende  Theo- 
logen, wie  damals  die  Jenaischen,  namentlich  Johann  Musäus, 
wurden  schon  wegen  des  unparteiischen  Stillschweigens,  das  sie 
beobachteten,  von  Calov  und  seiner  Schule  angegriffen.    Musäus 
lerCuste  im  Jahr  1680,  nachdem  bereits   die  Calov*sche  Schule 
tiierihn  hergefallen  war,  auf  Befehl  seines  Hofes  ein  „scharfprüfen- 
fci  Bedenken   über  den  Consens.  repet,^,  dessen  Hauplverfasser 
Gilov  war.     Schon  früher  hatte  Sal.  Glassius,  der  in  Jena  auf 
fch.  Gerhard  gefolgt  war,  von  H(Tzog  Ernst  dem  Frommen  den 
[    Auftrag  erhalten,  ein  Gutachten  über  den  syncretislischen  Streit  zu 
feben.  Es  erschien  erst  mehrere  Jahre  nach  Glassius' Tode  im  Jahr 
^662,  war  aber,  wie  die  Schrift  des  Musäus,  ganz  geeignet,  zu  einer 
tihigern  und  billigem  Beurtheilung  des  Streits  und   auf  diesem 
'Vege  auch  zur  endlichen  Beilegung  desselben  beizutragen.    Doch 
'^irte  der  syncretislische  Streit  eigentlicli  erst  auf,  als  der  pietisti- 
^t^he  an  die  Stelle  desselben  trat. 

Es  ist  keine  so  leichte  Sache,  die  Lehrweise  Calixt*s  und  seiner 

^«hüler  in  ihrem  Yerhaltniss  zur  lutherischen  Theologie  jener  Zeit 

^*ächtig  zu  würdigen.     Die  Gegner  scheinen  nicht  so  Unrecht  zu 

Haben,  wenn  sie  diese  41elmstädter  Tiieologie  als  Syncretisnuis  in 

^lirem  Sinne  bezeichneten,  nur  scheint  es,  es  sei  auf  beiden  Seiten 

ungleich  einseitiges  Extrem,  und  Calixt  komme  in  Widerspruch  mit 

sich  selbst.    Stellt  sich  uns  das  lutherische  System  in  seinem  aus- 

^hUessenden  Gegensatz  zu  deirt  reformirten  in  seiner  schroffsten 

vnd  abstossendsten  Gestalt  dar,  so  ist  es  dagegen  eine  gar  zu  grosse 

Weiterung  aller  cbnfessionellen  Schranken,  wenn  Calixt  sogar  auf 
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das  apostolische  Symbol  und  die  mit  ihm  übereinstimmende  Ge- 
sammtlehre  der  ältesljl  Kirche  zurückgeht  und  nur  in  diesem  Gle- 
meinsamen  das  Wesentliche  des  christlichen  Glaubens  erkennen 
will.  Wenn  darin  nicht  blos  die  Lutheraner  mit  den  Reformirten, 
sondern  auch  die  Protestanten  mit  den  Katholiken  sich  Eins  wissen, 
so  miiss  man  fragen,  wozu  denn  überhaupt  der  Protestantismus  vom 
Katholicismus  sich  getrennt  hat.  Ist  es  nicht  eine  Verlaugnung  des 
protestantischen  Bewusstseins,  wenn  man  alles,  was  den  Protestan- 
tismus vom  Katholicismus  unterscheidet,  für  so  unwesentlich  erklärt, 
dass  man  auch  schon  mit  einem  so  allgemeinen  und  unbestimmten 
Glaubensbekenntniss  sich  begnügen  zu.  können  meint?  Entweder 
fasst  man  also  den  Inhalt  des  apostolischen  Symbols  doch  wieder 
protestantisch  auf,  und  dann  bleibt  man  somit  nicht  blos  dabei 
stehen,  oder  wenn  man  alles  so  unbestimmt  lässt,  wie  es  ist,  so  weiss 
man  nicht,  wozu  man  Protestflut  und  Lutheraner  ist.  Diess  ist  es, 
was  die  Gegner  meinten,  wenn  sie  Calixt  entgegenhielten,  wie  er 
an  die  symbolischen  Bücher  der  lutherischen  Kirche  sich  halten 
könne,  wenn  er  nicht  auch  die  verdamme,  die  in  diesen  Büchern 
verdammt  werden.  Um  mit  den  Streitigkeiten  und  Gegensätzen 
seinerzeit  nichts  zu  thun  zu  haben,  zog  ersieh  in  die  älteste  Kirche, 
wie  auf  einen  neutralen  Boden,  zurück,  damit  waren  aber  die  dog- 
matischen Fragen  und  Differenzen,  über  welche  man  zu  seiner  Zeit 
stritt,  nicht  erledigt.  Es  lasst  sich  nicht  laugnen,  ein  Lutheraner 
im  strengen  Sinn  konnte  Calixt  nicht  sein,  wenn  ihm  das  Specifische 
des  Protestantismus  gegen  das  Gemeinsame,  worin  derSchwerpankt 
seines  Bewusstseins  lag,  so  sehr  zurücktrat.  Statt  vorwärts  zu 
dringen,  um  innerhalb  des  Protestantismus' selbst  einen  freieren 
Standpunkt  zu  gewinnen,  wandte  er  sich  nur  rückwärts  in  eine 
über  den  Protestantismus  weit  zurückliegende  Vergangenheit,  und 
kam  so  der  Ansicht  sehr  nahe,  dass  das  Dogma  überhaupt  etwas 
sehr  Indifferentes  sei,  und  das  Wesen  des  Christenthums  nur  im 
Praktischen  liege.  Wie  diess  überhaupt  für- den  Standpunkt  Calixt*8 
charakteristisch  ist,  so  gilt  es  auch  von  den  besondem  Lehrbestim- 
mungen, durch  welche  er  sich  von  den  Theologen  seiner  Zeit  anter- 
schied.  Ueberall  istes  ihm  nur  darum  zu  thun,  die  Differenzen  ab- 
zuschwächen, den  Controversen  ihre  Spitze  zu  nehmen,  von  der 
Strenge  der  Gegensätze  so  viel  möglich  nachzurassen,  oder  auch 
die  Punkte  ganz  zu  umgehen,  in  welchen  das  eigentliche  Moment 
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des  Streits  liegt    Es  gibt  keine  Lehre  des  orthodoxen  Systems, 
welche  erin  ihrer  g  a  nzen  Strenge  Festgehalten  hatte,  ganz  beson- 
ders zog  er  sich  in  der  Lehre  von  der  Sünde,  von  dem  Glauben, 
▼on  den  Werken  den  Vorwurf  eines  mehr  als  laxen  Lutheraners 
zo.  Hauptsächlich  ist  es  auch  die  Lehre  von  der  Tradition,  an  wel- 
cher sich  die  Halbheit  seiner  Ansicht  zeigt.  Es  ist  ein  willkürlicher 
und  unlebendiger  Begriff  der  Tradition,  sie  als  zweites  Princip  der 
Schrift  zur  Seite  zu  stellen  und  sie  doch  auf  die  vier  oder  fünf  er- 
sten Jahrhunderte  zu  beschranken.     Soll  die  Tradition  im  Sinne 
Cslixt's  zwar  keine  dogmatische  Auetoritat  sein,  sondern  nur  zur 
möglichst  sichern  Ermittelung  des  ursprünglichen  Schriftsinnes 
dienen,  so  sieht  man  nicht',  warum  gerade  nur  in  jenen  ersten 
Jahrhunderten  die  Uebereinstimmung  in  Hinsicht  der  Erklärung  der 
Schrift  ein  solches  Kriterium  der  Wahrheit  sein  soll;  da  schon  da- 
mals mit  derselben  Uebereinstimmung  auch  schon  so  viel  Falsches 
grelehrt  wurde,  so  kommt  man  doch  wieder  auf  die  Schrift  als  die 
einzige  Erkenntnissquelle  zurück,  oder  wenn  die  Uebereinstimmung 
anch  nur  so  weit  gelten  soll,  muss  sie  auch  noch  weiterhin  gelten. 
Nach  allem  diesem  muss  man  aber  nun  erst  fragen,  worin  denn  die 
Bedeutung  CalLxt's  in  der  Geschichte  der  lutherischen  Theologie 
besteht    Unstreitig  ist  er  doch  eine  sehr  ausgezeichnete  Erschei- 
nung seiner  Zeit,  und  es  darf  schon  dicss  sehr  hoch  angeschlagen 
werden,  dass  er  allein,  und  zwar  er  als  ein  an  Geist,  Bildung  und 
Gelehrsamkeit  so  hervorragender  Theologe,  es  wagte,  zu  einer  Zeit, 
in  welcher  das  herrschende  System  im  Begriffe  war,  sich  vollends 
in  sich  abzuschliessen  und   als  absolute  Glaubensauctoritat  auf- 
zustellen,  mit  einem  so  allgemeinen   und   durchgreifenden,  das 
ganze  System  in  Frage  stellenden  Widerspruch  aufzutreten,  und 
die  Freiheit  des  protestantischen  Princips   in   seiner  Person  zu 
repräsentiren.    Man  wäre  aber  in  Verlegenheit,  bestimmter  zu  sa- 
gen, worin  seine  eigentliche  Bedeutung  besteht,  wenn  man  nicht 
das,  was  er  wollte  und  bezweckte,  von  der  Art  und  Weise,  wie  er 
seine  Antithese  formulirte,  unterscheiden  dürfte.  Der  Gedanke,  der 
ihn  erfüllte  und  beherrschte ,  war  eine  allen  dogmatischen  Spal- 
tungen zu  Grunde  liegende,  über  sie  übergreifende,  sie  in  sich  auf- 
hebende und  versöhnende  Glaubenseinheit,  er  hatte  das  innerlich 
gefBhlte  Bedürfniss,  von  der  Theologie  zur  Religion,  von  den  con- 
feMionellen  Differenzen  zu  dem  urchristlich  Einen  sich  zurückzu- 
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wenden.  Er  war  aber  noch  nicht  im  Stande,  dieses  Eine,  Allgemeine 
und  Unmittelbare  auf  seinen  bestimmten  Begriff  und  Ausdruck  zu 
bringen,  er  fasste  es,  um  einen  Ausdruck  dafür  zu  haben,  zu  aus- 
serlich,  zu  materiell,  zu  objectiv  in  dem  apostolischen  Symbol  auf; 
setzen  wir  aber  das,  was  er  damit  sagen  wollte,  in  unsere  Sprache 
und  Denkweise  um ,  so  konnte  er  unter  demselben  nichts  Anderes 
verstehen ,  als  was  wir  mit  dem  modernen  Ausdruck  des  religiösen 
oder  christlichen  Bewusstseins  bezeichnen.  Es  gibt,  ist  der  eigent- 
liche Sinn  seines  Dringens  auf  das  apostolische  Symbol,  ein  allge- 
meines, unmittelbares,  von  allen  dogmatischen  und  confessionellen 
Differenzen  unberührtes,  sie  alle  in  ihrer  Einheit  in  sich  begrei- 
fendes christlich -religiöses  Bewusstsein,  das  die  wesentUchen 
Wahrheiten  in  sich  enthält,  durch  deren  Anerkennung  jeder  seiner 
Seligkeit  gewiss  sein  kann.  Er  ist,  so  betrachtet,  das  erste  Glied 
der  Bestrebungen,  welche  in  dem  Entwicklungsgang  der  protestan- 
tischen Theologie  immer  wieder  gemacht  worden  sind,  von  der 
Theologie  zu  der  Religion,  von  dem  specifisch  Christlichen  zu  dem 
allgemein  Menschlichen,  von  dem  Positiven  der  confessionellea 
Dogmatik  zu  dem  ursprünglich  christlichen  Bewusstsein,  oder  von 
dem  Speciellen,  in  welchem  der  christliche  Glaube  in  seine  unend- 
lichen Gegensätze  sich  differenzirt,  zudem  Allgemeinen,  in  welchem 
alle  sich  Eins  wissen,  zurückzulenken.  Dieses  Allgemeine  fasste 
er  zuerst  in's  Auge,  obgleich  es  ihm  zunächst  noch  eine  allgemeine 
abstracte  Einheit  blieb,  aber  schon  der  Pietismus  gab  ihm  einen 
concreteren  Inhalt  und  eine  bestinmitere  Beziehung  auf  das  sub- 
jective  Interesse,  wie  es  zum  Wesen  der  Religion  gehört.  Der  un- 
mittelbare Erfolg  der  Bestrebungen  Calixt*s  war  freilich  nicht  sehr 
bedeutend,  aber  auch  die  Gegner  richteten  mit  ihrer  Bestreitung 
nichts  gegen  ihn  aus.  Man  kann  vielmehr  mit  Recht  sagen,  dass 
diese  streitsuchtige  Theologie  sich  am  Syncretismus  zu  Tode  ge- 
stritten hat.  Es  zeigte  sich  in  dem  auf  die  gehässigste  Weise  ge- 
führten Streit  nur  um  so  klarer,  was  an  ihr  war,  wie  wenig  sie 
etwas  in  sich  hatte,  um  das  tiefere  christlich-religiöse  Interesse  zu 
befriedigen,  dass  ihr  ganzes  System  nur  auf  überspannten  Vorstel- 
lungen, künstlichen  Distinctionen,  einem  leeren  Formalismus  beruhte, 
welcher  nothwendig  alsbald  in  sich  zerfallen  musste,  sobald  das 
polemische  Interesse,  das  ihn  zusammenhielt,  aufhörte.  Der  Syn- 
cretismus hat  seine  Bestimmung  dadurch  erfüllt,  dass  er  einen  Ge- 
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gensats  hervorrief,  in  welchem  beide  Theile  sich  an  einander  zer- 
reiben mussten.  Es  ist  deutlich  zu  sehen,  welche  Erkältung  nnd 
Gleichgültigkeit  gegen  das  orthodoxe  System  mit  dem  Ende  des 
syncretistischen  Streits  eintrat, ^ es  hat  seinen  Credit  in  der  öSent- 
lichen  Meinung  verloren,  das  allgemeine  Zeitbewusstsein  ist  schon 
im  Begriff,  sich  mehr  und  mehr  von  ihm  abzulösen ,  beide  Theile 
machen  einer  neuen  Form  des  christlich-religiösen  Bewusstseins 
Platz,  dem  Pietismus,  welcher  nicht  nur  mit  dem  Syncretismus  die 
Antipathie  gegen  die  polemische  Dogmatik  thcilt,  sondern  auch 
dieselbe  Tendenz  hat,  die  allgemeine  Grundlage  aller  positiven 
Dogmen  und  confessionellen  Differenzen  sich  zum  Bewusstsein  zu 
bringen  und  durch  die  Vertiefung  des  religiösen  Bewusstseins  in 
das  Allgemeine  und  Unmittelbare  das  praktische  Interesse  der  Re- 
ligion und  des  Christenthums  zu  beleben. 


4.   Der  Pietismus.     Spcncr. 

Unter  die  Gegner  der  polemisch- scholastischen  Behandlung 
der  Glaubenslehre,  die  durch  den  syncretistischen  Streit  so  vielfach 
befSctrdert  worden  war,  gehörte  Phil.  Jac.  Spener,  im  Jalir  1635 

T 

im  Obcr-Elsass  geboren,  der  sich  nach  Calixt  am  meisten  auf  eine 
eigenthümllche  Weise  in  der  lutherischen  Kirche  auszeiclinete. 
Wie  Calixt  zu  seiner  Zeit,  erkannte  auch  Spener  die  Hindernisse, 
die  einer  Verbesserung  des  allgemeinen  religiösen  und  kirchlichen 
Zustandes  damals  entgegenstanden,  und  mit  glücklicherem  Erfolg, 
als  Calixt  es  vennochtc,  gelang  es  ihm,  theils  unmittelbar,  theils 

9 

mittelbar  auf  den  Geist  der  Zeit  einzuwirken  und  ihm  eine  neue 
Richtung  zu  geben.  Er  hatte  sich  auf  Universitäten  und  Reisen 
Bildung  und  gelehrte  Kenntnisse  erworben :  was  ihn  aber  besonders 
auszeichnete,  war  das  wanne  Gefülil  für  die  practisch  erbauliche 
Seite  der  Religion,  die  bisiier  noch  am  meisten  vernachlässigt  war. 

Als  er  im  Jahr  1666  von  Strassburg  nach  Frankfurt  a.  M.  berufen 

* 

worden  war,  als  Senior  der  evangelischen  Prediger,  eröffnete  er 
seit  1670  in  seinem  Hause  sogenannte  CoUegia  piefatis,  d.  h.  be- 
sondere häusliche  Andachlsversammlungen  für  den  Zweck  einer 
freiem  und  wännern  Erbauung,  als  der  öffentliche  kirchliche  Got- 
tesdienst gewähren  zu  können  schien.  Diess  fand  bald  Nachahmung, 
aber  auch  Widerspruch.  Unmittelbarer  und  uligemeiner  sprach  er 
seine  Ansichten  über  den  Zustand  der  evangelischen  Kirche  im  Jahr 
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1678  in  seinen  Pia  deaideria  aus,  oder  in  seinem  ^Herzlichen  Ver- 
langen nach  gottgefälliger  Besserung  der  wahren  evangelischen 
Kirche,  sammt  einigen  dahin  einfaltig  abzweckenden  christlichen 
Vorschlägen.^  Er  beklagte  darin  mit  frommem  Ernste  den  Verfall 
des  practisch-fruchtbaren  Christenthums  in  allen  Standen,  die  herr- 
schende theologische  Polemik  und  Scholastik,  und  drang  besonders 
darauf,  dass  auch  beim  academischen  Unterricht  das  Wesentliche 
der  Religion  nicht  in  das  Wissen,  sondern  in  das  gottselige  Leben 
gesetzt  werden  müsse,  und  dass  wahre  Theologen  nur  Wiedergebo- 
rene seien.  Mit  demselben  practisch-religiösen  Sinne  wirkte  Spener 
in  den  grösseren  Verhältnissen,  in  welche  er  im  Jahr  1666  als  Ober- 
hofprediger in  Dresden  und  im  Jahr  1691  als  Propst  und  Consisto- 
riahrath  in  Berlin  versetzt  wurde.  Die  von  Spener  ausgehende 
Bewegung  äusserte  in  kurzer  Zeit  einen  sichtbaren  Einfluss  anf^ 
das  Zeitalter,  es  bildete  sich  in  der  lutherischen  Kirche  eine  neue 
Partei  und  Schule,  die  in  ihren  Grundsätzen  und  Ansichten  auf 
verschiedene  Weise  von  den  bisher  herrschenden  abwich  und  daher 
nun  mit  dem  Namen  der  Pietisten  bezeichnet  wurde.  So  nannte 
man  zuerst  in  Leipzig,  wo  Spener's  Geist  von  Dresden  aus  eipge- 
wirkt  hatte,  einige  jüngere  Privatlehrer,  die  nach  Spener's  Gmnd- 
sätzen  sogenannte  biblische  Collegia,  Vorlesungen  über  die  h.  Schrifl, 
mehr  erbaulich  als  gelehrt,  und  daher  auch  nicht  in  der  lateini- 
schen, sondern  in  der  deutschen  Sprache  hielten.  Sie  erregten  bei 
den  Theologen  Anstoss,  und  man  fand  sie  für  die  Reinheit  der  lu- 
therischen Lehre  bedenklich.  Sie  mussten  eingestellt  werden  und 
die  theologischen  FacUltäten  zu  Leipzig  und  Wittenberg  beschul- 
digten jetzt  in  Bedenken,  die  sie  bekannt  machten  Cdas  Leipziger 
im  Jahr  1692,  das  Wiltenberger  im  Jahr  1695),  die  spenerische 
Schule  einer  yerderblichen  Neuerungssucht  und  Spener  selbst 
einer  grossen  Zahl  irriger  Lehren.  Ueberall,  beinahe  auf  allen 
Universitäten  und  in  allen  grösseren  Städten  standen  jetzt  heftige 
Gegner  gegen  die  Pietisten  auf,  und  in  sehr  vielen  deutschen  Staa- 
ten erliess  sogar  die  Regierung  Religionsedikte  gegen  den  Pietis- 
mus, von  welchem  man  als  Separatismus  Gefahr  für  die  bürgerlidie 
Ruhe  fürchtete.  Er  selbst  aber  befestigte  sich  unter  diesen  lebhaften 
Bewegungen  nui"  um  so  mehr.  Um  dieselbe  Zeit,  da  Spener  von 
Dresden  nach  Berlin  ging,  die  pietistischen  Leipziger  Magister 
Leipzig  verliessen,  wurde  die  neugestiftete  Universitit  Halle  der 
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Uaaptsils  der  sogenannten  Pietistenschule,  unter  August  Hermann 
Franke,  der  der  vornehmste  unter  den  in  Leipzig  des  Pietismus 
wegen  angefochtenen  Magistern  war,  und  im  Jahr  1691  einen  Ruf 
nach  Halle  erhielt.  Was  den  Pietismus  zu  einer  merkwürdigen  Er- 
scheinung unserer  Periode  macht,  ist  sein  Gegensatz  gegen  den 
Geist  der  Zeit  überhaupt.  Es  handelte  sich  dabei  nicht  Mos  um  ein- 
zelne streitige  Dogmen,  auch  nicht  blos  allein  um  die  dogmatische 
Lehrweise,  sondern  um  den  allgemeinen  religiösen  und  kirchlichen 
Standpunkt.    So  wenig  Spener  ein  neue^  Reformator  der  Kirche 
sein  wollte,  so  war  er  doch  neben  dem  ihm  gleichzeitigen,  mit  ihm 
verbnndenen  Christian  Thomasius  derjenige,  der  am  deutlichsten 
sich  bewnsst  geworden  war,  auf  welchem  Wege  die  Reformation 
▼ollends  ihrem  eigentlichen  Ziele  zugeführt  werden  müsse.    So 
gfrow  die  Bahn  war,  welche  Luther  und  die  Reformatoren  gebro- 
chen hatten,  so  war  man  doch  nur  zu  bald  auf  halbem  Wege  stehen 
geblieben  und  sogar  in  Gefahr  gekommen ,  nur  auf  anderem  Wege 
wieder  zu  den  verlassenen  Grundsätzen  zurückzukehren.    Es  ent- 
stand die  yerderbliche  Meinung,  alles  komme  jetzt  nur  darauf  an, 
nicht  auf  dem  betretenen  Wege  weiter  fortzuschreiten,  sondern 
▼ieimehr  nur  den  errungenen  Standpunkt  zu  behaupten,  die  aufge- 
stellten Formen  als  stehende  zu  betrachten ,  und  dann  überhaupt 
den  Zustand  der  Kirche,  wie  er  sich  durch  die  Anstrengungen  und 
Streitigkeiten  der  Reformations-Periode  gestaltet  hatte,  als  einen 
nnTcrbesserlicben  für  impier  festzuhalten.   Diese  Richtung  musste 
sich,  wie  es  der  Charakter  der  lutherischen  Kirche  mit  sich  brachte, 
▼or  allem  in  der  Behandlung  der  Glaubenslehre  äussern.     Das 
ganze  Streben  der  lutherischen  Theologen  ging  seit  der  F.  C.  nur 
dahin,  die  Unterscheidungslehren,  welche  die  lutherische  Kirche 
der  katholischen  und  reformirten  gegenüber  aufstellte,  so  auszu- 
bilden, und  mit  Rücksicht  auf  alle  mögliche  und  wirkliche  hetero- 
doxe  Abweichungen  so  zu  bestimmen,  dass  sie  einem  ringsum  wohl- 
terschanzten,  unangreifbaren  Bollwerke  gleichen,  hinter  welchem 
■an  mit  aller  Ruhe  und  Bequemlichkeit  wohnen  konnte.    Daher 
der  grosse  Werth,  welchen  man  der  Auctorität  der  symbolischen 
Bücher  beilegte,  wodurch  offenbar  die  in  Beziehung  auf  die  katho- 
lische Kirche  verworfene  Abhängigkeit  von  menschlichen  Tradi- 
tionen in  die  lutherische  Kirche  wieder  eingeführt  wurde;  daher 
die  neue  auf  die  aristotelische  Dialektik  gebaute  Scholastik,  die 


346  Erfte  Periode.    Dritter  Absclmitt 

sich  in  der  Dogmatik  der  lutherischen  Kirche  festsetzte  und  sich 
auf  ähnliche  Weise,  wie  die  ältere,  in  einer  unabsehbaren  Menge 
spitzfindiger  Bestimmungen  und  Unterscheidungen  herumdrehte, 
daher  die  so  weit  getriebene  leidenschaftliche  Polemik,  die  jeden 
über  die  vorgeschriebene  Norm  hinausgehenden  Gedanken  sogleich 
als  eine  grundverderbliche  Neuerung  verdammte  und  unterdrückte. 
Das  ganze  Heil  der  Kircho  und  Religion  schien  nur  in  der  starren 
Anhänglichkeit  an  die  lutherischen  Unterscheidungslehren  zu  lie- 
^  gen,  und  da  diese  subtilen  Formen  ohne  Gelehrsamkeit  und  Dia- 
lektik nicht  gehörig  gehandhabt  werden  konnten,  so  erschien  der 
Stand  der  (geistlichen  und  der  Theologen  auch  in  der  lutherischen 
Kirche  als  ein  von  den  lisien  scharf  geschiedener  Stand,  der  eine 
gewisse  gesetzgebende  Auctorität  und  geistliche  Herrschaft  aus- 
übte. Allen  diesen  einseitigen  Yorurtheilen  widersetzte  sich  Spener 
seiner  ganzen  Tendenz  nach.  Er  konnte  den  Zustand  der  lutheri- 
schen Kirche  nicht  für  einen  bereits  abgeschlossenen,  ihre  Lehre 
nicht  far  unverbesserlich  und  irrthumsfrei  halten,  das  Christenthnm 
war  ihm  nicht  blos  ein  Inbegriff  theoretischer  Glaubenssätze  und 
geheiligter  Satzungen,  sondern  eine  Anstalt  practischer  Religiosität, 
und  in  Beziehung  auf  die  gewöhnlichen  Begriffe  von  der  Antiswürde 
der  Geistlichen  und  Theologen  erklärte  er  alle  Christen  zum  geist- 
lichen Priesterthum  berechtigt,  weil  jeder  die  Pflicht  habe,  den 
andern  zu  erbauen.  Die  Heftigkeit,  mit  welcher  man  dem  Pietismus 
Speners  und  seiner  Schule  entgegentrat,  hatte  aber  darin  ihren 
Grund,  dass  man  wohl  einsah,  er  zwecke  auf  eine  tiefergehende 
Reform  der  lutherischen  Kirche  ab.  Daher  gab  man  ihm  nicht  nur 
verschiedene  Ketzernamen,  von  welchen  jedoch  keiner  recht  passen 
wollte,  sondern  man  gab  ihm  überhaupt  schuld,  dass  er  die  ganze 
Lehre  und  Verfassung  der  lutherischen  Kirche  mit  dem  Umsturz 
bedrohe.  Unstreitig  trug  Spener  zu  der 'freieren  und  kräftigeren 
Wendung,  die  die  Entwicklung  der  lutherischen  Glaubenslehre  und 
Kirche  überhaupt  mit  dem  Anfange  der  folgenden  Periode  nahm, 
sehr  vieles  bei,  obgleich  allerdings  seine  Tendenz  in  manchem  zu 
einseitig,  zu  ausschliesslich  nur  auf  praktische  Frömmigkeit  ge- 
richtet war,  und  das  Bessere  erst  mittelbar  aus  der  von  ihm  gege- 
benen Anregung  hervorgehen  konnte.  Die  Hauptsache  war  immer, 
dass  er  von  der  trockenen  polemischen  Scholastik  zum  innem  le- 
bendigen religiösen  Gefühl  zurückleitete,  und  die  hierarchische 
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Aactoritit  starrer  Formen  erschütterte,  wodurch  vor  allem  der 
Grund  zu  einem  neuen  Gebäude  gelegt  werden  musste  0* 

5.  Die  protestantische  Mystik. 

Als  der  Pietismus  mehr  und  mehr  die  Herrschaft  gewann, 
schlou  sich  an  ihn  eine  andere,  längst  bestehende,  ihm  verwandto 
Richtung  an,  welche  wie  er  selbst  mit  der  orthodoxen  Schultheo- 
l€>gie  sehr  contrastirte,  die  mystische.    Der  Protestantismus  hat 
schon  ursprunglich  in  seiner  Innerlichkeit  und  Tiefe  ein  mystisches  ^ 
Element  in  sich.  Ihren  Ausgangspunkt  hat  die  Geschichte  der  pro- 
leslantischen  Mystik  in  Luther*s  Vorliebe  für  die  «deutsche  Theo- 
logie^ und  sodann  besonders  in  Karlstadt  und  Schwenkfeld.  Auch 
Seb.  Frank  gehört  in  diese  Reihet«  An  die  Spitze  der  protestan- 
tischen Mystik  stellt  man  gewöhnlich  auch  den  Theophrastus  Bom- 
bast von  Hohenheim  mit  dem  Beinamen  Paracelsus,  geboren  zu 
Einsiedeln  in  der  Schweiz  im  Jahr  1493,  gestorben  zu  Salzburg  im 
Jahr  1541.  Er  gehört  jedoch  nicht  in  die  Geschichte  der  Theologie, 
sondern  in  die  derMedicin,  stand  auch  zu  Luther  in  keinem  nähern 
Verbältniss,  wollte  vielmehr,  indem  auch  er  sich  als  einen  Refor- 
mator betrachtete,  nur  auf  einem  andern  Gebiet,  „Luther  sein  Ding 
selbst  verantworten  lassen,  wie  er  das  seine  verantworte.*    Was 
sich  bei  ihm  über  Religion  und  Theologie  findet,  ist  so  zersetzt  und 
vermischt   mit  Medicinischem,  Physikalischem,  Alchymistischem, 
Astronomischem,  dass  das  Merkwürdige  an  iinn  eben  diese  eigen- 
thümliche  Verbindung  der  Mystik   mit  naturpMlosophischen  An- 
schauungen ist,  wie  wir  sie  in  der  Folge  nach  seinem  Vorgang  auch 
bei  J.  Böhme  finden. 

Der  erste,  welcher  die  protestantische  Mystik  zu  einer  be- 
stimmteren Gestalt  ausbildete,  war  Yal.  Weigel,  Pfarrer  in  Tschop- 
pau  bei  Meissen,  wo  er  im  Jahr  1588  starb.  Seine  Schriften  er- 
schienen erst  nach  seinem  Tode,  vom  Jahre  1609  an.  Der  Geist 
seiner  Mystik  ist  in  dem  i)emerkenswerthen  Satze  ausgesprochen: 
Gott  erbarme  sich  selber  im  Menschen.  Diesen  Satz  leitete  er  aus 
dem  Wesen  des  Glaubens  ab.    Weil  ein  jeder  Glaubiger  ihm  selber 

1)  Vergl.  Pbil.  Jac.  Sponor  und  ueine  Zeit.    Eine  kirchunbistorische  üar- 
itdlaag  Ton  W.  Hosbbac  ii.  B  rlin  1828.  2  Thle. 

2)  Yergl.  dcf«  Vcrfasitcrs  Abh.  über  die  Gesch.  dur  protest  Mystik  in  den 
Tbeol.  Jahrb.  1848. 
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entnommen  und  Gott  gelassen  und  ergeben  sei,  so  erkenne  sich 
Gott  selbst  im  Menschen.  Den  Menschen  betrachtet  er  als  die  Welt 
im  Kleinen,  als  Mikrokosmus,  und  sagt  von  ihm,wieScotusErigena, 
er  trage  alles  in  sich,  was  gefunden  werde  im  Himmel  und  auf  Er- 
den und  darüber.  So  lange  er  lebte,  Hess  er  über  die  Collision,  in 
welche  er  mit  seinen  mystischen  Ideen  zu  dem  kirchlichen  System 
kam,  nichts  verlauten,  er  hatte  sogar  die  Concordienformel  unter- 
schrieben, in  seinen  nachgelassenen  Schriften  findet  sich  aber  das 
;^  Bekenntniss,  dass  er  es  nicht  mit  innerer  Zustimmung,  sondern  nur 
^  um  kein  Aufsehen  zu  erregen,  gethan  habe.  In  seinen  Schriften, 
namentlich  in  seiner  Postille ,  äussert  er  sich  sehr  stark  über  die 
Cieistestragheit  derer,  die  von  den  hohen  Schulen  kommen ,  und  es 
so  gern  bei  dem  bewenden  lassen,  was  in  Menschenbüchem  vor- 
geschrieben sei,  in  dem  Corpore  doctrinae,deT  Aug.  Confesno^  den 
Loei$  PhiUppi,  den  Schriften  Luther}^  der  Form.  Conc.  Wenn  man 
dann  von  Einem  höre,  welcher  po$tpo8iti$  hommum  McripÜM  die  h. 
Schrift  allein  wolle  handeln  und  sich  von  Gott  lehren  lassen ,  so 
heisse  man  ihn  einen  Abtrünnigen,  einen  Schwärmer,  einen  Schwenk- 
felder. Aber  nicht  blos  mit  den,  Schultheologen,  auch  mit  dem 
kirchlichen  Schulsystem  konnte  er  sich  nicht  zurechtfinden.  Es 
lisst  sich  recht  gut  begreifen,  dass  für  seine  mystische  Anschauung 
die  lutherische  Rechtfertigungslehre  gar  zu  äusserlich  war.  Er 
nannte  die  juaiiiia  hnputatica  öfters  geradezu  die  vom  Antichrist 
gedichtete.  Da  er  auch  sonst  so  Manches  behauptete,  was  den  lu- 
therischen Theologen  sehr  seltsam  erschien,  so  nahmen  die  Wei- 
gelianer  eine  Hauptstelle  unter  den  Gegnern  ein,  die  sie  in  ihren 
Antithesen  zu  bekämpfen  pflegten. 

Der  tiefsinnigste  und  geistreichste  dieser  Mystiker  ist  unstrei- 
tig der  Görlizer  Schuster  J.  Böhme,  welchen  man  schon  zu  seiner 
Zeit  mit  Recht  den  phUoiophua  teutonicus  nannte.  Er  lebte  zu 
Ende  des  16.  und  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts;  er  starb  im 
Jahr  1624.  Nachdem  er  seine  erste  Schrift  Aurora,  oder  Morgen- 
röthe  im  Aufgang,  geschrieben  hatte,  liess  er  später,  sieben  Jahre 
nachher,  eine  ganze  Reihe  solcher  Schriften  folgen,  in  welchen  er 
in  unendlichen  Variationen  immer  wieder  dieselben  Ideen  darstellte 
und  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  weiter  ausführte. 
Wie  die  Schriften  Weigels  verbreiteten  sie  sich  anfangs  nur  hand- 
schriftlich und  wurden  erst  später  gedruckt.    Der  Grundgedanke 
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Böhmens  ist  die  ewige  Geburt  im  Wesen  Gottes.    Gott  und  Natu^ 
sind  aber  in  Bdhme*s  Anschauung  wesentlich  Eins.    Gott  ist  der 
Inbegriff  aller  Kräfte  und  Elemente  der  Natur,  und  dieselbe  Dua- 
iitit  der  Prineipien.  ohne  welche  jedes  einzelne  Naturwesen  so 
wenig*  existiren  kann ,  als  die  Natur  im  Ganzen ,  ist  ihm  das  Wesen 
Gottes  selbst.    Gehört  es  zum  Wesen  Gottes,  dass  er  sich  selbst 
gebiert,  so  ist  es  hur  die  Natur,  die  Welt,  das  All  der  Dinge,  worin 
diese  stete  und  ewige  Geburt  des  göttlichen  Wesens  erfolgen  kann. 
In  dem  Fall  Lucifers  hat  sich  da,  wo  der  Lichtgeist  hätte  geboren 
werden  sollen,  der  Feuergeist  entzündet.  Aus  der  von  Lucifer  an- 
gesundeten  Masse  sind  alle  Kreaturen  geschaffen.    Alles  Herbe, 
Harte,  Dichte,  Kalte,  Finstere,  alles  Grimmige  und  Böse  hat  seinen 
Gmnd  in  Lacifers  Fall,  er  hat  es  so  weit  gebracht,  dass  er  in  dieser 
Welt  mit  seiner  Schärfe  allen  Kreaturen  in's  Herz  greift,  als  ein 
König  und  Fürst  dieser  Welt.    So  tief  er  aber  auch  in  alle  Krea- 
turen eingedrungen  ist,  er  hat  sie  doch  nicht  ganz  durchdrungen 
und  als  sein  Eigenthum  an  sich  gerissen.  Durch  die  Anzündung  des 
Teufels  sind  zwar  die  Geister  des  Lebens  mit  in  den  Tod  incorporirt 
mnd  wie  gefangen  worden,  aber  sie  sind  nicht  gemordet.  Das  Reich 
Gottes  und  das  der  Hölle  hängen  an  einander  als  Ein  Leib.  Nur  die 
iusserste  Natur  ist  todt,  darinnen  der  Zorn  ruht,  sie  wird  dem  Kö- 
nig Lucifer  zu  einem  Hause  des  Todes  und  der  Finsterniss  und  zu 
einem  ewigen  Geßlngniss  vorbehalten,  aber  derselbe  Leib  ist  auch 
das  Haus  des  Lebens ,  und  Liebe  und  Zorn  ringen  in  ihm  stets  mit 
einander.    Die  Liebe  bricht  immer  durch  das  Haus  des  Todes  und 
gebiert  heilige  himmlische  Zweige  in  dem  grossen  Baum,  welche 
im  Lichte  stehen.   Das  ist,  sagt  Böhme,  die  Summe  oder  der  Inhalt 
der  siderischen  Geburt.  Es  soll  eine  stete  Geburt  sein,  wodurch  der 
erstarrte  Leib  der  Erde  sich  neu  gebären  soll.    Dazu  hat  sich  der 
Schöpfer  in  dem  Leibe  dieser  Welt  wie  kreatürlich  geboren  in  sei- 
nen Quellgeistern ,  und  sind  alle  Sterne  nichts  als  Kräfte  Gottes, 
und  der  ganze  Leib  dieser  Welt  stehet  in  den  sieben  Quellgeistern, 
nnd  alle  drei  Personen  der  Gottheit  sind  in  dieser  Welt  in  voller 
Geburt.    Also  ist  ein  starker  Wille  zu  gebaren  und  zu  wirken  und 
stehet  die  ganze  Natur  in  grossem  Sehnen  und  Aengsten,  immer 
willens  zu  gebären  die  göttliche  Kraft,  dieweil  Gott  und  Paradies 
darin  verborgen  stehet,  sie  gebieret  aber  nach  ihrer  Art  und  ihrem 
Vermögen.   Ueberall  sieht  Böhme  in  allen  Naturwesen,  in  Erz  und 
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Stein,  in  Bäumen,  Gras  und  Kräutern,  die  paradiesische  Welt  in  der 
materiellen  stehen  und  durch  sie  hindurchbrechen,  es  ist  die  Cre- 
burt  des  Zeitlichen  in  das  Ewige,  des  Lichtes  aus  der  Finstemiss, 
des  Sohnes  aus  dem  Vater.  Der  Vater  ist  der  dunkle  Grund,  der 
Sohn  ist  der  im  Herzen  des  Vaters  aufgehende  Geist  des  Lichts,  der 
Liebe,  der  Sanftmuth  und  Schönheit.  In  demselben  Princip  ent- 
zündet sich  Lucifer  zu  allem,  was  das  Starre,  Grimmige,  Verderb- 
liche, das  Princip  des  Todes  im  Zeitlichen  ist,  und  aus  demselben 
Princip  wird  der  Sohn  zur  Freude  und  Wonne  geboren.  Es  ist  be- 
kannt, wie  die  neuere  Naturphilosophie  diese  acht  speculativen 
Ideen  zu  würdigen  wusste,  um  auf  dieser  Grundlage  weiter  fortza- 
bauen.  Von  der  Natur  mit  ihrer  instehenden  Geburt  wollte  Böhme 
seine  Philosophie,  Astrologie  und  Theologie  studirt  und  gelernt 
haben,  vom  Geiste  der  Natur,  in  dem  er  lebe  und  sei,  sei  ihm  seine 
Erkenntniss  Gottes  gegeben,  nicht  von  Menschen,  mit  der  gelehrten 
Theologie  wollte  auch  er  nichts  zu  thun  haben,  und  auch  er  blieb 
von  Erfahrungen  nicht  ganz  verschont,  aus  welchen  er  noch  deut- 
licher, als  er  zuvor  schon  wusste,  sich  überzeugen  konnte,  wie  we- 
nig der  Geist  seiner  Mystik  mit  dem  der  Kirche  zusammenstimme. 
In  Weigels  und  Böhmens  Schriften  entwickelte  sich  diese  mystisch- 
theosophische  Richtung  der  Zeit  zu  ihrer  schönsten  Blüthe,  aber 
auch  schon  bei  diesen  hatte  sie  einen  starken  Zusatz  von  paracel- 
sischer  Alchymie  und  ihrer  verworrenen  Verbindung  des  Geistigen 
und  Materiellen. 

Eine  weit  trübere  Gestalt  nahm  jedoch  dieser  mystische  nnd 
mysteriöse  Geist  der  Zeit  in  so  vielen  durch  die  Gegenwart  ver- 
stimmten und  unbefriedigten  Gemüthern  an.  Man  hatte  ein  reges 
unklares  Verlangen  nach  einem  geheimen  Wissen,  und  wollte  nicht 
blos  die  verborgenen  Kräfte  der  Natur,  die  in  ihrem  tiefsten 
Grunde  wirkenden  Elemente  und  Principien  speculativ  erforschen, 
sondern  sich  auch  praktisch  in  den  Besitz  des  Steins  der  Weisen 
und  der  Kunst  des  Goldmachens  setzen.  Da  nun  ohnediess  die 
Mystik  so  geneigt  war,  unbekümmert  um  Kirche  und  Geistlichkeit 
in  der  Innerlichkeit  ihres  religiösen  Gefühls  sich  ihre  eigene  Reli- 
gion zu  schaffen,  und  in  ihrer  Ueberschwänglichkeit  sich  den  selt- 
samsten Vorstellungen  und  Erwartungen  hinzugeben,  so  fehlte  es 
nicht  an  Elementen,  die  zu  neuen  Zeiterscheinungen  zusammen- 
wirken konnten«    Es  ging  daraus  zwar  nicht  eine  neue  Secte  von 
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Mystikern,  aber  doch  eine  grossartige  Mystification  hervor.    Job. 
Val.  Andrea,  ein  Enkel  des  Jac.  Andrea,  geboren  tu  Herrenberg 
im  Jahr  1586,  schrieb  unter  andern  Jugendschriflen,  die  er,  wie 
er  in  seiner  Selbstbiographie  sagt,  seit  dem  Jahr  1602  exercendk 
imgenii  ergo  verfasste,   auch  eine   Schrift  unter   dem  Titel:   die 
chymische  Hochzeit  Christiani  Rosenkreuz  anno  1459.    In  dieser 
S<2lirift  erschien  zuerst  der  Name  Rosenkreuz.    Der  Held  Christian 
Roseakrcqz  sollte  im  Jahr  1459  auf  wunderbare  Art  zu  der  Hoch* 
zeit  eines  unbekannten  Königs  geladen  und  in  dessen  verborgenes 
Schloss  gefuhrt  worden  sein,  wo  er  bei  einer  Menge  Abenteuer 
und  chymisch -magischer  Experimente  zugegen  war,  und  selbst 
daran  theilnahm.    Die  Schrift  wurde  erst  im  Jahr  1616  gedruckt 
Um  das  Jahr  1610  verbreitete  sich,  auch  zuerst  nur  handschriftlich, 
&ne  andere  Schrift  dieser  Art  unter  dem  Titel:  Allgemeine  und 
Generalreformation  der  ganzen  weiten  Welt  beneben  der  Fama  Fra- 
iernUatig  des  löblichen  Ordens  des  Rosenkreuzes.  Gedruckt  erschien 
sie  zuerst  in  Cassel  im  Jahr  1614.    In  der  zweiten  Ausgabe  vom 
Jahr  1615  kam  noch  die  Confession  oder  Bekanntnüss  der  Societat 
und  Bruderschaft  R.  C.  hinzu.   In  der  Generalreformation  berathen 
sich  auf  Veranlassung  des  Kaisers  Justinian  die  sieben  Weisen 
Griechenlands  mit  einigen  ihnen  beigegebenen  römischen  Philo- 
sophen in  dem  delphischen  Palatium  über  eine  Verbesserung  der 
Welt.    Sic  verzweifeln  zuletzt  an  ihrer.  Aufgabe,   und  berathen 
sich  nur  noch  darüber,  wie  sie  sich  aus  der  Sache  wieder  heraus- 
ziehen können.    Daher  werden  zum  Schluss  noch  einige  Verord- 
anngen  bekannt  gemaclit,  betreffend  eine  neue  Taxe  auf  Kraut, 
Rüben  u.  s.  w.,  die  das  Volk  mit  übermässiger  Freude  aufnimmt. 
In  der  Fama  werden  sodann  alle  Gelehrte  Europa's  aufgefordert, 
sich  an  die  von  dem  weiland  andächtigen,  geistlichen  und  hoch- 
erleuchteten Vater  Fr.  R.  C.  gestiftete  Brüderschaft  anzuschliessen 
und  mit  ihr  gemeinschaftlich  an  einer  allgemeinen  Verbesserung 
der  Welt  zu.  arbeiten.  Der  Stifter  sei  in  blühender  Jugend  aus  dem 
Kloster,  in  welchem  er  lebte,  nach  dem  heiligen  Grab  gewandert; 
auf  die  Kunde  von  der  ausserordentlichen  Weisheit  und  Natur- 
kenntniss  der  Araber  habe  er  sich  nach  Damascus  begeben  und 
Ton  ihnen  das  berühmte  Buch  lAber  mundi  und  alle  seine  physika- 
lischen und  mathematischen  Kenntnisse  erhalten.    Nach  weiten 
Käsen  in  Aegypten,  Afrika,  Spanien  und  andern  Ländern  habe  er 
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sich  entschlossen,  seine  Schätze  in  seinem  Vaterland  niedena- 
setzen  und  eine  Brüderschaft  zu  stiften.  Die  Confession  erklärt 
sich  noch  besonders  über  die  Philosophie  der  Brüderschaft  Es  sei 
der  Rathschluss  Gottes,  dass  jetzt  um  der  Glückseligkeit  der  Welt 
willen  die  Brüderschaft  vermehrt  und  ausgebreitet  werde  unter 
allen  Standen,  aber  nur  nach  gewissen  Graden  und  mit  Ausschluss 
der  Unwürdigen.  Gott  wolle,  dass  die  Lüge  und  Finstemiss  auf 
Erden,  die  sich  auch  in  alle  Wissenschaften  und  Künste  und  anter 
alle  Stände  der  Menschen  eingeschlichen  habe,  noch  vor  dem  bal- 
digen Untergang  4ßr  Welt  entweiche.  Diese  Schriften  erregten, 
als  sie  seit  dem  Jahr  1614  in  weiteren  Kreisen  bekannt  würden, 
das  grösste  Aufsehen.  Man  nahm,  was  offenbar  Satire  und  Ironie 
war,  als  Ernst.  Die  Mystiker,  Alchymisten,  Paracelsisten,  Cabbali- 
sten  versprachen  sich  die  Enthüllung  grosser  Geheimnisse,  die  Theo- 
logen fürchteten  Fanatiker,  Verfälscher  der  Orthodoxie,  verkappte 
Calvinisten,  auch  die  Jesuiten  fiengen  an,  sich  in  die  Sache  zu 
mischen.  Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  es  nie  eine  Rosenkreozer- 
gesellschafl  dieser  Art  gab.  Man  kann  nur  fragen,  wer  der  Yer^ 
haser  dieser  Schriften  war,  und  welche  Absicht  er  dabei  hatte.  Da 
Andrea  die  erste  Schrift  dieser  Art  verfasste,  so  ist  alle  Wahr- 
scheinlichkeit dafür,  dass  er  auch  der  Verfasser  der  übrigen  Schriften 
ist.  Er  selbst  hat  sich  zwar  nie  ausdrücklich  dazu  bekannt,  aus  seinen 
Aeusserungen  ist  aber  mit  Sicherheit  zu  schliessen,  dass  er,  wenn  sie 
auch  nicht  unmittelbar  aus  seiner  Feder  geflossen  sind,  doch  in  jedem 
Fall  einen  sehr  nahen  Antheil  an  ihnen  hatte  0-  Die  Absicht  konnte 


1)  Die  Autorschaft  Andreft*»  ist  sowohl  Ton  Gjesblbb  K.G.  8,  2.  8.  440  (^ 
als  aoch  von  Hekke  in  der  deutschen  Zeitschrift  für  ehr.  Wias.  o.  s.  w.  1852, 
8.  268  f.  bezweifelt  worden.  DieAeusserung  beiAavoLD,  Kirchen-  undKetaer- 
gesch.  2.  8.947,  beweist  freilich  nichts:  Man  habe  in  M.  Christoph  Hirsebens, 
Predigers  su  Eisleben,  hintorlassenen  Schriften  gefunden,  dasi  J.  Arndt  an  ihn 
als  seinen  yertrauten  Freund  im  Vertrauen  berichtet  habe,  wie  ihm  D.  V.  An* 
dnh'sub  rosa  dieses  Secretum  entdeckt  hätte,  dass  er  nebst  andern  droissig 
Personen  im  Wfirttemberger  Lande  die  famam  fraiemitatU  inerat  heraaage- 
goben.  Henke  legt  das  Hauptgewicht  darauf,  dass  Andre&  in  einem  Schreiben 
an  den  Herzog  August  von  Braunschweig  rom  27.  Juni  1642  Ton  einem 
indiffnum  huUbrium  fictttiM  FratemittUit  Moioecruciae  rede.  Femer  mflaae  man 
Andrett,  wenn  er  der  Verfasser  der  Fama  gewesen  wAre,  einen  Meineid  aofbfir- 
den,  da  er,  wie  er  selbst  erzAhlt  in  seiner  Selbstbiographie  (ed.  Bheinw.  S.  188), 
bei  seinem  Amtsantritt  in  Stuttgart  im  Jahr  1689  in  seiner'  Contoaio  auch 
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Dir  Min,  dieParacelsisten  oder  Alchymisten,  die  magische  Cariositfll 
der  Zeit,  mit  allem  was  sich  von  menschlicher  Selbstsucht  und 
Thorheil  an  sie  angehängt  hatte,  zu  verspotten.  Der  Stoff  und  die 
Motive  waren  in  dem  Leben,  in  den  Schriften  und  Reisen  des  Para- 
celsus,  Severinus  und  sonstiger  Vorganger  und  Nachfolger  des 
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aJoefitisse  tneeektitun,    Aoeh  in  Privatscbreiben  an  einen  Mann,  wie  Henog 

ingoet»  habe  Andreft  nie  eine  Aensserang  dieser  Art  gethen,  er  eoceptire  nur 

unkend,  daee  Hersog  Angast  ihn  und  seine  Gesellschaft  ex  numero  vaniiaium 

BMaecrudanarum  ei  fanaiieorum  ezimire.    Diese  Grfinde  scheinen  mir  nicht 

Mhr  beweisend.    Man  mnss  unterscheiden  iwiscben  dem  Scherz  «bei  der  Sache 

lad  dem  Ernst,  den  man  daraus  machte,  als  man  meinte,  es  gebe  wirklich  eine 

•olehe  Gesellsohafk,  und  Jeder  in  Verdacht  kommen  konnte,  lu  ihr  zu  gehören 

lad  in  ihre  Plane  eingeweiht  zu  sein.    Von  dem  letztem  konnte  Andreft  sieh 

VMiegen,  ohne  daas  daraas  folgt,  er  sei  bei  dem  ersteren  unbetheiligt  gewesen. 

Er  konnte  mit  gutem  Gewissen  sagen ,  er  habe  immer  die  Rosenkreuzerfabel 

vvriseht,  sie  Ton  Anfang  an  für  nichts  anderes  als  eine  blosse  Fabel  gebalten, 

vcan  er  auch  gleich  damit  nicht  sagen  wollte,   er  habe  mit  dieser  Fabel  gar 

lidits  lu  thon  gehabt,  und  ebenso  konnte  er,  selbst  wenn  er  Urheber  der  Fabel 

nr,  die  curios.  fraterc.  bekämpfen,  die,  welche  die  Sache  ganz  gegen  seinen 

KiB  praktisch  machen  wollten.  Gerade,  wenn  die  Sache  Ton  ihm  ausgegangen 

Vir,  hatte  er  ein  um  so  grösseres  Interesse,  ihr  entgegenzuwirken.  Ein  solches 

iMtresse  spricht  sich  sehr  deutlich  aus,  wenn  er  z.  B.  in  seiner  Turris  Babel' 

ttiSeblasse  sagt:  man  habe  jetzt  lange  genug  sein  Spiel  mit  den  Leuten  ge- 

tnibeB,  die  Fabel  sei  Jetzt  zu  Ende  u.  s.  w.    Ef^flnschte  die  Sache  abgethan, 

*nl  er  sich  Aber  die  Wendung  ftrgerte ,  die  sie  genommen  hatte.    Nur  in  die- 

Mb  Sinn  sab  er  sie  jetzt  als  ein  indignum  btdibrium  an.    Er  schrieb  nicht  nur 

ndirere  Schriften  gegen  die  Rosenkronzcr,  sondern  wollte  auch  im  Gegensatz 

fegen  diese  angebliche  Gesellschaft  eine  christliche  Gesellschaft  stiften,  an 

^((tn  Spitze  der  Herzog  August  von  Brannschweig  stefien  sollte.    Diess  habe 

^1  Mhrieb  er  dem  Herzog  in  dem  oben  genannten  Brief,  schon  um  das  Jahr 

1620  im  Sinne  gehabt,  und  noch  im  Jahr  1642  kam  er  darauf  zurück,  um 

Mise  Idee  dem  Herzog  vorzulegen.  Wer  mit  Gesellschaftsidoen  dieser  Art  sich 

MTiel  besoh&ftigte,  kann  leicht  auch  den  ersten  Gedanken  der  Rosenkreuzer- 

fBiellschaft,  wenn  auch  nur  scherzweise,  gehabt  haben.    Es  hindert  eigent- 

liek  nichts,  besonders  nach  dem  Vorgang  der  chymischcn  Hochzeit,  ihn  auch 

ftr  den  Verfaaser  der  Fama  Frat.  zu  halten.     Man  kann  nur  das  auffallend 

'■den,  daas  er  sich  nicht  selbst  dazu  bekannte.     Allein  er  hat  ebenso  wenig 

(cisgt,  dass  er  es  nicht  sei,  und  nachdem  ihm  einmal  die  Sache  über  den  Kopf 

^nsQsgewacbsen  war,  konnte  er  seine  guten  Gründe  haben ,  aus  seiner  Ano- 

>7mitftt  nicht  herauszutreten.   Man  darf  sich  ihn  überhaupt  nicht  in  so  hohem 

^nde  ils  eine  aniwm  Candida  denken,  dass  ein  diplomatisches  Verhalten  dieser 

irt  ihm  aieht  zuzutrauen  wftre. 

Btit,  X.O.  d.  aeiMreB  Ztit  23 
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ftstern  gegeben.    Nocb  mehr  als  in  der  Fama  tritt  die  satirische 
Uebertreibung  in  der  Confession  hervor.    Hier  scheinen  dem  Ver- 
fasser  die  Amadis-Bomane  mit  ihren  Carricaturen  des  Bitterwesens 
vorgeschwebt  zu  haben,  während  in  der  erdichteten  Brüderschaft 
des  Bosenkreuzes  Beminiscenzen  an  die  Sage  vom  Gral  und  der 
darauf  bezüglichen  Masseine  anklingen  0*    Ddss  in  der  Fama  und 
der  Confession  auch  Stellen  sich  finden,  die  ebensogut  in  ernsthaft 
gemeinten  Schriften  stehen  könnten,  streitet  nicht  mit  der  satiri- 
schen und  ironischen  Tendenz  dieser  Schriften.    Böse  und  Krem 
waren  schon  lange  bei  Alchymisten  und  Theosophen  sehr  beliebte 
Symbole,  ohne  Zweifel  ist  der  Name  hier  zunächst  von  Andrei's 
Familiensigill  genommen,  das  aus  einem  Kreuz  und  vier  Rosen 
bestand.  Schon  Jac.  Andrea  hatte  es,  entweder  weil  er  als  eifriger 
Lutheraner  und  Mitverfasser  der  Concordienformel  es  aus  Luther*s 
Sigill  im  Sinn  der  bekannten  Verse:  „des  Christen  Herz  auf  Rosen 
geht,  wenn's  mitten  unterm  Kreuze  steht'',  entlehnt  hatte,  oder  weil 
es  ihm  von  dem  Pfalzgrafen  Otto  Heinrich  im  Jahr  1 554  verliehen 
worden  war.    Andrea  war,  wie  es  scheint,  selbst  durch  die  Bewe- 
gung überrascht,  welche  diese  Schriften  verursachten,  am  meisten 
dadurch,  dass  sie  die  seiner  Absicht  gerade  entgegengesetzte  Wir- 
kung hervorbrachten,  indem  sie  dem  alchymistischen  Aberglaubeni 
statt  ihn  zu  beschämen  und  zu  dämpfen,  nur  einen  neuen  Auf- 
schwung gaben.  Um  so  m|^r  liess  er  es  sich  angelegen  sein,  durch 
Schriften  anderer  Art  entgegenzuwirken  und  über  den  wahren  Sinn 
der  erstem  aufzuklären.  Im  Jahr  1617  forderte  er  in  seiner  Jttrt- 
tatio  fraternUatia  Christi  im  Gegensatz  zu  dem  leeren  Spiel  des 
Rosenkreuzes  zur  innigen  Vereinigung  mit  Christus  auf.    In  die- 
selbe Kategorie  gehören  mehrere  seiner  Schriften  wie  Turrii  Babel 
$ite  judiciorum  de  fraternitate  rosaceae  crucii  chao$  1619.   Rei- 
publicae  Christ iafiopolitanae  descriptio  1619.  Syntagma  de  curiO' 
sitatis  Cd.  h.  des  Hangs  zu  magischen  Geheimnissen^  pemicie,  1680.- 
In  der  Hauptsache  haben  diese  letztern  Schriften  dieselbe  Tendetf 
mit  den  frühern,   nur  schärfte  Andrea  in  ihnen  mit  dem  bohei 
Ernst  eines  evangelischen  Christen  seinen  Zeitgenossen  ein,  wai 
er  in  jenen  in  scherzhaftem  satirischem^Ton  ihnen  nahe  zu  legen 


1}  Vgl  QuBBAUSB,  J.  JuBQius  1850.  S.  58  f.  ZeiUchr.  Ar  hist  ThttlU 
1852.  8.  809  f. 
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gesacht  hatte.    Auch  die  zuletzt  genannten  Schriften  hatten,  wie 
noch  mehrere  andere,  in  der  Form  der  Darstellung*,  in  der  Wahl 
ihres  Titels  and  in  der  ganzen  geistreichen  und  witzigen  Behand- 
Inngsweise  einen  Charakter,  der  uns  berechtigt,  Andrea  den  christ- 
lichen Lucian  zu  nennen ,  nur  müsste  das  Christliche  dabei  ganz 
besonders  betont  werden.    Sein  unablässiges  Bemühen  war  es,  die 
Thorheiten,  Verirrangen  und  Verkehrtheiten  der  Zeit  in  der  Reli- 
gion, der  Wissenschaft,  der  Politik,  der  Erziehung,  in  dem  sittlichen 
Leben  überhaupt  aufzudecken  und  zu  bekämpfen,  und  mit  Wort 
und  That  für  achtes  Christenthum  zu  wirken.    Die  eigentlich  wis- 
senschaftliche Theologie  war  seine  Sache  nicht,  recht  gut  sah  er 
aber  auch  die  so  grossen  Gebrechen  der  Schultheologie  ein  und 
seine  Schriften  enthalten  auch  in  dieser  Beziehung  sehr  viel  Tref- 
fendes.  Seine  Thätigkeit  hAte  überhaupt  durchaus  eine  praktisch- 
christliche Tendenz,  wie  er  denn  auch  für  die  württembergische 
Erche  in  den  verschiedenen  Aemtern,  die  er  in  ihr  bekleidete,  als 
Diiconus  in  Vaihingen,  Superintendent  in  Calw,  Hofprediger  und 
Consistorialrath  in  Stuttgart,  Abt  in  Bebenhausen  und  Adelberg, 
besonders  in  den  unglücklichsten  Jahren  des  dreissigjahrigen  Kriegs 
kSchst  segensvoll  gewirkt  hat.    Da  er  bei  aller  Anhänglichkeit  an 
du  ichte  Lutherthum  und  die  Concordienformel  seines  Grossvaters 
weit  liberaler  dachte,  als  die  meisten  seiner  Zeit,  so  wurde  er  viel- 
ükIi  verldumdet  und  angefeindet.    Die  Hauptursache  hievon  fand 
er  selbst  in  seiner  Geistesverwandtschaft  mit  Joh.  Arndt,  über  wel- 
chen er  in  das  damals  noch  so  gewöhnliche  Urtheil  nicht  einstim- 
oea konnte.    Wie  Spenervon  Andrea  sagte:  „könnte  ich  jemand 
nm  besten  der  Kirche  von  den  Todten  erwecken,  es  wäre  Valentin 
Andrei ''f  so  wollte  Andrea  es  dem  Joh.  Arndt  verdanken,  dass  er 
▼on  der  oberflächlichen  Theorie  der  Religion  und  von  dem  freieren 
Leben,  das  sich  in  den  unfruchtbaren  Glauben  hullt,  zur  wahren 
fruis  und  zu  einem  thätigen  Glauben  durch  Gottes  Gnade  sich  er- 
hoben habe.    Arndt,  Andrea,  Spener  bilden  so  eine  Aufeinander- 
folge von  Männern,  in  welchen  ein  auf  das  lebendige  praktische 
Christenthum  gerichteter  Sinn  der  starren  Schultheologie  gegen- 
ähmteht. 

i  Auch  Arndt,  das  erste  Glied  dieser  Reihe,  verdient  daher 
I  Uer  noch  beachtet  zu  werden.  Arndt  war  Prediger  im  Anhalt'- 
I     ><^;  ab  im  Ffirstbnthum  Anhalt  die  reformirte  Confession  ein- 
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^fÜhrl  wurde  und  er  mit  der  Abschafibng  des  Exorcismus  sich 
nicht  einverstanden  erklären  konnte,  musste  er  seine  Stelle  yer- 
^Jessen  und  wurde  in  Quedlinburg  angestellt,  zuletzt  seit  dem  Jahr 
1611  war  er  Generalsuperintendent  in  Celle,  wo  er  im  Jahr  1621 
starb.  Seine  Hauptschriften  sind  seine  vier  Bficher  vom  wahren 
Christenthum,  von  welchen  das  erste  Buch  im  Jahr  1605  erschien, 
die  drei  andern  erst  im  Jahr  1610,  und  sein  Gebetbuch:  Paradies- 
gärtlein  voller  christlicher  Tugenden,  im  Jahr  1612.  Das  grosse 
Ansehen,  in  welchem  diese  so  viel  gebrauchten  Erbauungsschrif- 
ten auch  jetzt  noch  im  hauslichen  Kreise  so  vieler  frommen  Fami- 
lien stehen,  ist  der  beste  Beweis  dafür,  wie  trefflich  Arndt  die 
einfach  populäre,  zum  Herzen  dringende,  gottinnige  Sprache  des 
erbaulichen  Christenthums  verstand.  Zu  der  Zeit  aber,  als  diese 
Schriften  zuerst  erschienen,  hatten  auch  für  sie  nur  wenige  den 
rechten  Sinn.  Den  Schultheologen  war  auch  Arndt  ein  grosser 
Stein  des  Anstosses,  er  wurde  vielfach  getadelt  und  angegriffen, 
von  keinem  heftiger  und  plumper  als  von  dem  hiesigen  Theologen 
Lucas  Oslander  in  der  Schrift  vom  Jahr  1623:,  Theologische  Be- 
denken, welchergestalt  J.  Arndens  wahres  Christenthum  nach  An- 
leitung des  hciil.  Wortes  Gottes  anzusehen  sei.  Er  warf  Arndt  nicht 
weniger  als  acht  Ketzereien  vor,  papistische,  mönchische,  enthu- 
siastische, pelagianische,  calvinianische,  schwenkfeldische,  flaciani- 
sche,  weigelianische  Irrthümer.  Die  Hauptvorwürfe,  die  man  ihm 
machte,  waren  folgende:  1.  Da  Arndt  neben  der  Reinheit  der  Lehre 
hauptsächlich   auf  das  praktische  Christenthum  drang  und  dieses  ^ 

noch  höher  stellte,  so  beschuldigte  man  ihn,  dass  er  die  Schul 

theologie  verachte  und  verwerfe.  2.  Da  Arndt  auch  die  filtern^« 
Mystiker  schätzte  und  benützte,  und  die  Schriften  von  Tanler  nndfl 
Thomas  a  Kempis  empfahl,  so  griff  ihn  Oslander  auch  darüber  an,.^ 
dass  er  mit  Hintansetzung  der  heil.  Schrift  sich  an  Leute  halte,  di< 
im  dicken  dunkeln  Papstthum  lebten,  und  selbsten  wohl  mehr  Lichl 
bedörft  und  gewünschet.  3.  Am  meisten  tadelte  man,  dass  er  durch.^ 
seine  Schriften  denWeigelianern,  Anabaptisten,  Schwenkfeldianem--^ 
und  solchen  Schwärmern  Vorschub  leiste.  Er  hatte  auch  zwölT^ 
Kapitel  aus  Weigel's  Gebetbüchlein  in  das  zweite  Buch  seines 
ren  Christenthums  als  Kap.  34  aufgenommen.  Er  versicherte  aber, 
er  habe  nicht  gewusst ,  dass  das  damals  blos  handschriftlich  ver- 
breitete Buch  von  Weigel  sei ,  und  konnte  mit  Recht  gdlend 
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chen ,  dass  sich  in  diesem  Abschnitt  keine  Irrthflmer  nachweisiin 
lassen.  4.  Was  man  in  dogmatischer  Beziehung  an  ihm  auszusetzen 
hatte,  lief  immer  wie(|er  darauf  hinaus ,  dass  er  durch  seine  Lehren 
von  der  Erleuchtung  und  Einwohnung  des  heil.  Geistes  der  lutheri-^ 
sehen  Rechtfertigungslehre  und  der  Lehre  von  den  Gnadenmitteln  ^ 
zu  nahe  trete.  Seine  praktische  Richtung  brachte  es  von  selbst  mit 
sich,  dass  er  auf  diesem  Punkte  mehr  auf  der  Seite  der  Mystiker  * 
als  der  strengen  Schul theologen  stand,  eine  dogmatische  Abwei- 
chung von  der  lutherischen  Lehre  konnte  man  ihm  aber  nicht 
schuldgeben.  Nennt  man  jeden  einen  Mystiker,  welcher  das  Wesen 
der  Religion  in  das  warme  lebendige  Gefühl  der  Abhängigkeit  und 
in  die  aus  ihm  hervorgehende  sittliche  Thatigkeit  setzt,  so  gehört 
auch  einer  der  ersten  Dogmatiker  des  17.  Jahrhunderts  in  die 
Reihe  der  Mystiker,  Joh.  Gerhard  in  Jena.  Seine  Meditafione$ 
tarrae,  vom  Jahr  1606,  seine  Schola  pietaÜM,  d.i.  christliche  Unter- 
richtung zur  Gottseligkeit  in  fünf  Büchern,  vom  Jahr  1622,  und 
seine  Postille  sind  Erbauungsschriften  wie  die  Arndt'schen,  aber 
auch  er  hatte  über  ähnliche  Anfeindungen  zu  klagen,  weil  über- 
haupt, wie  er  selbst  sagte,  das  der  Geist  der  Zeit  sei,  dass  man  je- 
den, der  auf  Frömmigkeit  dringe  und  nicht  Mos  ein  gelehrter  Theo- 
log, sondern  auch  ein  praktischer  Christ  sein  wolle,  für  einen 
Rosenkreuzler  oder  Weigelianer  halte.  Da  diese  einseitige  Schul- 
tbeologie,  die  für  nichts  Anderes  Sinn  hatte,  als  für  ihre  abstrakt 
orthodoxen  Lehrformeln,  nach  Gerhard  durch  das  ganze  17.  Jahr- 
hundert hindurch  noch  weit  herrschender  wurde,  so  ist  um  so 
mehr  darauf  zu  achten,  wie  ihr  eine  andere  Richtung  zur  Seite  geht, 
die  schon  an  die  vorreformatorischen  Mystiker  sich  anschliesst, 
und  sodann,  ohne  durch  die  theosophischen  Spekulationen  und 
überschwänglichen  Phaiitasieen  eines  Weigel  und  J.  Böhme  sich 
irre  machen  zu  lassen,  in  Männern,  wie  Arndt,  V.  Andrea  und 
Spener  auf  ihrem  sichern  Wege  fortgeht,  bis  sie  zuletzt  im  Be- 
wusstsein  der  Zeit  so  stark  und  mächtig  wird,  dass  die  Schultheo- 
logie ihre  verjährte  Herrschaft  nicht  länger  behaupten  kann. 

Sieht  man  auf  die  Reihe  der  bisher  geschilderten  Erscheinun- 
gen zurück,  so  erscheint  die  lutherische  Kirche  auch  noch  nach 
dem  Jahr  1555  in  jedem  Fall  bis  zur  Concordienformel  in  dem  ern- 
sten Streben  begriffen,  ihr  Princip  festzustellen,  sie  ringt  in  den  in 
ihr  selbst  entstandenen  Controversen  mit  sich  selbst,  um  ihren  Lehr- 
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begriff  in  allen  denjenigen  Punkten,  über  welche  bisher  noch  eine 
schwankende  Meinungsverschiedenheit  stattfand,  auf  den  pracise- 
sten  Ausdruck  zu  bringen.  Aber  auch  nach  dem  Abschluss  der 
Concordienformel  ist  es  im  Grunde  nicht  anders,  es  sind  immer 
wieder  Principienfragen,  die  zur  Sprache  kommen  und  die  ganze 
Lebensthätigkeit  der  lutherischen  Kirche  so  sehr  beschafUgen,  dass 
es  neben  ihnen  nur  Weniges  gibt,  was  geschichtliche  Bedeutang 
hat.  Wenn  wir  daher  die  bisher  befolgte  Eintheilung  des  kirchen- 
historischen  Stoffs  auf  die  noch  vor  uns  liegende  Geschichte  der 
lutherischen  Kirche  anwenden,  so  nimmt  das,  was  hier  noch  beizu- 
fügen ist,  nur  eine  ziemlich  untergeordnete  Stelle  ein,  es  dient 
grossentheils  nur  zur  Uebersicht  und  Ergänzung,  um  einige  noch 
vorhandene  Lücken  auszufüllen. 

6.  Geschichte  der  lutherischen  Dogmatik  und 

Theologie. 

In  der  bisher  gegebenen  Darstellung  ist  auch  schon  die  Ge- 
schichte des  lutherischen  LehrbegrÜTs  enthalten,  wie  ja  überhaupt 
für  die  lutherische  Kirche  nichts  wichtiger  und  bedeutungsvoller 
ist,  als  der  Lehrbegriff  und  alles,  was  sich  auf  ihn  bezieht    Der 
wesentlichste  Fortschritt,  der  durch  die  Reformationsepoche  ge- 
schehen ist,  und  der  grösste  Vorzug,  welchen  die  lutherische  Kirche 
der  katholischen  gegenüber  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  ist  die 
schriftmässige  Reinheit  und  die  wissenschaftliche  Ausbildung  des    -^ 
Lehrbegriffs.  In  der  lutherischen  Kirche  nimmt  daher  die  Dogmatik  _ 
so  überwiegend  die  erste  Stelle  in  der  Reihe  der  theologischen  ^ 
Wissenschaften  ein,  dass  ihr  keine  andere  gleichgestellt  werden.-.^ 
kann.    In  Ansehung  der  Geschichte  derselben  ist  hier  vor  allem^^ 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  die  Gegensätze,  in  welchen  sie  ^ 

sich  bewegt,  ihren  Grund  und  Ursprung  schon  in  den  ersten  An 

fangen  der  Reformation  haben.  Luther  und  Melanchthon  waren  bei  J 
aller  Uebereinstimmung  in  den  Grundsätzen  und  Ansichten  zwei  so  ^ 
verschiedene  Individualitäten,  dass  sich  recht  gut  begreifen  lässt,  ^ 
wie  diese  Verschiedenheit  auf  den  Entwicklungsgang  der  lathe-  ^ 
rischen  Theologie  einen  sehr  weit  sich  erstreckenden  Einfluss  hatte. 
Da  Melanchthon  nicht  nur  in  mehreren  Punkten  eine  von  Luther 
abweichende  Ansicht  hatte,  sondern  auch  für  die  wissenschaftliche 
Darstellung  des  Lehrbegriffs  weit  befähigter  war  als  Luther,  dessen 


Luther.  Dogmatik.    Chcmnits,  Gerhard  n.  A.  950 

Lebensaufgabe  überhaupt  eine  andere  war,  so  lag  es  ganz  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  seine  //oci  Hieohgici  in  den  verschiedenen 
Ausgaben,  in  welchen  er  seine  ihn  von  Luther  unterscheidende 
Lehrweise  bestimmter  ausbildete,  das  erste  tonangebende,  dogvia- 
tische  Compendium  der  lutherischen  Kirche  waren.  UntAr  jden  phi- 
lippistischen  Theologen  war  Martin  Chemnitz,  Superintendent  in 

• 

Braunschweig,  wo  er  im  Jahr  1586  starb,  der  bedeutendste;  aber 
als  Mitarbeiter  an  der  Concordienformel  macht  er  schon  den  Ueber- 
gang  zu  der  antimelanchthonischen  Richtung,  welche  seit  der  ^^- 
fim/n  Concordiae  die  herrschende  wurde.  Der  Hauptsitz  der  streng 
lutherischen  Theologie  war  jetzt  die  Universität  Wittenberg,  wo 
Theologen,  wie  Aegidius  Hunnius  und  Leonh.  Hutter,  recht  ab- 
sichtUch  darauf  ausgingen,  die  melanchthonische  Lehrart  völlig  zu 
verdrängen.  Für  diesen  Zweck  verfasste  Hutter  im  Jahr  1610  auf 
kurfürstlichen  Befehl  sein  Compendium  loc,  theol.,  das  nun  für  lun- 
gere Zeit  das  Hauptlehrbuch  der  Dogmatik  blieb.  Nachdem  mit  dem 
Jenaischen  Theologen  J.  Gerhard,  welcher  in  seinen  Loci  theof. 
vom  Jahr  1610—1622  das  erste  grosse  dogmatische  Werk  schrieb, 
das  auch  in  der  Folge  immer  eines  der  geschätztesten  Werke  dieser 
Art  blieb,  der  mildere  Geist  vollends  aus  der  lutherischen  Theo- 
logie verschwunden  war,  traten  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts die  Wittenberger  Theologen,  Hulsemann,  Calov,  Q  neu- 
st edt  als  die  höchsten  dogmatischen  Auctoritäten  der  lutherischen 
Kirche  auf.  Als  auf  der  cathedra  Lutheri  sitzend,  wie  sie  sich  rühm- 
ten, hielten  sie  sich  für  die  ächten  Nachfolger  des  „Megalander^, 
die  als  die  authentischen  Interpreten  der  lutherischen  Orthodoxie 
auch  den  besondern  Beruf  haben,  über  die  Reinheit  der  Lehre  zu 
wachen.  In  dieser  Eigenschaft  sind  sie  auch  die  Hauptrepräsen- 
tanten der  zur  Dogmatik  wesentlich  gehörenden  Polemik  und  des 
in  der  lutherischen  Theologie  herrschend  gewordenen  scholasti- 
schen Formalismus.  Man  vergleiche  über  sie  Tholuck,  der  Geist 
der  lutherischen  Theologen  Wittenbergs  im  Verlaufe  des  17.  Jahr- 
hunderts, 1852,  wo  sie  nicht  blos  nach  ihrem  theologischen  Cha- 
rakter, sondern  auch  nach  ihren  Persönlichkeiten,  in  welchen  theo- 
logische Anmaassung,  Verblendung  gegen  die  kirchlichen  Zustände, 
Streitsucht  und  Unduldsamkeit  stehende  Züge  waren ,  geschildert 
sind.  Es  ist  der  Mühe  werth,  diese  grossen  Theologen  der  luthe- 
rischen Kirche,  zu  welchen  die  orthodoxe  Theologie  noch  immer 
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mit  so  ehrerbietigem  Respekt  hinaufschaut,  auch  ihrem  persön- 
lichen Charakter  nach  näher  kennen  zu  lernen,  um  sich  keine  so 
hohe  Vorstellung  von  ihrer  dogmatischen  Infallibilität  zu  machen. 
Sehr  klar  stellt  sich  an  ihnen  vor  Augen,  welches  gewaltige  Regi-> 
ment  damftls  die  Theologen  in  der  lutherischen  Kirche  führten.  Als 
Dogmatiker  waren  sie  die  souveränen  Herrn  der  Kirche.  Daher 
ging  nun  auch  die  ganze  Theologie  in  der  Dogmatak  auf.  Neben  ihr 
hatte  selbst  die  Exegese  nur  wenig  zu  bedeuten.  Nach  dem  evan- 
gelischen Schriftprincip  hatte  freilich  die  erste  Stelle  der  Theologie 
der  Exegese  vorbehalten  sein  sollen,  allein  so  unabhängig  halte 
sich  die  evangelische  Dogmatik  noch  nicht  von  den  Voraussetzungen 
und  Traditionen  der  früheren  Zeit  gemacht,  dass  nicht  die  Exegese 
noch  immer  im  Dienste  der  Dogmatik  gewesen  wäre.  Doch  war 
schon  diess  ein  sehr  bedeutender  Fortschritt  der  Exegese,  dass  man 
von  einem  mehrfachen  Schriflsinn  nichts  mehr  wissen  wollte.  Der 
Schriflgebrauch  schien  alle  Sicherheit  zu  verlieren,  wenn  man  die 
VITorte  der  Schrift  nicht  in  ihrem  einfachen,  natürlichen,  buchstäb- 
lichen Sinne  nahm,  sondern  durch  allegorische  Erklärung  aus  ihnen 
machen  konnte,  was  man  wollte.  Auch  die  Moral  konnte  in  der 
lutherischen  Kirche  noch  nicht  die  ihr  gebührende  Stelle  finden. 
Eigentlich  betrachtete  man  die  Moral  noch  nicht  als  eine  theolo- 
gische, sondern  blos  als  eine  philosophische  Wissenschaft.  Da 
nun  Aristoteles,  wie  Melanchthon  in  der  Apol.  der  A.  C.  S.  62  sagt, 
de  moribua  cicUibu$  adeo  acripaii  enidite,  nihil  ut  de  (lii  refictren- 
dum  $it  ampliua,  so  hieng  die  Bedeutung,  die  man  der  Moral  gab, 
von  der  Ansicht  ab,  die  man  von  Aristoteles  und  überhaupt  von 
der  Philosophie  hatte.  Wie  daher  Melanchthon  zuerst  von  der 
Geringschätzung  des  Aristoteles,  die  Luther  aus  Hass  ^gen  die 
Scholastik  in  so  hohem  Grade  hegte,  zu  einer  gerechteren  Würdi- 
gung desselben  zurückkam,  so  war  er  auch  einer  der  Ersten  in  der 
lutherischen  Kirche,  welche  die  Moral  besonders  bearbeiteten.  Auf 
die  Ausgabe  der  Loci  vom  Jahr  1535,  in  welcher  er  nach  den  Prin- 
cipien  seines  Synergismus  auch  vom  menschlichen  Willen  ver- 
langte, dass  er  in  dem  Heilswerke  neben  dem  Wort  und  dem  beil. 
Geist  sich  nicht  unthatig  verhalte,  Hess  er  im  Jahr  1538  eine  E^ 
fome  philoaophiae  moralia  folgen,  in  welcher  er  der  griechiachen 
Moralphilosophie  zugestand,  dass  sie  einen  Theil  des  göttlichen 
Gesetzes,  wie  es  im  Decalog  enthalten  sei,  richtig  erkannt  habe, 
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ud  sie  nur  darin  mangelhaft  fand ,  dass  sie  ohne  das  Evangelium 
nch  den  Zweck  des  Menschen  nicht  vollsMndig  habe  erkennen 
können.    Noch  enger  verband  er  die  allgemeine  Ethik  und  die 
cknslliche  in  seiner  Ethik  vom  Jahr  1550.    Spater  wwtm  6.  Ca- 
lixt,  welcher,  während  die  lutherischen  Theologen  in  ihran  ortho-t 
doxen  Eifer  von  nichts ,  als  vom  Glauben  und  von  der  Glaubens- 
lehre  hören  wollten,  der  Moral  sich  zuwandte;  nur  besteht  das 
Verdienst,  das  er  sich  durch  seine  im  Jahr  1634  erschienene  Thea^ 
h§ia  maraiii  erwarb,  nicht  in  demjenigen,  in  das  man  es  gewöhn- 
Bdi  setit,  dass  er  die  christliche  Moral  von  der  Dogmatik  losge- 
Irennt  habe,  sondern  viehnehr  umgekehrt  darin,  dass  er  die  Moral 
nt  der  Dogmatik  enger  verknöpfte.  Eine  Trennung  fand  nur  darin 
Hitt,  dass  er,  um  die  Moral  aus  dem  Gesichtspunkt  einer  theolo- 
gischen Wissenschaft  aufzufassen,  sie  von  der  Philosophie  trennen, 
nd  zwischen  einer  philosophischen  und.  christlichen  Moral  be- 
iGuiter  nnterscheiden  musste.    Daher  ist  bei  Calixt  das  Subject 
der  Horaltheologie  nicht  der  Mensch  überhaupt,  sondern  nur  der 
Mehrte,  wiedergeborene  Mensch,  dessen  seligmachenden  Glauben 
nd  Gnadenstand  zu  erhalten  die  Moral  zu  ihrer  Aufgabe  zu  machen 
hl  Sein  Verdienst  ist  somit,  dass  er  die  von  Melanchthon  ausge- 
gngenen,  aber  zuröckgedrängten  Anregungen  wieder  aufhahm 
nd  verstärkte  0*  ' 

n.  CultuB  und  sittliche  Zustande  der  luthe- 
rischen Kirche. 

Gellen  wir  von  der  Geschichte  des  protestantischen  Lehrbe- 
griib  zum  Cultus  und  sittlichen  Leben  der  lutherischen  Kirche  über, 
so  ergibt  sich  auch  hier,  was  wenigstens  den  Cultus  betriflt,  im 
Grande  alles,  was  noch  hervorzuheben  fst,  schon  aus  dem  Bishe- 
rigen. Die  Reformation  war  ja  ebensosehr  eine  Reform  des  Cultus, 
ils  der  Lehre.  Das  religiöse  Interesse,  aus  welchem  die  Reforma- 
tkm  hervorging,  schloss  von  selbst  in  sich,  dass  man  die  allgemeine 
Aafgabe  des  Cultus  in's  Auge  fasste,  die  wesentlich  darin  besteht. 


1)  Ueber  die  historische  Theologie  der  protesUntischen  Kirche  dieser 
Periode  s.  des  Verfassers :  Epochen  der  kirchl.  Geschichtschreibung,  Tflb.  1852, 
iveiter  Abschnitt,  die  Magdeburger  Ceuturien  8.  39  —  71  und  dritter  Ab- 
Mhsttt,  Q.  Abhold  8.  84—107. 


Erste  Periode.     Dritter  Abschnitt 

dass  die  theoretischen  Ueberzeugungen ,  die  der  Inhalt  des  Glau- 
bens sind,  durch  inftere  individuelle  Aneignung  und  äussere  Be- 
thatigung  sich  praktisch  verwirklichen.  Abschaffuhg  so  vieler  theils 
völlig  zweckloser,  theils  sogar  nnevangelischer  Bestandtheile  des 
Cultus,  ^reinfachung  der  Formen,  Ruckkehr  zum  Ursprünglicben 
und  Apostolischen,  vor  allem  aber  Einführung  der  deutschen 
Sprache,  als  der  Volks-  und  Landessprache,  statt  der  für  den  Laien 
unverständlichen  lateinischen,  musste  auch  für  Luther  die  Hauptken- 
denz  bei  seiner  Reformation  des  Cultus  sein.  Aber  selbst  bei  dem 
letztern,  der  Einführung  eines  deutschen  Gottesdienstes,  glaubte  er 
nichts  mehr  vermeiden  zu  müssen,  als  zu  rasche  Aendemngen  und 
Ansloss  gebende  Neuerungen.  Als  er,  erst  im  Jahr  1523,  die  ersten 
Aendemngen  mit  dem  Cultus  vornahm,  behielt  er  die  lateinische 
Messe  noch  bei,  seine  in  diesem  Jahr  für  den  sonntaglichen  Gottes- 
dienst in  der  Kirche  zu  Wittenberg  verfasste  Formula  mi$$ae  ei 
eamnmnionU  war  nur  eine  Revision  des  alten  Hessrituals  mit  ein- 
facheren Formen ,  erst  im  Jahr  1 526  setzte  er  an  die  Stelle  des- 
selben seine  deutsche  Messe  und  Ordnung  des  Gottesdienstes,  und 
auch  jetzt  liess  er  bei  dem  Wochengottesdienst  noch  lateinische 
Psalmen  singen ,  und  aus  dem  neuen  Testament  Capitel  lateinisch 
lesen.  Auch  durch  sein  Tauf  büchlein  und  Traubüchlein  vom  Jahr 
1526  und  1529,  und  noch  mehr  durch  die'Kirchenlieder,  die  er  seit 
dem  Jahr  1523  erscheinen  liess,  trug  er  wesentlich  zur  Verbesserung- 
des  Gottesdienstes  in  deutscher  Sprache  bei.  Luther  rechnete  es 
zur  evangelischen  Freiheit ,  dass  man  es  mit  den  gottesdienstlichen 
Gebrauchen ,  welche  mit  Ausnahme  der  Sakramente  doch  nur  als 
menschliche  Einrichtungen  anzusehen  seien,  halten  könne,  wie  man 
es  für  zweckmassig  erachte.  Manches  wurde  daher  anfangs  voia 
katholischen.  Ritus  noch  beibehalten ,  wie  z.  B.  die  Elevation  des 
Sakraments  bei  der  Abendmahlsfeier  erst  im  Jahr  1543  abgeschafft 
wurde.  Luther  hielt  es  für  besser,  sie  jetzt  abzuthun^  damit  man 
nicht  meine,  man  sei  an  solche  Ceremonien  gebunden.  Je  grössere 
Freiheit  man  in  allen  diesen  Beziehungen  liess,  wie  namentlich  auch 
das  Beichten  nicht  Sache  des  Zwangs  sein  sollte,  um  so  grösseres 
Gewicht  wurde  dagegen  von  Anfang  an  auf  die  Predigt,  als  den 
wichtigsten  Theil  des  Gottesdienstes,  gelegt.  Ausdrücklich  stellte 
es  Luther  in  seiner  Schrift  vom  Jahr  1523:  Ordnung  des  Gottes- 
dienstes, als  Grundsatz  auf,  dass  die  christliche  Gemeinde  nimmer- 
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mehr  soll  zusammenkommen,  es  werde  denn  in  ihr  Gottes  Wort 
gepredigt  und  gebetet,  wenn  auch  nur  ganz  kurz.    Für  die  Beleh- 
nuig  imd  Erbauung  des  Volkes  aus  dem  Worte  Gottes  sollte  be- 
sonders auch  durch  die  Wochengottesdienste  gesorgt  werden,  für 
welche  Luther  schon  im  Jahr  1523  an  die  Stelle  der  HessTcn  Bibel- 
itonden  setzte.  Ueberhaupt  wenn  der  Cultus  dazu  bestimmt  ist,  die 
Religion  dem  Menschen  innerlich  nahe  zu  bringen,  so  kann  nicht 
genug  anerkannt  werden,  wie  angelegentlich  die  Reformatoren  und 
ganz  besonders  Luther  darauf  bedacht  waren,  für  die  religiöse  Bil- 
dong  des  Volkes  zu  sorgen.    Dazu  sollte  neben  der  Predigt  haupt- 
richlich  auch  die  Katechisnfuslehre  dienen ,  für  welche  Luther  im 
Jihr  1529  seine  beiden  Katechismen  schrieb.  Für  denselben  Zweck 
dnag  Luther  besonders  auch  darauf,  dass  überall  Volksschulen 
enichlet,  and  in  ihnen  unter  Beiziehung  der  Geistlichen  und  Kir- 
ckendiener  ein  geordneter  Unterricht  ertheilt  werde.    Alle  diese 
BoiQhongen  für  die  Verbesserung  des  Cultus  und  Volksunter- 
riebts  hatten  jedoch  in  der  Folge  nicht  den  dem  Anfang  gleich  ent- 
ifrechenden  Fortgang.  Dieselben  Ursachen,  die  überhaupt  auf  die 
htkerische  Kirche  nachtheilig  einwirkten,  kommen  auch  hier  in 
Betracht.  ^  Gerade  die  wohlthatigste  Wirkung,  die  die  Reformation 
kimrch  hatte,  dass  sie  die  priesterliche  Scheidewand  zwischen  den 
Qerikern  und  Laien  aufhob,  trat  in  der  Folge  immer  mehr  zurück. 
Je  mehr  die  symbolische  Orthodoxie  zu  ihrer  Alleinherrschaft  ge- 
Ittgte,  mn  so  mehr  befestigte  sich  eine  neue  Kluft,  wie  früher  zwi- 
schen den  Clerikern  und  den  Laien,  so  jetzt  zwischen  den  Theo- 
logen und  dem  Volk.  Statt  der  erbaulich  populären  Beredtsamkeit, 
ia  welcher  Luther  der  unübertroffene  Meister  war,  Hess  die  luthe- 
rische Scholastik  und  Polemik  ihre  rauhe  Stimme  auch  von  den 
bnzeln  erschallen,  der  Inhalt  bestand  grossentheils  nur  aus  ortho- 
doxen Formeln  und  gelehrten  Phrasen,  mit  welchen  das  Volk  nichts 
nfangen  konnte,  und  je  gedehnter  die  Vortrage  in  ihrer  abge- 
fchmackten  Schwerfälligkeit  waren,  um  so  gewisser  konnten  sie 
BOT  ermüden  und  abstossen  0-  Nur  Männer,  wie  Arndt,  V.  Andrea, 
Spener,  verstanden  es  besser,  die  Predigt  für  das  praktische  Be- 
tirfniss  des  Volks  einzurichten.  Spener  war  es,  der  besonders  auch 


1)  Vgl.  Tfioi.iicK,  GeUt  der  luther.  Theol.  Wittonb.  im  17.  Jahrhundert. 
HttBb.  1853.  8.  69  f.  257  f. 
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den  katechelischen  Religrionsiinterricht  empfahl.  Wie  zuMig  v 
schwankend  so  Manches  im  Cultus  der  lutherischen  Kirche  w 
kann  man  namentlich  auch  am  Exorcismus  gnd  der  Confirmati 
sehen.  Den  Exorcismus  bei  der  Taufe  hatte  Luther  beibehalten , 
mehreren  Ldndem  und  Städten  wurde  er  abgeschafft,  nicht  seil 
aber  auch  im  Gegensatz  zu  den  Reformirten  nur  um  so  mehr  fei 
gehalten.  Die  Confirmation  wurde  erst  später  allgemeiner  eing 
röhrt,  wozu  besonders  auch  Spener  mitwirkte. 

Fragt  man  nach  den  sittlichen  Wirkungen  der  Reformati 
und  dem  sittlich -religiösen  Zustand  der  lutherischen  Kirche, 
kann  darüber,  je  nachdem  der  Gesichtspunkt  ist,  von  welchem  m 
ausgeht,  sehr  verschieden  geurtheilt  werden.  Im  Allgemeinen  ka 
m  nicht  anders  sein,  als  dass  die  Reformation,  wie  sie  überhat 
eine  Wiedergeburt  des  christlichen  Lebens  und  eine  völlige  Vmt 
demng  der  ganzen  Lebensansicht  bewirkte,  so  auch  in  sittlic) 
Beziehung  den  heilsamsten  Eintluss  hatte.  Durch  die  Bekämpfii 
und  Beseitigung  so  vieler,  die  sittlichen  Begriffe  verkehrend 
Grundsätze  und  Ansichten,  Uebungen  und  EinHchtungen  uiust 
ein  ernsterer  und  kräftigerer  sittlicher  Geist  geweckt  werden.  I 
denkt  man,  wie  viel  Falsches  und  Unlauteres  im  Katholicismus  w 
wie  Vieles,  wobei  es  nur  auf  Schein  und  Selbsttäuschung  abg 
sehen  sein  konnte,  so  muss  schon  diess  als  eii^  hoher  Gewinn  I 
das  sittliche  Leben  betrachtet  werden ,  dass  das  sittliche  Bewus 
sein  von  allem  diesem  gereinigt  zu  seiner  einfachen  natürlich 
Wahrheit  in  sich  selbst  zurückkehren  konnte.  Sieht  man  sich  nii 
der  faktischen  Bestätigrang  dessen  um,  was  der  Natur  der  Sac 
nach  nicht  anders  erwartet  werden  kann,  so  fehlt  es  ja  auch  wii 
lieh  in  der  evangelischen  und  insbesondere  der  lutherischen  Kirc 
nirgends  an  Erscheinungen,  die  ein  sehr  rühmliches  Zeugniss  ^ 
dem  in  ihr  herrschenden  sittlichen  Geist  geben.  Alles,  was  von  c 
Glaubensstärke  und  Glaubensfreudigkeit  der  evangelischen  Chrisl 
gerühmt  wird,  gehört  ja  auch  unter  den  Gesichtspunkt  der  si 
liehen  Wirkungen  des  evangelischen  Christenthums.  So  wei 
diess  zu  bestreiten  ist,  so  wenig  dürfen  auf  der  andern  Seite  < 
ikängel , übersehen  werden,  die  dem  sittlichen  Leben  auch  in  ( 
evangelischen  Kirche  anhiengen,  und  zum  Theil  als  natürliche  Fol 
aus  ihr  hervorgingen.  Die  Freiheit^  deren  man  sich  bewusst  w 
wurde  sehr  oft  zu  sittlicher  Ungebundenheit  missbraucht.    Seh 
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Lolher  klagte,  der  Teufel  fahre  jetzt  mit  Haufen  unter  die  Leute, 
dm  aie  unter  dem  hellen  Lichte  des  Evangeliums  geixiger,  listiger, 
Tortheiliscber,  unbarmherziger,  unzüchtiger,  frecher  und  ärger 
leiai ,  denn  unter  dem  Papstthum.    Die  Urtheile  der  Gegner  sind 
mar  sehr  parteiisch,  wenn  aber  selbst  Luther  sich  so  äusserte,  so 
kian  man  auch  dem  Erasmus  nicht  so  schlechthin  Unrecht  geben, 
wenn  er  sagt  Cvgl.  Haasn  a.  a.  0.  3.  S.  257):  „Die  Lutheraner 
icUmpfen  auf  das  schlechte  Leben  der  Päpste,  Cardinile,  Bischöfe 
od  Priester,  und  rühmen  die  schönen  reinen  Sitten  unter  dem 
Evangelium.    Und  doch  gibt  es  nirgends  grösseren  Luxus  und 
piisere  Ebebrecherei,  als  unter  denen,  die  sich  Evangelische  nen- 
M.  Diess  Uugnen  selbst  manche  ihrer  Partei  nicht.  ^  Wie  man  von 
Asbng  an  den  Lutheranern  den  Vorwurf  machte,  dass  sie  über 
ikrer  Lehre  vom  Glauben  zu  wenig  auf  die  Werke  dringen,  so 
Khidete  in  der  Folge  dem  sittlichen  Leben  besonders  die  Meinung, 
im  es  vor  allem  nur  auf  die  Rechtglaubigkeit  ankomma,  und  je 
■ekr  die  theologische  Streitsucht  überhand  nahm,  um  so  rück- 
Bcktsloser  setzte  man  sich  über  die  Pflichten  der  christlichen  Liebe 
kiiweg.    Wie  bitter  hatte  sich  schon  Helanchthon  über  die  rabie$ 
tkeologorum  zu  beklagen ,  die  sich  in  der  Folge  noch  mehr  stei- 
prte,  wofür  sich  bei  Tholuck  in  seiner  Schilderung  des  Geistes  der 
litkerischen  Theologen  Wittenbergs  im  17.  Jahrhundert  so  viele 
Belege  finden.  Ging  doch  die  Intoleranz  der  Lutheraner  gegen  die 
Irfonnirten  so  weit,  dass  sie  ihnen  noch  verhasster  waren  als  die 
hpisten.  Nimmt  man  noch  hinzu,  welche  Verwilderung  der  30jah- 
rige  Krieg  nach  sich  zog,  welche  Rohheit  und  Unwissenheit,  wel- 
cher crasse  Aberglaube,  wie  namentlich  im  Hexenglauben,  zum  all- 
ganeinen  Charakter  der  Zeit  gehörte,  so  hat  man  Data  genug,  um 
ies  sittlichen  .Zustand  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  nach  keinem 
n  hohen  Maasstab  zu  bemessen. 

OL  Verfassung  der  Intberiscben  Kirche. 

Durch  die  Reformation  hörte  in  der  evangelischen  Kirche  das 
pnze  pipstliche  und  bischöfliche  Regiment  auf,  —  was  trat  aber  an 
bestelle  desselben?  Zunächst  konnte  das  für  den  Papst  und  die 
Buchdfe  erloschene  Recht  nur  an  die  evangelische  Kirche  selbst 
nnräGkfiUen.    Diess  ist  auch  von  Luther  und  den  Reformatoren 
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vollkommen  anerkannt  worden.  Man  vgl.  über  die  Autonomie 
'Gemeinden  Lnther*s  Schrift  vom  Jahr  1523:  ^Gmnd  und  Ursa 
ans  der  Schrift,  dass  eine  christliche  Versammlung  oder  Gerne! 
Recht  und  Macht  habe,  alle  Lehre  zu  urtheilen  und  Lehrer  zu 
rufen,  ein-  und  abzusetzen.^  Die  Kirche  existirt  nun  zwBr  in 
Gemeinden,  wenn  sie  aber  in  der  zufalligen  Mehrheit  neben  ein 
der  bestehender  Gemeinden  nicht  auseinanderfallen  soll,  so  mus 
auch  eine  über  den  Gemeinden  stehende  Einheit  des  Regime 
geben.  Wober  kam  nun  diese  in  der  evangelischen  Kirche? 
Kirche  hatte  keine  solche  Einheit,  sie  konnte  sie  nur  vom  Staat 
hallen;  um  aber  diess  richtig  aufzufassen,  muss  man  sich  vom  Sta 
punkt  der  evangelischen  Kirche  aus  über  das  Verhältniss  von  S 
und  Kirche  Orientiren.  Luther  hat  dieses  Verhältniss  und 
Unterschied  der  katholischen  und  protestantischen  Auffassung  d 
selben  sehr  treffend  bezeichnet,  wenn  er  in  einem  Brief  an  Melan 
thon  vom  Jahr  1530  sagt:  im  Papstthum  habe  der  Satan  die  ge 
liehe  und  die' weltliche  Gewalt  mit  einander  vermengt,  man  mt 
sich  wohl  vorsehen,  dass  er  sie  nicht  wieder  vermenge.  Wel 
Gefahr  Luther  für  die  evangelische  Kirche  befürchtete,  ist  ans 
nem  Brief  vom  Jahr  1543  zu  sehen,  in  welchem  er  sagt:  der  Sa 
fahre  fort  Satan  zu  sein,  wie  er  im  Papstthum  die  Kirche  mit  i 
Staat  vermengt  habe,  so  wolle  er  jetzt  den  Staat  mit  der  Kin 
vermengen.  Wenn  also  weder  der  Staat  in  der  Kirche,  noch 
Kirche  im  Staat  aufgehen  soll,  so  kann  die  acht  protestanti8< 
Anschauung  dieses  Verhältnisses  nur  darin  bestehen,  dass  beide 
ihrem  reinen  Begriff  auseinandergehalten  werden.  Der  Hauptsi 
auf  welchen  Luther  immer  am  meisten  drang,  ist,  dass  die  geistli< 
und  die  weltliche  Gewalt  nicht  mit  einander  vermengt  werden  dl 
fen.  Diess  setzt  voraus,  dass  auch  der  Staat  ein  von  der  Kin 
unabhängiges,  für  sich  bestehendes  Princip  ist,  eine  selbstständ 
Macht.  Diess  ist  der  Staat  erst  durch  den  Protestantismus  gewi 
den;  er  kann  das,  was  er' seinem  Begriff  nach  sein  soll,  nur 
einem  nicht  katholischen  Boden  sein,  da  die  Consequenz  des  Pap 
thums  immer  dahin  führt,  den  Staat  der  Kirche  schlechthin  unl 
zuordnen.  Der  Protestantismus  hat  einen  weit  hohem  Begriff  v 
Staat  als  der  Katholicismus;  während  der  letztere  darauf  ausg< 
den  Staat  herabzusetzen  und  so  viel  möglich  zu  annolliren,  I 
traoktel  der  Protestantismus  auch  den  Staat  als  eine  göttliche  O 
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Bang,  die  auch  dazu  beirtimmt  ist,  der  Ehre  Gottes  zn  dienen,  er 
kit,  wenn  auch  auf  andere  Weise,  doch  wesentlich  dasseliie  Intei^ 
esie,  wie  die  Kirche,  die  Zwecke  des  göttlichen  Willens  zu  rea- 
liriren.  Nor  in  das,  was  Sache  des  geistlichen  Amts  ist,  in  die  Pre- 
<igt  des  Byangeliums  und  die  Verwaltung  der  SaknAiente,  soll  das 
Weltliche  nicht  eingreifen,  so  wenig  als  das  geistliche  Amt  ein 
lecht  ttber  das  weltliche  hat.    Geht  man  von  dieser  Anschauung 
fa  Veriiditnisses  der  beiden  Gewalten  aus,  so  kann  man  es  nur 
Mttrlich  finden,  dass  unter  den  damaligen  Verhältnissen  in  einer 
Zeit,  in  welcher  die  evangelischen  Gemeinden  ohne  ein  einheit- 
bites  Kirchenregiment  waren,  die  Vertreter  derselben,  die  Refor- 
nloren,  den  einzigen  Ausweg  darin  erkannten,  die  Kirche  sich  an 
in  Staat  anschliessen  zu  lassen,  um  von  dem  Oberhaupt  des  Staats 
fie Einheit  zu  erhalten,  die  sie  sich  selbst  nicht  geben  konnte.    In 
äeiem  Sinne  geschah  es,  dass  Luther  im  Jahr  1526  an  den  Kur- 
si  Inten  Johann  mit  der  Erklärung  sich  wandte,  nachdem  es  im 
^    Flnrtenthum  mit  der  päpstlichen  und  geistlichen  Gewalt  und  Ord- 
A  ^  ^^  sei,  sei  es  die  Pflicht  der  Fürsten,  solche  Ding  zu  ordnen, 
vd  sich  sonst  niemand  der  Ordnung  annehmen  könne  noch  solle. 
«1  Mer  nannte  er  den  Kurfürsten  den  einzigen  Nothbischof ,  weil 
üM  kein  Bischof  helfen  könne.    An  die  Stelle  der  katholischen 
Riebdfe  traten  also  jetzt  die  Landesherm  wenigstens  so  weit,  dass 
des,  was  sich  auf  das  allgemeine  Kirchenregiment  bezog,  von 
*  Auen  ausging  und  nur  auf  ihren  Befehl  geschehen  konnte,  wie 
^  B.  die  Visitation  der  Landeskirchen ,  die  Einsetzung  von  Super- 
^tendenten.    Vertrat  der  Landesherr  die  Stelle  des  obersten  Bi- 
4ofs,  so  musste  auch  für  das  Verhältniss,  in  welchem  die  Geist- 
'>chen  der  einzelnen  Gemeinden  zu  dem  Bischof,  als  ihrem  unmit- 
'Hbaren  Vorgesetzten,  standen,  eine  neue  kirchliche  Ordnung 
(geschaffen  werden.  So  worden  in  Kursachsen  im  Jahr  1527  in  den 
Vornehmsten  Städten  Pfarrer  zu  Superintendenten  verordnet,  welche 
in  den  ihnen  angewiesenen  Kreisen  über  Lehre,  Kirchendienst  und 
Üben  der  Pfarrer  zu  wachen  hatten.    Bald  machten  aber  die  Ver- 
l^lnisse  das  Bedürfniss  fühlbar,  zur  festeren  Gestaltung  und  Ord- 
inmg  des  kirchlichen  Lebens  noch  eine  weitere  Behörde  zu  haben. 
iKe  Veranlassung  dazu  gaben  besonders  die  Ehesachen,  bei  wel- 
^  so  manches,  was  nicht  blos  geistlicher,  sondern  rechtlicher 
ItUir  war,  nur  der  weltlichen  Gerichtsbarkeit  zugewiesen  werden 
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konnte.  So  entstanden  die  Consistorien  als  eine  sowohl  geistliche 
als  weltliche  Behörde.  Die  sächsischen  Landst&nde  trugen  im  Jahr 
1537  auf  die  Errichtung  von  vier  Consistorien  an,  die  Theologen 

«  in  Wittenberg  stimmten  in  einem  Gutachten  vom  Jahr  1538  bei, 
und  im  Jahr  1M2  wurden  Consistorien  in  Wittenberg,  Zeits  und 
Zwickau  definitiv  eingesetzt.  Sie  hatten  die  Aufsicht  über  die  Rein- 
heit der  Lehre,  Ordnung  des  Gottesdienstes,  Sitten  der  Geistlichen 

"  und  Gemeinden,  sollten  die  Geistlichen  in  ihren  Rechten  und  ihrem 
Ansehen  schätzen,  und  insbesondere  auch  die  Ehesachen  entschei- 
den. Da  man  diesem  Vorgang  beinahe  überall  folgte,  so  wurde  die 
Consistorialverfassung  die  der  lutherischen  Kirche  eigenthümlidie 
Form  des  Kirchenregiments,  bei  welcher  Staat  und  Kirche  auf 
gleiche  Weise  betheiligt  sind.  Es  gehört  wesentlich  zur  Einrich- 
tung der  Consistorien,  dass  sie  sowohl  aus  geistlichen  als  aus  well- 
lichen Mitgliedern  bestehen.  Sie  sind  landesherrliche  Rehörden, 
die  Organe,  durch  welche  der  l^andesherr  die  zur  Führung  des 
Kirchenregiments  auf  ihn  übertragene  Gewalt  ausübt.  In  den  Ki^- 
chenordnungen,  die  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  in  den  verschie- 
denen Landeskirqhen  erlassen  wurden ,  wurden  die  Verfassungs- 
verhiltnisse  der  lutherischen  Kirche  naher  bestimmt. 

Die  weitere  Geschichte  der  Verfassung  der  lutherischen  Kirch€^ 
oder  des  lutherischen  Kirchenrechts,  hängt  hauptsichlich  an  der 
Frage  über  das  Subject  des  Kirchenregiments.  Die  Reforroatorei 
hatten  im  Allgemeinen  die  AuflTorderung  zur  Einführung  des  evan- 
gelischen Rekenntnisses  und  der  ihm  entsprechenden  Einrichtunges 
an  die  christlichen  Obrigkeiten  gerichtet,  ohne  das  staatsrechtliche 
Verhältniss  der  letztern  in's  Auge  zu  fassen.  Ebenso  halten  sich 
auch  die  Kirchenordnungen  an  den  Grundsatz,  dass  die  christliche 
Obrigkeit  berufen  ist,  nicht  blos  das  weltliche  Regiment  zu  fuhnHif 
sondern  auch  in  der  Kirche  die  rechte  Lehre  zu  erhalten,  und  Otir 
nuqg  und  Frieden  zu  schaffen  und  zu  erhalten.  Am  bestimmteste 
bezieht  sich  die  grosse  württembergische  Kirchenordnung  in  der 
Vorrede  auf  den  göttlichen  Reruf  der  Obrigkeit.  Diese  theologische 
Retrachtungsweise  Cwie  sie  Richter  nennt,  Gesch.  der  evangelisches 
Kirchenverf.  S.  184)  trat  spater  zurück  gegen  die  auf  dem  Ftf* 
sauer  Vertrag  und  dem  Augsburger  Religionsfrieden  bemkends 
reichsgesetzliche.  Nachdem  reichsgesetzlich  ausgesprochen  wiff 
dass  die  bischöfliche  Jurisdiction  soweit  ruhen  solle,  bis  durch  eis 


Prot  Kirohenreoht  Epito.-  Territor.-Sjitem.        369 

iDgoneines  Concil  eine  endliche  Yergleichung  bewirlit  worden  sei, 
10  war  es  nur  folgerecht,  dass  dieses  Recht  in  den  Händen  der 
enngelischen  Stände  die  Beziehung  beibehielt,  welche  an  die  ur- 
iprfinglichen  Trager  und  damit  zugleich  an  den  ursprünglichen 
Inhalt  erinnerte.    So  entstand*  für  die  evangelische  Kirchengewalt 
der Auadrack  ju$  ep'ucopale,  welcher  nur  in  diesem  geschichtlichen 
Znsammenhang  richtig  verstanden  werden  kann.  Das  ju$  epi$copale 
ist  einer  der  Grundbegriffe,  aus  welchen  sich  die  drei  Theorien  ent- 
wickelten, die  in  der  Folge  als  Episcopal-,  Territorial-  und  CoUe- 
gialsysteni  bezeichnet  wurden.    Gab  es  ein  eigenes  bischöfliches 
oder  geistliches  Recht,  so  verstand  es  sich  von  selbst,  dass  die 
Finten,  wenn  sie  auch  die  Inhaber  des  Kirchenregiments  waren^ 
dodi  nicht  das  eigentliche  Subjekt  dieses  Rechts  waren.    Daher 
Mchten  neben  den  Fürsten  und  Consistorien  auch  die  Geistlichen 

Ind  Theologen  Anspruch  auf  die  geistliche  Gewalt.  In  einer  Kirche, 
ii  welcher  alles  an  der  Reinheit  der  Lehre  hieng,  musste  ihnen  die 
ökerste  Stelle  der  Kirchenleitung  zufallen ,  als  den  Vertretern  des 
Lehrstandes«    Im  Gegensatz  gegen  die  Herrschaft  des  Lehrstandes 
udder  Theologen,  in  welcher  im  17.  Jahrhundert  die  hierarchi- 
Nken  Begriffe  des  katholischen  Clerus  auch  in  der  lutherischen 
Kirche  einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  gewannen,  bildete  sich  das 
iO|enannte  Territorialsystem,  welches  zuerst  Sam.  Puffendorf 
(Ikhabitu  reUgioni$  chrUtianae  ad  titam  civilem  Bremen  1687), 
vorzüglich  aber  der  berühmte  Christian  Thomasius  dem  Episco- 
pilsystem  entgegensetzte.   Thomasius  ging  darauf  aus,  die  Ueber- 
^te  des  Papstthums  und  der  alten  Priesterherrschaft,  deren  es, 
wie  er  sagte,  in  der  evangelischen  Kirche  noch  so  viele  gebe,  vol- 
iettds  zu  zerstören.    Wie  schon  Puffendorf  den  Grundsatz  aufge- 
stellt hatte,  dass  die  Kirche  kein  vom  Staat  unabhängiger  Staat  sei, 
10  ordnete  auch  er  die  Kirche  dem  Staat'ganz  unter.  Er  wollte  sie, 
sobald  der  Landesfürst  sich  zu  derselben  Religion  bekannte,  nicht 
4s  eine  besondere  Gesellschaft  mit  eigenthümlichen  Gesellscharis- 
("echlen  angesehen  wissen.    Daher  konnte  er  auch  nicht  bei  den 
Landesf&rsten  den  doppelten  Charakter,  welchen  sie  als  Regenten 
lind  als  höchste  Bischöfe  haben  sollten,  anerkennen,  sondern  er 
Schrieb  ihnen  die  Rechte,  die  sie  nach  dem  Episcopalsystem  Mos 
>obni  sie  oberste  Bischöfe  waren,  haben  sollten,  als  Regenten  zu. 
IW  Fürst  ist  als  Haupt  der  bürgerlichen  Gesellschaft  oder  des 

Basr,  X.Q.  d.  ntiurea  Zeit.  " 
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Staats  auch  Haupt  der  Kirche,  und  seine  Rechte  in  Kirchenaachen 
beruhen  auf  seiner  Landeshoheit.    Daher  wurde  dieses  System  das 
Territorialsystem  genannt.  Nach  ihm  gab  es  nicht  nur  keinen  Cle-t 
ms  im  alten  Sinne,  sondern  eigentlich  auch  keine  Diener  der  Kirche, 
sie  waren  blosse  Diener  des  Staats  und  konnten  daher  auch  nicht 
als  besonderer  Stand  die  Rechte  des  Regenten  beschranken.    Nur 
dem  Karsten  könne  die  höchste  Kirchengewalt  eigen  sein,  da  ja 
der  höchsten  Gewalt  im  Staate  alles  unterworfen  sein  müsse,  nach 
dem  Grundsatz,  den  schon  Hugo  Grotius  De  imperio  $nmmarum  po^ 
teMiatum  circa  $acra  aufstellte.  Dieses  System,  welches  durch  die 
völlige  Unterordnung  der  Kirche  unter  den  Staat  der  gerade  Ge- 
gensatz zu  dem  hierarchischen  ist,  das  den  Staat  der  Kirche  unter- 
ordnet, trug  Thomasius  besonders  in  mehreren  seit  dem  Jahr  1692 
erschienenen  akademischen  Schriften  vor.  Er  ging  dabei  allerdings 
auf  der  durch  die  Reformation  gebrochenen  Bahn  fort,  verfolgte 
sie  aber  auch  bis  zu  ihrem  Extrem.  Demungeachtet  ist  er  mit  Recht 
als  Begründer  des  protestantischen  Kirchenrechts  anzusehen ,  und 
viele  hergebrachte  irrige  BegrilTe,  wie  z.  B.  über  Ketzerei  nnd 
Ketzerstrafen,  Kirchenbann  und  Kirchenbusse,  Ehesachen  u.  A., 
wurden  von  ihm  von  seinem  neuen  Standpunkt  aus  berichtigt. 
Gegen  ihn  hielt  besonders  Job.  Bened.  Carpzov  in  Leipzig,  der 
Hauptgegner  der  Pietisten,  das  altere  Episcopalsystem  fest.  Widh- 
tiger  aber  war,  dass  bald  nachher  der  hiesige  Kanzler  Christoph 
Mattb.  Pfafr  (De  arigimbuß  jttris  ecciea.  veraque  eju$dem  inäol^ 
Tub.  1719)  dem  thomasischenr  Territorialsystem  das  sogenannte 
Collegialsystem  entgegensetzte,  nach  dessen  Princip  die  protestan-^ 
tischen  Fürsten  ihre  Rechte  in  Kirchensachen  nur  darauf  stützen 
können,  dass  sie  ihnen  von  der  Kirche,  als  einer  in  sich  gleichen  Ge-** 
Seilschaft,  oder  einem  collegium  mit  eigenthümlichen  Geselkchafts^ 
rechten,  übertragen  worden  sind.    Man  ging  dabei  auf  den  Begrif 
der  Kirche  zurück,  sofern  sie  eine  eigene  selbststindige  Geselladiaft 
ist,  die  in  ihrer  Gesammtheit  über  die  Ausübung  der  Rechte,  die  sie 
hat,  verfügen  kann.  Dieses  von  PfalT  mit  historischer  Gelehrsamkeit 
begründete  System  hält  die  Mitte  zwischen  den  beiden  andern, 
und  ist  daher  ziemlich  allgemein  als  die  Grundlage  des  n^iem 
protestantischen  Kirchenrecbts  angenommen.    Unstreitig  kann  das 
Recht  protestantischer  Regenten  in  Kirchensadien  ans  ihm  begrin- 
del  werden,  aber  es  darf  dabei  nicht  vergessen  werden,  daas  die 
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üabwlnigoiig  der  kirchlichen  Gesellschaflsrechte  an  die  Renten, 
woTOB  diese  Theorie  spricht,  in  der  Wirklichkeit  nie  stattfand,  son- 
dern xor  Erklirnng  einer  einmal  bestehenden  Thatsache  nur  ge- 
diehl  wird.  Nach  diesen  drei  Systemen  ist  immer  nnr  der  einzelne 
LiBdesfärst  Oberhaupt  seiner  Landeskirche,  ein  allgemeines  Ober- 
hnpt  der  Kirche  und  eine  allgemeine  Repräsentation  derselben 
gib  es  nicht,  nur  die  h.  Schrift  und  gewisse  symbolische  Schriften 
wiren  die  gemeinsamen  Vereinigungspunkte.   Was  in  Deutschland 
difär  gelten  zu  können  schien ,  das  Corpus  Evangelicorum,  der 
I&rper  der  evangelischen  Stände,  oder  das  Directorium,  war  doch 
ur  ein  politisches  Band  der  Einheit.  Da  die  Reformation  von  Sach- 
m  ausging,  so  hatten  die  Kurfürsten  von  Sachsen  in  den  allge- 
■dnen  kirchlichen  Angelegenheiten  der  Protestanten  ein  gewisses 
kckl  der  Aufsicht  und  Leitung./  Gegen  das  Ende  des  16.  Jahrhun- 
derts eigneten  sich  die  Kurfärsten  von  der  Pfalz,  als  die  ersten 
nler  den  protestantischen  Kurfürsten,  dieses  Recht  an ,  und  übten 
m  tuf  mehreren  Reichstagen  aus.    Während  des  dreissigjährigen 
biegs  überliess  man  es  Schweden,  nachher  kam  es  wieder  an 
&  Kurfürsten  von  Sachsen ,  sie  konnten  es  aber,  nachdem  sie  mit 
Anahme  der  polnischen  Königskrone  durch  Friedrich  August  L 
in  Jahr  1697  zur  katholischen  Kirche  übergetreten  waren,  nur 
fach  eined  Gesandten  ausüben,  der  unabhängig  von  ihnen  blos 
von  kursfichsischen  geheimen  Rath  seine  Befehle  erhielt.  Auf  diese 
Weise  dauerte  dieses  Directorium  fort  bis  zur  Auflösung  des  deut- 
lAen  Reichs  im  Jahre  1806. 


Ylerter  Abschnitt« 

Geschichte  der  reformirten  Kirche. 

Die  reformirte  Kirche  musste  bisher  im  Gegensatz  gegen  die 
liOierische  öfters  erwähnt  werden,  wir  haben  sie  aber  nur  erst  in 
der  ersten  Periode  ihrer  Entstehung  kennen  gelernt.  Sie  ist,  wie 
fe  Etherische,  von  welcher  sie  in  einigen  Lehren  sich  unterschei- 
tlet, eine  evangelische  oder  protestantische  zu  nennen ,  der  allge- 
meine Name  der  reformirten  aber,  der  ursprünglich  gleichbedeutend 
ist  mit  evangelisch  oder  protestantisch,  ist  auf  sie  nicht  unpassend 
ibergegangen ,  da  in  ihr  nicht  ebenso  alles  von  Einem  Stifter  aus- 

24» 
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ging,  wie  in  der  lutherischen.  Der  Name  wurde,  wie  es  m 
zuerst  in  Frankreich  gewöhnlich ,  wo  man  die  Anhänger  < 
Deutschland  begonnenen  Reformation  Lutheraner  und  Refo 
nannte,  ohne  damit  noch  einen  Unterschied  in  Hinsicht  der 
bezeichnen  zu  wollen.  Sehr  gebräuchlich,  jedoch  nur  im  gen 
Leben,  war  in  Frankreich  der  Name  Hugenotten,  über  dessi 
Sprung  und  Bedeutung  schon  oben  CS.  219  f.}  gesprochen 
den  ist  0- 

1.  Die  schweizerische  Reformation  seit  Zwingli's 

Calvin. 

Die  Geschichte  der  schweizerischen  Reformation,  die  di< 
Grundlage  der  reformirten  Kirche  wurde,  ist  bis  zum  Tode  Z\i 
in  der  allgemeinen  Reformationsgeschichte  erzahlt  worden, 
wir  nun  hier  an  diesen  Zeitpunkt  die  weitere  Geschichte  d 
formirten  Kirche  anknüpfen,  müssen  wir  eigentlich  von 
zweiten  Ursprung  derselben  ausgehen,  da  Calvin ,  auf  welch 
jetzt  kommen,  mit  noch  grösserem  Rechte -als  Zwingli  für  d 
gentlichen  Stifter  der  reformirten  Kirche  zu  halten  ist.  J 
Calvin,  oder  wie  er  eigentlich  hiess,  Chauvin,  zu  Noyon 
Picardie  im  Jahr  1509  geboren,  widmete  sich  zuerst  in  Orleai 
Bourges  dem  Studium  der  Rechtswissenschaft  und  der  alten 
chen,  fasste  aber  frühzeitig  auch  reinere  ReligionsbegriflF 
Einen  nicht  unbedeutenden  Antbeil  an  seiner  Bildung  und  n 
sen  Richtung  hatte  unser  schwabischer  Landsmann  Melchior  Vi 
aus  Rottweil,  welcher  damals  in  Bourges  die  griechische  Sj 
lehrte  und  ein  vertrauter  Freund  Calvin's  ward,  spater, 
Frankreich  wegen  seiner  freieren  religiösen  Ansichten  vei 


1)  Andere,  wie  selbst  Hbnks,  K.Q.  III.  S.  370,  leiten  den  Urspn 
Namens  Yon  einer  falschen  Aussprache  des  Wortes  Eidgenossen  ab,  wes 
man  sie  in  einigen  Gegenden  auch  Freiburger  genannt  habe«  Es  beai< 
diess  darauf,  dass  in  Genf  diejenigen,  welche  zur  Zeit  der  Reformation 
gentats  gegen  die  Herzoge  von  Savoyon ,  die  Genf  zu  anterdrflokea  i 
sich  an  die  Cantone  Bern  und  Freibnrg  anschlössen,  Eidgenossen  odoi 
nots,  biessen.  Wie  weit  diese  Erklttrnng  sich  historisch  begründen  Usi 
hier  dahingestellt  bleiben,  im  Ganzen  mSchte  dieLobige,  um  so  mehr  da 
Zengniss  Ton  Zeitgenossen,  wie  Beza  und  Thuanus,  für  sich  hat,  den 
rerdienen. 
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nurte,  eine  Anstellung  auf  der  hiesigen  Universität  erhielt,  zuerst 
als  Lehrer  der  Rechtswissenschaft,  dann  der  griechischen  Literatur, 
ein  ausgeieichneter  Mann,  der  aus  Schnurrer's  Erläuterungen  der 
wärttembergiscben  Kirchengeschichte  und  Orat.  acad,,  der  fünften 
ikm  gewidmeten  Rede,  naher  kennen  zu  lernen  ist.    Auf  dieselbe 
Weise,  wie  zu  Bourges  auf  Calvin,  wirkte  er  zu  Orleans,  wo  er  vor- 
her Lehrer  war,  auf  Theodor  Beza  ein,  so  dass  unsere  Universität, 
wie  durch  Wyttenbach  zu  Zwingli,  durch  Melanchthon  zu  Luther, 
durch  ihn  auch  zu  den  beiden  berühmten  Reformatoren  Calvin  und 
Beza  in  nähere  Beziehung  gekommen  ist.  Calvin  sah  sich  bald  we- 
gen freimüthiger  Aeusserungen  über  Religion  veranlasst,  Paris,  wo 
er  sich  aufhielt,  und  Frankreich  zu  verlassen.    Er  begab  sich  nach 
Bisel,  wo  er  mit  Capito  und  Grynäus  in  Verbindung  kam,  und  im 
Jikr  1535  seine  berühmte  Inttitutio  religioms  christianae  heraus- 
|ib.    Als  er  im  Jahr  1536  auf  einer  Reise  nach  Genf  kam,  wurde 
er  daselbst  von  dem  Prediger  Wilhelm  Farel,  der  in  Verbindung 
■it  Peter  Vire|t  gerade  damals  in  Genf  der  reformirten  Partei  das 
Debergewicht  über  die  katholische,  verschafft  hatte,  gleichsam  mit 
Gewalt  zurückgehalten:  Er  m'usste  2war  im  Jahr  1538  Genf  wieder 
verlassen,  weil  er  durch  seine  strenge  Kirchenzucht  den  sogenann- 
tai  Libertinern,  einer  ungebundenen  Volkspartei,  sehr  verhasst 
feworden  war,  wurde  aber  im  Jahr  1541  von  dem  Genfer  Rath 
wieder  zurfickgerufen,  und  wirkte  nun  mit  um  so  unumschränkterem 
Ansehen  in  Genf,  das  nun,  besonders  nachdem  es  im  Jahr  1558 
durch  Calvin's  Bemühungen  eine  Universität  erhalten  hatte,  der 
^nptsitz  und  die. Pflanzschule  der  reformirten  Lehre  in  der  neuen 
Gestalt,  die  Calvin  ihr  gab,  wurde.    Ungeachtet  der  abstossenden 
^ärte,  die  seine  Lehre  von  der  unbedingten  Gnadenwahl  hatte,  und 
<)e8  lauten  Widerspruchs,  welchen  ihr  in  Genf  selbst  Gegner,  wie 
Sebastian  Castellio  Ceigentlich  Chatillon),  entgegensetzten,  drang 
4och  Calvin*s  kräftiger  Geist  durch,  und  Zwingli*s  milderer  Lehr- 
begriff wurde  selbst  in  der  Schweiz  verdrängt.    Im  Jahr  1549 
^Uoas  er  mit  den  Züricher  Theologen,  an  deren  Spitze  Heinrich 
Bnllinger  stand,  einen  Vergleich,  den  sogenannten  ConaemuM  Tt- 
mwrimu,  durch   welchen   sie  seiner  Abendmahlslehre  beitraten. 
Durch  den  Consemua  Pastorum  Genevenaium,  der  im  Jahr  1551 
zustande  kam,  wurde  sodann  auch  seine  Prädestinationslehre  sym- 
bolische Lehre  der  Schweiz,  und  später,  im  Gegensatz  gegen  mil- 
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dere  Vorstellungen ,  die  die  reformirten  Theologen  in  FnmKre 
aufstellten,  durch  die  Fbrtnula  Con$enm$  ecdeiiarum  Heivetiem^ 
bestätigt,  die  Heidegger,  Professor  der  Theologie  in  Zürich, 
Jahr  1675  im  Namen  der  schweizer  Theologen  yerfasste  und 
schweizerische  Kirche  als  symbolische  Schrift  annahm.  Cahrin  i 
digte  sein  thätiges,  einflussreiches  Leben  im  Jahre  1564,  ein  Mi 
Ton  seltener  Gelehrsamkeit,  feiner,  vielseitiger  Bildung,  scharfi 
durchdringendem  Geist,  kräftigem  aber  strengem  Charakter,  yc 
kommen  würdig,  den  übrigen  Häuptern  der  Reformation  zur  £h 
zu  stehen,  an  Schärfe  des  Geistes  zum  Theil  ihnen  noch  überleg 
In  seinem  Sinne  wirkte  noch  lange  nach  Calvin*s  Tode  der  ihm 
Geist,  Gelehrsamkeit  und  Bildung  sehr  nahe  stehende  Theodor  Bc 
zu  Vezelay  in  der  Bourgogne  im  Jahr  151 9  geboren,  mehrere  Ja 
Lehrer  der  griechischen  Sprache  zu  Lausanne,  hierauf  CalTi 
College  zu  Genf.  Er  war  der  thätigste  Gehülfe  Calvin's,  um  i 
caWinischen  Lehrbegriff  zu  befestigen,  und  Genf  zu  dem  Ruhm  i 
Einfluss  eines  zweiten  Wittenberg  zu  erheben. 

2.  Die  reformirte  Kirche  in  Deutschland  und  den 

Niederlanden. 

In  Deutschland  hatte  man  sich  zwar  überall,  wo  man  sich 
die  Reformation  entschied,  auch  für  die  lutherische  Lehre  erUi 
in  der  Folge  aber,  nachdem  der  Abendmablsstreit  die  Differenz  < 
Ansichten  mehr  hervorgestellt  hatte,  wandten  sich  einige  dents^ 
Fürsten  und  Länder  der  reformirten  Lehre  zu;  die  schweizerisi 
Lehre  empfahl  sich  durch  ihre  einfachere,  begreiflichere  Form, 
lutherischen  Theologen  stiessen  durch  ihre  ungestümme  Pölei 
und  harte  Ansicht  von  sich  zurück.  Dieser  Beweggrund  i 
es  wenigstens,  der  in  der  Pfalz,  wo  unter  dem  Kurfürs 
Friedrich  II.  im  Jahr  1545  der  Anfang  gemacht  worden  war, 
lutherische  Reformation  einzuführen,  eine  Religionsveränden 
bewirkte.  Die  ärgerlichen  Streitigkeiten  über  die  Abendmahlslel 
welche  Tilemann  Hesshus  zu  Heidelberg  erregte,  bestimmten  < 
Kurfiirsten  von  der  Pfalz,  Friedrich  III.,  nach  einem  von  Melin 
thon  eingeholten  Gutachten ,  den  schweizerischen  Cultus  and  i 
calvinischen  Lehrbegriff  über  das  Abendmahl  einzuführen.  S 
Sohn  und  Nachfolger  Ludwig  stellte  zwar  als  eifriger  LuUienu 
im  Jahr  1576  die  alte  Ordnung  wieder  her,  aber  schon  im  Ji 
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ISSSerkMrte  der  Pfalzgraf  Johann  Casimir,  der  die  vormundschaft- 
licke  Regierung  erhielt,  die  reformirte  Religion  wieder  für  die 
LandesreUgion,  und  seitdem  blieb  sie  es  in  der  Kurpfalz.  *Die  Be- 
drückungen und  Kränkungen,  welche  die  Lutheraner  bei  der  Wie- 
iereinführung  dec   reformirteh  Religion   erfuhren,  waren  sehr 
itörend  für  das  Verhältniss  der  beiden  Religionsparteien  in  der 
Fblz.'  Dem  Vorgang  Johann  Casimir's  folgte  im  Jahr  1588  der 
Pblzgraf  Johann  I.  von  Zweibrücken,  und  im  Jahr  1596  der  Fürst 
Johann  Georg  von  Anhalt  Dessau.  Auch  in  den  nassauischen  Län- 
dern ging  man  zur  reformirten  Lehre  über,  und  hier  wie  im  An- 
Mt'sdien  war  es  hauptsächlich  der  in  der  lutherischen  Kirche  bei 
der  Taufe  noch  gewöhnliche  Exorcismus,  welcher  Anstoss  erregte 
nd  durch  seine. Abschaffung  zur  Einführung  des  reformirten  Be- 
kenntnisses Anlass  gab.    In  Hessen -Cassel  begünstigte  der  Land- 
graf Moriz,  der  selbst  gelehrte  theologische  Kenntnisse  besass,  in 
der  Ueberzeugung ,  dass  der  Unterschied  zwischen  beiden  Reli- 
gionsparteien  nicht  sehr  bedeutend  sei,  die  reformirte  Lehre,  und 
rni  Jahr  1604  trat  er  zu  derselben  über.    Es  wurde  in  seinem  Ge- 
biet wie  in  der  Pfalz,  wo  im  Jahr  1562  der  berühmte  Heidelberger 
Katechismus  erschien,  ein  neuer  Katechismus  eingeführt,  und  die 
theologischen  Lehrstellen  auf  der  Universität  Marburg  erhielten 
Beformirte.    Eine  wichtige  Eroberung  schien  die  reformirte  Reli- 
gion an  dem  Kurfürsten  Johann  Sigmund  von  Brandenburg  zu 
Qiachen,  der  sich  im  Jahr  1614  zu  ihr  bekannte,  wohl  nicht,  wie 
man  ihm  Schuld  gab,  nur  aus  einem  politischen  Grund ,  um  in  detn 
Brbfolgestreit  über  die  Jülich'sohen  Lander  den  Beistand  von  Hol- 
land zu  erhalten ,  sondern  aus  eigener  Ueberzeugung.    Allein  der 
iJebertritt  bezog  sich  blos  auf  die  Person  des  Kurfürsten  und  das 
Fürstenhaus,  das  Land  blieb  lutherisch,  aber  es  entstand  nun  ein 
fespinnteS'Yerhaltniss  zwischen  der  reformirten  Hofkirche  und  der 
lutherischen  Landeskirche;  indess  hatten  Lutheraner  und  Reformirte 
gleiche  bürgerliche  Rechte.  Auch  sonst  gewann  die  reformirte  Re- 
ligion noch  da  und  dort  in  Deutschland  Eingang,  wie  z.  B.  in  der 
Stadt  Bremen,  wo  sie  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  nach  manchen, 
durch  den  Abendmahlsstreit  erregten,  bürgerlichen  Unruhen  das 
Uebergewicht  erhielt,  und  durch  calvinistische  von  andern  Orten 
terwiesene  Lehrer  sich  befestigte. 
.    Dass  ausserhalb  der  Schweiz  und  Deutschland  die  reformirte 
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Lehre  zunächst  in  den  Niederlanden  den  Vorzug  vor  der  lafheri- 
sehen  erhielt,  erklärt  sich  wohl  am  natürlichsten  ausderVerwandl- 
schaft,  welche  in  Hinsicht  des  Volkscharakters  und  der  Verftarang 
zwischen  der  Schweiz  und  den  Niederlanden  stattfand.  Die  Refor- 
mation-wurde  hier,  wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  gleich  anfangt 
mit  Theilnahme  aufgenommen,  aber  auch  schon  Karl  V.  suchte  ihr 
durch  Gewalt  und  Grausamkeit  und  selbst  durch  die  Schrecknisse 
der  Inquisition  «u  begegnen.  Noch  rücksichtsloser  verfuhr  der 
finstere  Philipp  II.  Die  empörenden  Maassregeln,  die  er  durch  die 
Blutgier  der  Inquisition  zur  Ausrottung  der  Ketzerei  ergriff,  hatten 
den  verzweiflungsvollen  Aufstand  zur  Folge,  in  welchem  sieben 
nördliche  Provinzen,  die  sich  im  Jahr  1579  durch  die  Utrechter 
Union  vereinigten,  sich  von  der  spanischen  Herrschaft  losrissen 
und  ihre  Unabhängigkeit  behaupteten.  Je  mehr  die  Utrechter  Union 
und  die  Unabhängigkeit  ded  Freistaats  sich  befestigte,  desto  ent- 
schiedener nahm  man  die  Lehre  und. Verfassung  der  refonnirten 
Kirche  an.  Man  nannte  zwar  auch  in  den  Niederlanden  die  Anhin- 
ger der  Reformation  Lutheraner,  aber  schon  die  erste  niederländi- 
sche Confession,  die  im  Jahr  1561,  als  die  kleinen  protestantischen 
Gemeinden  in  den  Niederlanden  nur  noch  heimlich  ihre  Prediger 
hatten,  von  einigen  derselben  verfasst  wurde,  und  spiter  bei  den 
Refonnirten  in  den  Niederlanden  allgemeines  Ansehen  erhielt,  did 
Confeasio'  Belgicoy  drückt  den  Lehrbegriff  der  refonnirten  Kirche 
aus.  Die  Verbindungen,  in  welchen  die  Niederlande  mit  den  Re- 
fonnirten in  Frankreich,  in  der  Schweiz  und  in  England  standen, 
mussten  sie  dem  refonnirten  Lehrbegriff,  zu  welchem  sich  überdiess 
auch  Wilhelm  von  Oranien,  der  sich  um  die  Befreiung  des  Landes 
so  verdient  gemacht  hatte,  bekannte,  um  so  mehr  zuführen.  Neben 
der  belgischen  Confession  wurde  auch  der  Heidelberger  Katechis- 
mus allgemeiner  eingeführt.  So  sehr  der  politische  Freiheitssinn 
und  die  Unabhängigkeit  der  Niederländer  auch  die  Religionsfreiheit 
und  Duldsamkeit  begünstigen  zu  müssen  schien,  so  zeigen  doch 
manche  Erscheinungen  das  Gegentheil.  Die  Unduldsamkeit  gegen 
Meinungen,  die  von  dem  öffentlich  angenommenen  Lehrbegriff  ab- 
wichen, erregte  heftige  Streitigkeiten,  die  durch  das  Einschreiten 
der  Regierung  und  die  Unbestinmitheit  des  Verhältnisses  zwischen 
Kirche  und  Staat,  worauf  man  auch  von  den  theologischen 
keiten  immer  zurückgeführt  wurde,  noch  heftiger  nnd  na< 
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worden.  Der  bedeutendste  Streit,  der  in  der  niederländischen  Kirche 
entstand,  nnd  in  welchem  hauptsachlich  auch  das  Recht  der  Obrig- 
keiten, sich  in  kirchliche  Angelegenheiten  nnd  besonders  theolo- 
gische Yerhandlungen  einzumischen,  zur  Sprache  kam,  ist  der  Streit 
der  Gomaristen  und  Arminianer,  der  auf  der  berühmten  Synode  zu 
Dordrechl  im  Jahr  1618  entschieden  wurde.    Davon  wird,  da  die 
Araiinianer  eine  eigene  Secte  bildeten,  schicklicher  an  einem  an- 
dern Orte  die  Rede  sein. 

3.  Die  reformirte  Kirche  in  Schottland  und  England. 

Nifgends  eröffnete  sich  der  reformirten  Lehre  und  Kirche  ein 
wichtigeres  Gebiet,  als  in  Britannien,  aber  nirgends  wurde  auch 
der  Boden,  auf  welchem  sie  sich  festsetzte,  der  Schauplatz  so  viel- 
fiacher  und  heftiger  Bewegungen,  wie  hier.  England  und  Schottland 
traten  der  reformirten  ReUgion  bei,  Schottland  aber  kam  in  die 
nichatQ  Verbindung  mit  dem  Hauptsitze  derselben,  Genf. 

In  Schottland ,  wo  zu  Anfange  der  Reformation  noch  einhei- 
nifche  Könige  aus  dem  Hause  Stuart  herrschten ,  waren  Luther*s 
Gmndsitie  schon  im  Jahr  1 524,  da  Jacob  V.  die  Regierung  antrat, 
bekannt  Diess  erweckte  in  Patrik  Hamilton,  einem  jungen 
Sehotten  aus  einem  dem  königlichen  Hause  verwandten  Geschlecht, 
den  Entschluss,  nach  Wittenberg  zu  reisen.  Nach  seiner  Rückkehr 
trug  er  die  zu  Wittenberg  und  Marburg  kennen  gelernte  reinere 
erangelische  Lehre  vor,  wurde  aber  durch  die  verratherische  Hin- 
terlist des  Erzbischofs  Jacob  Beatoun,  der  mit  Hilfe  eines  Domini- 
caners seine  Grundsatze  ausforschte,  In's  Gefangniss  geworfen,  als 
Ketzer  zum  Tode  verurtheilt  und  im  Jahr  1528  verbrannt.  Der 
Eindruck,  welchen  dieser  Märtyrertod  machte,  war  der  Sache  der 
Reformation  in  Schottland  sehr  gunstig ,  Ihre  Lehren  verbreiteten 
sich  sehr  schnell  weiter,  aber  ihre  Anhanger  wurden  strenge  ver- 
folgt Der  heftigste  Gegner  der  Protestanten  war  der  Cardinal  und 
Erzbischof  David  Beatoun  Cder  Nachfolger  des  Jac.  Beatoun),  von 
dem  Adel  aber  bekannten  sich  Mehrere  zu  der  protestantischen 
Lehre.  Die  Verhältnisse,  welche  nach  dem  Tode  Jacob's  V.  im  Jahr 
1542  eintaten,  schienen  anfangs  dem  Protestantismus  nicht  un- 
günstig zu  sein.  Jacob  hinterliess  nur  eine  Tochter,  die  erst  wenige 
Tage  vor  seinem  Tode  geborne  Maria  Stuart.  Der  Graf  Arran,  der 
die  vormnndschaftliche  Regierung  erhielt,  war  dem  Protestantismus 
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geneigt  und  begünstigte  ihn  als  Regent.    Ebenso  günstig  war  dem 
Protestantismus,  dass  der  König  von  England,  Heinrich  VIII^  am 
Schottland  mit  England  zu  vereinigen,  einen  vom  schottischen  Par- 
lament im  Jahr  1543  bestatigtei^hevertrag  zwischen  seinem  Sohne 
Eduard  und  der  Prinzessin  Maria  Stuart  zu  Stande  brachte.  Dage- 
gen bildete  aber  der  Cardinal  Beatoun,  indem  er  an  die  Gefahr 
erinnerte,  die  der  Freiheit  der  schottischen  Nation  durch  die  Ver- 
bindung mit  England  drohe,  eine  sehr  mächtige  katholische  Partei, 
welche  endlich  selbst  den  Regenten  Arran  auf  ihre  Seite  herüber- 
zog.   Er  schwur  seinen  Protestantismus  ab,  und  die  Protestanten 
wurden  wieder  verfolgt.  Viele  derselben  wurden  verbrannt,  unter 
ihnen  auch  Georg  Wishart,  einer  der  edelsten  Manner  und  eifirig- 
sten  Protestanten.  Gegen  den  Cardinal  Beatoun  entstend  zwar  eine 
Verschwörung,  durch  welche  er  das  Leben  verlor.    Allein  dieser 
Partei  gegenüber,  die  Heinrich  unterstützte,  schloss  sich  nun  der 
Regent  Arran  an  Frankreich  an.    Die  Ehe  der  Maria  Stuart  nüt 
Eduard  wurde  aufgegeben,  und  im  Jahr  1548  im  Parlament  be- 
schlossen, Maria  Stuart  in  Frankreich  unter  dem  Schutze  des  Königs 
Heinrich  H.  erziehen  zu  lassen.   Die  Verfolgungen  gegen  die  Pro- 
testanten erneuerten  sich  seit  dem  Jahr  1550,  und  ihre  Lage  wurde 
um  so  bedenklicher,  da  im  Jahr  1554  die  verwittwete  Königin  foa 
Schottland,  eine  Schwester  der  Herzoge  von  Guise  und  des  Cardi- 
nais von  Lothringen,   die  Regentschaft  übernahm.    Unter  diesen 
Bewegungen  hatte  sich  bereits  der  eigentliche  Reformator  Schott- 
lands für  seinen  Beruf  gebildet,  der  Schotte  Johann  Knox,  der 
im  Jahr  1505  geboren  und   früh  gewonnen  für  die  reformirien 
Grundsatze ,  sich  seit  dem  Jahr  1 542  offen  zu  der  protestantiscbefl 
Lehre  bekannte,  aber  auch  von  dem  Cardinal  Beatoun  als  Ketzer 
verdammt  wurde,  und  sich  flüchten  musste.    Nach  der  Ermordong 
des  Cardinais  hielt  er  sich  zu  der  Partei  der  Verschworenen,  und 
predigte  mit  grossem  Eindruck  die  protestentische  Lehre.    Einige 
Jahre  nachher  begab  er  sich  nach  Genf,  wo  er  mit  Calvin  in  ver- 
traute Verbindung  kam,  und  unter  seiner  Leitung  seine  Stodieii 
fortsetzte.  Auf  Calvin^s  Rath  nahm  er  im  Jahr  1554  eine  Prediger- 
stelle bei  einer  Gemeinde  englischer  Protestanten  an,  die  sich  na^ 
Frankfurt  a.  M.  geflüchtet  hatte,  blieb  jedoch  nur  kurze  Zeit  daselW* 
Nachrichten,  die  er  aus  Schottland  erhielt,  bestimmten  ihn,  voaGeaf* 
wo  er  wieder  war,  in  sein  Vaterland  zurückzukehren.  Seine  Pr^ 
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ägien  mtchten  anfs  neue  starken  Eindruck,  und  er  arbeitete  nun 
tefonders  darauf  hin,  den  Protestantismus,  der  noch  immer  zu  sehr 
oit  dem  Katholicismus  verbunden  war,  schärfer  und  bestimmter 
Yoo  diesem  loszutrennen.  Selbst  die  Regentin  suchte  er  durch  einen 
freimäthigen  Brief,  welchen  er  an  sie  schrieb,  von  der  Nothwen- 
digkeit  einer  Reformation  zu  überzeugen,  sie  nahm  ihn  jedoch  mit 
Tenchtong  auf,  und  liess  überhaupt  für  die  Zukunft  nichts  Gutes 
koffien,  ob  sie  gleich  damals  politische  Gründe  hatte,  die  Protestan- 
ten zu  schonen.  Im  Jahr  1556  ging  Knox  nach  Genf  zurück,  da 
an  die  dortige  englische  Gemeinde  zu  ihrem  Prediger  wählte.  Un- 
ter'dem  Volk  und  Adel  liess  er  eine  so  starke  Partei  zurück,  dass 
der  katholische  Clerus  erst  nach  seiner  Entfernung  seine  Rache 
Murch  gegen  ihn  auszulassen  wagte,  dass  er  ihn  zu  Edinburg  im 
KMe  als  Ketzer  verbrannte.  In  dieser  Zeit,  in  welcher  die  Yer- 
■iUung  der  Maria  Stuart  mit  dem  französischen  Dauphin  vollends 
eingeleitet  wurde,  blieb  Knox  in  beständiger  Verbindung  mit  seinen 
Glaobensbrüdem  in  Schottland,  und  ermuthigte  sie  durch  Briefe 
nd  Schriften.  Auf  ihre  Aufforderung  entschloss  er  sich  zur  Rück- 
kehr in  sein  Vaterland.  Da  er  aber  auf  der  Reise  erfuhr,  dass  der 
Bifer  der  Protestanten  in  Schottland  ziemlich  erkaltet  sei,  so  erin- 
wrte  er  die  Edelleute,  die  seine  Rückkehr  gewünscht  hatten,  in 
eiiem  sehr  nachdrücklichen  Schreiben  an  ihre  Pflicht,  nicht  auf 
kalbern  Wege  stehen  zu  bleiben,  und  stellte  ihnen  die  Wichtigkeit 
vor,  welche  die  Reformation  als  Nationalsachä  habe.  Der  Brief 
katte  die  Wirkung,  dass  jetzt,  im  Jahr  1557,  ein  protestantischer 
Band  geschlossen  wurde,  der  sich  in  einer  Urkunde  verpflichtete, 
die  Sache  Christi  bis  zum  Tode  zu  vertheidigen.  Er  nannte  sich  die 
Congregation.  Da  der  katholische  Clerus  fortfuhr,  protestantische 
Prediger  dem  Feuer  zu  übergeben,  so  verlangte  die  Congregation 
ia  einer  Bittschrift  von  der  Regentin  die  Suspension  aller  Parla- 
nentsacten  zur  Bestrafung  der  Ketzer,  bis  eine  allgemeine  Synode 
die  Religionsstreitigkeiten  entschieden  hätte.  Die  Regentin  antwor- 
tete damals  ausweichend;  sobald  aber  das  Parlament  die  Ehe  ihrer 
Tochter  mit  dem  Dauphin  förmlich  anerkannt  hatte,  äusserte  sich  so- 
gleich der  dem  Protestantismus  nachtheilige  Einfluss,  welchen  ihre 
Brider,  die  Herzoge  von  Guise,auf  sie  hatten.  Sammtlichen  protestan- 
tiscben  Predigern  wurde  mit  der  Verbannung  aus  Schottland  gedroht 
1H  tber  um  eben  diese  Zeit  Knox  in  Schottland  ankam,  und  durch  das 
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Feuer  seiner  Beredtsamkeit  gegen  den  Katholicismus  entflammte,  so 
entstanden  nun  offene  aufröhrerische  Bewegungen.  Die  Denkmaler 
des  Katholicismus,  Kirchen  und  Klöster  wurden  mit  Gewalt  zerstört, 
und  ein  schottisch  -  französisches  Kriegsheer  stand  schon  einem 
protestantischen  entg^n.  Die  angeknüpften  Friedensunterband- 
lungen vereitelte  der  Tod  des  Königs  von  Frankreich  und  die  Er- 
hebung des  Gemahls  der  Maria  Stuart  auf  den  französischen  Thron. 
Nachdem  die  Truppen  der  Congregation  sogar  Edinburg  einge- 
Bommen  und  geplündert  hatten,  wurde  ein  Tractat  geschlossen, 
nach  welchem  die  Protestanten  Edinburg  räumen  und  sich  aller 
Gewaltthätigkeiten  -enthalten  sollten,  die  Regentin  aber  den  Be- 
wohnern von  Edinburg  die  freie  Wahl  der  Religion  und  den  Pro- 
testanten Sicherheit  vor  Störung  ihres  Gottesdienstes  bis  zu  einen 
bestimmten  Termin  versprach.  Die  Protestanten  hatten  in  Edinbnrg 
weit  das  Uebergewicht,  die  Regentin  durfte  nicht  einmal  bei  ihrem 
Gottesdienste  eine  Messe  halten  lassen.  Endlich  ging  die  Congre- 
gation, da  die  Gegenpartei  neue  Verstärkungen  aus  Frankreich  er- 
halten hatte,  sogar  so  weit,  dass  sie  im  Namen  der  Königin  Maria 
Stuart  die  Regentin  bis  zum  nächsten  Parlament  für  suspendirt  er^ 
klärte.  Die  Congregation  hatte  damals  schon  eine  Verbindung  mit 
der  Königin  Elisabeth  von  Enghind  eingegangen,  welche,  ungeachtet 
sie  Knox*s  Grundsätze  und  Handlungsweise  nicht  ganz  billigte  und 
einen  Krieg  zu  vermeiden  wünschte,  doch  um  das  Uebergewicht 
der  Franzosen  in  Schottland  zu  verhindern,  nicht  nur  die  schotti- 
schen Protestanten  mit  Geld  unterstützte,  sondern  im  Jahr  1560 
sogar  Truppen  in  Schottland  einrücken  liess.  In  demselben  Jahr, 
in  welchem  auch  die  Regentinstarb,  wurde  ein  Vertrag  unterzeichnet 
und  in  demselben  festgesetzt,  dass  die  französischen  und  englischen 
Truppen  Schottland  verlassen,  und  die  Stande  des  Reichs  innerhalb 
einer  bestimmten  Zeit  alle  Angelegenheiten  des  Reichs  in  Ordnung 
bringen  sollten.  Noch  im  Jahr  1 560  versammelte  sich  das  Parlament 
Die  Protestanten  hatten  in  demselben  das  entschiedene  Uebergewicht 
Es  wurde  zur  Untersuchung  der  Religionssachen  eine  Commissiön 
gewählt,  und  dem  Parlament  ein  Plan  zur  Befestigung  der  Refor- 
mation übergeben,  aus  welchem  die  vom  Parlament  bestätigte  acbol- 
tische  Confession  hervorging,  die  in  mehreren  Punkten  calvinisch 
ist  Auf  eine  von  Knox  abgefasste  heftige  Petition  wurde  sodann 
durch  einen  Parlamentsschluss  das  Papsthum  und  der  Katholiciamiis 
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in  Schottland  für  abgeschafft  erklärt.    Alle,  welche  Messen  halten, 
oder  dabei  gegenwärtig  seien,  sollten  das  erstemal  mit  der  ConGs- 
cation  des  Vermögens ,  das  zweitemal  mit  der  Verbannung  und  das 
drittemal  mit  dem  Tode  bestraft  werden.     Der  katholische  Clems 
ipvaigte  keinen  Widerspruch,  blieb  aber  immer  noch  im  Besitz  seiner 
Würden  und  Einkünfte.  Neben  der  Confession  wurde  zugleich  auf 
Befehl  des  schottischen  Regierungsraths  von  einigen  Predigern  auch 
ein  sogenanntes  Disciplinbuch  verfasst,  das  die  Grundsätze  über 
Kirchenverfassung,  Cultus  und  Kirchenzucht  enthielt.    Alle  diese 
Verfügungen  sollte'  die  Königin  bestätigen.  Sie  war  dazu  nicht  sehr 
geneigt,  aber  um  dieselbe  Zeit  starb  ihr  Gemahl,  und  sie  verliess 
nun  Frankreich,  um.  die  Regierung  ihres  Reichs  selbst  zu  überneh- 
men.   Sie  erklärte  bei  ihrer  Ankunft  den  Protestanten,  dass  sie  in 
Regierungssachen  vorzüglich  ihrem  Rathe  folgen  werde,  und  be- 
nahm sich  gegen  sie  mit  Schonung  und  Vorsicht.    Allein  das  Volk 
liess  nicht  einmal  die  Messe  in  ihrer  Hofkapelle  ungestört,  undKnox 
▼erlangte  laut,  dass  das  gegen  die  Messe  gegebene  Parlamentsgesetz 
ohne  Ausnahme  beobachtet  werden  müsse.    Er  und  andere  prote- 
stantische Geistlichen  sahen  darin  nur  die  Absicht,  den  Katholicis- 
mns  wieder  einzuführen  und  predigten  daher  ohne  Scheu  Grund- 
silze,  die  das  Volk  zum  Aufruhr  reizen  mussten.    Da  die  Güter, 
▼on  welchen  die  protestantischen  Geistlichen  ihren  Gehalt  bekommen 
sollten,  noch  immer  in  den  Händen  des  katholischen  Clerus  waren, 
so  sorgte   die  Königin  für  eine  Besoldung  der  protestantischen 
Geistlichen,  aber  sie  war  nur  gering,  und  die  Unzufriedenheit 
dauerte  aucii  desswegen  fort.  Doch  noch  weit  mehr  verschlimmerte 
sich  die  Lage  der  Königin,  als  sie  im  Jahr  1566  in  Verdacht  kam, 
dass  ihr  zweiter  Gemahl,  der  von  ihr  zum  König  erklärte  Lord 
Damley,  mit  ihrem  Vorwissen  von  ihrem  Liebhaber  ermordet  wor- 
den sei,  welchen  sie  nachher  heirathete.   Sie  zog  sich  dadurch  all- 
gemeinen Hass  zu,  der  Adel  schloss  zur  Beschützung  des  jungen 
Prinzen,  der  in  Gefahr  schien,  einen  Bund,  beide  Parteien  griffen 
zu  den  Waffen,  und  die  Königin  sah  sich  genöthigt,  sich  selbst  den 
protestantischen  Lords  zu  übergeben.  Sie  hoffte  ihre  Würde  werde 
geachtet,  allein  sie  wurde  in  strenge  Verwahrung  gebracht  und 
mnsste  auf  ihre  Krone  Verzicht  thun.    Es  wurde  nun  beschlossen, 
dass  künftig  jeder  König  von  Schottland  vor  seiner  Krönung  die 
Aofirechterbalbung  der  im  Reiche  bestehenden  Religion  beschwören 
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müsse,  zugleich  wurden  die  Verhältnisse  des  protestantischen  Clems 
genauer  und  vortheilhafter  bestimmt,  und  die  R^entschaft  über- 
nahm jetzt  der  Graf  von  Murray ,  der  Freund  von  Knox ,  und  der 
erklärte  Verfechter  des  Protestantismus.  Indess  hatte  Maria  doch 
noch  viele  Anhanger,  mit  deren  Hilfe  sie  Gelegenheit  fand,  aus  dem 
Gefangm'ss  zu  entfliehen,  allein  sie  vertauschte  nur  eine  Gefangen- 
schaft mit  der  andern ,  als  sie  nach  der  unglücklichen  Schlacht  bei 
Longside  im  Jahr  1568  sich  der  Königin  Elisabeth  in  die  Anne 
warf,  bis  sie  zuletzt,  wie  bekannt  ist,  als  Opfer  der  Eifersucht  ond 
des  Hasses  der  Elisabeth  unter  dem  Beile  des  Henkers  fiel,  im  Jahr 
1587.  In  Schottland  dauerte  noch  lange  ein  unruhiger,  schwan- 
kender Zustand  der  Dinge  fort.  Nicht  nur  waren  die  beiden  politi- 
schen Parteien,  die  der  gefangenen  Königin  Maria  Stuart  und  die 
Protestanten,  in  beständigem  Kampfe  mit  einander  begriffen,  sondern 
es  entstanden  jetzt  auch  neue  Streitigkeiten  wegen  der  Form  der 
kirchlichen  Verfassung.  Die  katholischen  Bischöfe  waren  bisher 
noch  immer,  ungeachtet  die  Verrichtungen  ihres  geistiichea  Amts 
au%ehört  hatten,  Mitglieder  des  Parlaments  geblieben.  Da  sie  all- 
mAlig  ausstarben,  so  mussten  ihre  Stellen  der  Verfassung  des  Reichs 
zufolge  ersetzt  werden.  Man  berief  zuerst  protestantische  CSdst- 
liche  als  Nominalbischöfe  in's  Parlament,  im  Jahr  1572  aber  wurde 
von  einer  Zusammenkunft  von  Protestanten  zu  Leith  beschlossen, 
das  Episcopat  solle  wieder  hergestellt  werden :  es  sollten  nicht  blos 
Superintendenten,  sondern  auch  Bischöfe  sein,  gemfis  den  Verhält- 
nissen der  schottischen  Kirche.  Diess  erregte  bald  Anstoss.  Andr. 
Mel  vil ,  ein  gelehrter  Schotte,  bisher  Professor  zu  Genf,  kehrte  nach 
Schottland  zurück  und  brachte  mit  Calvin's  Grundsätzen  auch  den 
Widerwillen  gegen  das  Episcopat  mit.  In  der  Generalversanunlnag, 
von  welcher  im  Jahr  1 575  die  traurige  Lage  in  Erwägung  gezogen 
wurde,  in  welche  die  schottische  Kirche  durch  die  Habsacht  dSs 
damaligen  Regenten,  des  Grafen  Morton,  versetzt  war,  hielt  auf 
Melvii's  Veranlassung  ein  Mitglied  eine  Rede,  in  welcher  die  or- 
sprüngliche  Gleichheit  unter  den  Dienern  der  christlichen  Kirche 
ab  die  im  Wort  Gottes  vorgeschriebene  Verfassung  der  Kirche, 
und  das  Episcopat  als  die  Quelle  der  grössten  Uebel  dargeeftellt 
wurde.  Eine  Commission,  deren  Mitglied  Melvil  selbst  war,  wurde 
niedergesetzt,  um  die  Rechtmässigkeit  des  Episcopats  zu  prAfen,«ie 
wagte  aber  nichti  anf  Aufhebung  desselben  anzutragen.    Seit  dem 
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Jahr  1578  abelr,  in  welchem  der  junge  König  Jacob  VI^  der  Sohn 
der  Maria  Stoart,  von  seinem  Lehrer  Buchanan  in  freicfn  politischen 
Grundbriicen  erxogen,  die  Regierung  antrat,  geschahen  emstUcfae 
Schritte  inr  Einführung  der  presbyterianischen  Verfassung.    Die 
ftesbyterianer  hatten  das  Uebergewicht  und  die  Generalversamm- 
lung im  Jahr  1581  erklarte  das  Episcopat  für  eine  \lem  Wort  Gottes 
irideraprechende  Erfindung  menschlicher  Thorheit.  Der  König  be- 
slitigie  die  Beschlüsse  dieser  Versammlung  im  Allgemeinen,  und 
es  wurden  Presbyterien  eingeführt.    Allein  es  geschah  diess  ohne 
Genehmigung  des  Parlaments,  und  der  König  selbst  wurde  bald  der 
zu  fimen  Tendern  der  Presbyterianer  abgeneigt.    Im  Jahr  1586 
vereinigte  man  sich  über  einige,  nachher  von  der  Generalversamm- 
lung bestätigte  Artiliel,  nach  welchen  mit  dem  Namen  eines  Bischofs 
im  Wort  Gottes  eine  besondere  Würde  verbunden  sein  sollte,  und 
Presbyterianismns  und  Episcopat  mit  einander  vermischt  wurden. 
Da  jedoch  der  König  wieder  mehr  Vorliebe  für  die  Presbyterianer 
gewann,  so  wurde  endlich  im  Jahr  1592  durch  eine  Acte  des  Par- 
laments die  presbyterianische  Form   der  Kirchenverfassung  mit 
ihren  Generalversammlungen,  Synoden,  Presbyterien  und  Sessionen 
für  legal  erliUrt.    Die  Rechte  dieser  Collegien  wurden  bestimmt 
und  alle  mit  dieser  Einrichtung  streitende  Acten  aufgehoben.    In 
Hinsicht  der  Verhältnisse  des  Clerus  als  Reichsstandes  setzte  im 
Jahr  1597  das  Parlament  durch  eine  Acte  fest,  dass  solche  Pastoren, 
welche  der  König  zu  Bischöfen ,  Aebten  und  andern  Prälaten  er- 
nennen würde,  im  Parlament  Stimmen  haben  sollten,  dass  alle  er- 
ledigten Bisliiümer  jetzt  und  in  Zukifnfl  vom  Könige  wirklich  Pre- 
digern und  Kirchendienern  gegeben  werden  sollen.  Der  König  zog 
hierüber  noch  die  Generalsynode  zu  Rathe,  und  diese  erlilarte  im 
Jahr  1598,  es  sei  für  das  Wohl  der  Kirche  nothwendig,  dass  der 
Clerus  als  dritter  Stand  des  Reichs  im  Parlament  Sitz  und  Stimme 
habe,  und  wie  in  alten  Zeiten  durch  51  geistliche  Mitglieder  re- 
prisentirt  werde.    Es  gab  also  zwar  Bischöfe  und  Aebte,  aber 
tls  blosse  Parlamentsmitglieder,  ohne  kirclüiche  Bedeutung.  Wenige 
Jahre  darauf,  nach  dem  Tode  der  Elisabeth,  im  Jahr  1603  erfolgte 
die  Vereinigung  Schottlands  mit  England,  unter  dem  gemeinschaft- 
lichen König  Jacob  VI.,  der  nun  in  England  Jacob  I.  hiess.    Knox 
selbst,  der  an  der  Reformation  Schottlands,  und  zwar  nach  der 
Ldir-  und  Verfassungsform  der  reformirten  Kirdie,  so  grossen 
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Antheil  hatte,  war  schon  im  Jahr  1573  gestorben.-  An  Eifer  für 
den  evangelischen  Glauben,  an  Hass  gegen  alles  Katholische,  an 
Muth  und  Unerschrockenheit  konnte  er  mit  Luther  verglichen  wer- 
den, aber  die  gewaltsamen  Zerstörungen  und  Aufstande,  zu  wel- 
chen er  aufreizte,  und  seine  Grundsätze  über  den  Gehorsam  gegen 
den  Regenten  waren  nicht  in  Luther's  Sinn. 

Die  Geschichte  der  Reformation  Englands  ist  bis  zum  Tode  Hein- 
rich's  YIII.  schon  in  der  allgemeinen  Reformations-Geschichte  er- 
zählt worden.  Es  fehlte  ihr  noch  die  gehörige  Festigkeit,  und  man 
hatte  sich  bisher  mehr  nur  vom  Papstthum,  als  vom  Katholicismns 
losgesagt.  Einen  entschiedeneren  Gang  nahm  dagegen  die  Refor- 
mation unter  Eduard  VI.,  einem  Sohne  Heinrich's  von  seiner  dritten 
Gemahlin,  Johanna  Seymour.  Da  er  erst  neun  Jahre  alt  war,  so 
wurde  eine  Regentschaft  niedergesetzt,  die  aus  protestantischen 
und  katholischen  Mitgliedern  bestand.  Aber  Cranmer  war  der  erste 
unter  ihnen,  und  der  Graf  von  Hertford,  der  unter  dem  Titel  eines 
Protector  Präsident  der  Regentschaft  war,  mit  ihm  einverstanden: 
der  junge  König  selbst  wurde  ganz  nach  protestantischen  Grund- 
sätzen erzogen.  Im  Jahr  1547  Hess  Cranmer  eine  allgemeine  Visi- 
tation der  Kirchen  und  Prediger  vornehmen,  die  hauptsächlich  den 
Zweck  hatte,  dem  geistlichen  Stande  mehr  Ansehen  und  Wirksam- 
keit zu  verschaiTen,  zugleich  wurde  vom  Parlament  das  alte  Statut 
der  sechs  Artikel  aufgehoben,  die  Feier  des  Abendmahls  unter  bei- 
den Gestalten,  die  AbschaiTung  der  Messe  und  des  Cölibats  be- 
schlossen und  das  Supremat  des  Königs  in  der  Kirche  auTs  neue 
erklärt.  Im  folgenden  Jahr  wurde  die  Liturgie  einer  Reform  unter- 
worfen, dabei  jedoch  der  Grundsatz  befolgt,  das  Alte  so  viel  mög- 
lich beizubehalten,  und  sich  besonders  i^e  Gebräuche  der  ältesten 
Kirche  zum  Muster  zu  nehmen.  Daraus  entstand  unter  dem  Namen 
Book  of  Common  prayer  eine  neue  Liturgie,  die  nachher  in  einer 
neuen  Ausgabe  vom  Parlament  bestätigt  und  allgemein  eingeführt 
wurde.  Nach  diesen  Anordnungen,  die  das  Bedürfniss  zuerst  zu  er- 
heischen schien,  dachte  man  nun  auch  an  eine  genauere  Bestim- 
mung des  LehrbegriiTs  und  die  Beförderung  der  theologischen  Ge- 
lehrsamkeit, und  berief  in  dieser  Absicht  auswärtige  protestantische 
Theologen,  nach  Cambridge  im  Jahr  1549  die  beiden  Strassburger 
Professoren,  den  bekannten  Reformator  Bucer  und  den  hebräisch- 
gelehrten  Fagifis,  nach  Oxford  die  beiden  Italiener  Petrus  Miurtyr 
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Yermilio  und  Bernhard  Occhino.  Im  Jahr  1551  wurde  iodann  der 
genauer  bestimmte  Lehrbegriff  der  englischen  Kirche  in  den  42  Ar- 
tikeln aufgestellt,  die  hauptsächlich  von  Cranmer  verfasst,  unter  der 
Anctoritdt  des  Königs  bekannt  gemacht  wurden.  Die  dogmatischen 
Bestimmungen  derselben  waren  im  Ganzen  mehr  melanchthonisch 
als  Inth^risch  oder  calvinisch. 

Dieser  ruhige  und  methodische  Fortgang  der  englischen  Refor- 
mation erlitt  eine  störende  Unterbrechung  durch  den  Tod  des  Kö- 
nigs Eduard  VI.  im  Jahr  1553,  der  jetzt  die  Prinzessin  Maria,  Toch- 
ter Heinrich's  VIII.  von  seiner  ersten  Gemahlin,  auf  den  Thron 
brachte,  eine  erklärte  Gegnerin  des  Protestantismus,  welchen  sie 
von  Herzen  hasste,  da  sie  ihn  nur  als  das  Mittel  betrachtete,  durch 
welches  Heinrich  von  seiner  rechtmässigen  Gemahlin  geschieden 
werden  sollte,  und  als  die  Ursache  aller  Misshandlungen,  die  ihre 
nngläckliche  Mutter  erdulden  musste.  .Sie  «hatte  zwar  versprochen, 
in  Znstande  der  Kirche  nichts  zu  ändern,  aber  bald  verkündigten 
alle  ihre  Handlungen  die  entschiedene  Absicht,  den  Protestantismus 
an  stürzen  und  den  Katholicismus  wiederherzustellen.  Der  Bischof 
▼on  Winchester,  Gardiner,  der  als  Hauptgegner  der  Reformation 
ge&ingen  sass,  wurde  zum  Lord-Kanzler  ernannt,  Cranmer,  weil  er 
sich  gegen  die  Wiedereinführung  des  katholischen  Cultus  erklärte, 
gefangen  gesetzt,  viele  Protestanten  verliessen  ihr  Vaterland.    Das 
Parlament,  mit  Mitgliedern  besetzt,  die  der  Königin  ergeben  waren, 
widerrief  alle  unter  Eduard  VI.  gegebenen  Verordnungen  über  die 
Religion,  und  schon  Hess  sich  die  Königin  in  Unterhandlungen  mit 
dem  Papste  ein,  um  die  englische  Kirche  seiner  Oberhoheit  wieder 
m  unterwerfen.    Dieser  letztere  Schritt,  und  die  Verbindung  der 
Königin  mit  Philipp,  deB  Sohne  Kaisers  Karl  V.,  erregte  bei  der 
englischen  Nation  grosse  Unzufriedenheit ,  die  Königin  Hess  sich 
aber  dadurch  von  der  weitern  Ausführung  ihres  Unternehmens 
nicht  abhalten.  Es  erschien  der  Cardinal  Polus  als  päpstlicher  Le- 
gate mit  dem  Auftrag,  die  englische  Nation  in  die  Gemeinschaft  der 
katholischen  Kirche  wieder  aufzunehmen,  und  das  Parlament  war 
knechtisch  genug,  die  Königin  und  ihren  Gemahl  knieend  um  ihre 
Ffiititle  bei  dem  Legaten  zu  bitten,  dass  er  dem  Königreiche  die 
Absolution  ertheile  und  es  mit  dem  Papste  wieder  aussöhne.  Alles, 
was  gegen  den  römischen  Stuhl  beschlossen  worden  war,  wurde 
nnn  iormlich  vom  Parlament  widerrufen.  Der  Cardinal  Polus  selbst, 

B*ar,  K.O.  d.  B«aer«nZ«it.  ^^ 
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der  dem  hiniglichen  Hause  verwandt,  von  Heinrich  VIIL  sehr  ge- 
schätzt war,  hierauf  aber  wegen  seines  Widerspruchs  gegen  die 
Ehescheidung  des  Königs  sich  den  Hass  desselben  zugezogen  und 
sich  aus  England  nach  Rom  entfernt  hatte,  war  für  mildere  Mtass- 
regeln,  die  Königin  aber  verfuhr  mit  immer  grösserer  Grausamkeit 
Mit  schonungsloser  Strenge  wurden  die  Protestanten  verfolgt  und 
haufenweise  als  Ketzer  verbrannt.  Dasselbe  Schicksal  hatte  endlich 
auch  Cranmer.  Er  sass  schon  lange  gefangen,  man  suchte  ihn  lange 
vergeblich  zu  einem  Widerruf  zu  bringen,  endlich  schwur  er  den 
Protestantismus  ab,  und  bekannte  sich  zum  Papstthum  und  Katholi- 
cismus.  Als  ihm  aber  demungeachtet  als  dem  Haupturheber  der 
Ketzerei  das  Todesurtheil  angekündigt  und  vor  der  VoUziehong 
desselben  auf  eine  höchst  höhnische  Weise  eine  Leichenrede  ge- 
halten und  eine  Wiederholung  seines  Widerrufs  abgefordert  wurdOi 
nahm  er  denselben  zurück,  und  starb,  indem  er  sich  nun  erst  znr 
Seelenstarke  ermannte,  den  Feuertod  im  Jahr  1556.  Zum  GlüdL 
starb  die  Königin,  die  sich  immer  mehr  ihrem  finstem  Sinn  hingah, 
und  nur  durch  die  völlige  Ausrottung  des  Protestantismus  befriedigt 
werden  zu  können  glaubte,  schon  im  J.  1558,  und  ihre  Nachfolgerin 
wurde  die  wegen  ihrer  protestantischen  Gesinnung  dem  Tode  kanm 
entgangene  Elisabeth,  die  Tochter  Heinrich's  VHI.  von  seiner  zwei- 
ten Gemahlin,  Anna  von  Boleyn,  die  schon  desswegen  ein  ihrer 
Vorgängerin  ganz  entgegengesetztes  Interesse  hatte. 

Elisabeth  war  entschlossen,  den  Protestantismus  wiederherzu- 
stellen, wollte  aber  zugleich,  wie  es  ihrer  Neigung  gemäss  war,  der 
Religion  mehr  äussern  Glanz  und  Schmuck,  mehr  Pracht  und  Feier- 
lichkeit geben.  Altes  und  Neues  so  viel  möglich  verbinden,  und 
überhaupt  eine  gewisse  Weite  oifen  lasset^  um  Alle  vereinigen  zu 
können.  Vor  allem  aber  Hess  sie  durch  das  Parlament  im  Jahr  1559 
der  Krone  die  alte  Gerichtsbarkeit  über  die  kirchlichen  und  geist- 
lichen Angelegenheiten  wiederherstellen  und  fremde  Gewalt  ab- 
schaffen. Sie  erhielt  dadurch  dieselbe  kirchliche  Gewalt,  die  Hein- 
rich YHI.  sich  zugeeignet  hatte,  indem  er  die  päpstliche  Gewalt  auf 
sich  übertrug,  und  hiess,  wenn  auch  nicht  das  Oberhaupt,  doch  die 
oberste  Regentin  der  Kirche,  welcher  alle,  die  ein  geistliches  oder 
weltliches  Amt  bekleideten,  den  Suprematseid  leisten  raussten.  Un 
die  gewünschte  Gleichförmigkeit  in  dem  Gottesdienst  zu  bewirken, 
übertrug  sie  einer  Commission  von  Theologen  eine  Prüfung  des 
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Commonprayerbook.  Es  wurden  einige  wenige  Yeränderongen  vor- 
genommen und  vom  Parlamente  bestätigt,  worauf  dann  die  sogen. 
Uniformititsakte,  oder  Verordnungen  wegen  der  Gleichförmigkeit 
des  gemeinen  Gebets  und  Gottesdienstes  in  der  Kirche  und  der 
Terwaltong  der  Sakramente,  gegeben  wurden.  Die  Bischöfe  woll- 
ten sich  weder  zu  dem  Suprematseid ,  noch  zur  Annahme  der  Uni- 
braiititsakte  verstehen,  sie  wurden  ihrer  Aemter  entsetzt,  doch 
Itgiten  sich  nachher  viele.    Aber  grössere  Schwierigkeiten  als  die 
hpisten  verursachten  jetzt  die  sogenannten  Puritaner.    Unter  der 
legiemng  der  Maria  waren  viele  Protestanten   ihres  Glaubens 
^egen  ausgewandert,  die  zu  Frankfurt  am  Main,  Strassburg,  Genf, 
Basel,  Emden  sich  in  Gemeinden  vereinigten.   Schon  hier  entstan- 
den Zwistigkeiten  unter  ihnen,  da  einige  die  unter  Eduard  in  Eng- 
end eingeführte  Cultus-  und  Verfassungsform  beibehielten,  andere 
*ber  einen  nach  Genfer  Weise  noch  einfacheren  von  allen  katho- 
lischen Gebräuchen  gereinigten  Gottesdienst  vorzogen.  Der  Unter- 
schied betraf  zwar  zunächst  nur  äussere  Dinge,  Chorhemden,  Lita- 
itcieii,  Beichtformeln,  Antiphonieen,  Gesangsweisen,  Gebräuche,  die 
b^   dem  minder  gewaltsamen  Gang  der  englischen  Reformation 
stehen  geblieben  waren.  Nun  aber  legten  die  in*s  Vaterland  Zurück- 
S'^ommenen  und  in  England  selbst  viele  Andere  um  so  grösseren 
^Verth  auf  die  AbschaiTung  dieser  Dinge,  je  mehr  die  Verfolgungen 
OLater  der  letzten  Regierung  mit  Hass  gegen  alles  Katholische  er- 
füllt hatten,  und  je  mehr  sich  Elisabeth  dem  Katholicismus  annähern 
^^ni  wollen  schien.  Zugleich  hiengen  aber  diese  Abweichungen  noch 
's^it  andern  Grundsätzen  zusammen,  und  die  Puritaner  waren  über- 
^«npt  Gegner  der  bischöflichen  Verfassung  und  Kirche.    Wie  die 
^^tnrgie,  so  wurde  im  Jahr  1560  auch  der  LehrbegriiT  einer  Revi- 
sion unterworfen.  Die  unter  Eduard  erschienenen  42  Artikel  wur- 
en  nun  durch  Weglassung  von  vier  und  durch  einige  andere  Ver- 
nderungen  auf  39  gebracht,  und  in  dieser  Gestalt  im  Jahr  1571 
^ftorch  eine  Parlamentsakte  zum  Gesetze  gemacht.    In  Hinsicht  der 
^Glaubenslehren  war  zwischen  Puritanern  und  Episcopalen  kein 
^Nresenilicher  Unterschied,  aber  der  Uniformitätsakte  widersetzten 
Sich  viele  puritanisch -gesinnte  Geistliche,  und  selbst  strenge  Be- 
^chk  konnten  diese  sogenannte  Nonconformisten  nicht  zum  Gehor- 
sui  bringen.   Im  Jahr  1566  fassten  mehrere  desswegen  abgesetzte 
^^     breiiger  den  Entschluss,  sich  ganz  von  einer  Kirche  zu  trennen,  in 
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welcher  die  Bischöfe  mehr  sein  wollen  als  die  Presbyter,  in  wel- 
cher es  an  strenger  Kircheuzucht  fehle,  und  noch  so  manche  papi- 
stische Gebräuche  geduldet  werden.  Sie  wollten  sich  in  Privathiv- 
^rn  an  die  Genfer  Kirchenordnung  halten.  Die  Puritaner  wurden 
jetzt  immer  bedeutender,  und  selbst  im  Parlamente  wurden  in  ihren 
Sinne  Vorsehläge  zur  Verbesserung  der  -kirchlichen  Verftssnng 
gemacht,  um  so  mehr  aber  bestand  die  Königin  auf  strenger  Befol- 
gung der  von  ihr  gegebenen  Kirchengesetze.  Diess  hatte  jedodi 
nur  die  Folge,  dass  ein  Theil  der  Puritaner  in  seinem  Gegensats 
gegen  die  bischöfliche  Kirche  noch  weiter  ging.  Eine  Partei  dieser 
Art  bildete  der  Prediger  Robert  Brown.  Er  selbst  vereinigte  aicb^ 
zwar  im  Jahr  1389  wieder  mit  der  bischöflichen  Kirche,  aber  seine 
Anhänger  vermehrten  sich.  Sie  hiessen  Brownisten  oder  Congre- 
gationalisten ,  weil  sie  jede  Kirche  nur  als  eine  von  jeder  andern, 
von  Synoden,  der  weltlichen  Macht,  den  Predigern  unabhängige 
Congregation  betrachteten,  und  um  die  Freiheit  der  Kirche  in  ihrem 
vollen  Sinne  zu  behaupten,  von  einem  andern  Begriffe  der  Kirche 
nichts  wissen  wollten.  Gegen  sie  besonders,  aber  auch  überhaupt 
gegen  die  von  der  bischöflichen  Kirche  sich  immer  mehr  trennen- 
den Puritaner  war  die  Parlamentsakte  vom  Jahr  1592  gerichtet, 
dass  jede  über  16  Jahre  alte  Person,  die  sich  einen  Monat  lang 
ohne  gesetzmässige  Ursache  hartnäckig  weigere,  den  bischöflichen 
Gottesdienst  zu  besuchen  oder  irgend  jemand  zur  Verachtung  des 
Ansehens  der  Königin  in  Kirchensachen  verieite,  so  lange  gefangen 
gesetzt  werden  solle,  bis  sie  über  ihre  Conformität  sich  befriedigend 
erklart  habe,  widrigenfalls  Verbannung  oder  Tod  zu  erwarten  sei. 
Erst  gegen  das  Ende  der  Regierung  der  Elisabeth  milderte  sich  die 
Heftigkeit  der  Puritaner,  da  sie  unter  iU^em  Nachfolger  Jacob  VI. 
oder!.,  im  Jahr  1603,  mehr  Freiheit  für  ihre  Grundsätze  hofften. 

Allein  Jacob  konnte  nun  in  England  die  Grundsätze,  die  er  in 
Schottland  zurückhalten  musste,  oflener  äussern.  Schon  aus  seiner 
Erklärung  nach  der  unter  seinem  Vorsitz  gehaltenen  Disputation 
zwischen  bischöflichen  und  puritanischen  Theologen  im  Jahr  1604^ 
und  aus  seiner  Parlamentsrede  desselben  Jahrs  konnten  die  Puri- 
taner seine  Abneigung  gegen  sie  deutlich  sehen.  Er  nannte  sie  in 
der  letztern  eine  Sekte,  die  in  einem  geordneten  Staate  nicht  ge- 
duldet werden  könne.  Zur  bischöflichen  Kirche  bekannte  er  sich 
iwar,  aber  auch  über  den  Kathoiicismus  äusserte  er  sich  so,  dm 
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erdeiBielben  so  weit  geneigt  zu  sein  schien,  als  es  mit  der  Behauptung. 

Moies  Supremats  in  der  Kirche,  zu  dessen  Zurückgabe  an  den  Papst 

er  keine  Lost  hatte,  verträglich  war.  Selbst  die  im  Jahr  1605  oiFen- 

iNir  von  Jesuiten  und  Papisten  veranstaltete  Pulververschwörung 

ünderte  seine  Gesinnung  gegen  die  Katholiken  nicht.    Er  begüii^ 

mügle  sie  vielmehr  ungeföhr  in  demselben  Grade  immer  mehr,  in 

dchem  er  die  Puritaner  drückte.  Im  Zusammenhang  damit  stand, 

die  kirchlichen  Parteien  seit  dieser  Zeit  immer  mehr  einen 

politischen  Charakter  annahmen.  Die  Presbyteriancr  und  Puritaner 

Iren  die  Verfechter  der  Freiheit  gegen  die  Willkür,  die  Episco- 

ilen  und  die  Katholiken  die  königliche  Partei.    Auch  in  Schott«* 

land  sollte  nun  der  Presbyterianismus  beschrankt  und  der  Episcopat 

^«rieder  eingeführt  werden,  und  es  gelang  dem  Könige  wirklich,  die 

Genenlversammlung  und  das  Parlament  dahin  zu  bringen ,  dass  es 

sich  grösstentheils  seinem  Willen  fügte. 

Im  Jahr  1625  folgte  Jacob  I.  sein  Sohn  Karl  I.  Der  Wechsel 
der  Regierung  versetzte  die  Parteien  in  neue  Gahhing,  die  immer 
nehr  in  gewaltsamen  Ausbrüchen  sich  zu  äussern  drohte,  da  Karl 
lue  Grundsitze  seines  Vaters  noch  weiter  verfolgen  wollte.    Die 
Gegner  der  Puritaner  wurden  begünstigt,  die  Gesetze  gegen  die 
Katholiken  nicht  vollzogen,  katholische  Gebräuche  bei  dem  Gottes- 
dienst eingeführt.  Der  König  liess  sich  theils  von  seiner  Gemahlin, 
einer  eifrig  katholischen  Prinzessin,  Tochter  Heinrich's  IV.  von 
Frankreich,  theils  von  dem  Bischof  Laud  von  London  leiten,  der 
die  Puritaner  sehr  drückte,  und  die  Episcopalkirche  der  katho- 
lischen noch  näher  zu  bringen  suchte.    Am  meisten  aber  brachte 
Xurl  die  öffentliche  Stimmung  gegen  sich  dadurch  auf,  dass  er,  wie 
er  überhaupt  von  dem  Ursprung  der  königlichen  Gewalt  die  höch- 
sten Begriffe  hatte,  das  Parlament  willkürlich  berief  und  auflöste, 
ind  ohne  Parlament  und  Gesetze  regieren  wollte.    Auf  dieselbe 
Weise  erregle  der  König  im  Jahr  1633  durch  sein  gebieterisches 
Benehmen,  durch  die  allgemeinere  Ausdehnung  des  Episcopats,  und 
besonders  durch  die  Einführung  einer  neuen  Liturgie,  die  beinahe 
giBZ  die  englische  war,  grosse  Unzufriedenheit  in  Schottland. 
Die  Unzufriedenen  gaben  sich  nun  eine  Constitution,  erneuerten 
den  feierlichen  Bund  oder  Covenant,  der  vom  Könige  Jacob  im 
Jthr  1580  und  von  der  ganzen  schottischen  Nation  im  Jahr  1590  zur 
Erhaltung  der  wahren  Religion 'und  zur  Sicherheit  der  Person  des 
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Königs  untenchrieben  worden  war,  und  schlössen  ein  aeies  Ver- 
theidigungsbündniss,  in  welchem  sie  eidlich  erklärten,  dass  sie  das 
Ansehen  des  Parlaments  vertheidigen  und  sich  den  leisten  Nene- 
rangen  in  der  Kirche  widersetzen  wollen.  Diess  wurde  im  Jahr 
4R37  und  1638  zu  Edinburg  und  im  übrigen  Schottland  von  einer 
grossen  Menge  beschworen.  Der  König  sah  sich  dnrch  die  trotilge 
Sprache,  welche  diese  sogen.  Covenanters  führten,  bald  zur  Nach- 
giebigkeit genöthigt,  aber  sie  waren  jetzt  nicht  mehr  mit  der  blossen 
Zurücknahme  der  Liturgie  und  einigem  andern  zufrieden ,  sondern 
machten  grössere  Forderungen  und  verlangten  nainentlicb  ginz- 
liehe  Abschaffung  des  Episcopats.  Von  beidep  Seiten  wurden  jetzt 
sogar  kriegerische  Bewegungen  gemacht,  und  es  rückte  ein  bedeu- 
tendes Kriegsheer  der  Covenanter  in  England  ein.  Der  König, 
zum  Widerstand  zu  schwach,  musstc  einen  Waffenstillstand  sdilies- 
sen  und,  worauf  die  Schotten  und  die  Englander  drangen,  die 
schleunige  Eröffnung  eines  freien  Parlaments  in  London  verspre- 
chen. So  wurde  noch  im  Jahr  1640  das  in  der  englischen  Ge- 
schichte so  denkwürdige  sogen,  lange  Parlament  berufen.  Einer 
der  ersten  Schritte  desselben  war  die  Gefangennehmung  des  Era- 
bischofs  Land,  welchem  als  Beförderer  papistischer  ^Gebriuche  und 
Lehren  und  einer  für  das  Gewissen  tyrannischen  Gewalt  der  Bi- 
schöfe und  als  Hochverräther  das  Urtheil  gesprochen  werden  sollte. 
Den  ersten  Antrag  darauf  machten  die  Schotten,  die  überhaupt  den 
presbyterianischen  Grundsätzen  auf  jede  Weise  in  England  du 
Uebergewicht  zu  verschaffen  suchten.  Es  trat  daher  auch  im  Parla- 
ment der  Gegensatz  der  beiden^Parteien  immer  stärker  hervor.  Im 
Unterhause,  dessen  Mitglieder  sich  zur  Yertheidigung  der  Freiheit 
der  Nation  gegen  einander  verpflichteten,  trugen  die  Presbyterianer 
wiederholt  darauf  an,  den  Bischöfen  Sitz  und  Stimme  im  Oberhause 
zu  nehmen,  und  ihnen  überhaupt  keine  gerichtliche  und  weltliche 
Macht  und  Würde  zu  lassen.  Die  Bill  ging  im  Unterhause  durch, 
aber  im  Oberhause  wurde  sie  verworfen.  *  Der  König  hätte  das  Par- 
lament bereits  wieder  aufgelöst,  wenn  nicht  beide  Häuser  ihn  zu 
der  Genehmigung  einer  Bill  genöthigt  hätten,  nach  welcher  sie 
ohne  ihre  eigene  Zustimmung  nicht  aufgelöst  werden  konnten.  Da 
er  sich  auf  diese  Weise  durch  das  Parlament  immer  mehr  be- 
schränkt sah,  und  das  Unterhaus  sich  hauptsächlich  auf  seine  Ver- 
bindung mit  den  Schotten  und  das  noch  in  England  stehende  schoi- 
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(ifche  Heer  itfltzte,  so  kam  er  auf  den  Gedanken,  sich  nach  SchotU 
lud  10  begeben ,  und  die  Schotten  für  sich  zu  gcwifinen.    Er  gab 
sich  in  Schottland  alle  Mühe,  sich  dem  Covenant  gefSIlig  zu  machen, 
bestitigte  den  Presbyterianismus  und  hob  die  Liturgie  wieder  auf. 
Cr  erreichte  aber  dadurch  seinen  Zweck  nicht,  die  Schotten  drangeih 
araf  die  AbschalRing  des  Episcopats  auch  in  England ,  und  trauten 
Oberhaupt  den  Absichten  des  Königs  nicht.    Im  englischen  Parla- 
■nenl  strebte  die  im  Unterhause  vorherrschende  puritanische  Partei 
«inaiugesetit  dahin,  die  Bischöfe  von  der  weitlichen  Gewalt  auszu- 
^hliessen.  Von  allen  Seiten  wurden  Petitionen  gegen  die  Bischöfe 
übergeben,  endlich  wurde  in  beiden  Hausem  durchgesetzt,  die  Bi- 
^Mdidfe  sollten  Sitz  und  Stimme  im  Oberhause  und  alle  weltliche  Ge- 
vichlsbarkeit  verlieren.  Der  König  musste  diess  bestätigen  und  noch 
äberdie«  versprechen,  dass  er  die  Gesetze  gegen  die  Papisten  strenge 
"vollziehen,  alle  römischen  Priester  aus  dem  Reiche  verbannen  und 
'vom  Parlament  VorschUge  zur  Verbesserung  der  Kirchenverfassung 
amnebmen  wolle.    Seitdem  sank  das  Ansehen  des  Königs  immer 
nehr,  das  Parlament  bemächtigte  sich  der  königlichen  Gewalt,  die 
Vreabyterianer  suchten  die  allgemeine  Einführung  des  Presbyteri- 
nismns  zu  bewirken,  und  es  kam  für  diesen  Zweck  zwischen  dem 
englischen  und  schottischen  Parlament  im  Jahr  1643  der  feierliche 
Sqid  und  Covenant  zur  Reformation  und  Vertheidigung  der  Reli- 
gion, zur  Ehre  und  Wohlfahrt  des  Königs,  zum  Frieden  und  zur 
Seherbeit  der  drei  Königreiche  England,  Schottland  und  Irland  zu 
Stande.    Um  dem  äussern  Gottesdienst  eine  bestimmtere  Form  zu 
(eben,  wurde  im  Jahr  1645 -ein  vom  englischen  Parlament  und 
^  schottischen  Generalversammlung  bestätigtes  sogenanntes  Di- 
teetorium  für  den  öffentlichen  Gottesdienst  bekannt  gemacht,  das 
"iber  die  öffentlichen  Gebete,  die  Predigten  und  sonstige  Verrich- 
tugen  nur  das  Allgemeinste  festsetzte,  und  nach  den  Grundsätzen 
des  Presbyterianismus  den  Geistlichpn  volle  Freiheit  liess.    Da  der 
König  zu  der  allgemeinen  und  durchgängigen  Einführung  des  Pres- 
byterianismus, die  man  von  ihm  verlangte,  sich  nicht  entschliessen 
bmnte,  so  wurde  seine  Lage  immer  gefährlicher.    Das  königliche, 
ksonders  durch  katholische  Irländer  verstärkte,  Heer  wurde  von 
<lea  Parlamentheer  geschlagen  und  dem  König  blieb  nichts  anderes 
^brig,  als  sich  dem  schottischen  Heere  in  die  Arme  zu  werfen,  das 
^och  in  England  stand.    Bald  darauf  wurde  er,  während  er  stand- 
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hafk  auf  der  Erklärung  beharrte,  dass  er  den  Presbyterianismiui 
nicht  zu  seiner  Ueberzeugung  machen  könne,  als  Gefangener  dem 
englischen  Heer  übergeben.  Die  ganze  alte  bischöfliche  Hierarchie 
wurde  nun  vom  englischen  Parlament  aufgehoben,  und  ftberall 
jbllte  eine  presby terianische  Uniformitat  eingeführt  werden.  Allein 
eben  diess  brachte  nun  das  Parlament  in  Zwist  mit  dem  Heere,  das 
grosstentheils  aus  Independenten  bestand,  die  sich  von  den  Pres- 
byterianern  hauptsächlich  dadurch  unterschieden,  dass  sie  nicht 
wie  diese  eine  allgemeine  Uniformitat,  sondern  allgemeine  Tolerans 
und  Gewissensfreiheit  wollten.  Aus  Furcht,  diese  zu  veriieren, 
weigerte  sich  das  Heer,  dem  Parlament  zu  gehorchen,  als  es  das 
Heer  auflösen  wollte ,  und  dami^  das  Parlaipent  mit  dem  Könige 
nicht  Frieden  schliessen  könnte,  bemächtigte  sich  nun  das  Hew 
auf  den  Vorschlag  des  Oliver  Crom  well,  eines  der  Befehlshaber, 
der  Person  des  gefangenen  Königs.  Dadurch  erhielt  das  Heer,  za 
welchem  nun  auch  mehrere  Parlamentsgliedw  übertraten, 'das 
Uebergewicht ,  und  es  verwickelten  sich  die  Verhältnisse  zwischen 
dem  Parlament  und  dem  Heer,  zwischen  beiden  und  dem  König, 
sowie  auch  zwischen  den  Engländern  und  Schotten  immer  mehri 
und  doch  drehten  sich  diese  Bewegungen,  die  der  Anfang  einer  so 
erschütternden  Revolution  des  englischen  Staats  waren,  immer 
noch  um  die  Hauptfrage  über  den  göttlichen  Ursprung  des  Qpi- 
scopats.  Die  Presbyterianer  bestanden  auf  ihrer  Uniformitat,  der 
König  konnte  zur  Aufhebung  des  Episcopats  seine  Zustimmung  nicht 
geben,  doch  wollte  er  wenigstens  dasselbe  in  Hinsicht  der  Juris- 
diction und  Ordination  bis  zu  näherer  Bestimmung  suspendiren  und 
indessen  die  presbyterianische  Verfassung  fortdauern  lassen.  Das 
Heer  dagegen  war  mit  diesen  Unterhandlungen  zwischen  dem  Par- 
lament und  dem  König  desswegen  unzufrieden,  weil  dabei  nicht 
auch  für  Gewissensfreiheit  und  Duldung  gesorgt  würde.  Das  Miss- 
trauen des  Heers,  das  das  Parlament  und  London  in  seiner  Gewalt 
hatte,  gegen  den  König  war  so  gross,  dass  nach  dem  Verlangen  des 
Heers  von  dem  Parlament  der  Beschluss  gefasst  wurde,  den  König 
als  Haupturheber  des  bisherigen  Unglücks  des  Hochverraths  anzu- 
klagen. So  setzte  es  diejenige^Partei  von  Independenten  im  Heere, 
die  gegen  den  König  bereits  zu  weit  gegangen  war,  durch,  dass 
der  seinem  persönlichen  Charakter  nach  achtungswürdige  Karl  I. 
am  30.  Januar  1649  zu  London  enthauptet  wurde,  und  der  Streit 
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Aber  die  Preibyterial-  and  Bpiscopal-VerfaBfung  der  Kirche  hatte 
miB  die  Folge,  daaa  Rlr  den  Staat  eine  repnblicanische' Verfassung 
ciagef&hrt  wurde,  in  welcher,  ohne  König  und  Oberhaus,  du 
Unterhaus  alle  Gewalt  hatte,  bis  Cromwell  lum  Protector  der  drei 
Reiche  ernannt  wurde,  im  Jahr  1653. 

Unter  seiner  Regierung  galt  Duldung  als  Gesetz.    Alle  die- 
jenigen, wurde  im  Jahr  1653  in  Hinsicht  der  Religion  bestimmt, 
welche  den  Glauben  an  Gott  durch  Jesum  Christum  bekennen, 
sollten,  ob  sie  gleich  sonst  von  dem,  was  öiTentlich  als  Lehre, 
Gottesdienst  und  Kirchenzucht  angenommen  sei,  abweichen,  im 
Bekenntnisse  ihres  Glaubens  und  in  der  Uebung  ihrer  Religion  ge- 
ichütst  werden,  wofern  sie  die  bürgerliche  Ordnung  nicht  stören, 
nur  sollte  das  Papstthum  und  der  Episcopat  von  dieser  Freiheit 
ausgenommen  srin.  Doch  wurden  die  Episcopalen  geduldet,  wenn 
sie  nur  nicht  die  alten  Ansprüche  des  Episcopats  machten.    Die 
herrschende  Partei  waren  die  Presbyterianer,  aber. sie  konnten 
nicht  mehr  ihre  alte  Macht  in  der  Kirche  und  im  Staat  ausüben. 
Cnnawell  duldete  beinahe  alle  Secten ,  von  welchen  er  für  seine 
Person  und  seine  Regierung  nichts  zu  befürcliten'^  hatte,  als  auf- 
riditiger  Independent  und  Freund  des  Protestantismus,  den  er  auch 
ha  Aaslande  beschützte.  Nach  Cromweirs  Tode  im  Jahr  1658  und 
seines  Sohnes  Richard  kurzem  Protectorat  erklärte  sich  das  neu- 
gebildete Parlament,  in  welchem  Presbyterianer  das  Uebergewicht 
kitten,  aus  Furcht  vor  den  Independenten  und  Republicanem  für 
Kirl  IL,  den  Sohn  des  enthaupteten  Königs,  im  Jahr  1660. 

Es  war  natürlich,  dass  mit  der  Wiederherstellung  des  König- 
thuns  auch  der  in  das  Interesse  desselben  so  eng  Verflochtene  Epi- 
fcopat  in  seine  Rechte  wieder  eingesetzt  wurde.  Die  Liturgie  der 
biichöflichen  Kirche  wurde  wieder  eingeführt,  die  bischöfliche  Ver- 
harang  galt  als  die  gesetzmdssige,  die  abgesetzten  Bischöfe  wurden 
wieder  eingesetzt  und  neue  ernannt.  Um  aber  auch  die  Presbyte- 
riaaer  zu  befriedigen ,  Hess  Karl  denselben  in  einer  Declaration 
üe  Bewilligungen  vorlegen,  die  er  ihnen  machen  wollte.  Es  war 
<iarin  wirklich  den  Presbyterianehi  sehr  viel  eingeräumt,  die  Pres- 
byter sollten  soviel  möglich  den  Bischöfen  zur  Seite  gestellt  sein, 
ud  diese  z.  B.  ohne  den  Rath  und  Beistand  der  Diöcesanpresbyter 
liebt  ordiniren  und  keine  Gerichtsbarkeit  ausüben.  Da  aber  die 
Bbchofe  mit  der  Deklaration  nicht  zufrieden  waren,  das  Parlament 
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•ie  Tenrarl^  lo  nnlerblieb  ihre  Aasfahrniig.  Dieis  war  die  AbfiAl 
des  Königs.  Die  Bischöfe  schlössen  sich  innner  mdv  an  den  Hof 
■n,  die  Presbyierianer  wurden  gedrückt,  und  die  KafhoUken  be* 
gflnstigt  Sehr  beschWinliend  war  (ilr  jene  besonders  die  Corpo- 
rationsa^te  vom  Jahr  1661,  durch  welche  die  Nonconforanslei 
Oberhaupt  aus  allen  Magistraten  und  Corporationen  entferal  wur- 
den. Der  König  selbst  neigte  sich  entschieden  zur  katholiHhai 
Religion  hin ,  und  vennihlte  sich  jetit,  im  Jahr  1661,  mit  einer 
katholischen  Prinzenin.  Die  papistische  Partei  machte  sogar  Plane 
nr  Wiedereinführung  des  Papstthums.  Sie  setzte  dabei  ihr  Ver- 
trauen besonders  auf  den  Herzog  von  York,  den  Bruder  des  Königs. 
Im  Jahr  1678  sollte  in  dieser  Absicht  eine  Verschwörung  aus- 
brechen, an  welcher  Papst  Innocenz  XI.  und  die  Obern  der  Jesuiten 
in  Rom  und  Spanien  Theil  hatten.  Sie  wurde  entdeckt,  und  im 
Parlament  war  nun  von  der  Ausschliessung  des  Herzogs  von  der 
englischen  Krone  die  Rede,  aus  welcher  Veranlassung  zuerst  der 
Gegensatz  der  beiden  Parteien  der  Whigs  und  der  Tory*s  berroi^ 
trat.  Jene  waren  für  die  Ausschliessung  des  Herzogs ,  Feinde  des 
Papstthums  uni  zu  einer  Vereinigung  mit  den  protestantischen 
Dissenters  geneigt,  diese  waren  für  die  Thronfolge  des  Uenogs, 
drangen  auf  die  Pflicht  des  leidenden  Gehorsams,  und  wollten  sich 
lieber  mit  den  Papisten  als  mit  den  protestantischen  Dissenters  ver- 
binden. Der  König  drückte  fortdauernd  die  Dissenters  oder  Non- 
conformisten ,  nur  mit  Ausnahme  der  Papisten.  Auch  in  Schott- 
land wurde  die  bischöfliche  Verfassung  wieder  eingeführt,  das 
Parlament  kam  dem  Willen  des  Königs  bereitwillig  entgegen,  allein 
es  entstanden  dennoch  gewaltsame  Bewegungen,  die  presbyteria- 
nischen  Geistlichen  hielten  bewaffnete  Conventikel,  und  es  muss- 
ten  strenge  Maassregein  ergriflen  werden. 

Auf  Karl  II.  folgte  ohne  Widerspruch  sein  Bruder,  der  Hersog 
von  York,  unter  dem  Namen  Jacob  IL  Er  bekannte  sich  offea 
zum  katholischen  Glauben,  und  verrieth  ebenso  auch  oflener  als 
sein  Bruder  die  Absicht,  in  England  den  Protestantismus  durch  doi 
Katholicismus  wieder  zu  verdrängen.  Als  das  Parlament  ihn  auf- 
forderte, die  Strafgesetze  gegen  die  Dissenters  zu  vollziehen,  ge- 
schah diess  zwar  mit  Strenge  gegen  alle ,  die  nicht  zu  den  Episco- 
palen  und  Tory  s  gehörten,  nicht  aber  gegen  die  Papisten.  Diese 
wurden  auf  eine  sehr  auffallende  Weise  begünstigt    Ohne  Rück- 
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acht  auf  die  sogenannte  Teatacte^  die  das  Parlament  unter  seinen 
Torginger  Karl  IL  gegeben  hatte,  nach  welcher,  zur  Aosschlies- 
nag  dar  päpstlichen  Recnsanten,  nur  solche  eine  öffentliche  Stelle 
erhalten  konnten,  die  den  Eid  des  Supremats  und  der  Treue  in 
daem  Gerichtshof  schwuren,  und  sich  dadurch  vom  Papstthum 
eidlich  lossagten,  wurden  beim  Heere  katholische  Befehlshaber  auf- 
geitelll  und  kamen  Jesuiten  und  katholische  Priester  in  Menge  nach 
England,  es  wurden  Jesuitenschulen  und  Jesuiten -Collegien  er^ 
richtet,  und  man  setste  sich  in  offenen  Briefwechsel  mit  Rom.  Ein 
Jesaite,  Eduard  Peters,  ein  vertrauter  Freund  des  Beichtvaters  Lud- 
wigs XtV.,  la  Chaise,  wurde  des  Königs' vornehmster  Minister.  Der 
Pha  des  Königs  ging  vorzüglich  dahin,  durch  eine  allgemeine  To« 
knas  die  Papisten  lu  begünstigen.  Kamen  auch  dadurch  nicht  nur 
diePftpisten,  sondern  die  Dissenters  überhaupt  empor,  so  waren  doch 
üb  Papisten  den  Episcopalen ,  ihren  Hauptgegnern,  gleichgestellt 
Ai  das  Parlament,  wie  vorauszusehen  war,  in  einen  solchen  Plan 
licht  eingehen  konnte,  so  machte  der  König  sein  sogen.  Dispen- 
Ntionsrecht  geltend,  d.  h.  das  dem  König  zustehende  Recht,  von 
•ileo  Strafgesetzen  in  besondern  Fällen  zu  dispeflsiren ,  und  gab 
diher  im  Jahr  1687  die  Declaration  der  Nachsicht,  in  welcher  er 
zwar  erkUrte,  dass  die  bischöfliche  Kirche  in  der  freien  Uebnng 
ihrer  Religion  und  in  ihrem  Eigentfaum  geschützt  sein  solle,  aber 
alle  Stra%esetze  gegen  die  Nonconformisten  suspendirte,  und  zu^ 
gleich  für  alle,  die  Aemter  erhalten ,  den  Eid  des  Supremats  od^ 
die  sogen.  Testacte  ausdrücklich  aufhob.  Um  aber  gleichwohl 
die  königliche  Toleranz -Erklärung  auch  zu  einer  Parlamentsacte 
iB  machen,  gab  der  König  eine  neue  Erklärung,  in  welcher  er 
enaahnte,  nur  solche  Mitglieder  für  das  nächste  Parlament  zu  wäh- 
len, von  welchen  zu  hoffen  sei,  dass  sie  für  die  allgemeine  Gewis- 
MBsfreiheit  stimmen  würden.  Diese  Erklärung  sollten  die  Prediger 
ia  allen  Kirchen  vorlesen  und  den  Ungehorsamen  mit  Strafe  drohen. 
Mehrere  Bischöfe  widersetzten  sich  und  bezweifelten  eine  solche 
Aasdehnung  des  königlichen  Dispensationsrechts.  Auch  die  Dis- 
Knters  trugen  Bedenken,  zur  allgemeinen  Einführung  der  könig- 
lichen Toleranz  die  Hand  zu  bieten.  Aus  Furcht  vor  dem  Papismus 
•iherten  sie  sich  den  Episcopalen  und  verbanden  sich  mit  ihnen 
gegen  die -gemeinsame  Gefahr.  Die  kräftigste  Abwehr  derselben 
tfwartete  man  von  dem  Prinzen  Wilhelm  von  Oranien,  der  seit  dem 
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Jahr  1677  der  Gemahl  der  Altem  Tochter  des  Königs,  Maria, 
die  sich  eqid  protestantischen  Glauben  bekannte,  und  das  nichsle 
Recht  der  Thronfolge  in  England  hatte.  Mehrere  Episcopale  hatten 
sich  gleich  anfangs  an  ihn  gewandt.  Da  nun  um  dieselbe  Zeit,  in 
welcher  der  König  die  Einführung  der  allgemeinen  Toleranz  durdi 
das  Parlament  rersuchte^  die  angekündigte  Geburt  eines  Prinzen, 
welche  die  Ausschliessung  der  Gemahlin  des  Prinzen  von  Oranien  vom 
Throne  zur  Folge  haben  musste,  und  zur  grössten  Freude  der  Jerai- 
ten,  der  Papisten  und  des  Papstes  selbst,  der  dabei  die  Pathenstelle 
Vertrat,  den  Triumph  des  Katholicismus  in  England  zu  sichern  schien, 
grossen  Verdacht  erregte,  so  folgte  Wilhelm  um  so  bereitwilliger 
der  Aufforderung  der  Episcopalen  und  mehrerer  englischer  Grossen, 
und  die  Generalstaaten  unterstözten  ihn  gerne  zu  einer  Unterneh- 
mung, die  fQr  den  Protestantismus  von  so  grosser  Wichiigkeil  war. 
Er  landete  im  Jahr  1688  mit  einem  Heere  von  14000  Mann,  es 
bedurfte  aber  nur  eines  Manifests,  worin  er  die  Eingriffe  des  Königs 
in  die  Verfassung  zur  Wiedereinführung  des  Papstthums  auficAhlte, 
und  das  Versprechen  that,  dass  er  die  bischöfliche  Kirche  und  R^ 
ligion  aufrecht  erhalten  und  allen,  die  ruhig  und  fnedlicb  leben, 
Gewissensfreiheit  gestatten  werde.  Er  fand  öberall  die  offenste 
Aufhahme.  Die  Jesuiten  verliessen  das  Land,  und  der  König  selbst 
begab  sich  nach  Frankreich.  Bald  darauf  wurde  Wilhelm  von  Ora- 
nien als  Wilhelm  III.  zum  König  erhoben ,  und  durch  ihn  die  Ver- 
fassung des  Reichs  und  die  protestantische  Religion  für  die  Zukunft 
sicher  gestellt. 

Zwar  geschah  jetzt  gerade,  was  Jacob  U.  vom  Throne  gestürzt 
hatte,  es  wurde  im  Parlament  im  Jahr  1689  vom  König  auf  eine 
Toleranzakte  angetragen ,  und  sie  ging  ohne  Schwierigkeit  durch, 
aber  man  hatte  zu  Wilhelm  ein  anderes  Vertrauen  als  zu  Jacob, 
und  es  wurden  von  derselben  nicht  blos  die  damals  noch  allgemein 
gehassten  Socinianer,  sondern  hauptsachlich  die  Papisten  ausg^ 
geschlossen,  gegen  welche  dieser  letzte  Akt  der  sogen,  englischen 
Revolution  gerichtet  war.  Es  wurden  jetzt  alle  seit  der  Königin 
Elisabeth  gegen  die  protestantischen  Dissenters  gegebenen  Straf- 
gesetze aufgehoben,  und  sie  durften  ihren  eigenen  Gottesdienst 
halten,  doch  nur  bei  offenen  Thüren  und  mit  Genehmigung  der 
bischöflichen  Gerichte.  Die  Episcopalen  blieben  die  herrschende 
Kirche,  aber  man  versuchte  zugleich  eine  sogen.  .Comprehension, 
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d  li.  eine  solche  Vertndenmg  der  Episcopalkirche,  Termdge  wel- 
cher rieh  auch  die  Dissenten  mit  ihr  vereinigen  könnten.    Dae 
Vuiaraent  verwies  jedoch  den  hierüber  gemachten  Vorschlag  an 
dKe  Convocation  des  Clenis.    Der  König  legte  ihn  snerst  einer 
^ersumlung  von  dreissig  Theolögen  vor,  die  mit  Rücksicht  auf 
die  firaher  geftnsserten  Wünsche  der  Puritaner  und  der  Noncon- 
Csnnisten  einen  Entwurf  über  die  VerAndeningen  machten,  die 
^vorgenommen  werden  könnten.    Als  aber  die  Sache  vor  die  Con- 
*^rocation  des  Clerus  gebracht  wurde,  setzte  es  die  sogen,  jacobi- 
tische  Partei  oder  die  Partei  der  Hochkirche,  welche  die  höchsten 
Begriffe  über  die  Würde  der  Episcopalkirche  aufstellte,  durch« 
daas  man  über  Verinderungen  in  der  Kirche  nicht  einmal  berath- 
sdbgte.    Die  Bpiscopalpartei  war  uro  so  weniger  geneigt,  sich 
der  presbyterianischen  zu  nihem,  da  in  Schottland  der  Episcopat 
mTs  neue  ahgeschaffl  und  die  presbyterianische  Verfassung  ein* 
QcfiUirt  worden  war.    In  Schottland  waren  die  Bischöfe  jacobitisch 
icsinnt,  und  sie  wollten  von  einer  Annäherung  an  andere  nichts 
viawn;  daher  schien  es  das  politische  Interesse  Wilhelms  zu  erfor- 
Aen,  den  der  Revolution  günstigen  Presbyterianismus  wiederher- 
nstellen.    Das  schottische  Parlament  erklärte  sich  im  Jahr  1689 
'     Ar  die  PresbyteriaL-Verfassung  der  Kirche.    So  wurde  durch  Wil- 
hebilll.  diejenige  Verfassungsform  der  englischen  und  schottischen 
Kirche  befestigt,  die  seitdem  im  Wesentlichen  nicht  mehr  verändert 
worden  ist.  Seine  Nachfolgerin  Anna,  die  Tochter  Jacobs  II.,  ver- 
bflgnete  zwar  die  Grundsätze  des  Hauses  Stuart  nicht  ganz,  sie 
sachte  wenigstens  die  Toleranzakte  so  viel  möglich  zu  beschränken, 
cg  hatten  jedoch  diese  Versuche  keine  Folge  von  Wichtigkeit. 

In  Irland  machte  schon  Heinrich  Anstalt,  das  Papstthum  zu 
stürzen,  aber  es  haftete  zu  tief  in  den  Gemüthern  der  Irländer, 
die  ihr  Land  als  Lehen  des  heil.  Petrus  betrachteten,  und  das  Volk 
itand  überiiaupt  auf  einer  zu  niedrigen  Stufe.  Was  unter  Hein- 
rieh VIII.  und  Eduard  VI.  gegen  Papstthum  und  Katholicismus  ge- 
schehen war,  konnte  Maria  mit  leichter  Mühe  zurücknehmen,  und 
die  kirchlichen  Gesetze,  die  Elisabeth,  wie  für  England,  so  auch  für 
hrlmd  gab,  wurden  wenig  beachtet.  Unter  Jacob  I.  wurde  der 
römische  Gottesdienst  wieder  völlig  hergestellt,  doch  duldete  Jacob 
die  Anerkennung  des  päpstlichen  Supremats  nicht;  unter  Karl  L 
aber  maassten  sich  die  Katholiken  noch  mehr  an,  man  huldigte  dem 
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pflpsüichen  Supremat,  und  die  römische  Hierarchie  hatte  das 
Uebergewicht.  Dabei  gab  es  auch  in  Irland  Episcopale  und  Pari* 
taner,  zwischen  welchen  keine  Conformität  zu  bewirken  war. 
Eine  der  merkwürdigsten  Begebenheiten  in  der  Kirchengeschichte 
Irlands  ist  der  grosse  Aufstand  der  Papisten  unter  Karl  I.  gegen  die 
Protestanten  in  Irland.  Da  die  Katholiken  in  Irland  zwar  die  grössere 
Zahl  der  Bewohner  ausmachten,  aber  doch  in  der  Ausübung  ihrer 
Religion  sehr  beschränkt  waren,  so  Hessen  sie  sich  durch  auswir- 
tige,  besonders  päpstliche  Emissäre  zu  einer  Verschwörung  ver- 
leiten, die  durch  die  damaligen  Verhältnisse  in  England  begünstigt 
zu  werden  schien.  Es  brach  überall  ein  bewaffneter  Aubtand  ans, 
und  in  wenigen  Tagen  wurden  unter  grossen  Grausamkeiten  mehr 
als  50000  Menschen  erschlagen.  Es  bildete  sich  eine  ConfiMera- 
tion  der  Katholiken  in  Irland ,  die  dem  König  unter  gewissen  Be- 
dingungen beistehen  wollte,  ihn  aber  in  England  nur  um  so  Ter- 
dächtiger  machte.  Nach  der  Hinrichtung  Karls  unterwarf  Cronwell 
Irland  der  neuen  Republik,  und  behandelte  die  katholischen  Irlfinder 
als  Anhänger  des  Stuart'schen  Hauses  sehr  hart.  Sie  wurden  sogar 
aus  ihren  Besitzungen  vertrieben.  Dagegen  fassten  sie  unter  Karl  11. 
neue  Hoffnungen,  und  erhielten  unter  Jacob  IL  manche  Begünsti- 
gungen. Nach  Wilhelms  Landung  leisteten  die  Katholiken  in  Irland 
Jacob  IL  noch  treuen  Beistand,  und  drückten  die  Protestanten, 
bis  Wilhelm  das  alte  Verhaltniss  zwischen  beiden  wiederherstellte. 
Die  katholische  Religionsfreiheit  wurde  aufs  neue  sehr  beschränkt, 
aber  es  blieb  auch  stets  ein  öfters  in  Empörungen  ausbrechender 
Widerwille  gegen  die  englische  Regierung  und  Verfassung  zurück. 

4.  Die  Geschichte  des  Lehrbegriffs,  der  theologischen 
Streitigkeiten  und  der  theologischen  Wissenschaften 

in  der  reformirten  Kirche. 

Es  ziehen  hier  unsere  Aufmerksamkeit  Torzüglich  diejenigen 
Lehren  auf  sich,  welche  den  die  reformirte  Kirche  von  der  lutheri- 
schen unterscheidenden  Charakter  ausmachen.  Die  Abendmahls-- 
lehre  wurde  zuerst,  wie  wir  gesehen  haben,  Gegenstand  des  Streits 
zwischen  den  deutschen  und  schweizerischen  Reformatoren  nnd 
Anlass  der  bleibenden  Trennung  der  beiden  Religionsparleien. 
Später  erneuerte  sich  der  Streit,  als  Calvin  und  Beza  in  Genf  aa 
der  Spitze  der  reformirten  Kirche  standen.  Die  neue  Form,  welche 
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Ca  Win  der  schweixerischen  Abendmahlslehre  gab,  war  ganz  ge- 
eignet, Lutheraner  und  Reformirte  zu  vereinigen,  aber  der  neue 
Streit  befestigte  nur  die  Trennung. 

Die  Epoche  machende  Lehrweise  Calvin's  ist  unter  den  Ge* 
sichtspnnkt  einer  vermittelnden  Tendenz  zu  stellen,  indem  sie  theils 
der  swingli*schen  Lehre  einen  concreteren  Inhalt  zu  geben,  theils 
das  Harte  der  lutherischen  Lehre  zu  mildem  suchte.  Schon  in  der 
von  Calvin  in  Verbindung  mit  Farel  und  Viret  entworfenen  und 
von  Capito  und  Bucer  unterschriebenen  Oonfeido  fidei  de  eucha^ 
rUiia  vom  Jahr  1537  ist  der  eigen thümliche  Abendmahlsbegriff 
Calvin's  in  seinen  wesentlichen  Grundzügen  enthalten.    Gleich  im 
Eingang  wird  gesagt,  das  geistige  Leben,  das  uns  Christus  schenke, 
bestehe  nicht  blos  darin,  dass  er  uns  mit  seinem  Geist  belebe,  son- 
dern auch  darin,  dass  er  uns  durch  die  Kraft  seines  Geistes  seines 
lebendig  machenden  Fleisches  theilhaftig  mache,  durch  welche 
Thmlaahme  wir  zum  ewigen  Leben  genährt  werden.    Wenn  daher 
von  der  Gemeinschaft  der  Gläubigen  mit  Christus  die  Rede  sei,  so 
gehöre  beides  zusammen,  um  den  ganzen  Christus  zu  besitzen,  die 
Gemeinschaft  sowohl  mit  seinem  Fleisch  und  Blut,  als  mit  seinem 
Geist  Der  Apostel  nenne  uns  Fleisch  von  seinem  Fleisch,  Bein  von 
feinem  Bein,  um  damit  das  Geheimniss  unserer  Gemeinschaft  mit 
idnem  l^ib  zu  bezeichnen.    Schon  hier  ist  das  Vermittelnde  des 
calvinischen  Begriffs  deutlich  zu  sehen.  Es  ist  im  Abendmahl  weder 
bktt  ein  geistiger  noch  blos  ein  leiblicher  Genuss.    Die  Wirkung 
Christi  im  Abendmahl  auf  uns  ist  eine  Wirkung  des  Geistes,  aber 
rie  ist  verpiittelt  durch  sein  Fleisch.  Der  Geist  ist  das  Band  unserer 
Geaieinschaft  mit  ihm,  ted  ita,  wie  es  in  der  Formel  heisst,  tU  noi 
iüa  canuM  et  iangmnU  Domini  iubitaniia  vere  ad  mmorialitatem 
poieai  et  earum  participatione  ritiflcet.  Es  ist  also  zwar  ein  sub- 
stanzieller,  aber  auch  ein  vergeistigter  Genuss  des  Fleisches  Christi. 
In  dem  Begriffe  der  coro  ririfica  sind  Leib  und  Blut  selbst  ver- 
geistigt. Die  in  Christus  einmal  geschehene  Vereinigung  des  Gött- 
lichen und  Menschlichen  bleibt  für  uns  die  Quelle,  aus  welcher 
lOes  zur  Aneignung  des  Heils  dienende  uns  zufliesst,  seit  der  Er- 
köhnng  Christi  aber  kommt  es  nur  durch  das  Organ  seines  Geistes 
A  ans.  Dadurch  ist  nun  erst  der  Gegensatz  der  Ubiquitat  und  Lo* 
cilität  des  Leibes  Christi  ausgeglichen  in  dem  Begriff  einer  dyna- 
lÜKken  Gegenwart  Christus  hat  zwar  die  locale  Gegenwart  seines 
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Leibes  uns  entzogen,  aber  wüUi  finibui  Umitata  e$t  €ju$  9pirilu$ 
fffleada^  quin  tere  copuläre  et  in  vnum  coHügere  pOint,  quae  io- 
eorum  $paHi$  tutU  ditjuncta.  Was  Calvin  liier  zwar  sehr  bestimml 
aber  nur  kurz  ausgesprochen  hat,  hat  er  in  seiner  Schrift  de  coena 
Damini  im  Jahr  1540  genauer  ausgeführt.  Die  Hauptidee  ist  auch 
hier  das  Abendmahl  als  geistige  Speise,  Christus  ist  unser  Lebens- 
princip,  sofern  unsere  Seelen  mit  seinem  Fleisch  und  Blut  genührl 
werden.  Das  Verhiltniss  der  Zeichen  zur  Sache  bestimmte  Calvin 
so:  Brod  und  Wein  seien  sichtbare  Zeichen,  welche  den  Leib  und 
das  Blut  Christi  tiobii  refiraeientant,  Leib  und  Blut  Christi  heissen 
sie,  weil  sie  gleichsapi  die  Instrumente  seien,  durch  welche  der 
Herr  sie  austheile.  Es  sind  sinnliche,  unserer  schwachen  Natur 
angemessene  Zeichen,  so  jedoch,  vi  non  $it  figura  nuda  ei  ihnpiew, 
§ed  rerUati  iuae  et  $ubitantiae  conjuncta.  Würde  Leib  und  Blut 
Christi  im  Abendmahl  nicht  wahrhaftig  empfangen,  so  hätte  Ciott 
gelogen.  Wie  das  Brod  mit  der  Hand  ausgetheilt  werde,  so  werde 
auch  der  Leib  Christi  unsichtbar  mitgetheilt,  und  zwar  mit  der 
wahren  ihm  eigenthümlichen  Wesenhaftigkeit  seines  Leibs  und 
Bluts.  Eine  wirkliche  Hittheilung  der  Substanz  des  Fleisches  und 
Blutes  Christi  durch  die  Organe  des  Brods  und  Weins  im  Abend* 
mahl  wünschte  Calvin  allgemein  angenommen.  Am  stärksten  er- 
klärte er  sich  gegen  die  katholische  Transsubstantiationslehre,  sie 
bildet  den  Hauptgegensatz  zu  seiner  Lehre,  da  er  ebenso  den  (Seist 
des  Menschen  zum  Himmel  erhoben  wissen  wollte,  wie  dagegen 
jene  den  himmlischen  Leib  Christi  in  das  Sinnliche  herabzog.  Von 
Luther  undZwingli  meinte  er,  sie  hätten  beide  von  einander  lernen 
können,  um  sich  gegenseitig  von  ihrer  Einseitigkeit  zu  befreien, 
Luther  sei  in  den  Irrthum  der  localen  Gegenwart  zurückverfallen, 
Zwingli  habe  die  Gegenwart  Christi  im  Abendmahl  ganz  verloren. 
Schwächer  und  unbestimmter,  mit  Hervorhebung  des  Gegensatzes 
zur  lutherischen  Abendmahlslehre,  ist  das  Eigenthüitiliche  der*cal* 
vinischen  im  ComeniUi  Tignrinui  vom  Jahr  1549  ausgedrückt,  in 
welchem  die  Züricher  der  calvinischen  Abendmahlslehre  beitraten. 
Die  calvinische  Lehre  war  den  lutherischen  Theologen  ein 
neuer  Stein  des  Anstosses.  Brenz  that  noch  vor  seinem  Tode  den 
merkwürdigen  Ausspruch :  der  Teufel  suche  durch  den  Calvinismns 
nichts  Geringeres  als  das  Heidenthum,  den  Tahnudismus  und  den 
Kuiuunedanismus  mit  einander  in  die  Kirche  einiufUireB.  Der  Vor- 
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kinpfer  des  neuen  Streits  wurde  der  Hamburger  Pastor,  Joachim 
Wesiplial,  ein  leidenschaftlicher  Polemiker,  welcher  seine  ortho- 
doxe Intolerani  auch  durch  den  Eifer  beurkundete,  mit  welchem  er 
die  polizeiliche  Ausweisung  des  Job.  von  Laski  und  seiner  aus 
England  vertriebenen  Anhänger  aus  Hamburg  hauptsächlich  aus 
dem  Gmnde  betrieb,  weil  Laski  den  Cometuui  Tigur.  gebilligt  hatte. 
In  seiner  Schrift  vom  Jahr  1552:  Farrago  confuieanarum  ei  inier  $e 
dmidgtUhttn  ojnnionum  de  coena  Domitu  ex8acrameniariarum  /iV 
rji  c0Hge$ia,  wollte  er  die  Lehre  der  Reformirken,  wie  der  Titel  sagt, 
dadurch  gehässig  machen,  dass  er  sechsundzwanzig  verschiedene 
Erklärungen  der  Binsetzungsworte  aufzählte.    Da  die  Schrift  nicht 
sogleich  ihre  Wirkung  that,  forderte  er  im  folgenden  Jahr  in  einer 
neuen  Schrift  Recia  flde$  de  coena  Domini  die  lutherischen  Theo- 
logen dringend  auf,  der  auch  unter  ihnen  immer  mehr  um  sich 
greifenden  Sakramentsschwärmerei  zu  steuern.    Calvin  sah  sich 
Murch  veranlasst,  seinen  Coniemui  Tigur.  zu  vertheidigen.    Es 
erschien  im  Jahr  1554  seine  Defemio  ianae  eiorihodoxae  doctri-' 
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mae  de  iacrameniU  eorumqtie  materia,  ti,  fine,  tisii  ei  fruciu,  quam 
foateree  ei  minuiri  ligurinae  ecclenae  ei  Oenecentie  ante  aUquot 
mmo$  bretiton$eti9wni$  farmula  complexi  fueruni.  Er  suchte  sich 
iaihr  theils  gegen  die  Meinung  zu  verwahren,  dass  er  Brod  und 
Wein  zu  leeren  und  unwirksamen  Zeichen  des  abwesenden  Leibs 
ud  Bluts  Christi  mache,  non  faltacemoaüii  praponi  figuram,  $ed 
Pfnue  parrigi,  cui  re$  ip$a  ei  veriias  conjuncia  e$i,  quod  ecilicei 
drifft  came  ei  eangvune  animae  nontrae  pascaniur,  theils  das 
Sibstanzielle  der  Gegenwart  Christi  näher  zu  bestimmen.  Das 
Fleisch  habe  eine  lebendig  machende  Kraft,  non  iantum,  quia  eemei 
M  ea  ialui  nobii  paria  eii,  ied  (/uia  nunc,  cum  eacra  uniiaie  cum 
CkriMio  coaleichnui,  eadem  Uia  coro  viiam  in  no$  epirai,  tel,  ut 
Arepo»  dUam,  quia  arcana  ipiriiui  s.  tiriuie  in  corpue  Chriiti 
DUift  evmimiin^m  habemue  cum  ipeo  viiam.  iVam  ex  abicontUio 
Miaiii  fönte  in  Chriiii  camem  mirabUiier  inftua  e$i  viia,  ui 
i«de  ad  m$  fluerei.  In  dieser  Stelle  ist  die  Gesammtanschauung 
Cilvin's  von  der  Menschheit  Christi  als  dem  Vermittelnden  zwischen 
6ottnnduns  aufs  bestimmteste  ausgesprochen.  Nach  dieser  Schrift, 
'ieWestphal  sogleich  wieder  beantwortete,  wurde  der  Streit  schon 
illg($meiner  und  heftiger.  Von  allen  nicdersaclisischen  Städten  er- 
l>ielt  Wes^ihal  acht  lutherische  Confessionen  und  auch  ausser  Nie- 
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dersachsen  standen  Mitstreiter  auf,  namentlich  auch  die  württem- 
bergischen  Theologen  J.  Brenz  und  J.  Andrea.  Auch  Calvin  liess 
im  Jahr  1556  noch  eine  zweite  Defmsio  seines  Con».  folgen,  ioi^ 
welcher  er  die  Widerspräche,  Inconsequenzen  und  sinnlosen  Be~ 
hauptungen  seines  Gegners  aufdeckte.  Da  Westphal  die  calvinische 
Abendmahlslehre  auch  als  eine  Ausgeburt  der  Vernunft  verdammte, 
so  konnte  Calvin  leicht  zeigen ,  dass  auch  nach  seiner  Lehre  im 
Abendmahl  Uebernatürlichcs  und  Uebervemünfltiges  stattfinde. 
NihU  tale  vel  cammumi  t aiina  capief^  vel  ex  phUotopfäeU  mcHoHm 
prodibiL  Calvin  machte  aber  auch  das  Recht  der  Vernunft  g^;en 
seine  Gegner  geltend,  es  gebe  eine  Schranke,  die  man  nicht  über- 
schreiten dürfe.  Wenn  seine  Gegner  sich  auf  den  Grundsatz  be>- 
riefen,  Devm  non  teneri  principiii  physicity  um  darauf  die  Behaup- 
tung zu  stützen,  die  unsichtbare  Gegenwart  eines  wahren  mensch- 
lichen Körpers  sei  zwar  physisch  unmöglich,  theologisch  aber 
denkbar,  so  hielt  er  ihnen  entgegen,  man  ehre  Gott  dadurch,  dass 
man  die  von  ihm  geordneten  Gesetze  nicht  verletze.  Nach  einer 
%äiima  admonilio  an  J.  Westphal  im  Jahr  1557  überliess  es  Calvin 
seinem  Freunde  Th.  Beza,  den  Streit  noch  weiter  fortzuführen. 

Wie  der  Abendmahlslehre,  so  gab  Calvin  auch  der  Lehre  von 
der  Sünde  und  der  Gnade  eine  neue  eigenthümliche  Gestalt.  Sie 
hangt  mit  seiner  Lehre  von  der  Prädestination  so  eng  zusammen, 
dass  sie  nur  vom  Standpunkt  dieser  Lehre  aus  recht  begriffen  wer- 
den kann.  Calvin  hat  die  augustinische  Lehre  von  der  Sünde  and 
Gnade  dadurch  vollendet,  dass  er  die  Prädestination  nicht  blos  auf 
die  Gnade,  sondern  auch  auf  die  Sünde  bezog;  er  geht  über  Augn- 
stin  dadurch  hinaus,  dass  er  den  Menschen  nicht  blos  durch  seinen 
eigenen  freien  Willen,  sondern  durch  den  Willen  Gottes,  durch 
göttliche  Vorherbestimmung  fallen  lässt.  Es  sei  nicht  jingereimt, 
sagt  Calvin  (liistU.  ehr,  rei.  3,  21,  7),  zu  behaupten,  dass  Gott  den 
Fall  des  ersten  Menschen  und  den  Ruin  seiner  Nachkommen  in  ihm 
nicht  blos  vorhergesehen,  sondern  durch  seinen  Willen  so  geordnet 
habe.  Wie  es  zu  seiner  Weisheit  gehöre,  alles  Künftige  vorher  zn 
wissen,  so  gehöre  es  zu  seiner  Macht,  alles  zu  ordnen  und  zu  be- 
stimmen. Die  Unterscheidung  zwischen  Zulassen  und  Wollen  ver- 
wirft Calvin  ausdrücklich,  weil  Gott  nichts  zulassen  könne,  was  er 
nicht  wolle,  das  Zulassen  also  auch  ein  Wollen  sei.  Gefallen  ist  also 
der  enlle  Mensch  aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil  Gott  iia  expeäbre 
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cetkßMTätj  aar  eenmerlt,  no$  tatet ;  cerfum  aute^  eit,  non  aliter 
cennÜMn,  nUi  guia  videbat,  nominis  sui  gtorlam  inde  tnerito  f7/if- 
ährari.  —  Cadit  igUur  homo,  Bei  Providentia  sie  ordinante^  aber 
gleichwohl,  setzt  Calvin  hinzu,  tuo  vitio  cadit.  —  Propria  matitia, 
quam  aeceperat  a  Domino^  puram  naturam  corrupil.  —  Tametai 
aeterno  Del  Providentia  in  eam,  cid  mbjacet,  catamitatem  condittie 
e$t  hämo,  a  $e  ipso  tarnen  ejtte  materiam  non  a  Deo  mmnt, 
fuando  nutta  atia  ratione  sie  perditm  eit,  nisi  qula  a  pura  Del 
treailone  in  vltioeam  et    impuram  perversttatem  degeneravlt. 
Essinddiess  scheinbar  sehr  widersprechende  Bestimmungen,  sie 
lassen  sich  nur  im  Begriffe  des  Bösen ,  das  der  Mensch  durch  den 
Fall  in  seine  Natur  aufnahm,  gegen  einander  ausgleichen.    Kann 
der  Fall  nur  als  eine  Verschlimmerung  der  ursprünglich  von  Gott 
gut  und  reiu  geschaffenen  Natur  gedacht  werden,  so  verhält  sich 
der  Fall,  oder  das  durch  den  Fall  in  die  Natur  des  Menschen  ge- 
kommene Böse,  zur  Natur  selbst  nur  wie  das  Negative  zum  Positi- 
ven.   Wir  müssen  daher  eine  positive  und  negative  Seite  der 
menschlichen  Natur  unterscheiden;  alles,  was  zur, positiven  Seite 
gehört,  ist  die  von  Gott  geschaffene  Natur,  was  aber  das  Negative 
»Positiven  ist,  kann  nicht  auf  dieselbe  göttliche  Thatigkeit,  wie 
du  Positive,  zurückgeführt  werden,  da  es  vielmehr  nur  als  die 
Verneinung  und  Grenze  der  auf  den  Menschen  sich  beziehenden 
lehöpferischen  Thatigkeit  Gottes  zu  betrachten  ist.    Was  kann  da- 
kerder  calvinische  Satz  anders  sagen,  als  diess:  der  Mensch  ist 
iwar,  sofern  er  von  Gott  geschaffen  ist,  ursprünglich  rein  und  gut, 
iber  er  hat  auch  eine  von  Gott  abgewandte  und  endliche,  und 
dwmn  auch  verkehrte  und  böse  Seite  seines  Wesens?    Wie  er  auf 
iler  einen  Seite  das  Bild  Gottes  an  sich  trägt,  so  hat  er  auf  der 
»dem  eine  gefallene  Natur,  und  ebendess wegen,  weil  er,  wenn  er 
Mensch  sein  soll,  nicht  anders  gedacht  werden  kann,  als  mit  dieser 
Negativität  und  Endlichkeit  seines  Wesens,  das  ihn  durchaus  in  den 
Gegensatz  des  Unendlichen  und  Endlichen,  des  Vollkommenen  und 
(Imrollkommenen,  des  Positiven  und  Negativen,  des  Guten  und 
Bolen  hineinstellt,  ist  der  Fall  seine  eigene  Schuld,  d.  h.  das  Ne- 
gitive,  worin  der  Fall  besteht,  gehört  zum  BegriiT  seines  Wesens, 
^  ist  das  Snbject  desselben,  und  es  ist  so  nicht  sowohl  Gott  selbst, 
ib  vielmehr  nur  der  Mensch  daran  schuld,  dass  er  als  Mensch  nur 
ll«R8ch,  ein  Subject  mit  dieser  endlichen  Seite  seines  Wesens  ist. 
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Gott  konnte  den  Menschen,  wenn  er  Mensch  sein  sollte,  nichtg^ 
ders  als  so  schiffen,  also  ist  es  auch  nur  das  tt/ttim  diK  Mei 
sehen,  oder  des  Begriffs  des  Menschen,  dass  er  so  ist.  Da  aber  Gel 
wenn  er  den  Fall  geordnet  hat,  auch  dieses  Endliche,  Negativ 
Böse  gewollt  haben  muss,  so  fragt  sich,  wie  kann  Gott,  ohne  Urhi 
ber  des  Bösen  zu  sein,  das  Böse  wollen?  Darauf  gibt  Calvin  vei 
schiedene  Antworten,  deren  Hauptmoment  in  dem^ Satze  enthalti 
ist:  Gott  will  das  Böse  nicht  als  Böses,  sondern  nur  um  des  Gate 
willen,  er  will  nur  das  Gute  im  Bösen,  was  auf  dem  endlidic 
Standpunkt  als  Böses  erscheint,  ist  an  sich,  auf  dem  höhern  absc 
luten  Standpunkt,  nicht  böse,  sondern  gut  Er  will  das  Böse  nur  a 
das  nothwendige  Mittel  zur  Realisirung  der  göttlichen  Endzweck« 
oder  zur  Verherrlichung  seines  Namens.  Gott  sieht  in  dem  Böse 
nur  das  Gute,  oder  das  Böse  ist  von  ihm  im  Zusanmienhang  de 
Ganzen  nur  in  Beziehung  auf  das  Gute  geordnet.  Die'  Bösen  sine 
daher,  worauf  Calvin  immer  wieder  zurückkommt,  nur  das  dienende 
Werkzeug  in  der  alles  zum  Guten  führenden  Hand  Gottes,  und  weaa 
bei  dieser  Betrachtungsweise  auf  dem  göttlichen  Standpunkt  das 
Böse  im  Guten  verschwindet,  also  für  Gott  eigentlich  gar  tM 
existirt,  so  besteht  auf  dem  menschlichen  Standpunkt  der  eigentlidie 
Charakter  des  Bösen  darin,  dass  das  Böse  von  dem  Bösen  nur  tts 
des  Bösen  willen  gewollt  wird,  aus  eigener  Lust  und  Begierde, 
ohne  dass  es  als  die  nothwendige  Vermittlung  zur  Realisirung  des 
Guten  betrachtet  wird.  Das  Böse  ist  daher  als  Böses  nur  in  def 
Beschranktheit  des  am  Endlichen  haftenden  menschlichen  Stand«* 
punkts  möglich.  Nur  auf  dem  menschlichen  Standpunkt  erschein! 
das  Wollen  und  Nichtwollen  Gottes  in  Beziehung  auf  das  Böse  at 
ein  doppelter  Wille,  an  sich  ist  in  Gott  nur  ein  einfacher  Wille,  dessei 
Object  auch  das  Böse  als  Gutes  ist,  so  wie  auch  nur  für  den  Stand 
punkt  des  menschlichen  Bewusstseins  die  Unterscheidung  zwische 
Wille  und  Gebot  gilt.  Es  gehört  zum  Begriff  des  Gebots,  dass  e 
auch  nicht  gehalten  wird,  gebietet  also  Gott,  das  Böse  nicht  x 
thun,  kann  es  aber,  wenn  es  geschieht,  nur  der  Wille  Gottes  seil 
dass  es  geschieht,  so  ist  eben  diess,  dass  nicht  geschehen  soll,  wi 
geschieht,  oder  der  Unterschied  zwischen  Gebot  und  Wille,  nur  di 
menschliche  Ansicht  vom  Bösen,  oder  der  göttliche  Wille,  wie  < 
im  menschlichen  Willen  zu  einem  endlichen,  zwischen  Sollen  an 
Nichtsollen  oder  Wollen  und  Nichtwollen  getheilien  WiUen  mt 
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S%bt  also  auch  das  Böse  pradestinirt,  wie  das  Gute  auf  gleiche 
Ifeise^llnd  die  Prädestination  ist,  wie  sie  Calvin  definirl,  das  ewige 
iecret  Gottes,  fp^o  apud  t«  cotistihitum  habuity  quid  de  tniotpioifue 
k$mine  fleri  teilt,  \on  enini  pari  condifione  crenntur  omnes,  ied 
f(at  Tita  aeterno,  alüs  damnafio  aeterna  praeardinatur.  Ifaqne 
fmd  in  altemtmm  finem  quigque  condifus  est,  ita  vel  ad  tttam, 
td  flif  mortem  praedestinatum  dicimus.  So  muss  es  sein,  wenn 
lern  Menschen  nicht  in  seinem  Verhaltniss  zu  Gott  eine  Selbststän- 
digkeit beigelegt  werden  soll,  welche  sich  mit  der  Sündhaftigkeit 
nd  EndKchkeit  seines  Wesens  ebenso  wenig  verträgt,  als  mit  der 
Akfolutheit  Gottes.  Es  ist  in  der  That  bcmerkenswerth,  wie  sich 
den  Reformatoren  im  frischen  Bewusstsein  ihres  reformatorischen 
oder  protestantischen  Standpunkts  dieselbe  Ansicht  von  dem  Ver- 
Utniss  des  Menschen  zu  Gott  oder  des  Endlichen  zum  Absoluten 
iifdrang,  welche  Calvin  sodann  nur  bis  zu  ihrer  Spitze  vollendete. 
Anch  Zwingli  hatte  schon  dieselbe  Ansicht  von  einer  absoluten 
hidestination,  wie  Calvin,,  auch  er  liess  schon  den  Sündenfall 
pridestinirt  sein.  Wissentlich  und  vorsälzlich  habe  Gott  den  Hen- 
Kken  im  Anfang  so  gebildet,  dass  er  fallen  musste  0-  Auch  bei 
Zwingli  war,  obgleich  er  sich  sonst  über  die  Erbsünde  milder  äus- 
lerte',  das  tiefe  Verderben  des  Menschen,  seine  ganzliche  Unmacht 
in  geistlichen  Dingen,  die  Untauglichkeit  alles  menschlichen  Wir- 
kens zum  Heil,  das  Verzichtleisten  auf  eigene  Kraft  und  eigenes 
Verdienst,  die  Grundlage  seiner  Pradestinalionslehre.  Was  er  in 
der  Abhandlung  rfepror.  zur  theoretischen  Begründung  dieser  Lehre 
tugefuhrt  hat,  kam  im  Grunde  erst  nachher  hinzu,  nachdem  seine 
Deberzeugung  langst  für  ihn  feststand.  Die  Grundanschauung,  auf 
welcher  diese  ganze  Lehre  bei  ihm  beruhte,  hat  er  in  jener  Ab- 
kindlung  am  bestimmtesten  in  dem  Satze  ausgesprochen:  si  desti- 
Mio  ieqnerehtr  nostram  diapoaitionem,  jnm  nliqvid  ex  uobis  esse^ 
«tt«  aut  fieremns^  priusquam  Dens  de  nobh  constitueret ,  qiwd 
tmuBsimum  esse  jnm  dudum  demonsfrarimus.  Der  Mensch  kann 
tiso  nichts  für  sich  sein,  er  kann,  was  er  sein  soll,  nur  durch  Gott 
fein,  es  würde  der  Absolutheit  Gottes  widerstreiten,  wenn  der 
Mensch,  was  aus  ihm  werden  soll,  in  seiner  eigenen  Hand  hätte. 


1)   Man  vergl.  Keine  Fidei  ratio  ad  Card,  V.  und  besonders  »eincAbhand- 
Injig  de  Providentia  Dei. 
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Das  ist  es,  wovon  auch  Calvin  ausging,  wenn  er  in«/,  ehr.  reL  3. 23 
sagt:  Man  läugne,  dass  der  Fall  Adams  ein  Decret  Gottes  ^p, yw 
rero  idem  Ute  Detis,  quem  scriphara  praedicat  facere  iiuaectumt^ 
vult,  ambigtio  ftne  condlderitnobilissimamexmiicreuturii!  Lab 
arbitrü  fiiUse  dtcunt,  uf  fartnnam  ipae  sibi  fingerei,  De^im  Vi 
nUul  destinasse,  nisi  ut  pro  merito  ettm  tractaret.  Tarn  frigidi 
commentum  si  recipifur,  tibi  erit  aminpotentia  Dei  ?  Wenn  av 
die  Vertheidiger  der  Prädestinationslehre  zu  ihrer  Begründang  i 
die  Allmacht  und  Absolutheit  Gottes  zurückgehen,  und  diese  Lei 
eine  allgemeine  Ansicht  von  der  pravidentiaj  dem  Verhältniss  Got 
zur  Welt  überhaupt,  in  sich  schliesst,  so  ist  doch  ihr  innerster  M 
telpunkt  nicht  metaphysisch,  sondern  sittlich-religiös,  daher  ist  d 
eigentliche  Ort,  wohin  sie  gehört,  nur  in  der  Lehre  von  d 
Sünde  und  Gnade,  und  man  muss  sie,  um  sie  richtig  zu  verstehe 
immer  vom  Standpunkt  des  durch  diesen  Gegensatz  bestimmU 
menschlichen  Bewusstseins  aus  betrachten.  So  leicht  sie  sich  ah 
von  diesem  Standpunkt  aus  begreifen  lasst,  so  abstossend  mussi 
sie  auf  der  andern  Seite  für  das  natürliche  Freiheitsgefühl  sein,uii 
man  kann  sich  daher  nicht  wundern,  dass  sie  Calvin  gleich  anfaBj 
nur  mit  Hübe  durchsetzen  konnte,  und  dass  sie  auch  nachher,  nack 
dem  sie  in  mehreren  Symbolen,  wie  im  Genfer  Consensua  vom  Jal 
1551,  öffentlich  anerkannt  worden  war,  immer  wieder  mehr  odc 
minder  lebhaften  Widerspruch  gegen  sich  hervorrief.  Der  eifrigst 
Vertheidiger  dieser  Lehre  war  neben  und  nach  Calvin  Theodc 
Beza,  welcher  zur  Widerlegung  der  Vorwürfe  der  Gegner,  w 
namentlich  des  Genfer  Theologen  Scb.  Caslellio,  mehrere  AI 
handlungen  schrieb,  und  sie  ganz  in  der  Form  festhielt,  in  welchi 
Calvin  sie  aufgestellt  hatte,  so  nämlich,  dass  auch  schon  der  Fi 
Adams  in  der  Prädestination  begriffen  wurde,  welche  Meinung  nu 
als  die^derSupralapsariervon  der  der Infralapsarier  unterschied' 
Diese  Benennungen  entstanden,  wie  es  scheint,  zuerst  in  den  Ni 
derlanden.  Limborch  bezeichnet  in  der  Theol,  cfir.  4,  2  den  tJitc 
schied  dieser  beiden  Meinungen  so:  die  eine  praeonünät  praei 
stinationem  lapsui,  tie  Deum  hisipientem  faciat,  haec  subotdm 
ne  Detim  injuitum  fqiciat^  t.  e.  lapsus  auctorem.  Schon  der  Gege 


1)   Uobor  daö  Vcrhilltnifls  der  augustin ischen  Lcbro  zu.  dieser  später 
machten  Unterscheidung  vcrgl.  Bd.  II.  8.  143.  A.  2. 
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nU  dieser  beiden  Meinungen  und  Parteien  zeigt,  welchen  Anj;toss 
lun  aflUler  ealvinischen  Lehre  nahm,  und  wie  man  sehr  natürlich 
dengrössten  Anstoss  an  der  Bestimmung  nehmen  musste,  in  wel- 
cher sie  über  die  augustinische  hinausging,  so  dass  man,  um  nur 
ikrer  Hirte  zu  entgehen,  nun  gern  bei  der  augustinischen  als  der 
■ildern  stehen  blieb.  Die  stärkste  Reaction  des  dem  calvinischen 
Absolutismus  und  Particularismus  entgegenstehenden  Princips  war 
d«  Arminianismus,  ein,  Versuch  die  Härte  der  ealvinischen  Lehre 
in  ihrer  strengen  Form  zu  mildern,  welcher  den  Streit  der  Armi- 
riiner  und  Gomaristen  herbeiführte,  die  bedeutendste  Erscheinung 
dieser  Art  im  Schoosse  der  reformirten  Kirche.  Er  hätte  zwar  schon 
h  der  Geschichte  der  niederländischen  Kirche  erwähnt  werden 
köanen,  findet  aber  wegen  seines  dogmatischen  Interesses  besser 
Uer  seine  Stelle. 

Arminius,  oder  eigentlich  Jacob Hermanni,  geboren  im  Jahr 
1560zuOudewater  in  Südholland,  studirte  seit  1582  zu  Genf  unter 
Bea,  und  wurde  hierauf  im  Jalir  1588  zu  Amsterdam  als  Prediger, 
ipiter  im  Jahr  1603  zu  Leiden  als  Professor  der  Theologie  angestellt. 
S^n  in  Amsterdam  waren  bei  ihm  Zweifel  über  die  calvinische 
Fridestinationslehro  entstanden,  da  er  von  dem  Kirchenrath  zu 
Auterdflin  den  Auftrag  erhalten  hatte,  die  Schriften  des  Theodor 
Koomhart  zu  widerlegen,  eines  Gegners  der  calvinischen  Präde- 
stinationslehre,  dessen  Bestreitung  zuerst  zur  Unterscheidung  der 
Sipralapsarier  und  Infralapsarier  Anlass  gab.  Arminius  zog  sich 
»erst  durch  einige  Predigten  über  den  Römerbrief,  die  nicht  cal- 
Tinisch  genug  zu  sein  schienen,  Vorwürfe  zu,  zum  Ausbruch  aber 
bm  der  Streit  erst,  als  er  zu  Leiden  College  des  Franz  Gomarus, 
eines  strengen  Calvinisten  und  heftigen  Polemikers  geworden  war. 
Sobald  er  hier  seine  Ansicht  über  Gnade  und  Prädestination  genau 
darlegte,  wurde  er  von  Gomarus  angegriffen,  und  einer  den  Men- 
ichen  mit  Hochmuth  erfüllenden  Irrlehre  beschuldigt.  Der  Streit 
warde  lebhafter  und  allgemeiner,  und  es  bildeten  sich  zwei  Parteien, 
Arminianer  und  Gomaristen,  an  welche  sich  nun  alle  anschlössen, 
<lie  schon  früher  über  jene  Lehren  getheilter  Meinung  waren.  Die 
(lOQuiristen  waren  jedoch  die  überlegenem,  da  die  calvinische  Lehre 
»eil  einiger  Zeit  durch  Theologen,  die  zu  Genf,  in  der  Pfalz,  im 
Ktssauischen  (wo  Piscator  zu  Herborn  ein  strenger  Calvinianer 
^0  studirt  hatten,  die  herrschende  geworden  war.    Daher  hörte 
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der  Streit  mit  Arminias'  Tode  im  Jabr  1609  keineswegs  auf.  Ver- 
gebens wurden  Religionsgespräche  gehalten,  die  streitenfbn  Par- 
teien von  der  Obrigkeit  zur  Ruhe  ermahnt,  es  entspann  sich  darauf 
nur  ein  neuer  Streit,  indem  die  Gomaristen  der  Obrigkeit  das  Recht 
absprachen,  in  kirchlichen  Angelegenheiten  einzugreifen  und  Ver- 
ordnungen zu  geben.  Da  indess  die  Arminianer  immer  lauter  be- 
schuldigt wurden,  dass  sie  Neuerer  in  der  Religion  und  Störer  der 
öfTentlichen  Ruhe  seien,  und  in  Gefahr  standen,  von  der  zahlreichen 
Gegenpartei  unterdräckt  zu  werden,  so  übergaben  sie  im  Jahr  1610 
den  Standen  von  Holland  eine  Remonstranz  gegen  fQnf  Glaubens- 
artikel, die  man  ihnen  als  symbolisch -gültige  aufdringen  wollte, 
wobei  sie  zugleich  ihre  Lehren  bestinunter  darstellten  und  die 
Stände  baten,  dass  sie  in  einer  freien  Synode  gehört  oder  wenigstens 
brüderlich  geduldet  werden.  Man  nannte  sie  nun  Remonstranten, 
und  ihre  Gegner,  die  Gomaristen,  die  der  Remonstranz  der  Anni- 
nianer  eine  Verthoidigung  der  calvinischen  Prädestinätionslehre 
entgegensetzten,  Contraremonstranten.  An  der  Spitze  der  Remon- 
stranten  standen  jetzt  nach  Arminius' Tode  Johann  Uytenbogart, 
einer  der  vertrautesten  Freunde  des  Arminius,  wie  dieser  ein 
Schüler  des  Beza,  damals  der  berühmteste  Prediger  in  Holland,  und 
Simon  Episcopius,der  Schüler  des  Arminius,  Lehrer  derCheologie 
zu  Leiden.  Die  Unterredungen ,  die  die  Stände  im  Haag  im  Jahr 
1611  und  zu  Delft  im  Jahr  1613  zur  Beilegung  der  Streitigkeiten 
zwischen  Predigern  beider  Theile  veranstalteten,  waren  ohne  Er- 
folg. Die  Gomaristen  erlaubten  sich  offene  Gewaltthätigkeiten  ge- 
gen die  Arminianer,  besonders  zu  Amsterdam,  wo- der  Pöbel  ihren 
Gottesdienst  störte  und  ihre  Häuser  plünderte.  Das  Wichtigste  aber 
war,  dass  sich  mit  dem  Religionsstreit  nun  auch  ein  politisches  In- 
teresse verband.  Prinz  Horiz  von  Uranien,  Statthalter  der  Cieneral- 
staaten,  strebte  schon  längst  nach  einer  unumschränkteren  politi- 
schen Gewalt:  die  damals  so  weit  verbreiteten  Streitigketten,  in 
welchen  derParteihass  schon  so  heftig  entflanunt  war,  und  die  eine 
Partei  so  leicht  gegen  die  andere  gebraucht  werden  konnte,  schienen 
ihm  eine  günstige  Gelegenheit  zur  Ausführung  seiner  herrschsüch- 
tigen Plane  darzubieten.  Er  hatte  bisher  an  dem  Religionsstreit 
keinen  Theil  genommen,  Uytenbogart  als  Prediger  gesdiitzt;  nun 
aber  trat  er  auf  die  Seite  der  Contraremonstranten,  da  die  bedeu- 
tendsten Männer,  die  über  der  Freiheit  der  Republik  als  ächte 


B«fl  Lelirb.  Gomariften  u.  Armin.  Sjn.  r,  Dordraoht.    40tt 

Patrioten  Wichten,  Johann  von  Oldenbarneveld,  seit  dem  Jahr 
1566  Aftrocat  Ton  Holland,  and  der  berühmte  Hugo  de  Groot,  oder 
Grotins,  Syndicus  von  Rotterdam  und  desswegen  auch  Hitglied 
der  hoUindiachen  Stände,  Freunde  der  Remonstranten  waren.  Einen 
gemeinachafUichen  Berührungspunkt  ihres  Interesses  fanden  die 
Contraremonstranten  und  der  Statthalter  hauptsachlich  in  der  Be« 
rufang  einer  Synode  zur  Entscheidung  des  Religionsstreits.    Die 
Contraremonstranten  verlangten  eine  Nationalsynode,  da  sie  die 
stärkere  Partei  und  der  Unterstützung  des  Statthalters  gewiss  waren. 
Der  Statthalter  hatte  noch  ein  besonderes  Interesse  dabei,  den 
einzelnen  Staaten  d9S  mit  der  republikanischen  Verfassung  zusam- 
Bienhängende  Recht,  in  kirchlichen  Sachen  sich  selbst  Gesetze  zu 
geben,  idnoaprechen.  Als  nämlich  in  der  Versammlung  der  Gene- 
ralstaaten  im  Jahr  1617  die  vier  Provinzen  Geldern,  Seeland,  Fries- 
land und  Groningen   die  Berufung  einer  Nationalsynode  nach 
Dordrecht  beschlossen,  machten  die  Abgeordneten  von  Holland  und 
mit  ihnen  auch  die  von  Utrecht  und  Oberyssel  dagegen  geltend, 
dass  nach  der  Utrechter  Union  vom  Jahr  1 579  sich  jede  Provinz  in 
Kirchensachen  ihr  eigenes  Recht  vorbehalten  habe.     Davon  nahm 
nim  der  Statthalter,  während  im  Sommer  des  Jahrs  1618  die  Ein- 
leitung zu  der  von  der  Mehrheit  beschlossenen  Synode  getroffen 
wurde,  Veranlassung  zu  einer  tyrannischen  Gewaltthat.    Er  liess 
plötzlich  die  Haupter  der  Provinz  Holland  unter  dem  Vorwand,  dass 
rie  durch  Religionsstreitigkeiten  die  Einigkeit  der  Staaten  gestört 
kaben,  gefangen  nehmen.     Der  alte,  vielfach  verdiente,  allgemein 
▼erebrte  Job.  Oldenbameveld  wurde  sogar  als  Landesverräther 
hingerichtet,  Hugo  Grotius  mit  Andern  zu  ewiger  Gefangenschaft 
verortheilt    Nach  einem  solchen  Vorgang  konnte  der  Erfolg  der 
noch  in  demselben  Jahr  eröffneten  Synode*' nicht  zweifelhaft  sein. 
Man  hatte  auch  auswärtige  reformirte  Theologen  dazu  eingeladen. 
Es  erschienen  28  aus  England  und  Schottland,  aus  der  Pfalz,  aus 
Heisen,  ans  dem  Nassauischen,  aus  der  Schweiz,  aus  Ostfriesland 
nnd  Bremen.    Viele  Gemeinden  wollten  keinen  Theil  nehmen,  die 
Kefonnirten  in  Frankreich  erhielten  vom  Hofe  keine  Erlaubniss  zur 
Abreise.    Von  inlandischen  Theologen  waren  58  zugegen,  unter 
ihnen  namentlich  Gomarus,  und  Johann  Bogermann,  damals  Pro- 
wer zu  Leuwarden,  nachher  Professor  zu  Franeker,  der  zum  Prä- 
sidenten der  Synode  gewählt  wurde,  ein  strenger  Calvinist  und 
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Vertheidiger  der  Ketzerstrafen,  worüber  er  Besa's  Grundsatze  theilte, 
dessen  Schrift  über  die  Ketzerstrafen  er  schon  damals  in's  Hollin- 
dische übersetzt  hatte.  Die  Remonstranten  wurden  nun  als  Beklagte 
vor  die  Synode  gerufen.  Ihr  Wortführer  war  Simon  Episcopius, 
der  mit  12  Andern  seiner  Partei  vor  der  Synode  auftrat  und  einen 
ausführlichen  und  beredten  Vortrag  vor  derselben  hielt.  Allein 
die  Vertheidigung  ihrer  Ansichten  wurde  den  Remonstranten  so- 
gleich dadurch  abgeschnitten,  dass  sie  die  calvinische  Lehre,  beson- 
ders von  der  Prädestination,  nicht  angreifen  sollten.  Da  sie  sich 
solche  Beschrankungen  nicht  gefallen  lassen  wollten,  so  wurden  sie 
ial6tzt  wegen  hartnackigen  Ungehorsams  von  der  Synode  fortge- 
wiesen. Die  Synode  fasste  nun  in  den  93  Canonei,  die  sie  den  fünf 
Artikeln  der  Remonstranten  entgegensetzte ,  diejenigen  Glaubens- 
decrete,  welche  seitdem  in  der  reformirten  Kirche  die  allgemeinste 
symbolische  Gültigkeit  gehabt  haben ,  und  fällte  hierauf  vermöge 
des  Ansehens,  dessen  sie  sich  aus  dem  Worte  Gottes  wohl  bewusst 
sei,  das  Verdammungsurtheil  über  die  Remonstranten.  Die  anni- 
nianischen  Theologen  sollten  ihrer  Aemter  entsetzt  und  überhaupt 
alle  Lehrer  in  Kirchen  und  Schalen ,  wofern  sie  nicht  ihre  Stellen 
verlieren  wollten ,  zur  Unterschrift  der  Dordrechter  Decrete  ver- 
pflichtet werden.  Hiemit  schloss  die  Synode  die  lange  Reihe  ihrer 
180  Sitzungen  ganz  im  Geiste  der  alten  Synoden.  An  der  unter- 
drückten Partei  wurde  sogleich  das  gesprochene  Urtheil  vollzogen. 
Episcopius  und  die  übrigen  arminianischen  Theologen,  die  auf  der 
Synode  zu  Dordrecht  erschienen  waren,  wurden  aus  dem  Lande 
verbannt,  dasselbe  Schicksal  hatten  viele  andere,  noch  mehrere 
wurden  abgesetzt,  unter  ihnen  auch  der  berühmte  Gelehrte  zu  Lei- 
den, Gerh.  Joh.  Vossius.  Die  Vertriebenen,  unter  ihnen  namentlich 
Episcopius  und  Uytenbogart,  fanden  eine  Zuflucht  in  Brabant,  be- 
sonders in  Antwerpen,  unter  spanischer  Herrschaft,  nachher  im 
Jahr  1621  begaben  sich  Einige  nach  Frankreich,  wo  jedoch  die 
Protestanten  auf  einer  Synode  zu  Alais  im  Jahr  1620  die  Dord- 
rechter Schlüsse  angenommen  hatten,  noch  mehrere  machten  von 
der  Erlaubniss  des  Herzogs  Friedrich  IV.  von  Holstein  Gebrauch, 
sich  in  Schleswig  niederzulassen,  wo  sie  im  Jahr  1621  eine  Stadt 
bauten  und  nach  ihrem  Beschützer  Friedrichsstadt  nannten.  Aber 
auch  in  ihrem  Vaterlande  erhielten  sie  nach  dem  Tode  des  Statt- 
halters Moriz  im  Jahr  1625  wieder  mehr  Freiheit.    Sein  Bruder 
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Heinrich  Friedrich,  der  ihm  als  Statthalter  folgte,  dachte  milder. 

Man  duldete,  dass  sie  Versammlungen  hielten,  später  wurde  ihnen, 

doch  nur  in  Holstein  und  Westfriesland,  die  Freiheit  des  öffentlichen 

Gottesdienstes  gestattet    Auch  durften  sie  zu  Amsterdam  ein  zur 

Bildung  ihrer  Religionslehrer  bestimmtes  Gymnasium  bauen,  dessen 

erster  Lehrer  noch  Simon  Episcopius  war.    Episcopius  war 

überhaupt  derjenige,  der  sich  nach  Arminius  seiner  Partei  mit  der 

grössten  Thätigkeit  widmete  und  zur  Ausbildung  ihrer  Eigenthüm- 

lichkeit  am  meisten  beitrug.    Er  verfasste  für  sie  auch  ein  Glau- 

bensbekenntniss,  das  von  allen  ihren  Predigern  gebilligt,  im  Jahr 

1622  unter  dem  Titel  erschien:  Confeaw  s.  declaratio  iententiae 

Paitorum,  gui  in  foederato  Belgio  Remomtrantei  vocanhir,  iuper 

P'aedpuü  ariiculU  reUgionh  chriitianae.    Schon  der  Titel  deutet 

an,  was  in  der  Einleitung  ausführlicher  gezeigt  ist,  dass  die  Schrift 

keine  das  Gewissen  bindende,  die  Untersuchungsfreiheit  beschrin- 

kende  Glaubensregel  sein  soll,  sondern  nur  eine  Darlegung  der 

jetzigen  Ueberzeugungen  der  Partei. 

Welche  Verdienste  sich  die  Arminianer  um  die  Fortbildung 
des  protestantischen  Lehrbegriffs  und  die  theologischen  Wissen- 
schaften überhaupt  erwarben,  zeigt  schon  die  grosse  Zahl  ange- 
lehener  Gelehrten,  die  aus  ihrer  Mitte  hervorgingen,  wie  ausser 
dea  beiden  Hauptstiftem  der  Partei  Arminius  und  Episcopius  na- 
nentlich  der  grosse  Grotius,  der  als  einer  der  gelehrtesten,  viel- 
seitigsten und  freidenkendsten  Gelehrten  in  mehreren  Theilen  der 
Wissenschaft,  wie  wenige,  Epoche  macht,  ferner  Gerh.  Joh.  Vossius, 
Curcellaus,  Limborch,  Clericus,  Wettstein  u.  a.  Was  sie  auszeich- 
net, ist  durchaus  dieselbe  Geistesrichtung,  die  sie  schon  durch  ihre 
Verwerfung  der  Prädestinationslehre  zu  erkennen  gaben.  Es  sollte 
^  ihnen,  wie  Episcopius  in  der  Vorrede  zu  seiner  ConfenBio  sagt, 
alles  auf  die  Ausübung  der  christlichen  Frömmigkeit  gerichtet  sein, 
weil  sie  überzeugt  waren,  dass  die  wahre  Theologie  nicht  ganz  oder 
grossentheils  speculativ,  sondern  durchaus  praktisch  sei.  Daher 
schien  ihnen  nichts  so  sehr  der  Religion  zu  widerstreiten,  als  die 
Lehre  von  der  Prädestination.  Hit  dieser  praktischen  Tendenz  hieng 
hei  ihnen  eine  freiere  dogmatische  Ansicht  überhaupt  aufs  engste 
zusanunen.  Ein  System  konnte  ihnen  nicht  zusagen,  das  auf  Glau- 
g  benslehren  und  dogmatische  Bestimmungen  an  und  für  sich  den 
grössten  Werth  legte,  den  fortschreitenden  Untersuchungsgeist 
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durch  symbolische  Formen  hemmte  und  keine  abweichende  Meinung 
dulden  wollte.    Sie  befreiten  daher  die  christliche  Glaubenslehre 
von  einer  trockenen  Scholastik,  gaben  ihr  wieder  ihr-e  einfachere 
in  unmittelbarer  Beziehung  zum  Leben  stehende  Gestalt,  und  faas- 
ten  insbesondere  auch  die  Urkunden  des  Christenthums  mit  einem 
reineren  unbefangeneren  Sinne  auf.   Mehrere  ihrer  Gelehrten,  wie 
namentlich  Grotius,  zeichneten  sich  als  Exegeten  aus,  und  die 
Exegese  überhaupt  machte  durch  sie  die  grössten  Fortschritte,  da 
sie  sich  nicht,  wie  sonst  gewöhnlich  war,  durch  dogmatische  Voraus- 
setzungen und  überspannte  Begriffe  von  der  Göttlichkeit  der  heil. 
Schrift  den  wahren  Gesichtspunkt  voraus  schon  verrückten.    Sie 
sind  unstreitig  in  der  reformirten  Kirche  die  wichtigste  Erscheinung 
auf  dem  dogmatischen  Gebiete.     Ihnen  zunächst  stehen  einige  Ge- 
lehrte der  reformirten  Kirche  in  Frankreich,  die  auf  demselben 
Wege  wie  sie  durch  Milderung  und  Modificirung  der  calvinischem 
Pradestinationslehre  die  Lehrweise  ihrer  Kirche  zu  vervollkommnen 
suchten,  die  achtungswerthen  Lehrer  zu  Saumur,  Job.  Cameron, 
ein  geborner  Schotte,  und  Moses  Amyrault,  in  der  ersten  HfilRe 
und  Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  welche  statt  des   calvinischei 
Particularismus  den  sogenannten  hypothetischen  Universaliflorai 
aufstellten.    Wie  die  Arminianer  die  Exegese  förde'rten  und  die 
Glaubenslehre  in  die  innigsteVerbindung  mit  der  Sittenlehre  setztai^ 
so  war  insbesondere  Amyrault  ein  trefflicher  Schriftforscher,  uirf 
der  erste,  der  die  Sittenlehre  in  einem  ausführlichen  Werke  ib 
besondere  Wissenschaft  mit  Glück  bearbeitete.  ^: 

In  der  englischen  Kirche,  wo  über  die  Verfassungsfonn  der  j^ 
Kirche  so  heftig  gestritten  wurde,  zog  der  Lehrbegriff  weit  weniger  v, 
die  Aufmerksamkeit  auf  ^ich.  Doch  kann  hier  mit  den  Arminianen  i , 
insbesondere  diejenige  Partei  englischer  Theologen  zusammengestellt  ^ 
werden,  die  von  ihren  Gegnern  den  Namen  der  Latitudinarier  .---^ 
erhalten  hat.  So  nannte  man  nämlich  diejenigen  englischen  Theo-  >^ 
logen,  auf  welche  die  Streitigkeiten  der  verschiedenen  Parteiefl}  =^ 
der  Episcopalen  und  Presbyterianer,  die  Wirkung  hatte,  dass^  .  «. 
an  engbegrenzten  Unterscheidungslehren  weniger  streng  festhieltefli 
sondern  sich  zwischen  ihnen  eine  gewisse  Weite  offen  lassen  woll-  .• 
ten.  Sie  standen  insofern  mit  den  Arminianem  zusammen,  batte"  ..- 
aber  im  Grunde  auch  dieselbe  Ansicht,  die  man  in  Deutschland  0^  I  .ja 
einer  gewissen  Modification  Syncretismus  nannte.    Sie  legten  arf       ^ 
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die  positiven  Dogmen  des  Christenthums  geringeres  Gewicht,  führten 
die  wesentlichen  Glaubenslehren  auf  eine  so  viel  möglich  kleine 
Zahl  xurfick,  beurtheilten  die  abweichenden  Vorstellungen  der 
verschiedenen  Parteien  sehr  milde,  und  wollten  die  protestantische 
Glaubensfreiheit  durch  die  eingeführten  Glaubenssymbole  nicht  be- 
schrinken  lassen.    Hit  dieser  Nachgiebigkeit  gegen  positive  Be- 
sümmongen  stand  sodann  auch  in  natürlichem  Zusammenhang  der 
freiere  .Gebrauch  der  Vernunft,  welchen  sie  in  Glaubenssachen  em- 
pbhlen  und  geltend  machten.   Wir  sehen  in  ihnen  gewissermas^en 
schon  den  ersten ,  obwohl  noch  unverdächtigen*  Uebergang  zu  den 
Nttoralisten  und  Deisten,  die  am  Ende  unserer  Periode  in  der  eng- 
liichen  Kirche  aufzutreten«  beginnen.    Unter  die  ersten  Anführer 
dfiner  Partei  der  sogenannten  Latitudinarier  gehörte  Joh.  Haies, 
Teriasser  einer  im  Jahr  1642  erschienenen  Schrift  vom  Schisma 
(fib«  den  Begriff  desselben),  und  noch  mehr  sein  Freund  Wilhelm 
Ciiillingworth,  ein  durch  edlen  Wahrheitssinn  ausgezeichneter 
Ibnn,  der  sich  im  Jahr  1638  durch  die  Schrift  bekannt  machte :  die 
Religion  der  Protestanten,  ein  sicherer  Weg  der  Seligkeit.    An  sie 
idilossen  sich  mehrere  angesehene  Gelehrte  der  englischen  Kirche 
u,  wie  z.  B.  Cudworth.    Im  übrigen  nahm,  wenn  wir  von  den 
tiiher  erwähnten  Erscheinungen  hinwegsehen,  auch  in  der  refor- 
■irten  Kirche,  wenigstens  seit  der  Dordrechter  Synode,  dieselbe 
trockene  Scholastik  und  starre  Anhänglichkeit  an  symbolische 
r     Lehrsatze  immer  mehr  überhand,  wie  in  der  lutherischen  Kirche 
[     schon  seit  der  Fimn.  Conc.    Besonders  Iftsst  sich  diess  in  Holland 
wihrnehinen,  wo  fortdauernd  der  Hauptsitz  der  gelehrten  Theologen 
ier  reformirten  Kirche,  und  der  Hauptschauplatz  der  bedeutendsten 
Qf  die  Dogmatik  sich  beziehenden  Bewegungen  war.     Dahin  ge- 
kiren  insbesondere  die  Streitigkeiten  über  die  Anwendung  der 
Wesianischen  Philosophie  auf  die  Theologie,  und  die  Einführung 
ier  coccejanischen  Lehrmethode.    Beide  hatten  auf  den  Gang  der 
protestantischen  Theologie  überhaupt  einen  nicht  unwichtigen  Ein- 
'qss,  können  aber  hier  für  uns  nicht  weiter  in  Betracht  kommen. 
Vergleichen  wir  die  reformirte  und  lutherische  Kirche  in  Hin- 
sicht des  Zustandes  der  theologischen  Wissenschaften  überhaupt, 
So  erscheint  in  Manchem  der  Vorzug  auf  der  Seite  der  eratern.  Zwar 
ititte  die  reformirte  Kirche  nach  Calvin,  dessen  Imtitutio  freilich 
Dach  Inhalt  und  Form  das  bei  weitem  vollendetste  Werk  dieser  Art 
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ans  unserer  Periode  ist,  nicht  ebenso  grosse  Dogmatiker  und  Sy- 
stematiker, wie  die  lutherische,  aber  dagegen  eine  tun  so  grössere 
Reihe  in  der  biblischen  Philologie  und  Alterthumskunde,  in  der 
Kritik  und  Exegese  sich  auszeichnender  Männer.  Schon  bei  den 
ersten  Stiftern  der  reformirtcn  Kirche,  Zwingli,  Oekolampadivs, 
Bucer,  Calvin,  Beza,  ist  ihre  exegetische  Gelehrsamkeit  und  ihre  ein- 
fachere, natürlichere,  'in  den  grammatisch-historischen  Sinn  tiefer 
eindringende  AufTassungs-  und  Behandlungsweise  ein  besonders 
hervorragender  Vorzug.  Nach  ihnen  machten  sich  Castellio  in  Genf 
und  Coccejus  in  Leiden  in  der  Exegese  am  meisten  bekannt.  Vor- 
zTIglich  aber  erlangten  unter  den  Gelehrten  der  reformirten  Kirche 
mehrere  durch  ausgebreitete  orientalist^he  Sprachstudien  und  die 
Anwendung  derselben  auf  die  Alterthumskunde  und  die  alttesta- 
mentliche  Exegese  grossen  Ruhm,  wie  namentlich  Thomas  Erpenins, 
Jacob  Golius,  beide  zu  Leiden,  Samuel  Bochart,  Prediger  der  Re- 
formirten zuCaen,  Seiden  zu  London,  Hottinger  zu  Zürich,  Pococke 
zu  Oxford ,  Spencer  zu  Cambridge.  Auch  Vitringa  zu  Franeker 
gehört  hieher,  als  Alterthumsforscher  und  einer  der  trefflichsten 
Exegeten  des  alten  Testaments,  und  Lightfoot  zu  Oxford,  als  Ken*- 
ner  der  rabbinischen  Literatur.  Die  beiden  Buxtorfe  zo  Basel 
sind  bemerkenswerth  als  verdienstvolle  BefSrderer  des  Studiums 
der  hebräischen  und  chaldaischen  Sprache,  aber  auch  als  Verfech- 
ter des  Alters  und  der  Aechtheit  der  hebräischen  Accente  und 
Vocale,  besonders  gegen  Ludwig  CapcIIus  zu  Saumur. 

In  der  historischen  Theologie  hat  die  reformirte  Kirche  ein 
Hauptwerk,  wie  die  lutherische  in  den  Magdeburger  Centurien, 
nicht  aufzuweisen.  Das  Ganze  der  Kirchengeschichte  wurde  jfi  der 
reformirten  Kirche  in  einem  grösseren  Werke  erst  ziemlich  spät 
bearbeitet.  Der  erste,  der  diess  unternahm,  war  der  Züricher 
Theologe  Joh.  Heinr.  Hottinger,  der  von  1651—67  eine  Historia 
eccles.  N.  T.  in  9  Banden  herausgab.  Das  Werk  enthält  für  die 
Geschichte  des  Reformations -Jahrhunderts  sehr  viele  schätzbare 
Untersuchungen  und  Beitrage,  mit  besonderer  Beziehung  auf  die 
Schweiz  und  die  Züricher  Kirche.  Ein  kürzeres;  durch  grosse  Ge- 
lehrsamkeit, Reichhaltigkeit  und  Zuverlässigkeit  der  Nachrichten, 
sowie  durch  gesundes  Urtheil  ausgezeichnetes  Werk  schrieb  gegen 
das  Ende  des  17.  Jahrhunderts  Friedrich  Span  heim,  Professor 
zu  Heidelberg,  spater  zu  Leiden,  unter  dem  Titel:  Historia  eccles. 
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a.  Chr*  n.  ad  coeptam  reformationem  Lagd.  Batav.  1701.  Spanheim^ 
der  besonders  eine  seltene  Kenntniss  der  kirchlichen  Geographie 
und  Chronologie  besass,  hat  sich  auch  durch  mehrere  kirchen- 
hislorische  Detailunlersuchungen,  z.  B.  eine  Abhandlung  über  die 
Pipstin  Johanna,  einen  Namen  in  der  Literatur  der  Kirchenge- 
schichte  erworben.    Ueberhaupt  ist  diess  der  eigenthömliche  Cha- 
rakter, in  welchem  die  Kirchengeschichte  von  den  Gelehrten  der 
rdbrmirten  Kirche  behandelt  wurde,   dass  sie  ihre  Bemühungen 
weit  weniger  auf  das  Ganze,  als  auf  die  Bearbeitung  einzelner 
Theile  richteten,  und  hierin  wirklich  zu  einer  Zeit,  da  man  in  der 
lutherischen  Kirche  sich  zu  sehr  mit  den  Resultaten  der  Hagde- 
burger  Centurien  begnügte^  sehr  bedeutende  Fortschritte  machten. 
Sie  wurden  hiezu  theils  durch  die  Streitigkeiten  zwischen  ihnen 
und  den  Lutheranern  und  im  Schoosse  ihrer  eigenen  Kirche,  theils 
dnrch  das  Bestreben,  sich  in  ihrer  kirchlichen  Verfassung  noch 
genauer,  als  von  den  Lutheranern  geschah,  an  die  Institute  der 
iltesten  Kirche  anzuschliessen,  theils  auch  durch  die  nähere  Be- 
riikrnng,  in  welche  sie  in  Frankreich  und  den  Niederlanden  mit 
Gegnern  aus  der  katholischen  Kirche  kamen,  veranlasst.    Vorzüg- 
lidi  waren  es  daher,  was  das  Letztere  betriOl,  im  17.  Jahrhundert 
Mehrere  reformirte  Gelehrte  in  Frankreich,  die  sich  auf  diese  Weise 
raneichneten.    Aus  einer  solchen  Veranlassung  schrieb  schon  der 
berühmte  Du  PlessisHornay  sein  „Geheimniss  der  Bosheit,  oder 
Geschichte  des  Papstthums^    Cmysterium  iniquitatis  seu  histor. 
pipaL  Saumur  1611),  Peter  Dumoulin,  oder  Molinaeus,  von  der 
Neuheit  des  Papstthums  CSedan   1627).    Am  wenigsten  dürfen 
jedoch  hier  die  berühmten  Namen  Jean  Daille  und  Dav.  Blondel 
übergangen  werden.    J.  Daille,  oder  Dallaeus,  Prediger  zu  Cha- 
renton,  wo  er  im  Jahr  1670  starb,  ist  Verfasser  mehrerer  gegen 
die  katholische  Kirche  gerichteten  Schriften  von  anerkanntem  Werth 
(deusu  Patrum,  Genf  1632,  de  imaginibus  Lugd.  B.  1642,  adver- 
sisLatinorum  de  cultus  religiosi  objecto  traditionem  Genf  1664). 
Er  war  es  auch ,  der  die  Unachtheit  mehrerer  Schriften  aus  dem 
chütlichen  Altertlium,  namentlich  der  Briefe  des  Ignatius  und  der 
Scbrißen  des  Dionysius  Areop.,  bewies.    Ein  ebenso  gelehrter  und 
schuÜBinniger  Geschichtsforscher  war  zu  derselben  Zeit  Dav.  Blon- 
<lel,  Professor  am  Gymnasium  zu  Amsterdam,  wo  er  1655  starb. 
^  grössten  Beweis  seiner  rücksichtslosen  Wahrheitsliebe  gab  er 
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dadurch,  dass  er  zuerst  die  Sage  von  der  Papstin  Johanna  in  ih 
Grundlosigkeit  darstellte  in  einer  zu  Amsterdam  im  Jahr  1647  < 
schienenen,  1657  in's  Lateinische  übersetzten  Schrift  de  Joai 
Papissa.  Die  Protestanten  konnten  es  Blondel  lange  nicht  verz 
hen,  dass  er  ihnen  in  diesem  Mährchen  eine  Waffe,  die  so  gut 
gebrauchen  war,  entrissen  hatte,  namentlich  schrieb  gegen  i 
Spanheim ,  und  doch  hatte  der  treffliche  Blondel  schon  früher  c 
falschen  Isidor  entlarvt  CPseudoisidorus  vapulans,  Genf  162 
Andere  seiner  Schriften  betrafen  die  Geschichte  der  kirchlicl 
Verfassung  Cde  la  Primaute  cn  TEglise,  Genf  1640«  Ueber  d.« 
selben  Gegenstand  schrieb  der  gelehrte  Claudius  Salmasius: 
primatu  Papae  und  de  Episcopis  et  Ppesbyteris  CLugd.  B.  164 
gegen  den  Jesuiten  Petavius. 

5.  Der  Cultus  und  das  sittliche  Leben  der  reformiric 

Kirche. 

Die  reformirte  Kirche  unterscheidet  sich  nicht  Mos  im  Leh 
begriff,  sondern  auch  im  Cultus,  in  manchem  auf  eine  eigenthüi 
liehe  Weise  von  der  lutherischen.  Nach  den  Grundsätzen,  woi 
Zwingli  und  Calvin  ganz  zusammenstimmten ,  war  sie  noch  sor 
faltiger  als  die  lutherische,  darauf  bedacht,  alles  zu  entfernen,  n 
nur  als  überflüssiger  und  bedeutungsloser  Ueberrest  des  Kalho 
cismus  erscheinen  konnte,  und  der  ursprünglichen  einfachen  Fe: 
des  Christenthums  so  nahe  als  möglich  zu  kommen.  Sie  setzte 
die  Stelle  der  Altäre  blosse  Tische,  nahm  zur  Feier  des  Aben 
mahls  nicht  Oblaten,  sondern  gewöhnliches  Brod,  das  von  d 
Geniessenden  selbst  gebrochen  wird,  und  stellte  Lichter,  Che 
hemden,  den  Exorcismus  bei  der  Taufe  und  anderes,  was  die  Latli 
raner  wenigstens  noch  einige  Zeit  beibehielten  und  in  unsei 
Periode  sogar  als  ein  charakteristisches  Unterscheidungsmerko 
den  Reformirten  gegenüber  betrachteten,  sogleich  ganz  ab.  Di 
selbe  Verschiedenheit  zwischen  beiden  Kirchen,  die  sich  schon 
ihrer  dogmatischen  Ansicht  vom  Abendmahl  ze^gt,  findet  im  Cul! 
in  grösserem  Umfange  statt.  Alles,  was  zur  blossen  Form  gehi 
hat  bei  den  Reformirten  ihrem  ursprünglichen  Geiste  nach  ei 
weit  untergeordnetere  Bedeutung.  Diesen  Charakter  behanp 
jedoch  die  reformirte  Kirche  nicht  durchgängig,  ja  sie  entk 
sogar,  während  die  lutherische  überall  im  Ganzen  gleichfSn 
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ij  einen  ziemlich  weit  auseinandergehenden  Gegensatz  in 
sieb,  was  seinen  Grund  zunächst  darin  hat,  dass  sich  die  refor- 
nirte  Religion  weit  mehr  als  die  lutherische  in  Länder  verbreitete, 
die  in  Hinsicht  des  Nationalcharakters  und  der  Verfassung  sehr  von 
cinnder  abwichen.  Welche  merkwürdige  Erscheinung  sich  uns 
11  der  englischen  Kirche  gerade  in  dieser  Beziehung  darstellt,  daran 
dtff  hier  blos  erinnert  werden.  Nirgends  nahm  die  protestantische 
lirche  von  den  Gebräuchen  und  Formen  des  Katholicismus  so  vieles 
iiiich  auf^  wie  hier,  nirgends  entstand  hierüber  ein  so  langer  und 
Mtiger  Kampf  entgegengesetzter  Ansichten  und  Parteien,  nirgends 
(ing  man  daher  auch ,  je  nfiher  man  sich  auf  der  einen  Seite  an 
iei  Katholicismus  anschloss,  auf  der  andern  weiter  von  demselben 
ib,  welche  Richtung  vor  allem  schon  der  Name  der  Puritaner 
treffend  bezeichnet,  der  den  Gegnern  der  bischöflichen  Partei,  se- 
ien sie  in  Hinsicht  des  Cultus  ihr  gegenüberstehen,  gegeben  wird. 
Was  die  in  sittlicher  Beziehung  bemerkenswerthen  Erschei- 
mgen  in  der  reformirten  Kirche  betrifft,  so  unterscheidet  sie  sich 
Uerin  auf  eine  ebenso  vortheilhafte  Weise  von  der  katholischen 
wie  die  lutherische.  Der  Geist  der  Reformation  hat  auch  in  ihr  die 
hemchende  Erschlaffung  verbannt,  und  eine  neue  kräftigere  sitt-* 
liehe  Thitigkeit  geweckt  Die  grossen  Bedrückungen,  welche  die 
Reformirten  in  manchen  Ländern  zu  erdulden  hatten ,  gaben  ihnen 
a  so  mehr  Gelegenheit,  den  sie  belebenden  Einfluss  des  Christen- 
thms  an  den  Tag  zu  legen.  Vergleicht  man  die  reformirte  Kirche 
Mch  den  Erscheinungen  des  sittlichen  Lebens  mit  der  lutherischen, 
10  möchte  die  duldsamere  Gesinnung  bemerkt  werden  dürfen,  ver- 
möge welcher  die  Reformirten  in  Deutschland  und  in  der  Schweiz 
u  einer  brüderlichen  Vereinigung  mit  den  Lutheranern  meist  weit 
geneigter  sich  zeigten,  als  diess  umgekehrt  der  Fall  war.  Es  hatte 
dieis  zunächst  darin  seinen  Grund,  dass  die  Reformirten  in  der 
Lebte  von  den  Sakramenten  auf  einem  freieren  Standpunkt  stan- 
den als  die  Lutheraner,  die  von  ihrem  Dogma  immer  zu  viel  auf- 
leben zu  müssen  glaubten,  während  es  den  Reformirten  nicht 
Kbwer  fallen  konnte,  das  lutherische  Dogma  in  ihrem  geistigeren 
Sinn  aufzufassen.  Andererseits  fehlt  es  aber  auch  in  der  reformir- 
ten Kirche  nicht  an  Beispielen  eines  lieblosen,  verfolgungssüchtigen 
Ptoteigeistes  und  eines  Ketzerhasses,  welchem  selbst  Calvin  in  Genf 
ein  bekanntes  blutiges  Opfer  gebracht  hat.    Gilt  es  jedoch  in  sittli- 
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eher  Beziehung  eine  Parallele  zwischen  den  beiden  Confessionen 
zu  ziehen,  so  darf  auch  nicht  vergessen  werden,  durch  welche 
Beweise  einer  acht  evangelischen  Gesinnung  und  christlich-heroi- 
schen Charakterstarke  der  durch  Calvin  geweckte  ernste  sittliche 
Geist  bei  den  Reformirten  in  Frankreich  unter  ihren  Glaubensver- 
folgungen  sich  bewährt  hat.  Wie  viel  Hartes  und  Schroffes  freilich 
auch,  nach  der  Verschiedenheit  der  Individualitäten  und  Nationali- 
taten, mit  diesem  sittlichen  Ernst  sich  verbinden  kann,  zeigt  die 
Geschichte  der  schottischen  Kirche.    Auch  an  die  Schicksale  der 
Arminianer  in  den  Niederlanden,  die  feindseligen  Reibungen  der 
Episcopalen  und  Presby  terianer  in  England  darf  hier  erinnert  wer- 
den.   Die  am  meisten  charakteristischen  Züge  bietet  uns  auch  hier 
wieder  England  dar.    Die  ausserordentlichen  erschütternden  Er- 
eignisse, die  grossen  Umwälzungen,  die  England  seit  der  Refor- 
mation in  der  Kirche  und  im  Staat  erfuhr,  machten  auf  die  von  Natur 
ernste,  auf  das  Religiöse, gerichtete  Nation  einen  sehr  tiefen  blei- 
benden  Eindruck,  und  wie  alle  jene  Bewegungen  von  der  Religion 
ausgingen)  so  brachten  sie  auch  ganz  neue  und  eigenthümliche 
religiöse  Erscheinungen  hervor.   Die  grösste  Aufmerksamkeit  ver- 
dient vor  allem  der  Presby terianismus,  von  welchem  die  erste 
Anregung  ausging»    Er  athmete  zwar  in  seinem  Kampf  mit  dem 
Episoopalsystem  nicht  selten  einen  überspannten  fanatischen  Geist, 
aber  im  Ganzen  hatte  er  die  achtungswürdige  Tendenz,  strenge 
Sittenzucht  einzuführen,  und  den  sittlich  religiösen  Ernst  des  Ur- 
christenthums  zurückzurufen.   Die  Bekenner  des  Presbyterianismus 
sollten  sich  dadurch  von  der  freiem  und  schlaffern  Weise  der  Epi- 
scopalen unterscheiden.    Der  Sonntag  wurde  von  den  Presbyteri- 
anern  strenge  gefeiert,  der  kirchliche  Gottesdienst  sehr  fleissig 
und  mit  Andacht  besucht,  an  allen  festlichen  Tagen  alle  öffentlichen 
Häuser  geschlossen,  die  Geschäfte  so  viel  möglich  eingestellt,  in 
den  Familien  beschäftigte  man  sich  mit  Beten,  Bibellesen,  Psali 
singen,  und  die  Religion  war  überhaupt  überall  Gegenstand 
allgemeinsten  Interesses  und  die  Norm  der  Ordnung  des  täglichen  - 
Lebens.    Bei  dem  Ausbruche  der  Bürgerkriege  hörten  beinahe  alle^ 
öffentlichen  Vergnügungen  auf,  das  presby  terianische  Parlament  ver—— 
bot  ausdrücklich  die  für  solche  Zeit  sich  nicht  schickenden  Sc^u—- 
spiele  und  empfahl  dagegen  desto  strengere  Beobachtung  der  Fast-^— 
tage;  gegen  Ausschweifungen  und  Laster  wurden  scharfe  Gesetie  -^ 
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gebandhabt    Deriselbe  Geist  hatte  sich  den  Heeren  mitgetheilt,  es 
herrschte  strenge  Zncht  und  Ordnung,  und  Bibellesen,  Psalmsingen, 
religiöse  Gespräche  waren  unter  den  Soldaten  ganz  gewöbniich. 
Eine  eigetfe  Erscheinung  war  besonders  bei  dem  grösstentheils  aus 
Independenten  bestehenden  Heere,  das  Cromwell  anführte,  dass 
gemeine  Soldaten  auf  freiem  Felde  und  in  den  Kirchen  als  Prediger 
ioßraten;  Cromwell  selbst  predigte  vor  den  Soldaten  und  dem  Volke, 
and  vor  wichtigen  Unternehmungen ,  wie  z.  B.  ehe  er  sich  im  Jahr 
1649  nach  Irland  einschiffte,  beging  er  mit  seinem  Heere  einen 
FisV-  und  Bettag,  und  hielt  vor  demselben  einen  Vortrag  über  einen 
biblischen  Abschnitt.  Wie  damit  auch  dje  Erscheinung  der  Quäker 
xosanmienhfingt,  werden  wir  an  einem  andern  Orte  sehen.    Ur- 
sprünglich war  dieser  neu  erwachte  sittlich-religiöse  Geist  ein  Er- 
zeogniss  des  Presbyterianismus,  daher  verschwand  er  auch,  je  mehr 
dieser  nicht  Mos  dem  Episcopalsystem,  sondern  auch  dem  Katholicis- 
Bos  weichen  musste,  und  schon  unter  Karl  H.  trat  auch  in  dieser 
Hinsicht  eine  auffallende  Veränderung  ein.    Unglaube  und  Sitten- 
▼erderbniss  nahm  überhand,  und  die  alte  Sitte  und  Religion  galt 
jelit  nur  noch  als  Merkmal  eines  Presbyterianers,  in  welchem  man 
ngleich  einen  Schwärmer  und  Rebellen  sah.    Aber  doch  hat  sich 
jener  Geist  in  einer  so  stark  bewegten  Zeit  dem  Nationalcharakter 
der  Engländer  zu  tief  eingedrückt,  als  dass  er  völlig  wieder  ver- 
i^inden  konnte,  und, noch  jetzt  äussert  er  sich  in  manchen 
Bigenthümlichkeften  des  öffentlichen  kirchlichen  Lebens  der  Eng- 
linder. 

^'  Die  Verfassung  der  reformirten  Kirche.   Calvinische 

Kirchen-  und  Sittenzucht.' 

Die  Verfassung  der  reformirten  Kirche  hat  sich  in  sehr  ver- 

^hiedenen  Formen  gestaltet.    Die  grössten  Gegensatze  vereinigt 

^^  englische  Kirche  in  sich.  Während  in  der  Episcopalkirche  eine 

"ierarchie  fortbesteht,  die  sich  sehr  eng  an  die  der  katholischen 

^li;he  anschliesst,  scheint  sich  auf  der  andern  Seite  in  den  freien 

^^meinden  der  Independenten  die  Ordnung  und  der  Zusammenhang 

^^  kirchlichen  Lebens  beinahe  völlig  aufzulösen. 

Die  Episcopalverfassung  der  reformirten  Kirche  hat  ihr  Wesen 
^^ritt,  dass  in  ihr  die  Bischöfe,  wie  die  der  katholischen  Kirche, 
^^cltliche  Gewalt  und  einen  hierarchischen  Charakter  haben.    Die 

27» 
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Bischöfe  haben  daher  noch  ein  von  den  Aposteln  auf  sie  überg^ 
gangenes  göttliches  Recht  und  dürfen  allein  ordiniren.  Von  den 
Bischöfen  der  katholischen  Kirche  sind  sie  nur  darin  verschieden, 
dass  sie  nicht  den  Supremat  des  Papstes,  sondern,  wie  in  England, 
den  Supremat  des  Königs  anerkennen.  Beide  Parteien,  Episcopale 
und  Presbyterianer,  berufen  sich  auf  die  Uebereinstimmung  mit  der 
ältesten  Kirche,  aber  die  Episcopalen  lassen  die  älteste  Kirche  bis 
zum  vierten  und  fünften  Jahrhundert  fortgehen,  während  sie  nach 
der  Behauptung  der  Presbyterianer  schon  damals  entartet  war,  und 
ursprünglich  keine  von  den  Presbytern  verschiedene  Bischöfe 
hatte.  Dass  in  der  englischen  Kirche  das  Episcopalsystem  sich 
erhielt,  hat  seinen  Grund  theiis  in  dem  Gang,  welchen  die  Reforma- 
tion nahm,  theiis  in  der  Verfassung  des  Staats.  Die  Reformation 
war  in  England  unter  Heinrich  VIII.  eigentlich  zunächst  nur  eine 
Lossagung  von  der  papstlichen  Herrschaft,  es  war  daher  natürlich, 
dass  die  übrige  kirchliche  Verfassung  grossentheils  stehen  bli^,^ 
um  so  mehr,  da  Bischöfe,  wie  Cranmer,  selbst  die  Reformation  lei- 
teten. In  Deutschland  konnte  man  sich  im  ersten  Enthusiasmus 
keine  Reformation  denken,  ohne  eine  völlige  Abschaffung  des  bi- 
schöflichen Regiments,  in  England  verfuhr  man  kalter  und  succes- 
siver,  daher  blieb  hier  das  Alte  noch  neben  dem  Neuen,  and  es 
entstand  ein  langdauernder,  gewaltiger  Kampf  des  Katholicismus 
und  Protestantismus,  in  welchem  das  Episcopalsystem  sich  zuletzt    . 

doch  noch  behauptete.    Grossen  Antheil  hatte  dabei  auch  die  Ver 

fassung  des  englischen  Staats,  welche  die  Bischöfe  als  Reichsstande -^ 
zu  erfordern  schien:  man  glaubte,  es  fehle  ohne  sie  ein  wesenl 
liebes  Glied  der  Verfassung. 

Die  Presbyterialverfassung  sollte  die  hierarchische  Superio- 
rität  aus  der  Kirche  entfernen,  und  das  ursprüngliche  Verhiltnii 
der  Gleichheit  unter  den  Mitgliedern  der  Gemeinde  so  viel  mdglicl 
wiederherstellen.  Die  Presbyter  waren  blosse  Lehrer  and  Vor- 
steher der  Gemeinden,  aber  auch  die  Laien  erhielten  mit  ihnei 
einen  gewissen  nahem  Antheil  an  der  Leitung  der  Goneinde  ui 
an  den  Religionsangelegenheiten.  Die  Presbyterialverfassung  u 
die  eigentlich  republikanische,  in  welcher.alle  Gewalt  in  den  Hin-— 
^  den  der  Gemeinde  ruht,  die  sie  durch  ihre  Repräsentanten  aosflbei:^ 
lässt,  daher  eignet  sie  sich  auch  im  Grunde  ausschliesslich  nur 
solche  Staaten ,  in  welchen  der  kirchlichen  Freiheil  die  poütiich« 
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zur  Seite  steht.  Es  ist  die  vollkommenste  Verschmelzung  der  Kirche 
mit  dem  Staat,  der  wahre  Gegensatz  zu  dem  monarchischen  Papst- 
thum,  in  welchem  die  Kirche  den  Staat  verschlungen  hat.  In  der 
Verfassung  der  lutherischen  Kirche  dagegen  ist  Staat  und  Kirche 
mehr  auseinandergehalten,  da  der  Regent  niemals  unumschränkte 
kirchliche  Gewalt  haben  kann. «  Eine  wesentliche  Einrichtung  sind 
daher  bei  der  Presbyterialverfassung  der  Kirohe  die  Synoden,  die 
in  der  reformirten  Kirche  in  unserer  Periode  zahlreicher  und  wich- 
tiger sind,  als  die  ohnediess  immer  seltener  werdenden  Religions- 
gespräche in  der  lutherischen  Kirche. 

Die  Presbyterianer  selbst  theilten  sich  wieder  in  verschiedene 
Parteien,  insbesondere  über  die  Fragß,  wie  weit  die  Verfassung  der 
Kirche  von  Christus  und  den  Aposteln  im  neuen  Testament  vorge- 
schrieben sei,  und  über  das  Verhdltniss  der  Kirche  zum  Staat.  Die 
eigentlichen  Presbyterianer,  die  überhaupt  von  einem  republikB- 
nischen  Freiheitssinn  durchdrungen  waren,  stellten  den  Grundsatz 
auf,  dass  die  Kirche  unabhängig  von  der  weltlichen  Macht  sich  selbst 
regieren  müsse,  andere  dagegen  wollten  dem  Staat  Gewalt  in  der 
Kirche  einräumen,  und  überhaupt  die  Verfassung  der  Kirche,  wor- 
über in  der  heil.  Schrift  nichts  bestimmt  sei,  als  Sache  des  Staats 
betrachten.  Die  letztern  nannte  man  Erastianer  nach  Erastus, 
einem  deutschen  Professor  zu  Heidelberg  und  Basel,  der  diesen 
Grundsatz  aufstellte.  Im  Grunde  musste  man  von  der  erstem  An- 
sicht immer  wieder  auf  die  letztere  geführt  werden ,  da  sich  nach 
der  republikanischen  Verfassungsform  der  reformirten  Kirche  der 
Staat  von  der  Kirche  nicht  streng  scheiden  lässt.  Auch  in  England 
war  es  nicht  anders,  als  das  Parlament  selbst  den  Presbyterianismus 
allgemein  einführen  wollte.  Auf  dieselbe  Weise  kam  in  den  Nieder- 
landen in  dem  Streite  der  Gomaristen  und  Arminianer  die  Frage  in 
Bewegung,  wie  weit  die  Obrigkeit  das  Recht  habe,  an  der  Leitung 
der  kirchlichen  Angelegenheiten  theilzunehmen.  Am  bemerkens- 
werthesten  sind  neben  den  Presbyterianern  die  Independenten ,  die 
gewöhnlich  nicht  zu  den  Presbyterianern  gerechnet  werden  und  in 
manchem  von  ihnen  abwichen ,  aber  doch  ganz  aus  ihnen  hervor- 
gingen. Ursprünglich  hiessen  sie  Brownisten  nach  Robert  Brown, 
der  noch  unter  der  Königin  Elisabeth  mit  Heinrich  Barrow  und 
einigen  Andern  auf  eine  ganz  demokratische  Verfassung  der 
Kirche  drangt  und  daher  von  einer  Gesammtkirche  nichts  wissen 
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wollte,  sondern  jede  Gemeinde  als  eine  ganz  unabhingig  für  sich 
bestehende  Gesellschaft  nahm.  Da  sie  in  England  gedrückt  wurden^ 
so  begaben  sich  mehrere  nach  Holland,  anter  ihnen  auch  der  Pre- 
diger Job.  Robinson,  der  zu  Leiden  eine  Gesellschaft  errichtete, 
und  die  anstössigsten  Grundsätze  der  Brownisten  zu  mildern  suchte. 
In  dieser  mildem  Form  bildeten  ^ch  nun  sowohl  in  Holland,  als 
auch  in  England  selbst,  mehrere  sogenannte  Congregationalgemein-  . 
den,  und  es  gilt  daher  Robinson  als  Stifter  der  Independenten.  Nach 
England  selbst  verpflanzte  sie  ein  Presbyterianer  Jacob  im  J.  1616 
von  Leiden,  wo  er  zu  Robinson's  Grundsätzen  sich  bekannt  halte. 
Erst  unter  Karl  L  traten  sie  offener  hervor,  wurden  aber  anfangs 
noch  verfolgt;  je  weitere  Fortschritte  jedoch  die  englische  Revo- 
lution machte,  desto  grösser  wurde  auch  ihre  Bedeutung.  Sie  hat- 
ten in  Cromweirs  Heer  das  Uebergewicht,  und*CromwelI  selbst 
war  ihren  Grundsätzen  zugethan.  Was  sie  am  meisten  unter- 
scheidet, ist  der  rein  demokratische  Begriff  der  Kirche,  nach  wel- 
chem jede  Kirche  unabhängig  von  jeder  andern  nur  auf  der  heiL 
Schfift  beruhen,  unter  Christus  stehen,  und  sich  nur  durch  sich 
selbst  regieren  sollte.  Sie  wollten  nicht  blos  wie  die  Presbyterianer 
von  der  weltlichen  Macht,  sondern  auch  von  Synoden  und  Preaby- 
terien  unabhängig  sein.  Doch  hatten  sie,  nur  ohne  besondere  Vor- 
rechte über  andere  Hitglieder  der  Gemeinde,  Prediger  und  Pres- 
byter, liessen  aber  jeden,  der  die  Gabe  hatte,  Religionsvortrage 
halten.  Sie  zeichneten  sich  durch  strenge  Sittenzucht  aus  und  hat- 
ten bei  aller  Freiheit  Kirchenstrafen  im  Gebrauch.  Die  weltliche 
Obrigkeit  achteten  sie,  verlangten  aber  von  ihr  vor  allem  Freiheit 
und  Duldung  der  verschiedenen  Religionsparteien.  Diesem  Grund- 
satze folgte  Cromwell,  unter  welchem  sie  sehr  zahlreich  wurden, 
zugleich  aber  auch  den  Mangel  einer  Verbindung  fühlten.  Sie  hiel-  - 
ten  daher  mit  CromwelFs  Erlaubniss  eine  Synode  zu  London ,  auf 
welcher  Prediger  und  Laien  von  mehr  als  ^hundert  Indepeqdenten- 
Gemeinden  zusammen  kamen,  um  ein  Glaubensbekenntniss  zu  ent- 
werfen, und  für  den  Zweck  einer  allgemeineren  Verbindung  unter 
ihnen  einige  Bestimmungen  zu  machen.  In  den  Glaubensartikeln 
wichen  sie  vom  eingeführten  Lehrbegriff  nicht  ab,  in  Hinsicht  der 
Verfassung  aber  setzten  sie  jetzt  fest,  dass  in  besondem  Fällen  die 
Kirchen  durch  ihre  Abgeordnete  sich  in  Synoden  vereinigen,' doch 
ohne  irgend  eine  Gerichtsbarkeit  auszuüben.    Um  eben  diese  Zeit 
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Starb  Cromwell,  und  die  Independenten  theilten  nun  das  Schicksal 
der  Dissenters.  « 

Diejenige  Form  der  Verfassung,  durch  welche  sich  die  refor- 
mirle  Kirche  von  der  lutherischen  unterscheidet,  ist  die  Presbyte- 
rialverfassung.    Sie  ist  der  reformirten  Kirche  ebenso  eigenthüm- 
lich,  wie  die  Consistorialverfassung  der  lutherischen.  Um  aber  das 
Wesen  der  Presbyterialverfassung  richtig  aufzufassen,  muss  man 
iiif  die  Elemente  zurückgehen,  aus  welchen  sie  sich  gleich  anfangs 
nach  den  von  Zwingli  und  Calvin  aufgestellten  Grundsätzen  in  der 
deutschen  und  französischen  Schweiz  gebildet  hat.  Auch  hierin  ist 
zwischen  der  schweizerischen  und  der  deutschen  Reformation  der 
Unterschied,  dass  in  der  Schweiz  alles  seinen  einfacheren  und 
natftrlicheren  Verlauf  hatte.    Hau  sagte  sich  hier  mit  Einem  Male 
licht  blos  von  der  bischöflichen  Gewalt,  sondern  auch  von  allen 
Uererchischen  Begriffen  los,  und  dachte  nicht  daran,  wenn  man 
lach  keine  eigentlichen  Bischöfe  hatte,  doch  wenigstens  Nothbi- 
schöfe  zu  haben.    Die  Frage  war  nur,  ^b  die  weltliche  Obrigkeit 
ilf  solche  auch  die  im  Namen  der  Kirche  handelnde  Behörde  sein, 
oder  dazu  ein  eigenes,  die  Gemeinde  vertretendes  Organ  aufgestellt 
werden  sollte.    Zwingli  überlicss  die  Vollmacht  in  Kirchensachen 
<ier  Obrigkeit,  und  setzte  daher  die  Kirche  in  dieselbe  Verbindung 
Mi  dem  Staat,  die  auch  bei  dem  lutherischen  Kirchenregiment  statt- 
&nd,  wobei  demnach  nur  die  politische  Verfassung  einen  Unter- 
.^hied  machte.  Vorausgesetzt  wurde  dabei  nur,  dass  die  Obrigkeit 
eine  christliche  sei  und  sich  treu  an  das  Evangelium  halte,  wess- 
^egen  auch  die  Beschlösse  der  Obrigkeit  nicht  ohne  Beralhung 
^nd  Hitwirkung  der  evangelischen  Geistlichkeit  gefasst  werden 
Sollten.    Der  Idee  nach  hielt  auch  Zwingli  Geistliches  und  Welt- 
liches auseinander.  Er  betrachtete  die  Gemeinde,  d.  h.  die  Gesammt- 
Heit  der  Glaubigen,  als  die  Inhaberin  der  kirchlichen  Gewalt,  und 
Erklärte  ausdrücklich,  dass  der  grosse  Rath  der  Zweihundert  in 
Zürich  in  kirchlichen  Dingen  nicht  als  reine  Staatsbehörde  handle, 
andern  im  Namen  der  Kirche.    Der  Rath  war  die  Behörde  für  die 
Sittenpolizei.  Für  die  Ehesachen  wurde  von  den  Gemeindegliedern 
^in  Ausschuss  von  3  —  4  redlichen,  frommen  Mannern  gewählt, 
welche  in  Verbindung  mit  dem  Pfarrer  ermahnen  und  warnen  soU- 
*®n,  in  bedeutenderen  Fällen  aber  dem  bürgerlichen  Richter  An- 
^ige  machen  mussten.    Ausser  den  Predigern,  welche  die  Regie- 
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rang  berietfaen  und  leiteten,  gab  es  somit  kein  rein  kirchliches  Or- 
^gan  der  Gemeinden.  Dieselbe,  den  zwingli'schen  Typus  an  sich 
tragende  Verfassung  wurde  aucluin  Bern,  St.  Gallen,  Schaffhausen 
und  in  den  Städten  Constanz,  Hemmingen,  Augsburg  eingeführt 
In  Basel  dagegen  machte  Oecolaropadius  den  Antrag  zur  Aufstel- 
lung eines  eigenen,  von  der  bürgerlichen  Obrigkeit  verschiedenen 
Kirchenregiments.  So  oft  in  kirchlichen  Angelegenheiten  etwas 
gemeinsam  zu  beschliessen  sei,  sollten  Etliche  vom  Rath  mit  den 
Pfarrern  zusammentreten,  damit  alle  Handlungen  mehr  Ansehen 
hätten,  diesen  sollten  auch  Etliche  von  der  Gemeinde  beigefügt 
werden,  damit  die  Gemeinde  sich  nicht  über  Hintansetzung  beklagen 
könne.  Alle  diese  zusammen  sollten  ein  geistliches  Sittengericht 
bilden,  weil  die  Obrigkeit  den  Kirchensachen  nicht  die  erforder- 
liche Aufmerksamkeit  widmen  könne.  Der  Antrag  ging  jedoch  in 
dieser  Form  nicht  durch ,  da  der  Rath  seine  kirchenregimenllicke 
Vollmacht  nicht  an  ein  von  ihm  unabhängiges  Censoren-CoUegiam 
abgeben  konnte. 

Die  grösste  geschichtliche  Bedeutung  hat  die  calvinische  Kir- 
chenverfassung. Calvin  hält  Kirche  und  Staat  genau  auseinander. 
Die  Kirche  hat  nicht  das  Recht  des  Schwerts,  um  zu  strafen,  auch 
geht  sie  nicht  darauf  aus,  dass,  wer  gefehlt  hat,  wider  Willen  be- 
straft werde,  sondern  dass  er  freiwillig  Reue  an  den  Tag  lege. 
Die  Kirche  maasst  sich  nichts  an,  was  der  Obrigkeit  zukommt, 
und  die  Obrigkeit  ihrerseits  vermag  dasjenige  nicht  zu  bewirken, 
was  die  Kirche  thut.  Hierin  liegt  schon  der  Punkt,  in  welchem  die 
calvinische  Ansicht  von  der  zwingli*schen  sich  unterscheidet.  Cal- 
vin hält  desswegen  Kirche  und  Staat  so  genau  auseinander,  um  das 
abzuschneiden,  was  ihm  von  Zwingli  verfehlt  zu  sein  schien,  die 
schlechthinigc  Uebertragung  der  kirchlichen  Gewalt  an  den  Staat 
Diess  missbilligte  Calvin,  weil  die  Obrigkeit  oft  nachlässig  sei,  und 
weil,  wenn  der  Obrigkeit  alle  Kirchengewalt  gebührte,  am  Ende 
auch  das  Predigtamt  überflüssig  wäre.  So  gross  ist  jedoch  nach 
Calvin  der  Gegensatz  zwischen  Staat  und  Kirche  nicht,  dass  nicht 
auch  der  Staat  dieselben  sittlich  religiösen  Zwecke  hätte,  wie  die 
Kirche.  Die  Pflicht  der  Obrigkeit  erstreckt  sich  auf  beide  Tafeln 
des  Gesetzes,  und  es  kann  kein  Staat  ohne  die  Sorge  f&r  Gottes- 
furcht und  Gottesdienst  bestehen.  In  ihrem  Unterschied  müssen 
daher  beide  Hand  in  Hand  mit  einander  gehen  und  f&r  dieselben 
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Zwecke,  nur  jedes  in  seiner  Weise,  zusammenwirken.  Wie  im  Men«- 
sehen  eine  doppelte  Weil  und  ein  doppeltes  Regiment  ist,  das  eine, 
das  im  inwendigen  Menschen  auf  das  ewige  Leben  zielt,  das  an«- 
dere,  das  auf  das  gegenwärtige  Leben  sich  beschränkt  und  blos 
sociale,  bürgeriiche  Verhältnisse  betrifft,  so  ist  auch  in  der  äussern 
Welt  das  geistliche  und  das  politische  Gebiet  wohl  zu  unterschei- 
den, aber  nie  als  Gegensatz  zu  denken,  sondern  es  sind  nur  die 
gegenseitigen  UebergriflTe  zu  verhüten.    Im  Gegensatz  gegen  die 
Mschöfliche  und  päpstliche  Gewalt  drang  Calvin  besonders  darauf, 
dias  die  geistliche  Gewalt  nicht  in  die  Hand  eines  Einzelnen  komme. 
Einer  sich  anmaasse,  was  nur  als  das  der  Gemeinde  zustehende 
Recht  anzusehen  ist    Nur  folgt  daraus,  dass  die  Gemeinde  die  ei«- 
gentliche  Inhaberin  der  kirchlichen  Vollmacht  ist,  nicht,  dass  ihr 
lieh  die  unmittelbare  Ausübung  ihres  Rechts  zu  gestatten  ist,  es 
genügt  an  ihrem  Mitwissen  und  ihrer  Stillschweigenden  Einwilli- 
gung. Die  Gemeinde  muss  daher  durch  eine  Aeltestenbehörde  ver- 
treten werden,  über  deren  Wahl  und  Zusammensetzung  Calvin 
Diehts  bestimmt.    Es  ist  ihm  überhaupt  nicht  um  die  Presbyterial- 
verfassung  als  solche  zu  thun,  sondern  vorzugsweise  nur  um  die 
Avnbung  der  EIrchenzucht  durch  eine  dazu  geeignete  Behörde. 
Ein  Aeltestenamt  gibt  es  zunächst  nur  um  der  Kirchenzucht  willen. 
Dl  Calvin  nach  seinen  Grundsätzen  die  Genfer  Kirche  organisirte, 
<o  stellt  sich  an  ihr  das  Eigenthümliche  der  calvinischen  Kirchen- 
^erftssung  am  klarsten  vor  Augen.   Calvin  war  aus  Genf  verbannt 
'forden,  weil  er  mit  den  übrigen  Geistlichen  an  Ostern  im  Jahr  1538 
^klärte,  dass  sie  wegen  der  in  der  Stadt  herrschenden  Sittenlosig- 
^^it  gewissenshalber  das  Abendmahl  nicht  halten  können.    Als  er 
*^eder  zurückgerufen  werden  sollte ,  machte  er  zur  Hauptbedin- 
S^ng,  dass  durch  den  Rath  aus  den  einzelnen  Parochieen  der  Stadt 
^^chtschaffene  Männer  ausgewählt  werden,  welche  zusammen  und 
^  Gemeinschaft  mit  den  Geistlichen  ein  den  Kirchenbann  ausüben- 
'^s  Collegium  bilden.    Nach  seiner  Rückkehr  wurde  von  ihm  und 
'^n  Geistlichen  nebst  einem  Ausschuss  aus  dem  Rath  ein  Entwurf 
^t^gearbeitet,  durch  welchen  die  Genfer  Kirchenordnung  zu  Stande 
^^un.  Es  sind  diess  die  Ordonnance$  eccUnaitlquei  de  NgU$e  de  Oe- 
'^^ve,  die  im  Jahr  1541  vom  grossen  Rath  der  Zweihundert  genehmigt, 
^^d  Ton  der  ordentlichen  Generalversammlung  aller  Bürger  ange- 
*^  onmen  wurden.  Nach  dieser  Verfassung  gibt  es  vier  Stände  oder 
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Arten  von  Aemtern  zur  Regierung  der  Kirche,  Hirten,  Lehrer, 
Aelteste  und  Diaconen.  Die  Aeltesten  haben  über  die  Kirchenzucht 
zu  wachen.  Unter  Zuziehung  der  Prediger  sollten  vom  kleinen  Rath 
geeignete  Manner  dem  Räth  der  Zweihundert  vorgeschlagen ,  und 
von  diesem,  wenn  er  sie  würdig  finde,  bestätigt  werden ,  zwei  Mit- 
glieder des  kleinen  Raths,  vier  vom  Rath  der  Sechzig  und  acht  von 
dem  der  Zweihundert,  unbescholtene  Männer,  die  nach  einjähriger 
Amtsführung  entweder  entlassen  oder  für  immer  bestätigt  wurden. 
In  Gemeinschaft  mit  den  Pastoren  ihrer  Bezirke  machten  die  ein- 
zelnen Aeltesten  jährlich  Hausbesuche,  um  in  einfacher  Weise  jede 
Seele  im  Glauben  zu  prüfen,  vereinigt  aber  bildeten  die  sämmi- 
lichen  Aeltesten  mit  den  Pfarrern  das  Consistorium  oder  das  Gericht 
der  Kirche,  Judicttim  ecclesioMtiatm,  das  jeden  Donnerstag  Sitzung 
hielt,  um  zu  sehen,  ob  nicht  irgend  eine  Unordnung  in  der  Ge- 
meinde vorhanden  sei,  und  dagegen  einzuschreiten  nach  den  ver^ 
schiedenen  Stufen  der  Zucht  bis  zur  Ausschliessung  vom  h.  Abend- 
mahl. Auch  auf  Ehesachen  erstreckte  sich  der  Wirkungskreis  des 
Consistoriums,  die  letzte  Entscheidung  hatte  jedoch  die  Regierang. 
Ebenso  hatte  das  Consistorium  von  jeder  Excommunication  eine 
Anzeige  an  die  Regierung  zu  machen,  die  nöthigenfalls  noch  Stra- 
fen verfugte.  Bemerkenswerth  ist  hier  besonders  die  Bestimmung, 
däss  die  Aeltesten  nur  aus  den  Mitgliedern  der  RatiiscoUegien 
wählbar  sein  sollten,  wodurch  demnach  doch  wieder  Kirchliches 
und  Politisches  vermischt,  und  ein  der  Grundansicht  Calvin's  nichfc 
entsprechendes  Uebergewicht  des  Staats  begründet  wurde.  Um  so 
nachdrücklicher  beharrte  Calvin  auf  der  Autonomie  der  geistlicheim 
Gewalt  in  der  Handhabung  der  Kirchenzucht.  Als  im  Jahr 
der  Rath  einem  Excommunicirten  die  Erlaubniss  ertheilte,  trotz 
Einsprache  Calvin's  das  Abendmahl  zu  empfangen,  erklärte  Cal- 
vin, lieber  sterben  zu  wollen,  als  des  Herrn  Mahl  so  schnöde 
entweihen.  Die  Frage  war  also,  ob  dem  Consistorium,  d.  h. 
Collegium  der  Geistlichen  und  Aeltesten,  das  Recht  der  Excomnra- 
nication  selbststandigund  endgültig  zustehen  solle,  oder  ob  die  Ri 
gierung  die  Endentscheidung  darüber  habe.  Die  Gegner  beriefeir^ 
sich  darauf,  dass  das  Consistorium  seine  Excommunicationen  deir^ 
kleinen  Rath  anzuzeigen  habe,  Calvin  behauptete,  diese  Anzeig^^ 
habe  nur  den  Zweck,  dass  die  Regierung, im  äussersten  Fall 
Consistorium  unterstütze.  Calvin  drang  durch,  der  grosee  Rath  er- 
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liess  im  Jahr  1557  ein  Edikt,  nach  weichem  Verächter  des  heilten 
Abendmahls  oder  des  durch  das  Consistonum  verfügten  Banns 
dem  kleinen  Rath  angezeigt  werden  sollten,  damit  er  solche  als 
unTerbesserliche  Leute  auf  ein  Jahr  aus  der  Stadt  verbanne,  um 
du  Ansehen  des  Consistoriums  und  die  Kraft  der  Kirchenordnung 
•afrecht  zu  erhalten. 

In  der  Strenge  gegen  die  Ketzer  ging  man  so  weit,  dass  man 
sie  sogar,  wie  in  der  katholischen  Kirche,  mit  dem  Tode  bestrafte. 
Dts  bekannteste  Beispiel  wurde  an  dem  spanischen  Arzte  Mich. 
Servet  gegeben,  der  über  die  Dreieinigkeit  gefährliche  Irrthümer 
la  lehren  schien.    Calvin  setzte  es  mit  dem  ganzen  Gewicht  seines 
Ansehens  durch,  dass  der  unglückliche  Schwärmer  nach  vielen 
Verfolgungen,  und  nachdem  er  kaum  zuvor  dem  katholischen 
KetKTgericht  und  derselben  Strafe  zu  Vienne  entflohen  war,  im 
Jihr  1553  zu  Genf  verbrannt  wurde.    Dass  diess  nicht  blos  eine 
luserordentliche  Maassregel,  sondern  Grundsatz  war,  sah  man  aus 
der  darüber  entstandenen  Streitigkeit.  Wenige  Tage  nach  Servers 
Hinrichtung  erschien  die  kleine  Schrift:  De  haereiicii,  an  Mint  per^ 
üfiewU,  ei  amnino  quomodo  $it  cum  ii$  agendnm,  muUarum  tum 
Nfsrtim  ium  recentiorum  $ententiae,  gegen  die  Vollziehung  einer 
wichen  Strafe.    Dem  unbekannten  Verfasser,  der  sich  Martin  Bei- 
lins  nannte,  antwortete  Beza  in  seiner  Schrift:  De  haeretici$  a  et- 
tUi  magistratu  punientUi,  advertus  Mart,  Bellü  farraginem  et  no'^ 
f^rum  Acadmnicorufn  $ectam.    Calvin  selbst  schrieb  im  Jahr  1554 
leine:  FidelU  expo$itio  error  um  IHiich,  Servet  i  et  brevi$  eorundem 
f^aiio,  übt  docetur  jwre  gladii  co^cendot  eue  haereticoi.    Da- 
gegen erschien  noch  im  Jahr  1554  eine  Schrift,  die  man  dem  Lälius 
^inus  zuschrieb,  und  eine  andere  unter  dem  Titel:  In  haereticU 
^o^cendU  quatenu$  progredi  liceat,  Mini  Celsii  Senemii  dispu* 
^^iiöf  ubi  naminatim  eot  ultimo  supplicio  affici  non  debere  demon^ 
^^ratttr.  Chri$tlingae  1677,    Für  den  Verfasser  dieser  Schrift  hielt 
'^n  ebenfalls  den  Lälius  Socinus,  doch  gab  es  damals,  wie  es 
^oheint,  einen  Gelehrten  aus  Siena  mit  Namen  Minus  Celsus.    In 
'^dem  Falle  theilte  er,  wenn  Läl.  Socinus  der  Verfasser  der  erstem 
^ohrift  ist,  die  Grundsätze  seines  Landsmanns.  Die  reformirte  Kirche 
^VQtzte  ihr  Verfahren  gegen  die  Ketzer  auf  den  allgemeinen  Grun#- 
^ntz,  dass  jede  Gesellschaft  das  Recht  habe,  sich  selbst  die  noth- 
^^«ndigen  Gesetze  zu  geben.  Diesen  Grund  stellt  Beza  ausdrücklich 


4S8  Erste  Periode.    Vierter  AbsobnStt 

in  der  genannten  Schrift  voran.  Da  der  Tomehmste  Endzweck  der 
menscl^ichen  Gesellschaft  in  der  Erhaltung  der  Religion  bestehe, 
so  könne  er  nicht  erreicht  werden,  wenn  nicht  die  Obrigkeit  hart- 
nfickige  nnd  freche  Verachter  der  Religion  mit  ihrem  Schwerte  im 
Zaume  halle.  Es  ist  also  nicht  sowohl  religiöse  Intoleranz,  als  viel- 
mehr nur  Ausübung  eines  unbestreitbaren  Gesellschaftsrechts,  ver- 
möge dessen  religiöse  Verbrechen  ganz  wie  politische  behandelt 
werden  dürfen.  Es  zeigt  sich  uns  auch  hier  wieder  die  Strenge  der 
Gesetze,  die  Republiken  auszeichnet,  und  die  bekannte  Wahrneh- 
mung, dass  sie  nicht  selten  gegen  ihre  eigenen  Mitbürger  unerbitt- 
licher sind  als  Monarchen  gegen  ihre  Unterthanen. 

So  wurde  die  Presbyterialverfassung  zuerst  von  Calvin  in 
ihren  Grundzügen  entworfen,  und  in  Genf,  ihrem  Hauptsitz,  prak- 
tisch begründet,  von  wo  aus  sie  sich  sodann  in  so  viele  Länder  der 
reformirten  Confession  verbreitete.    Zunächst  gelangte  sie  nach 
Frankreich,  wo  im  Jahr  1555  zu  Paris  nach  dem  Muster  der  Genfer 
Kirche  eine  reformirte  Gemeinde  mit  Aeltesten  sich  bildete.    Auch 
die  übrigen  reformirten  Gemeinden  in  Frankreich  organisirten  sich 
auf  dieselbe  Weise,  und  die  presbyteriale  Gemeindeordnung  wurde 
um  so  mehr  die  herrschende ,  als  die  meisten  Geistlichen  der  neuen 
Gemeinden  von  Genf,  wo  sie  studirt  hatten,  ausgingen  oder  wenig* 
stens  mit  Calvin  und  seinen  Freunden  in  Verbindung  standen.    In 
Frankreich  geschah   dann  auch  der  weitere  Schritt  zur  Bildung; 
eines  Synodalverbands.  Auf  der  ersten  im  Jahr  1559  zu  Paris  ge- 
haltenen Nationalsynode  der  reformirten  Kirche  von  Frankreicti 
kam  mit  dem  Glaubensbekenntniss,  der  Confessio  gaiUcana,  aucl) 
die  gemeinschaftliche  Kirchenordnung  für  alle  Gemeinden  derselbe  A 
zu  Stande.  Ueber  den  Consistorien  der  Gemeinden  stehen  die  jihr*' 
lieh  zweimal  sich  versammelnden  Provincialsynoden,  und  über  dii^' 
sen  die  Generalsynoden ,  die  jedoch  nur  im  Fall  eines  Bedürfnisse^ 
gehalten  werden.    Aristokratisch  war  die  Verfassung  darin,  da^' 
nach  dem  Beschluss  der  Synode  zu  Paris  im  Jahr  1565  die  Abg^* 
ordneten  zu  der  Nationalsynode,'  zwei  Geistliche  und  ebenso  vieS-^ 
Aelteste,  von  den  Provincialsynoden  gewählt  werden  sollten.  Dil 
selbe  Verfassung  wurde  im  Wesentlichen  auch  in  Schottland  ui 
fli  den  Niederlanden  eingeführt. 

Da  die  Hauptaufgabe  der  Presbyterialverfassung  die  Ham 
habung  der  Kirchenzucht  war,  so  musste  diese  ernste  sittlicl^^ 
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Tendenz  anch  einen  vortheilhaflen  Einflnss  auf  den  sittlichen  Zustand 
der  refonnirten  Gemeinden  haben.  Die  Genfer  Kirche  insbesondere 
wurde  wegen  der  in  ihr  herrschenden  Religiosität  und  Sittenreinheit 
sehr  gerühmt  Als  Knox,  der  Reformator  Schottlands,  im  Jahr  1556 
sich  in  Genf  aufhielt,  schrieb  er  an  einen  Freund,  er  wage  zu  be- 
haapten,  dass  in  Genf  die  beste  christliche  Schule  sei,  die  es  seit 
der  Apostel  Zeit  auf  Erden  gebe.   Noch  nirgends  habe  er  gesehen, 
dus  sich  die  Reformation  ,auf  die  sittlichen  und  religiösen  Verhftlt- 
lisse  in  dem  Maasse  zugleich  erstrecke,  wie  in  Genf.  Dasselbe  Lob 
ertheilt  der  Genfer  Kirche  V.  Andrea,  als  er  im  Jahr  1611  auf 
einer  Reise  nach  Genf  kam.    Er  sagt  in  seiner  Selbstbiographie,  es 
Ueibe  ihm  unvergesslich,  was  er  in  Genf  beobachtet  habe.  Ausser 
der  ToUkommenen  Form  und  Regierung  des  freien  Staats  habe  die 
Stadt  eine  besondere  Zierde  und  eine  Zuchtanstalt  an  dem  Sitten- 
gericht,, das  alle  Sitten  der  Bürger  und  auch  die  kleinsten  Aus- 
Kkweifiingen  wöchentlich  untersuche.    Es  sei  hier  kein  Fluchen 
ud  Schwören,  kein  Spiel,  kein  Luxus,  kein  Zank  und  Streit,  keine 
Augelassenheit,  keine  Gleichgültigkeit  u.  s.  w.,  gröbere  Vergehen 
leien  ohnediess  etwas  Unerhörtes.    Auch  noch  aus  der  Mitte  des 

17.  Jahrhunderts  vernimmt  man  ahnliche  Urtheile.    Im  Laufe  des 

18.  Jahrhunderts  wurde  es  auch  in  Genf  allmälig  anders.  Das 
Grchenregiment  kam  mehr  und  mehr  allein  in  die  Hände  der  Geist- 
lielikeit  und  die  Aeltestenordnung  verlor  ihre  Wirksamkeit. 

Zwischen  den  beiden  Kirchen,  der  reformirten  und  der  lutheri- 
schen, findet  nach  dem  in  ihnen  herrschenden  sittlich-religiösen 
t^t  im  Allgemeinen  derselbe  Unterschied  statt,  wie  in  Hinsicht 
^es  Verhältnisses,  in  das  beide  Gesetz  und  Evangelium  zu  einander 
^tzen.     Hat  man  der  lutherischen  Kirche  den  Vorwurf  gemacht, 
d%88  sie  über  dem  Evangelium  und  ihrem  auf  das  Evangelium  sich 
stützenden  Glauben  das  Sittliche  hintansetze,  so  kann  man  von  der 
^formirten  sagen,  dass  sie  sich  zu  sehr  auf  die  Seite  des  Gesetzes 
stelle.     Die  Sittlichkeit  der  refonnirten  Kirche  hat  einen  gesetzli- 
^lien,  alttestamentlichen,  theokratischen  Charakter.    Das  Sittenge- 
^cht  wirkt  nicht  blos  durch  Ermahnungen  und  Warnungen,  sondern 
^uch  durch  Strafen  und  einen  ausserlichen  gesetzlichen  Zwang. 
I^  zwischen  der  geistlichen  und  weltlichen  Gewalt  gemachte  Un- 
terschied wird  dadurch  wieder  aufgehoben,  dass  von  der  weltlichen 
Obrigkeit  verlangt  wird,  sie  solle  mit  ihrer  Gewalt  zu  den  Zwecken 
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der  Kirche  mitwirken.    Das  geistliche  Sittengericht  wird  zu  einer 
Sittenpolizei,  die  in  das  Gebiet  der  evangelischen  Freiheit  eingreift, 
indem  an  Handlungen,  die  nur  nach  der  innem  sittlichen  lieber- 
Zeugung  jedes  Einzelnen  zu  beurtheilen  sind,  der  dusserlich  gesetz- 
liche Maasstab  angelegt  wird.  Wenn,  wie  es  bei  einem  Sitfengericht 
nicht  anders  sein  kann,  die  Norm  für  das  sittliche  Verhalten  das 
öffentlich  aufgestellte  Gesetz  ist,  so  wird  die  Moralitflt  zur  (legalitfit, 
und  es  ist  nur  consequent,  wenn  auch  alles,  was  sich  auf  den  Glau- 
ben bezieht,  unter  denselben  Gesichtspunkt  gestellt  wird.  Wer  Ton 
dem  Glauben  der  Gemeinde  abweicht,  verfehlt  sich  gegen  das  Ge- 
setz und  verßllt  in  eine  Strafe,  die  nach  dem  Grade  der  Verschul- 
dung auch  die  Todesstrafe  sein  kann.  Es  hfingt  mit  dem  ftusserlich 
gesetzlichen  Charakter  der  reformirten  Kirche  aufs  engste  zu- 
sammen, dass  auch  sie  Meinungen,  die  von  dem  Glauben  der  Kirche 
auf  .eine  besonders  auffallende  Weise  abweichen,  als  Ketzereien 
oder  todeswürdige  Verbrechen  betfachtet  /  Wie  in  Anderem  isL 
sie  auch  hierin  das  ächte  Gegenbild  der  katholischen  Kirche,  sie 
trifft  mit  ihr  nur  von  einem  andern  Standpunkt  aus  in  derselberm 
Consequenz  zusammen.  Die  Hinrichtung  Servers  vertheidigte  Calvir« 
mit  dem  Grundsatz,  jure  gladii  coärcendos  e$se  haeretieon.  Wie  in 
der  katholischen  Kirche  spricht  die  Kirche  das  Urtheil,  und  d» 
weltliche  Obrigkeit  ist  die  Vollstreckerin  desselben.  Die  Todesstrafe 
aber  verdienen  die  Häretiker,  weil  sie  durch  ihren  Angriff  auf  devm 
Glauben  ein  Gesetz  verletzen,  ohne  dessen  Aufrechterhaltung  di^ 
Gesellschaft  nicht  bestehen  zu  können  scheint.     Auch  daraus  i^^ 
deutlich,  dass  das  calvinische  Kirchenregiment' in  Genf  denselbe 
theokratischen  Charakter  hatte ,  wie  das  päpstliche  in  Rom ,  wea 
auch  die  Form  eine  andere  war.   Wie  man  Calvin  den  Bischof  vo  ^i 
Genf  nannte,  wie  man  ihn  mit  Recht  auch  desswegen  nenn^^^ 
konnte,  weil  er  im  Widerspruch  mit  den  Grundsätzen  der  Presl^T^ 
terialverfassung  der  beständige  Präses  derConsistorialversanunlui»'^ 
gen  blieb  CHenry,  Leben  Calvin's  2.  S.  137),  so  war  er  auch  sei»-  ^ 
geneigt,  die  bischöfliche  Verfassung,  auch  in  der  evangelische 
Kirche  zuzulassen.    Es  war  ihm  daher  überhaupt  um  eine  Fonn  ^ " 
thun,  in  welcher  die  geistliche  Herrschaft  über  das  sittlich-religiöi^ 
Verhalten  der  Gemeindeglieder  geführt  werden  konnte.    Auch  d 
Papst  wäre  ihm  recht  gewesen,  wenn  er  nur  in  seinem  Sinne 
hätte.    Der  Absolutismus  des  Prädestinationssystems  war  auch  di-' 
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Seele  seines  Kirchenregiments.    In  der  Kirche  muss  nach  seiner 
Gnuidtnscbanang  vor  allem  2ucht  und  Sittenstrenge  das  die  reli- 
giöse Gemeinschaft  zusammenhaltende  Band  sein.    In  der  Handha- 
bung der  Kirchenzucht  steht  so  unstreitig  die  lutherische  Kirche 
der  reformirten  sehr  nach ,  dagegen  hat  das  sittliche  Leben  in  der 
lutherischen  Kirche  einen  freieren,  gemüthlicheren,  mehr  auf  innern 
MotiTen  beruhenden  Charakter.    Es  ist  ungefanr  derselbe  Unter- 
schied, wie  im  Cultus  die  ernste  alttestamentliche  Psalmenpoesie 
ia  Reformirten  einen  auffallenden  Contrast  bildet  mit  der  Inner- 
Uchkeit  des  aus  dem  frischen  Quell  des  dichterischen  Geistes  ent- 
ipnmgenen  lutherischen  Kirchenlieds. 


Fttnfiter  AbschidM. 

Die  deschichte  der  kleineren  kircblichen  Gesellschaften. 

Noch  sind  uns  hier  einige  kleinere  kirchliche  Gäsellschaften 
lirig,  welchen  wir  ihre  schickliche  Stelle  erst  hier  anweisen  zu 
itSnnen  glauben.  Einige  derselben  stehen  mit  der  reformirten 
Grche  in  näherem  Zusammenhang,  nämlich  die  sogenannten  Col- 
I<^anten  und  die  Quaker,  die  übrigen  dagegen,  die  Anabaptisten 
^d  die  Socinianer  stehen  mehr  für  sich. 

^  Die  mit  der  reformirten  Kirche  in  Zusammen- 
hang stehenden  kirchlichen  Gesellschaften. 

1.'  Die  sogenannten  CoUegianten  entstanden  in  der  Periode 

^^r  arminianischen  Streitigkeit  unmittelbar  nach  der  Dordrechter 

Synode,  und  gehörten  zu  der  Partei  der  Remonstranten.  Mehrere, 

^e  mit  den  Beschlüssen  der  Dordrechter  Synode  nicht  zufrieden 

^aren  und  doch  nicht  auswandern  wollten,  hielten  in  der  Ueber- 

^^Qg;iuig,  dass  sie  sich  auch  ohne  Prediger  gemeinschaftlich  erbauen 

können,  in  der  Stille  Andachtsversammlungen,  besonders  in  Rot- 

^^rdam  und  Leiden  und  der  Umgegend.    Es  waren  namentlich  die 

^^^^  Brüder  Johann,  Hadrian  und  Gisbert  van  der  Kodde,  um  welche 

^ck  solche  Gesellschaften  sammelten.    Da  sie  keine  eigentlichen 

^vediger  hatten,  so  hatte  unter  ihnen  die  freie  Gabe  der  Erbauung 

^^^  jedem,  der  im  Besitz  derselben  zu  sein  glaubte,  um  so  mehr 
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Gelegenheit,  sich  za  äussern.  Man  nannte  sie  daher  Prophetanten. 
Collegianten  hiessen  sie,  weil  sie  ihre  gesellschaftlichen  Erbauungen 
und  ihre  Vereine  CoIIegien  nannten,  um  den  Namen  Kirche  zu  vermei- 
den, der  ihneil^ie  den  Independenten,  zu  hierarchisch  klang.  Den 
Namen  Rheinsburger  hatten  sie  von  dem  Ort  Rheinsburg  bei  Leiden, 
wo  sich  die  ganze  Gpellschaft  jährlich  zweimal  versammelte.  Eigene 
Lehrmeinungen  hatten  sie  nicht,  nur  die  Taufe  hielten  sie  thetls 
f&r  entbehrlich,  theils  nur  in  der  Form  der  Eintauchung  für  zuläs- 
sig. Obrigkeitliche  Aemter  zu  bekleiden  und  Krieg  zu  führen  soll 
nach  ihren  Grundsätzen  für  den  Christen  unerlaubt  sein.  Eine 
Streitigkeit  entstand  unter  ihnen  über  die  Grenzen  des  Vemunfl- 
gebrauchs  in  der  Religion,  womit  zusammenhingt,  dass  einige  Ge- 
meinden den  Socinianismus  bei  sich  duldeten.  Ueberhaupt  hatten 
bei  ihnen,  wie  überhaupt  bei  solchen  Sekten,  welche  eine  separa- 
tistische Tendenz  haben ,  verschiedenartige  Ansichten  freien  Spiel- 
raum. 

2.  Die  Quäker  gingen,  ebenso  wie  die  CoUegianten  aus  den 
Religionsstreitigkeiten  in  Holland ,  aus  dem  Kampf  der  verschiede^ 
nen  Parteien  in  England  hervor.  Als  in  England  zur  Zeit  des  lan-^ 
gen  Parlaments  die  alte  kirchliche  Ordnung  sich  mehr  und  mehr* 
auflöste,  traten  verschiedene  religiöse  Parteien  und  Sekten  hervor.^ 
ausser  den  schon  genannten  und  den  altern  Anabaptisten  namenl 
lieh  die  Leveller,  die  alles  gleich  machen  wollten,  selbst  die  Bibel 
den  Gottesdienst,  die  Sonntagsfeier  als  ein  Joch  ansahen,  und  nui 
dem  sie  erleuchtenden  Geiste  folgen  wollten,  Familisten,  Hitgllede- 
einer  Liebesfamilie,  die  das  Wesen  der  Religion  nur  in  die  Liel 
setzten,  Seekers  oder  Sucher,  welche  als  Skeptiker  die  sie  befri< 
digende  Religion  erst  suchten,  Antinomer  oder  auch  Solifidiant 
die  nur  den  Glauben  selbst  bis  zur  Rechtfertigung  des  Lasters  pi 
digten,  Herolde  einer  fünften  Monarchie,  des  letzten  Weltalter^^ 
Enthusiasten  und  mehrere  andere.    Jede  dieser  Sekten  stellt 
allgemeinen  tiefen  Eindruck,  welchen  die  durch  Religionsstreitig- 
keiten bewegte  Zeit  auf  die  Gemüther  machte,  von  einer  aeuenSeit 
dar,  aber  in  keiner  von  allen  jenen  Sekten  hat  sich  jener 
tige,  so  vieler  Modificationen  fähige  Eindruck  so  sehr  in  eines:-  - 
charakteristischen  und  bleibenden  Erscheinung  gestaltet,  als  in  dei 
Quäkern  oder,  wie  sie  sich  heissen,  den  Freunden,  den 
des  Lichts«  Es  wurde  damals  so  heftig  gestritten  über  die  YeriSusong^^ 
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und  die  Gebräuche  der  Kirche,  die  Grundsätze  und  Meinungen 
glanden  einander  so  schroff  entgegen,  selbst  die  Bibel  schien  den 
grossen  Zwist,  der  in  alleVerAaltnisse  des  Lebens  eingriff  und  alles 
unsicher  und,  schwankend  zu  machen  schien,  niclRchlichten  zu 
können:  kann  man  sich  wundern,  wenn  in  einer  solchen  Zeit  viele 
Gemüther  gegen  das  kirchliche  Leben,  das  so  wenig  Befriedigung 
gewähren  konnte,  gleichgültig  wurden  ?  Sicher  trug  der  damalige 
kirchliche  und  religiöse  Zustand  zu  dem  Indifferentismus,  Naturalis- 
mus und  Deismus  sehr  vieles  bei,  der  bald  nachher  in  England  her- 
vortrat, aber  noch  früher  und  allgemeiner  hatte  er  bei  tiefern  Gemü- 
thern, bei  welchen  gleichwohl  auch  jetzt  die  Religion  die  grosse 
Angelegenheit  ihres  Geistes  und  Herzens  zu  sein  nicht  aufhörte, 
die  Folge,  dass  sie  nun  um  so  mehr  vom  Aeussem  in  das  Innere 
sich  zurückwandten  und  eiife  um  so  reichere  Quelle  des  religiösen 
Lebens  Jn  sich  selbst  zu  finden  glaubten.  So  entstand  die  merk- 
würdige Sekte  der  Quaker,  die  in  ihrem  Ursprünge  ganz  nahe 
verwandt  den  Deisten,  nur  die  Kehrseite  derselben  Erscheinting 
darstellt.  Der  Stifter  derselben  war  Georg  Fox,  ein  von  früher 
Jugend  an  in  sich  gekehrter,  mit  andächtiger  Religiosität  beschäf- 
tigter, in  strengen  presbyterianischen  Grundsätzen  erzogener 
Schuster  in  der  Grafschaft  Leiccster,  wo  er  im  Jahr  1624  in  dem- 
selben Jahre  geboren  war,  in  welchem  sein  deutscher  ebenso  be- 
rühmter Zunftgenosse,  Jacob  Böhme,  die  Welt  verliess.  Vergebens 
suchte  er  in  den  Geistesanfechtungen ,  mit  welchen  er  zu  kämpfen 
hatte,  Belehrung  und  Beruhigung  bei  den  Predigern,  es  befestigte 
sich  dadurch  nur  die  Ueberzeugung  in  ihm,  dass  das  Princip  aller 
wahren  Religion  das  innere  Licht,  das  Wort  Gottes  im  Menschen 
sei.  '  Er  verachtete  nun  das  äussere  kirchliche  Leben,  und  wollte 
mit  jener  Uniformität,  in  welcher  das  Merkmal  des  ächten  Christen 
bestehen  sollte,  nichts  zu  thun  haben,  vielmehr  sich  selbst  einen 
Verein  von  Kindern  des  Lichts  aus  den  Kindern  der  Welt  sammeln. 
In  diesem  heiligen  Beruf  reiste  er  in  seinem  23.  Jahr  in  England 
umher,  um  auf  das  innere  Licht,  das  ihm  selbst  zu  leuchten  ange- 
fangen hatte,  auch  Andere  in  ihrem  Innern  aufmerksam  zu  machen. 
Sein  Ruf  zog  Viele  an  und  er  selbst  trat  immer  offener  und  zuver- 
sichtlicher mit  dem  Bewusstsein  auf,  dass  er  von  Gott  als  Reformator 
berufen  sei,  eine  Gemeinde  «von  Bekennern  des  Lichts  zu  bilden, 
aber  es  verband  sich  damit  in  ihm  zug^eicU  eiii  stürmischer,  fana- 

Bftar,  K.Q.  d.  n«aer«n  Z«lt.  ^ 
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tischer  Eifer,  der  die  bestehende  Ordnung  plötzlich  lAnstürzen 
wollte,  und  sich  nicht  blos  in  Ermahnungen  zu  sittlichem  Ernste, 
sondern  auch  in  heftigen  Schmähungen  gegen  den  geisUichen  Stand 
und  den  ausseid  Gottesdienst  aussprach.     Er  und  seine  Anhänger 
nannten  die  Kirchen  spöttisch  Thurmhäuser,  in  welchen  Gott  wohnen 
solle,  traten  öfters  in  dieselben,  fielen  den  Predigern  in's  Wort,  hiessen 
sie  schweigen  und  hielten  Reden  gegen  sie.  Sie  selbst  hielten  ihre 
Zusammenkünfte,  um  mit  Kirchen  und  allem,  was  Kirchen  ähnlich 
war,  nichts  gemein  zu  haben,  anfangs  nicht  einmal  in  Häosem, 
sondern  unter  freiem  Himmel  und  auf  öffentlichen  Plätzen.  Ebenso 
wenig  wollten  sie  stehende  Lehrer  haben,  sondern,  wie  bei  den 
Independenten,  trat  jeder  auf,  der  unter  die  Erleuchteten  gehörte 
und  den  innern  Beruf  dazu  in  sich  fühlte.    Geringschätzung  aller 
positiven  kirchlichen  Formen  und  des  Aeussern  überhaupt  war  das 
Erste,  wovon  sie  ausgingen,  um  so  höher  sollte  durch  den  Gegen- 
satz gegen  dasselbe  das  innere  Licht  und  Wort  Gottes  gestelli 
werden,  welchem  gegenüber  die  Bibel  selbst  ihnen  nicht  als  das 
eigentliche  Licht,  sondern  nur  als  ein  Funke  desselben  Lichts  und 
als  ein  Mittel,  das<innere  Licht  zu  wecken  und  aufzuschliessefli«^ 
erschien.    Was  sie  aber  aus  dieser  innern  Quelle  des  religiösev^ 
Lebens  schöpften,  betraf  keine  Glaubenslehren,  sondern  die  sittlicli 
religiöse  Bildung  des  Menschen  überhaupt,  die  Erweckung  d^^ 
Lichtes,  die  Belebung  des  Geistes  in  uns.     Auch  die   einzelne« 
Grundsätze,  die  sie  aufstellten,  und  die  Eigenheiten,  die  sie  mm 
öffentlichen  Leben   beobachteten,   hatten  durchaus  nur  dieselbe 
sittliche  Tendenz.    Sie  verweigerten  den  Eid,  nicht  blos,  weil  ilis 
Jesus  verboten,  sondern  auch,  weil  man  auf  die  gute  Meinung  mnd 
das  Zutrauen  anderer  Menschen  müsse  rechnen  dürfen ,  sie  hiell^n 
Gegenwehr,  Gewalt  und  Krieg  für  unerlaubt,  weil  das  Christenthaa 
Sanftmuth  lehre,  und  der  Mensch  kein  Blut  vergiessen  und  nact 
der  Realisirung  des  ewigen  Friedens  s.treben  solle,  sie  wolHea 
durchaus  in  allen  Verhältnissen  gerade  und  wahrhaftig  sein,  niemall 
heucheln  und  schmeicheln,  keines  Menschen  Knecht  sein,  und  aif 
die  Beobachtung  von  Formen  keinen  Werth  legen,  die  an  sich  ohne 
Bedeutung  sind.    Daher  verwarfen  sie  jeden  Rangunterschied  uiid 
die  gewöhnlichen  Höflichkeitsbezeugungen,  sie  verbeugten  sidi 
nicht  vor  Andern,  zogen  den  Hut  nichl^ab,  gebrauchten  gegen  Je- 
dermann das  einfache,  treuherzige  Du,  da  ja  alle  Menschen  vor 
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Gott  gleich  und  Brüder  seien,  und  auch  mit  Gott  selbst  im  Gebet  in 
derselben  Sprache  gesprochen  werde.  Wie  sie  die  äussern  kirch- 
lichen Gebräuche  und  Formen,  selbst  Taufe  und  Abendmahl,  gering 
achteten,  so  fan()en  bei  ihnen  auch  die  gewöhnlichen  Leichen-  und 
Traaergebräuche  und  Förmlichkeiten  bei  der  Schliessung  einer 
Ehe  nicht  statt.  Ueberall  sollte  nur  Geradheit  und  Offenheit  herr- 
schen, eine  gegenseitiges  Vertrauen  einflössende  Wahrheitsliebe, 
und  schlichte  Einfachheit,  die  nicht  auf  äussern  Schmuck  und  Glanz, 
auf  Luxus  und  Mode,  Convention  und  Gewohnheit  sieht,  um  so 
Behr  aber  auf  den  innem  Schmuck  des  Herzens  und  Geistes,  die 
Emfalt  des  Lebens,  eine  ruhige  ernste,  von  der  Welt  und  der  Sinn- 
lichkeit abjrezogene  Stimmung  des  Gemüths.  Den  Namen  Qufiker 
legten  sie  sich  selbst  ursprünglich  nicht  bei,  sie  erhielten  ihn  wahr- 
scheinlich von  den  zitternden  Bewegungen  des  Körpers,  mit  wel- 
cleii  sie,  erzitternd  von  der  innem  Bewegung  des  Gemüths,  an- 
kogs  ihre  Reden  hielten,  nahmen  aber  den  von  dieser  auffallenden 
Etgenheit  ihnen  beigelegten  Namen  selbst  an,  indem  sie  damit  die 
Deutung  verbanden,  er  bezeichne  solche,  die  vor  Gott  und  seinem 
Worte  erzittern. 

Es  war  natürlich,  dass  eine  Gesellschaft,  die  so  viel  Eigenes 
^nd  Auffallendes  hatte,  und  deren  Grundsätze  von  dem,  was  im  ge- 
wöhnlichen Leben  galt,  so  sehr  abwichen,  mit  dem  Staat  in  manche 
Collision  kam.  Fox  selbst  wurde  öfters  gefangen  gesetzt.  Am  mei- 
sten zog  die  Verweigerung  des  Eidschwurs,  der  Kriegsdienste  und 
4er  Zehenten  und  Abgaben,  die  sie  den  Geistlichen  entrichten  soll- 
en, und  schon  desswegen  zu  entrichten  sich  nicht  für  verpflichtet 
bielten,  weil  sie  die  Geistlichen  nicht  für  wahre  Diener  des  Evan- 
geliums hielten,  ihnen  gerichtliche  Ahndungen  zu.    Sie  sahen  aber 
darin  so  sehr  nur  eine  Verfolgung  der  Unschuld  und  einen  Beweis 
ihrer  guten  Sache,  dass  sich,  wenn  Einer  gestraft  wurde,  immer 
Mehrere  hinzudrangten ,  um  an  derselben  Strafe   theilzunehmen. 
Cromwell,  in  dessen  Regierung  die  Entstehung  der  Sekte  fallt,  gab 
keine  Gesetze  gegen  sie.  Er  untersagte  zwar  ihre  Zusammenkünfte, 
/Inldete  sie  aber,  wie  die  übrigen  Sekten,  und  behandelte  sie  schonend. 
Dagegen  waren  sie  unter  Karl  II.  vielen  Verfolgungen  ausgesetzt, 
haoptsichlich  weil  sie  den  Huldigungseid  nicht  leisten  wollten. 
Aber  eben  diess  gab  die  Veranlassung,  dass  sie  nun  in  den  engli- 
schen Colonien  jenseits  des  Oceans  sich  um  so  weiter  und  glück- 
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licher  ausbreiteten.  Schon  frähe,  schon  seit  dem  Jahr  1656  führte 
der  Eifer  für  das  Quäkerthum  einige  Mitglieder  der  Sekte  über 
das  Heer,  sie  fanden  aber  bei  den  Colonisten,  obgleich  Viele  der- 
selben selbst  wegen  Religionsverfolgungen  England  verlassen 
hatten,  keine  günstige  Aufnahme,  man  hasste  und  verfolgte  sie, 
und  suchte  durch  strenge,  grausame  Gesetze,  selbst  durch  Todes- 
strafen sie  völlig  auszuschliessen ,  wozu  freilich  der  Anlass  zum 
Theil  in  dem  rohen,  die  öffentliche  Ruhe  und  Ordnung  störenden 
Fanatismus  lag,  mit  welchem  sie  hier  auftraten.  Karl  IL  selbst 
nahm  sich  ihrer  in  den  Colonien  wenigstens  so  weit  an,  dass  er 
verbot,  sie  an  Leib  und  Leben  zu  strafen,  und  befahl,  die  Schuldigen 
nach  England  zur  gerichtlichen  Untersuchung  und  Bestrafung  zu 
schicken.  Doch  hörten  die  Verfolgungen  gegen  sie  nicht  auf^  und 
das  bessere  Loos,  das  ihnen  in  Nordamerika  bestimmt  war,  war 
erst  das  Werk  des  Wilhelm  Penn,  der  desswegen  als  der  zweite 
Stifter  der  Gesellschaft  der  Quäker  betrachtet  werden  kann.  Wilh. 
Penn,  der  Sohn  des  verdienstvollen  Admirals  Wilh.  Penn,  geboren 
im  Jahr  1644,  wurde  schon  auf  der  Universität  Oxford,  wo  er  seit 
seinem  12.  Jahre  studirte,  von  der  Predigt  eines  Quäkers  so  er- 
griffen ,  dass  er  seitdem  auch  in  sich  das  innere  Licht  suchte  und 
fand.'  Vergebens  suchte  ihm  der  Vater  eine  andere  Richtung  zu 
geben,  der  Jugendeindruck  kehrte  immer  wieder,  und  als  er  später 
mit  demselben  Quäker,  welchen  er  zu  Oxford  gehört  hatte,  zufällig 
wieder  zusammentraf  und  ihn  predigen  hörte,  trat  er  öffentlich  zu 
der  Gemeinde  der  Quäker  über.  Die  Verweisung  aus  dem  väter- 
lichen Hause,  die  Verfolgungen  und  Gefängnisstrafen,  die  er  mit 
seinen  Glaubensbrüdern  theilte,  konnten  ihn  nicht  wankend  machen; 
mit  dem  regsten  Eifer  war  er  für  die  Ausbreitung  der  Gesellschaft 
thätig,  deren  Grundsätze  er  besonders  auch  durch  Schriften  empfahl. 
Als  er  nacli  dem  Tode  seines  Vaters  in  den  Besitz  eines  grossen 
Vermögens  gekommen  war,  verwandte  er  bedeutende  Summen  für 
die  Verbreitung  solcher  Schriften ,  die  eine  klare  und  zusammen- 
hängende Darstellung  der  Lehren  der  Quäker  enthielten,  der 
Schriften  von  Fisher  und  Robert  Barclay.    Das  grösste  Verdienst. 

• 

erwarb  er  sich  aber  um  seine  Partei,  welcher  er  vergebens  auf  einer 
für  diesen  Zweck  gemachten  Reise  in  Holland  und  Deutschland 
Aufnahme  und  Duldung  zu  verschaffen  suchte,  durch  die  Gründung 
der  in  Nordamerika  nach  seinem  Namen  benannten  Colonie.    Für 
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groffe  Schuldforderungen,  die  er  an  die  Krone  zu  machen  hatte,  *" 
iberliess  ihm  Karl  IL  im  Jahr  1681  die  damals  noch  ziemlich  un- 
angfebaate  nordamerikanische  Provinz  Neuholland,  die  jetzt  nach 
ihm  Pennsilyanien  heisst,  mit  der  Hauptstadt  Philadelphia.  Die  Krone 
behielt  sich  die  Oberhoheit  vor,  Penn  aber  wurde  Erbeigenthömer  des 
Landes  und  Gründer  und  Gesetzgeber  eines  Staates,  in  welchem  - 
die  Bekenner  aller  Religionen  mit  gleichen  Rechten  und  in  freier 
bürgerlicher  Verfassung  ziisammcnwohncn  sollten.  In  grosser  Zahl 
hnden  sich  Pflanzer  aus  England,  Holland  und  Deutschland  in  dieser 
Freistätte  der  neuen  Welt  ein,  grösstentheils  Quaker,  mit  welchen 
nch  die  in  Amerika  zerstreuten  Glaubensbrüder  vereinigten.     In 
kurzer  Zeit  blühte  der  neue  Staat  empor,  und  es  gestaltete  sich  hier 
ein  in  mehrfacher  Beziehung  neues  Leben.    Ohne  mit  der  bürger- 
lichen Verfassung  in  irgend  einen  Widerstreit  zu  kommen,  lebten 
nnndieQudker  ganz  nach  ihren  Grundsätzen,  man  forderte  keinen 
Eid,  keinen  Kriegsdienst,  keine  Abgaben  an  Geistliche:  aber  eben- 
danun,  weil   hier  die  religiöse  und   politische  Verfassung  voll- 
kommen zusammenstimmte,  verlor  nun  auch  manches  in  ihrer  Sitte 
und  Denkart  seine  abstossendc  Härte.    Auch  in  England  erhielten 
die  Quaker  durch  Penn  noch  einen  wichtigen  Vortheil.    Dem  ver- 
tmaten  Verhaltniss,  in  welchem  Penn  zu  dem  Könige  Jacob  II.  stand? 
liatten  sie  die  im  Jahr  1687   erschienene  Toleranzerkldrung  zu 
verdanken,  nach  welcher  sie  von  der  Pflicht,  gerichtliche  Eide  zu 
schwören  und  Kriegsdienste  zu  leisten,  freigesprochen  wurden. 
Mit  um  so  besserem  Grunde  glaubte  Jacob  auch  den  Papisten  den 
Snprematseid ,  den  sie  in  England  leisten  mussten,  oder  die  Ab- 
schwörung des  Papstthums  erlassen  zu  können.     Ausser  England 
gib  es  auch  in  Holland  einzelne  kleinere  Gemeinden,  in  Deutschland 
<ber,wo  ihnen  der  Kurfürst  Karl  Ludwig  von  der  Pfalz  nicht  ab- 
geneigt zu  sein  schien,  konnten  sie  nicht  festen  Fuss  fassen. 

Penn  war  unstreitig  einer  der  ausgezeichnetsten  Menschen,  in 
dessen  Charakter  und  Leben  sich  das  Quakcrthum  in  seiner  rein- 
sten und  edelsten  Gestalt  darstellte.  Zu  derselben  Zeit,  da  Penn 
der  Gesellschaft  der  Ouaker  ihre  Unabhängigkeit  sicherte,  machten 
«ich  einige  hervorragende  Mitglieder  derselben  durch  eine  voll- 
stindigere  Entwicklung  und  Rechtfertigung  des  quäkerischen 
Uhrbegriffis  verdient,  wie  namentlich  Sam.  Fi s her,  der  vorher 
^diger  bei  den  Episcopalen  utid  dann  bei  den  Anabaptisten  war, 
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Georg  Keiih,  der  zur  Episcopalkirche  zurücktrat,  hanplsiclilich 
desswegen,  weil  er  fand,  dass  die  Quaker  der  Bibel  und  der  eran- 
gelischen  Geschichte  Jesu  zu  geringen  Werth  zuschreiben,  Tor 
allen  aber  Robert  Barclay,  ein  Schotte,  der  in  seiner  dem  Könige 
Karl  IL  gewidmeten  Apologie  die  beste  Darstellung  der  qoikeri- 
schen  Lehre  gab.  neoioyiae  rere  chriMtianae  apologia  Carola  IL 
oblata  1670,  Zu  bemerken  ist  hier  nur  nocjh  in  Hinsicht  der  dog- 
matischen Seite  des  Quakerthums,  dass  Schriftsteller  der  Quiker, 
wie  namentlich  Barclay,  den  Hauptsatz  der  quakerischen  Lehre: 
dass  das  innere  Wort  Gottes  zugleich  der  in  uns  lebende  Christas 
ist,  durch  welchen  wir  gerechtfertigt  und  geheiligt  werden,  in 
einem  Sinne  nahmen,  bei  welchem  die  Geschichte  Jesu  und  die  auf 
dieselbe  sich  beziehenden  positiven  Dogmen  an  Realität  sehr  rer- 
lieren  mussten.  Sie  behaupteten,  Christus  in  uns,  oder  daa  göttliche 
Licht  und  Wort,  rechtfertige  i\pd  heilige  auch  solche  Menschen,  die 
nichts  von  der  äussern  Geschichte  des  Lebens  und  des  Todes  Jesu 
wissen,  und  viele  Quaker  in  England  und  Amerika  betrachteten 
die  ganze  evangelische  Geschichte  nur  als  Allegorie,  als  bildliche 
Geschichte  des  Christus  in  uns.  Hierüber,  sowie  über  dieAuctoritit 
der  Bibel  und  einige  andere  Punkte  waren  unter  den  Qlulkem 
verschiedene  Ansichten,  ohne  eine  Trennung  zu  verursachen. 

n.  Diejenigen  kleinern  kirchlichenGesellscbaf- 
ten,  die  weder  mit  der  lutherischen  Kirche  noch 
mitder  reformirten  in  einem  nähern  Zusammen- 
hang stehen. 

1.  Die  Wiedertäufer  und  die  Hennoniten. 

Schon  langst  vor  der  Reformation  haben  häretische  Sekten 
ihren  Widerspruch  gegen  die  katholische  Kirche  hauptsächlich  auch 
gegen  die  in  ihr  eingeführten  kirchlichen  Gebräuche  und  die  Taufe 
insbesondere  gerichtet  Der  unlebendige  kirchliche  Begriff,  auf 
welchem  die  Wirksamkeit  der  Sakramente  und  der  Taufe  besonders 
ihnen  zu  beruhen  schien,  konnte  ihnen  nicht  zusagen.  Diese  Ab- 
neigung gegen  das  Aeussere  hicng  gewöhnlich  mit  einer  Vorliebe 
für  das  Mystische  zusammen.  Wundern  kann  man  sich  nicht,  dass 
die  Reformation  durch  die  grosse  religiöse  Bewegung  undGahrung, 
die  sie  bewirkte,  gleich  anfangs  auch  solche  Erscheinungen  her- 
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Torrief.  Wir  kennen  bereits  die  schwärmerische  Sekte  derWieder- 
ttafer,  die  schon  in  den  ersten  Jahren  der  Reformation  in  Zwickau 
ind  in  Wittenberg  Unruhen  erregte,  und  dann  zum  Theil  mit  dem 
Baaemaufruhr  gemeine  Sache  machte.  -  Sie  breiteten  sich  in  der  so 
▼feifach  angeregten  Zeit,  in  weicher  so  manche  dem  Ziele  der  Re- 
fonnation  auf  raschere  Weise  zueilen  wollten  und  mit  dem  religiö- 
sen Zweck  fremdartige  yermischten ,  unter  dem  Volke  weiter  aus, 
nachten  sich  aber  durch  ihre  ausschweifende  Grundsätze  über  all- 
gemeine Gleichheit,  Obrigkeiten  und  Gesetze  noch  mehr  als  durch 
ihre  Verachtung  der  Kindertaufe,  des  geistlichen  Standes  und  des 
kirchlichen  Cultus  überall  sehr  verhasst.  Karl  V.  gab  seit  dem  Jahr 
1528,  besonders  auf  den  Reichsstagen  zu  Speier  und  Augsburg  im 
Jahr  1529  und  1530,  strenge  Gesetze  zu  gewaltsamer  Ausrottung 
der  Wiedertäufer  durch  Feuer  und  Schwert.  Ebenso  wurde  in  der 
Schweiz,  wo  sie  besonders  in  Zürich  in  ziemlicher  Zahl  sich  zeig- 
ten, gegen  sie  verfahren.  Am  strengsten  wurden  die  Gesetze  des 
Kaisers  in  den  Niederlanden  gegen  sie  vollzogen,  aber  gerade  hier 
erhob  sich  um  das  Jahr  1532  eine  neue  fanatische  Sekte,  die  unter 
Leitung  des  heiligen  Geistes,  wie  sie  vorgab,  die  Ausrottung  des 
gottlosen  Geschlechts  und  die  Einsetzung  eines  neuen  Geschlechts 
unschuldiger  und  heiliger  Menschen  verkündigte.  Wahrscheinlich 
latte  sie  sich  Ton  Deutschland  aus  dahin  verbreitet,  und  suchte 
<ie88wegen  auch  in  Deutschland  wieder  Proselyten  zu  werben. 

In  seiner  weitern  Geschichte  erscheint  der  Anabaptismus  immer 
mehr  als  der  böse  Bruder  des  Protestantismus,  welcher  dem  guten 
tlie  grössten  Verlegenheiten  und  Gefahren  bereite^  ihn  überall 
in  Misskredit  bringt  und  ihn  nöthigt,  sich  immer  entschiedener 
yon  ihm  loszusagen.  Als  der  natürliche  Sohn  derselben  Mutter 
^erlöugnet  er  durch  sein  Benehmen  seinen  Ursprung;  demselben 
Boden  entsprossen  steht  er  wie  die  schädliche  giftige  Pflanze  neben 
der  guten  und  heilsamen;  man  hat  ihn  mit  der  Kapelle  verglichen, 
welche  der  Teufel  dem  Sprichwort  zufolge  daneben  setzt,  wo  Gott 
eine  Kirche  hiugebaut  hat.  In  demselben  Sinn  hat  Luther  das  Wort 
der  Schrift  auf  die  Wiedertäufer  angewandt:  „sie  sind  von  uns 
losgegangen,  aber  sie  sind  nicht  von  uns.^  Die  charakteristischen 
Zöge  des  Protestantismus  finden  sich  auch  bei  dem  Anabaptismns, 
iber  sie  sind  einseitig,  übertrieben  und  zur  Karrikatur  geworden. 
Er  theilt  mit  dem  Protestantismus  den  Grundsatz,  dass  der  gläubige 
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Christ  bei  allem,  was  seine  Seligkeit  betrifft,  als  selbstthätiges  Sub- 
jekt dabei  sein  muss;  indem  er  aber  keinen  Sinn  für  die  mystische 
Bedeutung  des  Glaubens  hat,  die  den  Protestanten  auch  die  Kinder- 
taufe beibehalten  lasst,  setzt  er  derselben  sein  Veratandes-Interesse 
entgegen.  Dringt  der  Protestantismus  im  Gegensatz  gegen  die  ka- 
tholische Vermengung  des  Göttlichen  und  Menschlichen  in  der 
Tradition  auf  die  ausschliessliche  Auctorität  der  h.  Schrift,  so  ist 
dem  Anabaptismus  auch  das  Wort  Gottes  in  der  Schrift  eine  noch 
zu  dusserliche  Vermittlung  des  Göttlichen,  er  will  es  unmittelbar 
in  sich  selbst  haben,  innerlich  vom  heiligen  Geist  selbst  belehrt 
werden,  im  lebendigen  Zwiegespräch  mit  Gott  stehen.  „Hätte  Gott, 
sagten  schon  die  Zwickauer,  den  Menschen  mit  Geschrift  wollen 
gelehrt  haben,  so  hatte  er  uns  vom  Himmel  herab  eine  Bibel  ge- 
sandt.^ Durchaus  ist  es  dem  Anabaptismus  um  das  Unmittelbar^ 
zu  thun,  aber  diese  Unmittelbarkeit,  in  welcher  er  jede  Schranke 
zwischen  sich  und  dem  Göttlichen  aufhebt,  entruckt  ihn  dem  Schwer-  — 
punkt  seines  Bewusstseins,  er  wird  prophetisch  und  phantastisch.  ^ 
Indem  der  Auabaptist  die  Quelle  aller  Offenbarung  in  sich  selbst 
hat,  wird  er,  was  der  Papst  für  die  katholische  Kirche  im  Grossei 

ist,  für  sich  selbst,  er  ist  auch  ein  Papst.  Verwirft  der  Protestantls 

mus  jede  falsche  ungöttliche  Auctorität  in  Glaubenssachen,  so  lehn'^.^ 
sich  der  Anabaptismus  gegen  jede  Auctorität  überhaupt  auf,  em:'^ 
kündigt  der  weltlichen  Obrigkeit  den  Gehorsam  auf  und  schreite^^ 
zu  Gewalt  und  Aufruhr.  Nichts  ist  für  den  Anabaptismus  charak^^ 
Mistischer  als  sein  völliger  Mangel  an  allem  historischen  Bewusst^^ 
sein.  Will  Aer  Protestantismus  .auf  der  geschichtlich  gegebenere 
Grundlage  reformiren,  um  aus  Achtung  gegen  das  bisher  Bestehend»  M- 
so  viel  möglich  beizubehalten,  was  sich  mit  seinem  evangelisches  ^ 
Bewusstsein  vereinigen  lässt,  so  setzt  sich  dagegen  der  Anabaptis-^ 
mus  über  alles  Bestehende  hinweg,  er  bricht  mit  der  Geschieht»-^ 
und  wird  zum  religiösen  und  politischen  Radicalismus.  Es  soll  ein^^  ^ 
durchaus  neue  Ordnung  der  Dinge  gegründet  werden ,  und  wie  ec  ^ 
von  der  Vergangenheit  sich  gewaltsam  losreisst,  so  kennt  er  auctS^^ 
für  die  Zukunft  keine  geschichtliche  Vermittlung.  Seine  Refonna^ — -  - 
tionaideen  sollen  mit  Einem  Male  verwirklicht  werden  und  in  dei^'^ 
coBcretesten  Realität  vor  ihm  stehen.  Da  diess  nicht  anders  als  aut  ^ 
die  gewaltsamste  Weise  geschehen  kann,  so  wird  nun  auch  wirkliclrfl 
die  Gewalt  zu  Hülfe  genommen,  um  auf  dem  kürzesten  Weg  un 
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im  raschesten  Flug  zu  dem  gewünschten  Ziel  zu  kommen.  Aber 
in  diesem  Widerspruch  mit  der  wahren  Idee  der  Religion  schlägt 
nun  alles  in  sein  gerades  Gegentheil  um.  Das  Innere,  von  welchem 
der  Anabaptismus  ausging,  wird  ein  rein  Aeusserliches,  und  an  die 
Stelle  des  Geistigen  tritt  in  seinem  Chiliasmus  der  crasseste  Mate- 
rialismus. Aus  diesem  eigenthumlichen  Wesen  des  Anabaptismus 
erklärt  sich  von  selbst  der  Hass ,  mit  welchem  die  Wiedertäufer 
flberall  von  Katholiken  und  Protestanten  verfolgt  wurden.  Tod  mit 
Feuer  und  Schwert  war  das  gewöhnliche  Loos,  das  sie  für  die 
schlimmste  aller  Ketzereien  traf.  Doch  wurde  dadurch  das  Feuer, 
das  in  ihnen  brannte,  noch  nicht  gedämpft. 

Die  zweite  Scene  desselben  Drama's,  in  dessen  erster  Tb. 
Münzer  die  Hauptrolle  gespielt  hatte,  wurde  in  Westphalen  auf- 
gefahrt,  in  der  reichen  bischöflichen  Hauptstadt  Münster.  Sie 
hängt  aufs  engste  mit  der  westphalischen  Reformationsgeschichte 
zusammen.  Nachdem  die  neue  Lehre  auch  in  Westphalen  einge- 
drungen, in  der  Stadt  Münster  aber  durch  Rath  und  Domkapitel 
wieder  unterdrückt  worden  war,  setzte  sie  sich  aufs  Neue  dicht 
Tor  den  Thoren  Münsters  in  St.  Moriz  fest,  durch  den  Frediger  an 
dieser  Kirche,  Bernhard  Roth  mann.  Er  war  humanistisch  ge- 
bildet, hatte  evangelische  Städte  und  Universitäten  besucht  und 
stand  .in  Verbindung  mit  mehreren  der  angesehensten  evangeli- 
schen Theologen,  Melanchthon,  Capito,  Erb.  Schnepf  u.  a.  Als 
beliebter  Prediger  erregte  er  durch  seine  Angriffe  auf  die  Münster*- 
sche  Kirche  und  Geistlichkeit  und  die  Lehren  und  Satzungen  4liir 
katholischen  Kirche,  das  Fegfeuer,  den  Heiligencultql,  das  Fastcäl, 
und  den  Nachdruck,  mit  welchem  er  auf  die  Rechtfertigung  durch 
den  Glauben  drang,  Aufsehen.  Als  ihm  zu  Anfang  des  Jahrs  :|fi32 
das  Predigen  zu  St.  Moriz  verboten  wurde,  und  er  selbst  mcht 
mehr  daselbst  bleiben  durfte,  schlug  er  im  Vertrauen  auf  den 
evangelischen  Anhang,  welchen  er  schon  in  der  Stadt  hatte,  seinen 
Sitz  in  Münster  auf.  Ueber  die  Frage,  ob  der  Kaplan  Rothmann 
in  der  Stadt  zu  dulden  sei,  trennte  sich  die  ganze  Bürgerschaft  in 
zwei  Parteien.  Die  Erbmänner  und  Rathsgeschlechter  waren  auf 
der  Seite  der  Geistlichkeit,  die  Demokratie  in  den  Gilden  und  der 
Gemeinheit  auf  der  Seite  Rothmann's.  Zu  seinen  entschiedenittli 
Anhängern  gehörte  schon  damals  Bemh.  Knipperdollinck,  delr 
sich  längst  als  Feind  des  Bischofs  und  der  Pfaffen  bekannt  gemacht 
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hatte.  Man  liess  ihn  zunächst  gewähren,  da  das  Ghubensbekeni 
niss,  das  er  abfasste,  zwar  die  lutherischen  Lehrsatze,  aber  kei 
weiteren  Angriffe  auf  die  römische  Kirche  und  den  Papst  enthic 
In  kurzer  Zeit  aber  hatte  er  sich  der  Hauptkirche  Münsters  b 
mfichtigt,  wo  er  den  Gottesdienst  nach  seinem  Willen  einrichte 
Vergebens  ermahnte  der  neue  Bischof,  Graf  Franz  von  Waldec 
im  Jahr  1532,  sich  der  Prediger  und  der  Neuerungen  zu  entschl 
gen^  die  evangelische  Partei  hatte  schon  so  das  Uebergewicht,  di 
der  Rath  die  Ausschliessung  der  katholischen  Geistlichkeit  aus  d 
sammtlichen  Pfarrkirchen  nicht  hindern  konnte,  ihre  Stellen  wu 
den  mit  evangelischen  Predigern,  die  Rothmann  aus  Hessen  v 
den  Niederlanden  kommen  liess,  besetzt.  Als  der  Fürstbischof  z 
Gewalt  schreiten  wollte,  kamen  ihm  die  Münsterischen  durch  ein 
glücklichen  Ueberfall  zuvor,  durch  welchen  der  Widerstand  d 
Aristokratie  gebrochen  wurde.  Hierauf  kam  es  durch  Vermittln 
des  Landgrafen  von  Hessen  im  Februar  1533  zu  einem  förmlich 
Friedensvertrag.  Den  Evangelischen  mussten  die  sechs  Pfarrki 
chen  abgetreten  werden,  dagegen  sollten  Bischof,  Domkapitel  ni 
Collegien  unbekümmert  bei  ihrer  Religion  bleiben  dürfen.  Rot 
mann  stand  als  Superintendent  an  der  Spitze  des  evangelisch* 
Kirchenwesens.  Bisher  hatte  er ,  da  gleich  im  Anfang  der  refa 
matorischen  Bewegung  auch  Wiedertäufer  nach  Münster  gekonun 
waren,  noch  gegen  sie  gepredigt,  um  Pfingsten  im  Jahr  Ifr 
änderte  er  aber  plötzlich  seine  Stellung.  Von  der  zwingli'scb 
Abendmahlslehre,  zu  welcher  er  sich  bekannte,  ging  er  zur  V« 
werfung  der  Kindertaufe  fort  und  erklarte  sie  für  einen  Gräuel  ^ 
Gott.  In  Münster  entstand  darüber  eine  neue  Spaltung.  Die 
Ki|dertaufe  verweigernden  Prediger  wurden  durch  fremde  Wied  * 
täifer  verstärkt.  Zu  Anfang  des  Jahrs  1534  zog  sodann  der  nied 
l&ndische  Anabaptismus  in  Münster  ein  in  zwei  aus  Holland  komm« 
den  Aposteln,  der  eine  derselben  war  Jan  Bockelsohn,  bald  dar" 
kam  der  Prophet  selbst,  der  sie  gesandt  hatte,  Jan  Matthiesen. 
waren  Schüler  des  Melchior  H  o  f  f  m  a  n  n,  eines  Kürschners  aus  Sch^ 
ben,  welcher  auf  seinen  Wanderungen  im  Norden  vornehrolicla 
Ostfriesland  und  Holland  anabaptistische  Gemeinden  gegründet  ha^ 
Im  Frühling  des  J.  1533  war  er  aus  Friesland  vertrieben  und  !► 
nachher  in  Strassburg  gefangen  gesetzt  worden,  wo  er  nach  se^ 
Jahren  im  Kerker  starb.  Er  lehrte,  dass  Christus  sein  Fleisch  ni^ 


flaktan.    Witdertftnfer.    Aufruhr  in  Mfinster.         443 

aus  der  Jangfrau  Maria  genommen,  sondern  vom  Himmel  mit  sich 
in  ihren  Schoos  gebracht  habe,  gleich  der  durch  ein  Glas  Wasser 
scheinenden  Sonne,  und  verkündigte  die  nahe  bevorstehende  Wie- 
derkunft Christi  zum  tausendjährigen  Reich.    Matthiesen,  ein 
Bäcker  aus  Hartem,  sammelte  die  durch  die  Verfolgung  zerstreu- 
ten Gemeinden,  gab  sich  für  Henoch  aus,  und  sandte  im  September 
des  Jahrs  1533  zwölf  Apostel  aus,  von  welchen  zwei  nach  Münster 
kamen,  wo  der  Anabaptismus  durch  Rothmanji  schon  so  mächtig 
geworden  war,  dass  man  hier  die  auserwählle  Gottesstadt  erkannte. 
Daher  kam  Matthiesen  selbst  dahin.     Der  Ralh  liess  die  wieder- 
tittferischen  Prediger  aus  der  Stadt  vertreiben,  sie  kamen  aber  mit 
der  Schaar  ihrer  Anhänger  durch  ein  anderes  Thor  wieder  herein, 
weil  der  Vater  ihnen  geboten  habe  zu  bleiben  und  ihre  Sache  zu 
ßrdem.    Am  7.  Februar  1534  zog  Matthiesen  durch  die  Strassen 
ail  dem  Ruf :  thut  Busse  und  lasst  euch  taufen ,  auf  dass  ihr  der 
Rache  des  Herrn  entfliehet,  denn  sein  Tag  ist  nahe.    Gegen  500 
bewaShete  Wiedertäufer  bemächtigten  sich  des  Rathhauses,'  die 
Stadt  theilte  sich  in  zwei  Lager,  es  kam  zu  einem  Vergleich,  wel- 
chen die  Wiedertäufer  als  Sieg  betrachteten;  sie  hatten,   da  die 
angeseheneren  Bürger  grösstentheils  auswanderten,  die  volle  Herr- 
schifL  Ein  neuer  Rath  wurde  ernannt,  an  dessen  Spitze  der  schon 
genannte  Knipperdollink,  welcher  die  Wiedertäufer  gleich  anfangs 
bei  sich  aufgenommen  hatte,   als  Bürgermeister  stand.    Kirchen 
lud  Klöster,  Bilder  und  Kunstwerke  wurden  zerstört.   Um  das  neue 
Jerusalem  von  aller  Unsauberkeit  zu  reinigen,  sollten  auf  den  Rath 
lhtthiesen*s  alle  Feinde  der  Religion,  Papisten  wie  Lalheraner,  ge- 
tödtet  werden.    Da  diess  selbst  Knipperdollink  zu  barbarisch  er- 
schien, so  wurden  alle,  die  sich  nicht  laufen  Hessen,  aus  der  SM^ 
"Vertrieben.    Während  die  Stadt  von  dem  fürstbischöflichen,  rach 
tiarch  Reichstruppen  verstärkten,  Heer  umschlossen  und  belagert 
>orde,  wurde  im  Innern  Gütergemeinschaft  eingeführt.    Die  Stadt 
glich  einem  grossen  Heerlager.    Jeder  sollte  für  sich  nur  haben, 
was  zum  unmittelbaren  Lebensbedürfniss,  zur  Andacht  und  zum 
Krieg  gehörte.   Alles,  was  an  die  heitere  Seite  des  Lebens  mahnte, 
Wurde  vernichtet,  auch  alle  Bücher  ausser  der  Bibel  wurden  ver- 
brannt.   Nachdem  der  Prophet  Matthiesen  bei  einem  Ausfall  von 
<len  Feinden  in  Stücken  gehauen  war,  trat  an  seine  Stelle  Bockel- 
sohn, Johann  von  Leiden  genannt,  ein  Schneider  seines  Hand- 
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Werks.  Er  begann  damit,  dass  er  für  das  neue  Israel  ein 
Verfassung  einführte.  Zwölf  Hanner  sollten  als  die  Aeltest 
zwölf  Stämme  Israel  alle  weltliche  und  geistliche  Macht 
Zum  Schrecken  der  Uebelthater  sollte  KnipperdoUink  der  Sc 
träger,  d.  h.  der  Scharfrichter  sein.  Die  Gesetzgebung  des 
Jerusalems,  das  nur  aus  Wiedergeborenen  bestehen  sollte 
vollstandigte  Job.  von  Leiden  durch  Artikel,  nach  welchen 
so  viele  Weiber  zur  Ehe  sollte  nehmen  dürfen  als  er  wollte, 
lieh  trat  ein  Prophet  mit  dem  Ausspruch  auf:  der  Vater  ai 
Himmel  habe  es  ihm  gesagt,  dass  Johann  von  Leiden,  der 
Gottes,  ein  König  der  Gerechtigkeit  solle  sein  über  den  | 
Erdboden.  Er  solle  einnehmen  den  Stuhl  seines  Vaters  Dar 
der  Vater  das  Reich  wieder  von  ihm  fordern  werde.  Er  so! 
Heereskrafl  ausziehen,  und  alle  Obrigkeiten  geistlichen  und 
eben  Standes  ohne  alle  Gnade  erwürgen,  aber  die  Unter 
verschonen,  wo  sie  Gerechtigkeit  thun  wollen.  Diess  wun 
bald  in*s  Werk  gesetzt.  Der  Schneider  legte  sich  das  prachl 
Costüm  eines  Fürsten  nach  dem  Geschmack  jener  Zeit  an,  uni 
tele  sich  seine  Hofhaltung  mit  aller  Herrlichkeit  der  Welt  ei 
wie  er  schon  bei  seiner  Salbung  zum  König  durch  den  Pro 
sich  den  Salomo  zum  Vorbild  genommen  hatte,  indem  er  wie  l 
zu  Gott  um  Verstand  und  Weisheit  flehte,  so  hatte  er  auch 
acht  salomonischen  Harem,  zu  welchem  er  sich  allmälig  se« 
der  schönsten  Jungfrauen  der  Stadt  erwählte.  In  dieser 
f&hrte  der  Schneiderkönig  sein  theokratisches  Schreckensre^ 
in  welchem  gleichwohl  alles  auf  religiöser  Grundlage  h 
sollte.  Da  die  Kirchen  in  Münster  als  Baalstempel  galten, 
httfl  Gott  nicht  jn  Tempeln  mit  Menschenhänden  gemacht  ^ 
solRe,  so  wurden  die  gottesdienstlichen  Versammlungen  ai 
Markte  gehalten,  jedoch  nicht  am  Sonntag,  da  auch  der  S 
abgeschafft  war,  als  vom  Papst  eingesetzt.  Unter  freiem  1 
sass  der  König  auf  seinem  Thron  in  der  Nähe  des  Predigt 
nach  der  Nachmittagspredigt  wurden  bisweilen  auch  Tänze  ai 
Markte  aufgeführt.  Eine  in  jener  Zeit  in  Münster  gedruckte, 
scheinlich  von  Rothmann  verfasste,  Schrift  enthält  unter  An 
auch  eine  Rechtfertigung  darüber,  dass  Wiedertäufer  zum  S< 
gegriflTen  haben,  da  es  doch  den  Christen  gebühre,  zu.  leiden 
habe  eingesehen,  dass  die  Predigt  des  Evangeliums  unfru 
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sein  wfirde,  es  wäre  denn,  dass  man  die  Gläubigen  versammelte 
zu  einer  heiligen  Gemeinde;,  diese  Absonderung  sei  geschehen 
durch  die  Taufe  nach  Christi  Einsetzung.  Dagegen  habe  der  Teufel 
einen  schrecklichen  Rumor  angefangen.    Schon  hätten  sie  sich 
bereitet  zu  einem  Schlachtopfer,  aber  der  Herr  habe  durch  schrift- 
liche Zeugnisse  der  Propheten  und  durch  geistliche  Offenbarungen 
zum  Widerstände  gedrungen.    Gott  wisse,  dass  es  ihr  herzlicher 
Vorsatz  gewesen  sei,  als  sie  getauft  wurden,  um  .Christi  willen  zu 
leiden,  was  man  ihnen  anthun  würde,  aber  es  habe  dem  Herrn 
anders  gefallen  und  gefalle  ihm  noch,  dass  sie  und  alle  rechte 
Christen  zu  dieser  Zeit  nicht  nur  die  Gewalt  der  Gottlosen  mit  dem 
Schwert  abwehren,  sondern  er  wolle  auch  seinem  Volk  das  Schwert 
in  die  Hände  geben,  zu  würgen  alles,  was  ungerecht  sei  und  Bos- 
heit treibe  auf  der  ganzen  Erde,  welche  er  neu  machen  wolle,  auf 
diss  darin  allein  Gerechtigkeit  wohne.    Wir  vernehmen  auch  hier 
wieder  dieselbe  Sprache.    Die  Unmittelbarkeit  ihrer  Ueberzeugung 
gilt  ihnen  als  göttliche  Offenbarung.    Indess  stieg  die  Hungersnoth 
in  der  belagerten  Stadt  auf  einen  immer  höhern  Grad.    Nachdem 
sie  vergebens  zur  Uebergabe  aufgefordert  worden  war,  und  die 
Hilfe  nicht  erschien,  die  die  Wiedertäufer  von  einer  bewaffneten 
Eriiebung   ihrer  sämmtlichcn  Brüder  in  Dei}tschland  erwarteten, 
wurde  sie  an  Johannis  im  Jahr  1535  in  hartem  Kampf  und  unter 
furchtbarem  Gemetzel  erobert.    Joh.  von  Leiden  versteckte  sich, 
Qm  zu  entfliehen ,  aber  ein  Kind  verrieth  seinen  Aufenthalt.     Er 
worde  ergriffen  und  mitKnipperdolIink  und  einem  Andern  zu  einem 
besondern  Slrafgericht  aufgespart.    Auch  jetzt  noch  behauptete  er, 
der  von  Gott  durch  seinen  Propheten  zur  Herrschaft  berufene  König 
ZBsein  und  suchte  seine  Wiedertäuferlehre  aus  dor  Schrift  zu  recht- 
fertigen.   Vergebens  suchten  ihn  zwei  hessische  Prediger  im  Auf- 
trage des  Landgrafen  zu  bekehren.    Doch  machte  er  bedeutende 
Zugeständnisse  und  bezeugte  zuletzt  auch  Reue,  nur  seinen  Irrthum 
TOD  der  Taufe  und  dem  Fleische  Christi  wollte  er  nicht  wider- 
mfen.  Schauderhaft  ist  die  Art  seiner  Hinrichtung.   Sieben  Monate 
Dach  der  Eroberung  der  Stadt  wurde  er  mit  den  beiden  andern 
Gefangenen    nach   Münster  gebracht,  wo  auf  dem  Markte  am 
22.  Januar  1536  ihm  der  Henker  mit  weissglühenden  Zangen  einen 
Itieil  des  Oberkörpers  nach  dem  andern  abriss.  Ueber  eine  Stunde 
dauerte  diese  grässliche  Marter.    Von  Rothmann  weiss  man  nicht, 
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ob  er  im  Schlachtgewühl  gefallen  oder  entkommen  ist  und  seitdein 
irgendwo  in  der  Stille  gelebt  hat.  In  Münster  und  jenen  Gegenden 
hatte  nun  der  Protestantismus  sein  Recht  verloren,  es  folgte  eine 
Reaction,  die  dem  Katholicismus  den  bleibenden  Sieg  sicherte. 

Der  Anabaptismus  aber  erwachte,  nachdem  eine  solche  Blai- 
und  Feuertaufe  über  ihn  ergangen  war,  mehr  und  mehr  2ur  Nüch- 
ternheit und  Besonnenheit;  aus  den  Wiedertäufern,  mit  deren 
Namen  sich  immer  der  Nebenbegriff  des  Excentrischen  und  Wi- 
dersetzlichen verband,  wurden,  wie  sie  in  der  Folge  hiessen,  Tauf- 
gesinnte und  Mennoniten.  So  werden  sie  genannt  nach  Menno 
Simons,  welcher  um  die  Verfassung  und  Lehre  der  Wiedertdufei 
sich  so  verdient  gemacht  hat,  dass  sich  von  ihm  mit  Recht  eine 
neue  Epoche  ihrer  Geschichte  datirt.  Er  war  katholischer  Pfarrei 
in  der  Ndhe  von  Franeker,  durch  die  Beschäftigung  mit  der  beil 
Schrift  und  den  Schriften  der  Reformatoren  bildete  sich  in  ihm  ei^ 
evangelisches  Christenthum,  wie  das  der  bessern  Wiedertäufer  vom 
Anfang  an  war.  Den  grössten  Theil  seines  Lebens  brachte  er  a« 
Reisen  2u,  und  war  an  verschiedenen  Orten,  wo  er  sich  länge 
Zeit  aufhielt,  in  Friesland  und  in  deutschen  Seestädten  bis  Lübe  - 
und  Danzig  hinauf,  unter  vielen  Gefahren  mit  grösstem  Eifer 
müht,  anabaptistische  Gemeinden  zu  gründen,  und  ihnen 
mit  der  Ordnung  des  gesellschaftlichen  Lebens  verträgliche  Ve 
fassung  zu  geben,  bis  zum  Jahr  1561,  wo  er  in  Holstein  sta. 
Die  zu  seinen  Grundsätzen  sich  bekennenden  Mennoniten  hieli 
sich  an  ein  evangelisches  Christenthum,  das  im  Wesentlichen  v 
der  lutherischen  Lehre  von  der  Erlösung  und  Rechtfertigung  ni« 
sehr  verschieden  war,  auf  symbolische  Schriften  und  einen 
stinmter  ausgebiMeten  LehrbegrifT  legten  sie  keinen  Werlh,  do^ 
hatten  sie  immer  auch  noch  eigene  dogmatische  Vorstellungen,  i^i 
namentlich  Menno  Simons  selbst  der  Meinung  war,  dass  Chrisfiu 
als  Mensch  im  Leibe  der  Maria  erschaffen  sei,  ohne  von  ihr  irgentf 
etwas  anzunehmen.  Unterscheidend  war  für  sie  besonders,  da» 
sie  neben  der  Kindestaufe  in  Gemässheit  der  neutestamentlichen 
Stellen,  auf  die  sie  sich  beriefen,  den  Eid,  den  Gebrauch  der  Waffen, 
jede  Art  von  Rache  und  die  Ehescheidung,  ausser  im  Falle  des  Ehe* 
bruchs,  verwarfen.  Da  die  Kirche  eine  Gemeinde  von  Wiederge- 
borenen und  Heiligen  sein  sollte,  so  drangen  sie  auf  strenge  Kr- 
chenzucht,  und  gaben  dem  Bann  eine  weite  AusdehDimg,  um  die 
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Unbasirertigen  auszuschliessen.  Die  weltliche  Obrigkeit  'erklärten 
sie  iwar  für.  eine  nothwendige  und  nützliche  Anordnung  Gottes, 
man  mfisse  sie  ehren,  ihr  gehorchen,  für  sie  beten.  Christus  aber 
liabe  sie  in  seinem  geistlichen  Reich  in  der  Kirche  des 'neuen*  Te- 
staments nicht  eingesetzt,  und  seine  Schüler  und  Anhänger  nicht 
n  derselben  berufen,  sie  vielmehr  von  aller  weltlichen  Macht  und 
bewaffneten  Gewalt  fem  gehalten.  Christen,  die  der  Welt  abge- 
stoiten,  enthalten  sich  obrigkeitlicher  Aemter.  So  spricht  sich 
Herüber  das  älteste  Glaubensbekenntniss  aus ,  das  zwei  waterlän- 
üfche  Prediger,  Ris  und  Gerard,  im  Jahr  1580  verfassten.  So  weit 
also  hat  sich  ihre  ursprüngliche  Widersetzlichkeit  gegen  die  bür^ 
gerliche  Ordnung  gemildert. 

Die  Verschiedenheit  der  Vorstellung  über  die  Menschwerdung 
CItfisti  und  besonders  der  Ansicht  über  den  Bann,  wie  weit  er  eine 
Aifhebung  aller  Gemeinschaft  sein  soll,  verursachte  Spaltungen 
Unter  den  Mennoniten.    In  den  Niederlanden  trennten  sie  sich 
hauptsächlich  wegen  des  Banns  in  mildere  und  strengere.    Die 
»lildem  nannte  man  die  groben,  oder  Waterländer,  da  sie  zuerst 
i^NordhoUand,  in  der  Gegend  vonFraneker,  dem  Waterland,  wohn- 
^«n,  später  wohnten  sie  in  grosser  Zahl  in  Friesland;  ihre  Gegner 
dessen  die  feinem,  d.  h.  diejenigen,  die  es  genau,  streng  nahmen, 
^ach  Flaminger  oder  Flandren  Diese  letztern  hatten  auch  dieFuss- 
'^viichung.    Zwischen  diesen  beiden  Parteien  und  andem,  die  aus 
kirnen  entstanden,  wurde  über  die  Strenge  der  Zucht  und  Lebens- 
^^veise  viel  gestritten,  da  überhaupt  der  erste  Gmndsatz  der  Men- 
noniten war,  eine  achte  christliche  Gemeinde  müsse  aus  Heiligen 
^Mehen.   In  den  Niederlanden,  wo  die  Mennoniten  sehr  zahlreich 
^^nren,  wurden  sie  seit  dem  Abfall  von  Spanien  immer  schonender 
Vekandelt    Der  Statthalter  Wilhelm  von  Oranien  verschaffte  ihnen 
sogar  bürgerliche  Rechte  und  Freisprechung  von  Eid  und  Kriegs- 
dienst  im  Jahr  1578.  Sie  empfahlen  sich  durch  Fleiss,  Sparsamkeit 
vod  Wahrheitsliebe,  und  bildeten  durch  Handel  bereichert  eine  an- 
<eknliche  Partei.    Noch  mehr  kamen  sie  durch  den  Verein  im  Jahr 
1649  empor,  in  welchem  sich  die  einzelnen  Parteien  unter  ihnen 
sehr  näherten,  und  von  der  alten  Zucht  und  Strenge  etwas  nach- 
lieisen.    Doch  entstanden  auch  jetzt  noch  Trennungen  unter  den 
niederländischen  Anabaptisten.    Die  bedeutendste  ist  die  zu  Am- 
sterdam zwischen  den  A()Ostolikern  und  Galenisten  entstandene. 
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Beide  Parteien  haben  ihren  Namen  von  zwei  Aerzten,  die  zugleic) 
Lehrer  der  Anabaptisten-Gemeinde  zu  Amsterdam  waren,  Galenm 
Abrahams  de  Haen  und  Samuel  Apostool.  Zu  den  Galenisten  ge- 
hörten mehrere  fiamingische  und  walerlandische  Gemeinden.  Si( 
wollten  am  liebsten  Baptisten  hcissen,  weil  sie  nur  auf  der  Taufi 
der  Erwachsenen  bestanden,  sonst  aber  die  grösste  Verträglichkei 
gegen  abweichende  Lehrmeinungen  zeigten.  Man  nannte  sie  dabei 
remonstraniische  Baptisten.  Auch  sonst  hielten  sie  ihre  unter- 
scheidenden Grundsätze  weniger  fest,  wie  sich  überhaupt  bei  dei 
Anabaptisten  ihr  schroff  hervorstechender  Charakter  mit  der  Zei 
immer  mehr  verlor. 

In  England,  wo  man  die  Wiedertäufer  oder  Anabaptisten  ge- 
wöhnlich Baptisten  nannte,  wurden  sie  unter  Cranmer  streng  ver- 
folgt. Sei[t  dem  Jahr  1644  wurden  sie  daselbst  ziemlich  bedeutenc 
sie  schlössen  sich  grossentheils  an  die  Independenten  an,  irenntd 
sich  aber  wieder  von  ihnen  in  eigene  Congregationen.  Sie  theiltis 
sich  hier  in  General-  und  Particular-Baptisten,  diese  waren  stres 
calvinisch,  jene  mehr  arminianisch.  Sie  vertheidigten  ihre  Gruik^< 
Sätze  in  Schriften,  und  im  Jahr  1644  gaben  mehr  als  50  CongE- 
gationen  von  Baptisten  ein  Glaubensbekenntniss  heraus,  das  in  c 
Lehre  calvinisch  war,  sonst  independentistisch  lautete,  und  nam&^  :3 
lieh  auch  die  Erklärung  enthielt,  dass  sie  den  Gehorsam  gegen 
weltliche  Obrigkeit  als  Pflicht  anerkennen.  Die  Baptisten  in  Emr 
land  bestanden  grösstentheils  aus  erklärten  Gegnern  derDreieir^ 
keitslehre.  Desswegen  genossen  aber  doch  ihre  Gemeinden  f:Kr 
Duldung,  obgleich  gegen  Läugnung  der  orthodoxen  Trinitätsl^J 
und  eine  dem  Christenthum  feindselige  Freigeisterei  scharfe  V^^ 
böte  ergingen,  wie  z.  B.  im  Jahr  1697  von  Wilhelm  IIL  Wie  d 
englischen  Baptisten  Abkömmlinge  der  deutschen  und  niederläiKtf* 
sehen  Wiedertäufer  waren ,  so  kamen  sie  von  England  aus  an^ 
nach  Nordamerika,  wo  nach  der  Wiederherstellung  des  Königthuias 
in  England  und  der  Beschränkung  der  Religionsfreiheit  zahlreicke 
Baptistengemeinden  entstanden ,  die  sich  besonders  auf  der  Insel 
Rhode-Island  beinahe  ebenso  glücklich  anbauten,  wie  die  Quäk« 
in  Pensilvanien.  So  glücklich  sie  aber  in  der  Colonie  der  neaea 
Welt  wurden,  so  unglücklich  blieb  ihr  Schicksal  in  den  Lindem, 
wo  sie  zuerst  aufgetreten  waren.  Gegen  keine  Religionspartei 
dauerten  die  Verfolgungen  so  lange  fort  wie  gegen  sie.    In  der 
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Schwais,  besonders  in  Zürich  und  Bern  wurden  sie  nicht  blos  als 
Ketzer,  sondern  auch  als  Aufruhrer  harl  bestraft,  in  den  österrei- 
chischen Landern  ergingen  Verbannungsbefehle  gegen  sie,  aber 
doch  waren  sie  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  in  Mähren  sehr 
ttUreich  und  im  Besitz  vieler  Maierhöfe.  In  Deutschland  selbst 
hmien  Tomehmlich  in  Altona,  in  Danzig,  in  einigen  westphäli- 
schen  und  pfllzischen  Orten  Anabaptisten- Gemeinden  Duldung. 
Ueberall  äusserten  ihre  sittlich-religiösen  Grundsätze  einen  sicht- 
baren Einfluss  auch  auf  ihren  bürgerlichen  Wohlstand,  und  beson- 
iera  begünstigte  ihre  Zuverlässigkeit  im  Verkehr  ihren  Handel. 
ihr  ältestes  Glaubensbekenntniss  ist  das  schon  genannte  vom  Jahr 
1380.  Es  gibt  aber  ausser  diesem  noch  viele  andere  anabaptisti- 
Khe  Glaubensbekenntnisse,  da  sowohl  die  Mennoniten  in  Holland, 
ds  auch  die  Baptisten  in  England  gerne  von  Zeit  zu  Zeit  neue  Glau- 
bensformeln bekannt  machten,  da  sie  dabei  nur  die  Absicht  hatten, 
ihren  Lehrbägriff  gegen  andere  zu  rechtfertigen,  und  gerade  durch 
die  Zahl  und  den  Wechsel  solcher  Formeln  der  Verpflichtungskraft 
stehender  Symbole  vorbeugen  wollten. 

2.  Die  Unitarier  und  Socinianer. 

Das  Eigenthümliche  der  Wiedertäufer  betrifft  die  Sittlenlehre 
Und  das  praktische  Leben ,  das  Eigenthümliche  aber  der  Unitarier 
Und  Socinianer  die  Glaubenslehre.    Doch  besteht  zwischen  beiden 
^  vermittelndes  Band.    An  sich  schon  stehen  die  beiden  Dogmen 
^on  der  Taufe  und  von  der  Trinität  in  einem  nähern  Zusammen- 
bog, und  wer  die  Nothwendigkeit  der  Kindertaufe  läugnete  und 
iiicht  begreifen  konnte,  schien  schon  desswegen  auch  dem  Dogma 
^r  Trinität  zu  nahe  zu  treten  und  an  demselben  Anstoss  zu  neh- 
laen.    Aber  auch  äusserlich  fand  zwischen  beiden  Parteien  eine 
Berührung  statt.   Solange  die  Unitarier  noch  als  einzelne  Personen 
loftraten,  gehörten  viele  derselben  zu  der  Partei  der  Wiedertäufer. 
Ue  Heftigkeit,  mit  welcher  besonderiS  die  Gegner  der  Trinitäts- 
lehre  überall  verfolgt  wurden,   führte  sie  von  selbst  einer  Secte 
iv,  die  gegen  dogmatische  Abweichungen   ziemlich  gleichgiltig 
Vir,  ebenso^  wie  sich  auch  später  in  England  die  Antitrinitarier  an 
die  Baptisten  hielten.    Wie  die  Sekte  der  Wiedertäufer  durchweine 
einseitige  Richtung  des  durch  die  Reformation  geweckten  Geistes 
entstand,  so  verhielt  es  sich  auch  mit  der  Partei  der  Unitarier, 

Bftttr,  K.Q.  d.  neaertn  Z«it.  ^^ 


45Ö  Erste  Periode.    Fünfter  AbBchnitt 

deren  Hauptzweig  von  Italien  ausging,  und  deren  Lehre  daher  ei 
Erzeugfniss  der  freidenkenden  irreligiösen  Denkart  war,  die  sie 
um  die  Zeit  der  Reformation  in  Italien  verbreitet  hatte,  und  nu 
durch  den  Einfluss  der  deutschen  Reformation  nur  wieder  ein 
mehr  religiöse  Wendung  nahm.  Als  erste  bekannte  Unitarier  neni 
man  gewöhnlich  den  Schweizer  Ludwig  Hetzer,  Joh.  Denk  aus  d< 
Ofberpfalz,  Joh.  Campanus  aus  dem  Herzogthum  Jülich,  Claodii 
aus  Savoyen,  welche  alle  in  den  ersten  Decennien  der  Reformatio 
auftraten.  Hetzer  trat  aus  Abneigung  gegen  die  Kindertaufe  i 
den  Wiedertäufern,  und  schrieb  ein  Buch  gegen  die  Gottheit  Chrisl 
dessen  Bekanntmachung  Zwingli  verhinderte.  Er  halte  gelehn 
Kenntnisse  und  verfasste  aus  der  Ursprache  eine  deutsche,  von  Lathi 
benützte  Uebersetzung  der  Propheten.  Er  wurde  im  Jahr  1529  i 
Konstanz  enthauptet^  doch  nicht  um  seiner  Meinungen  willen,  wie  o 
behauptet  wird,  sondern  wegen  vielfältigen  Ehebnchs,  und  weil  i 
zur  Vertheidigung  des  Ehebruchs  die  Religion  missbraucht  hati 
Denk,  der  einige  Zeit  mit  Hetzer  umherzog,  starb  im  J.  1528  an  A 
Pest.  Joh.  Campanus  hielt  sich  in  den  Jahren  1528—30  znW^j 
tenberg  und  in  der  Nähe  auf,  Ynnsste  aber  als  kühner  Gegner  d 
Trinitätslehre  Sachsen  verlassen.  Seine  eigene  Trinitätslehre  macli 
er  in  der  Schrift  bekannt :  ,96öttlicher  und  heil.  Schrift,  vor  vieie 
Jahren  verdunkelt  und  durch  unheilsame  Lehre  und  Lehrer  an 
Gottes  Zulassung  verfinstert,  Restitution  und  Besserung.^  Ueto 
Luther  Hess  er  sich  in  maasslose  Schmähungen  aus  wegen  seiner 
Abendmahlslehre.  Er  starb  zuletzt  nach  langer  Gefangenschaft  in 
Cleve.  Claudiusvon  Savoyen  ist  wenig  bekannt.  Dagegen  hat  untei 
den  nicht- italienischen  Antitrinitariem  keiner  grösseres  Aufsehe! 
erregt,  als  der  Spanier  Miguel  Serveto.  In  mehreren  Schrif- 
ten bestritt  er  die  gewöhnliche  Trinitätslehre  und  stellte  einei 
eigenen  Lehrbegriff  über  dieselbe  auf.  Zugleich  verband  er  abe 
damit  allgemeine  Reformationsideen,  die  er  am  deutlichsten  und  aus 
führlichsten  in  der  Schrift  vom  Jahr  1553  darlegte:  ChrUiianUm 
RentitutiOf  totiui  Ecclenae  Apoitolicae  ad  sua  limina  vocaiw,  i 
integrum  re$tttuta  cognitione  Bei,  ftdei  ChrUti^  iuiiificaiimt 
nostrae^  reffenerationti  baptUmi  et  coenae  Domini  manäucaiioni 
reatituto  denique  nobis  regno  coelesti  Babyloim  knpiae  capiMiiä 
tohtta  et  Antichriato  ctan  guia  penitw  de»truct0.  Seme  flersld 
lung  der  Trinitätslehre  sollte  nur  ein  Theil  seines  Fiaitii  cur  Refon 
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des  Chnstenthums  sein.  Die  Schrift  ist  voll  der  heftigsten  Angriffe 
gegen  den  Papst,  durch  welchen  die  ganze  geiiitliche  Welt  um  ihre 
Unschuld  und  Reinheit  betrogen  worden  sei.  Unter  die  Greuel, 
dnrch  welche  der  Drache  vermittelst  des  römischen  Bischofs  das 
Reich  Christi  verunreinigt  habe,  wird  dann  besonders  auch  die  alte 
Lehre  von  der  Dreieinigkeit  gerechnet.  Servet  trieb  sich  seit  dem 
Jahr  1530  in  mehreren  Ländern,  in  Frankreich,  in  der  Schweiz,  in 
Itdien  unstet  umher,  und  hatte  endlich  in  Genf  im  Jahrl553  4las 
ichon  erwähnte  Schicksal ,  nachdem  er  überall,  bei  Katholiken  und 
Protestanten,  durch  seinen  ungestümen.  Andere  verachtenden  Re- 
fimnationseifer,  durch  seine  eigenen  Ideen  und  seine  freien  Aeusse- 
fiBgen  sich  verhasst  gemacht  hatte.  Zu  dem  aus  Italien  sich  ver- 
hreitenden  Hauptzweig  der  Unitarier  gehörten  Valentin  Gen  tili s 
MS  Neapel,  Gribaldi  aus  Padua,  Alciatus  aus  Mailand.  Der 
entere  wurde  im  Jahr  1566  zu  Bern  enthauptet,  der  zweite,  der 
emige  Zeit  auf  der  hiesigen  Universität  Rechtswissenschaft  lehrte, 
stirb  zu  Bern  in  der  Gefangenschaft,  in  demselben  Jahr  der  dritte 
xiDanzig,  im  Jahr '1565.  Schon  seit  dem  Jahr  1546  soll  in  Italien 
eile  Verbindung  von  Antitrinitariem  gewesen  sein,  die  sich  zu 
Yicenza  versammelte  und  sich  ihr«  Zweifel  über  die  kirchliche 
Lehre  mittheilte.  Verfolgt  von  der  Inquisition,  wandten  sie  sich  in 
&  Schweiz  und  nach  Deutschland,  wo  sie  unter  dem  Schutze  der 
Reformation  sicher  zu  sein  glaubten,  sich  aber  grösstentheils  in 
ihren  Erwartungen  getauscht  sahen.  Gewiss  ist  wenigstens,  dass 
lu  dieser  Veranlassung,  verfolgt  in  Italien  und  angezogen  von  der 
deotschen  Reformation,  viele  über  die  Alpen  kamen,  die  in  die 
Bisse  der  Unitarier  gehören. 

Unter  ihnen  ist  keiner  berühmter  und  merkwürdiger  gewor- 
den als  LiliusSocinus,  aus  dem  vornehmen  Geschlecht  der  Soz- 
liai  zu  Siena,  im  Jahr  1525  geboren.    Er  verliess  sein  Vaterland, 
km  in  der  Schweiz  und  in  Deutschland  in  vertraute  Verbindung 
■it  mehreren  der  angesehensten  Reformatoren,  lebte  in  Wittenberg 
nm  1548—1551  sogar  in  einem  Hause  mit  Melanchthon  zusammen, 
lud  erwarb  sich  überall  so  viel  Achtung  und  Liebe,  dass  man  noch 
aioht  duiete ,  was  wirklich  in  ihm  war  und  sich  damals  nur  in  SSra- 
fen  «nd  Zweifeln  und  in  einigen  anonymen  Schriften  gegen  die 
Hiniehliing  der  Ketzer  äusserte.    Sohon  Lälius  Sociniis  war  auf 
de«  Aeiftta,  auf  welchen  er  den  grösston  Tbeil  seines  XiObens  zu- 

29» 


458  BrBte  Periode.    Fünfter  Absobnitt 

brachte,  zweimal  auch  nach  Polen  gekommen,  wo  nun  die  FlöchW 
lin'ge  aus  Italien  sich  wieder  zusammenfanden.  Mehreres  war  ihnen 
hier  gfinfstig.  Der  König  Sigmund  August  war  sehr  duldsam  und 
ein  Freund  der  Protestanten,  dem  polnischen  Adel,  der  auf  seinen 
Gütern  grosse  Freiheit,  auf  den  Reichstagen  grossen  Einflnss  hatte, 
und  nicht  ohne  Sinn  für  wissenschaftliche  Aufklärung  war,  empfah- 
len sich  die  Fremden  durch  ihre  Kenntnisse  .und  feinere  Sitten.  Es 
waren  zuvor  schon  in  Polen  nicht  blos  Wiedertäufer,  an  welche 
sich  die  Unitarier  leicht  anschliessen  konnten,  sondern  auch  Prote- 
stanten, sowohl  Lutheraner  als  Reformirte,  die  selbst  unter  sich 
uneinig  und  getheilt,  um  so  mehr  einer  neuen  Religionspartei  neben 
sich  Raum  zu  geben  schienen.  Polen  war  mit  Einem  Worte  damals 
das  Land,  in  welchem  die  verschiedenartigsten  Religionsparteien 
mehr  als  anderswo  Duldung  und  Freiheit  genossen.  So  lebten  sie 
anfangs  noch  mit  den  Protestanten  zusammen,  ohne  sich  zu  auflal- 
lend  von  ihnen  zu  entfernen,  bis  sie  sich  auf  den  Synoden  zu 
Pinczow  im  Jalir  1563  und  zu  Petrikow  im  Jahr  1565  von  ihnen 
abzusondern  wagten.  Da  sie  ihre  abweichenden  Meinungen  über  die 
Trinitätslehre  offener  zu  äussern  begannen,  so  kündigten  ihnen  auf 
der  letztern  Syn6de  die  Reformirten  die  KirchengemeinschaR  auf. 
Man  nannte  sie  jetzt  als  Antitrinitarier  nach  dem  Stadtchen  Pinczow 
Pinczowianer.  Ausserdem  setzten  sie  sich  auch  in  Krakau,  Lublin 
und  Smigla  fest,  an  dem  letztern  Orte  unter  dem  Schutze  des  An- 
dreas Dudith,  des  Bischofs  von  Fünfkirchen.  Bald  aber  wurde  ihr 
Mittelpunkt,  der  Sitz  ihrer  Bildungsschule  und  ihrer  gelehrten  An- 
stalten, das  Stadtchen  Rakau  in  der  Woywodschaft  Sendomir,  das 
der  Woywode  von  Podolien,  Johann  Sienenski,  der  es  erbaut  hatte, 
ob  er  gleich  selbst  ein  Reformirter  war,  ihnen  überliess.  Von  Polen 
aus  verbreiteten  sie  sich  auch  nach  Siebenbürgen  durch  Geoi^ 
Blandrata,  der  zu  Saluzzo  in  Piemont  geboren,  einige  Zeit  als 
berühmter  Arzt  zu  Pavia  leble,  bis  er  vor  der  Inquisition  wegen 
seiner  religiösen  Meinungen  nach  Genf  entwich  im  Jahr  1556,  und 
sodann,  auch  dort  nicht  sicher  wegen  Calvin's  Wachsamkeit,  sich 
nach  Polen  begab.  Von  Polen  kam  er  nach  Siebenbürgen  als  Leib- 
arzt, berufen  von  Johann  Sigmund,  dem  Fürsten  von  Siebenbürgen, 
welche  Stelle  er  auch  unter  den  folgenden  Fürsten,  Stephan  und 
Christoph  Bathori,  bekleidete  und  zum  Vortheil  der  socinianischen 
Partei  benützte.  Die  Unitarier  hatten  zu  Weissenburg  und  Klausen- 
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barg  zahlreiche  Gemeinden,  nachdem  ihnen  der  Fürst  Sigmund, 
selbst  ein  erklärter  Unitarier,  die  vierte  Stelle  unter  den  öffent- 
lieh  anerkannten  Religionsparteien  im  Jahr  1571  eingeräumt  hatte. 
Dennoch  erhielten  die  unitarischen  Gemeinden,  so  glücklich 
sie  sich  bereits  befestigt  hatten,  jetzt  erst  ihren  eigentlichen  Stifter, 
des  Lälius  Socinus  Brudersohn  Faustus  Socinus,  der  zu  Siena 
geboren  im  Jahr  1539,  durch  des  Oheims  Anleitung  freiere  Reli- 
gionsideen in  sich  entwickelte ,  nach  dem  Tode  desselben  in  den 
Besitz  seines 'schriftlichen  Nachlasses  kam,  und  nun  mit  Hilfe  des- 
selben das  System  aufstellte,  das  (den  Lehrbegriff  der  Socinianer 
iosmacht.  Von  Basel  aus,  wo  er  seit  1574  mit  seinen  Religions- 
ideen beschönigt  sich  aufhielt,  kam  er  im  Jahr  1578  nach  Sieben- 
bdrgen  aus  Veranlassung  des  Streits,  welchen  Blandrata  mit  Franz 
Diridis,  dem  Superintendenten  in  Klausenburg,  über  die  Anbetung 
Christi  hatte.  Ueber  diese  Frage  entstanden  frühe  unter  den  Unita- 
riern  Streitigkeiten  und  Parteien.  Diejenigen,  welche  die  Anbetung 
bebitipteten,  erhielten  von  ihrem  Vertheidiger  Stanislaus  Farno- 
Tins  den  Namen  der  Famovianer,  die,  welche  sie  verwarfen,  von 
Simon  Budny  den  Namen  der  Budnaisten.  So  war  nun  auch 
Blandrata  für  die  Anbetung  Christi,  Davidis  hartnackig  und  auf  an- 
ttössige  Weise  gegen  sie,  wofür  er  im  Jahr  1579,  unbekehrt  von 
F.  Socinus,  in  der  Gefangenschaft  starb.  Von  Siebenbürgen  begab 
ridi  F.  Socinus  nach  Polen,  fand  aber  daselbst,  da  er  es  nicht  für 
Bothwendig  hielt,  sich  aufs  neue  taufen  zu  lassen,  bei  den  Unita-i 
riern  und  der  Synode  zu  Rakau  im  Jahr  1580  nicht  sogleich  die 
gewünschte  Aufnahme.  Doch  wusste  er  sieb,  wenn  auch  langsamer, 
Biorinn  so  sicherer  durch  seine  Thatigkeit  und  Gewandtheit  so  viel 
Ansehen  und  Einfiuss  zu  verschaffen,  dass  sich  nun  die  Unitarier 
Qflter  dem  Namen  der  Socinianer  zu  einer  strenger  abgeschlos- 
senen Gesellschaft  vereinigten,  vorzüglich  dadurch,  dass  sie  nun 
einen  vollkommener  ausgebildeten  Lehrbegriff  erhielten.  Die 
(Jnitarier  hatten  schon  seit  dem  Jahr  1574  einen  von  G.  Schomann 
Terfassten,  zu  Krakau  gedruckten  Katechismus:  Cafechesh  et 
Confeah  fidei  coetus  per  Poloniam  congregati  in  nomine  S.  Chr. 
Damim  nostri  cntcifixi  et  restiscitati.  An  die  Stelle  desselben  trat 
als  verbesserte  Darstellung  des  Lehrbegriffs  der  Rakauer  Katechis- 
mus, welchen  F.  Socinus  mit  seinem  Freunde  Petrus  Statorius, 
Frediger  zu  Rakau ,  zu  verfassen  begann ,  und  nach  beider  Tode 
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CSocinus  Starb  im  Jahr  1604,  Statorius  im  folgenden  Jahr)  Hiero- 
nymns  Moscorovius,  ein  reicher  polnischer  Edelmann,  der  die 
Socinianer  aufs  eifrigste  unterstützte,  und  Valentin  Schmalz  aus 
Gotha,  Prediger  zu  Rakau,  vollendeten.  Er  gibt  jedoch  nur  eine 
allgemeinere  Darstellung  der  socinianischen  Lehre,  deren  Haupt- 
quelle die  Schriften  des  F.  Socinus  selbst  sind.  Gesammelt  sind  sie 
nebst  andern  Schriften  der  socinianischen  Partei  in  der  Bibliotheca 
F^atrum  Polonorum,  quo$  Unitariog  tocant,  welche  der  Enkel  des 
F.  Socinus,  Andr.  Wiss  o watius,  im  Jahr  1656  herausgab,  in  6.  foL 
Ausserhalb  Polen  und  Siebenbürgen  fand  der  socinianische 
Lehrbegriff  zwar  da  und  dort  einzelne  für  seine  Ideen  empiang- 
liehe  Gemüther,  Gemeinden  aber  konnten  sich,  bei  der  argwöh- 
nischen Aufmerksamkeit,  womit  man  damals  noch  sich  gegen  diese 
verhasste  Ketzerei  vorzusehen  pflegte ,  nirgends  gestalten.  In  Alt- 
dorf machte  Ernst  Soner,-  der  im  Jahr  1597  in  Holland  von  soci- 
nianischen Gelehrten,  die  polnische  Edelleute  dahin  begleiteten, 
fir  den  Socinianismus  gewonnen  worden  war,  einen  Versach  die- 
ser Art.  Er  suchte  als  Lehrer  zu  Altdorf  socinianische  Ideen  aas- 
Eustreuen,  und  hielt  für  diesen  iSweck  Zusammenkünfte.  Nach  sei- 
nem Tode  wurde  die  geheime  Verbindung  entdeckt  und  schAell 
unierdrückt.  Doch^g  au^  seiner  Schule  Joh.  Grell,  einer  der 
berühmtesten  socinianischen  Lehrer  und  Schriftsteller  hervor.  So 
wenig  auswärts  zu  gewinnen  war,  so  glücklich  blühte  dage^n 
auch  nach  F.  Socinus  Tode  im  Jahr  1604  die  socinianische  Ge- 
meinde in  Polen.  Es  gehörten  zu  ihr  viele  angesehene  und  ausge- 
zeichnete Hanner,  und  es  war  in  ihr,  seit  des  F.  Socinus  Geist  hier 
gewirkt  hatte,  Liebe  zur  Wissenschaft  und  ein  allgemeineres  Stre- 
ben nach  höherer  geistiger  Bildung  überhaupt  erwacht,  so  dass 
man  die  berühmte  Schule  zu  Rakau,  auf  welcher  sich  öfters  gegen 
tausend  Zöglinge,  und  unter  diesen  gegen  dreihundert  vom  polni- 
schen Adel  befknden,  nicht  mit  l^nrecht  das  sarmatische  Athen  ge- 
nannt hat.  Allein  eben  dieser  blühende  Zustand  regte  die  Eifer- 
sucht und  den  Hass  der  übrigen  Religionsparteien  immer  mehr 
gegen  sie  auf.  Katholiken  und  Protestanten  dachten  über  sie  voll- 
kommen gleich,  man  wollte  sie  nicht  einmal  zu  den  übrigen  Dissi- 
denten rechnen,  da  sie  ja  Dissidenten  nicht  in  der  christlichen  Reli- 
gion, sondern  von  der  christlichen  Religion  seien,  nur  mit  den  Ju- 
den und  Türken  schienen  sie  in  Eine  Klasse  zu  gehören.  Schon  in 
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Jahr  1632  wurden  bei  der  Wahl  des  Königs  Wladislaw  IV.  Ver- 
soche  gemacht,  ihnen  keine  fernere  Duldung  zu  gestatten.  Als  aber 
im  Jahr  1638  Einige  der  zu  Rakau  studirenden  Jünglinge  sich  an 
einem  Crucifixe  vergingen,  so  wurde  dieser  jugendliche  Muthwillen 
für  die  ganze  polnische  Gemeinde  der  Socinianer  verderblich.  Der, 
über  die  Beschimpfung  und  Zerstörung  des  Crucifixes  aufgebrachte 
katholische  Clerus  bewirkte  den  Schluss  des  Reichstags  zu  War- 
schau, nach  welchem  ihnen  ihre  Schule,  Druckerei  und  Kirche  zu 
Rakau  genommen,  und  alle  ihre  Lehrer  vertrieben  wurden.    Nur 
onter  dem  Schutze  einiger  polnischer  Edelleute  konnten  sie  die 
Ausübung  ihrer  Religion  fortsetzen.  Aber  bald  verschlimmerte  sich 
ihre  Lage  noch  mehr.    Der  neue  König  Johann  Casimir  bestätigte 
zwar  noch  im  Jahr  1650  den  Dissidenten  die  freie  Reiigionsübung, 
aber  die  Einflüsterungen  der  Jesuiten,  die  bei  dem  Könige  Einfluss 
hatten,  und  die  Socinianer  auch  durch  die  Beschuldigung  eines  ge- 
heimen Einverständnisses  mit  den  Schweden,  welche  damals  in  Po- 
len eindrangen,  verdächtig  machten,  führten  endlich  im  Jahr  1658 
den  vernichtenden  Schlag  herbei  durch  den  Reichstagsbeschluss, 
dass  alle  Socinianei',  die  sich  nicht  zu  dem  katholischen  Glauben 
bekehren  würden,  in  einer  Frist  von  drei  Jahren  das  Königreich 
Polen  und  das  Grossherzogthum  Litthaucn  verlassen  müssen.    Man 
nannte  ^ie  dabei  Arianer  und  Anabaptisten,  wandte  ein  altes,  schon 
hAdert  Jahre  vor  der  Reformation  gegen  die  böhmischen  Brüder 
gegebenes  Gesetz  auf  sie  an,  und  entzog  ihnen  ihre  Anspräche  auf 
den  noch  nicht  lange  zuvor  den  Dissidenten  zugesicherten  Reli- 
gionsfirieden  durch  die  Unterscheidung  zwischen  Dhaidenfei  de 
religione  und  a  religione,.  Selbst  die  noch  bewilligte  Frist  von  drei 
Jahren  wurde  ihnen  nicht  unverkürzt  gelassen,  und  durch  ein 
zweites  Edikt  schon  der  16.  Juli  des  Jahrs  1660  als  der  letzte  un- 
abänderliche Termin  der  Duldung  festgesetzt.  Schonungslos  wurde 
das  Verbannungsedikt  vollzogen,  und  die  Socinianer,  die  nur  einen 
kleinen  Theil  ihres  Vermögens  retten  konnten,  und  nirgends  eine 
bestimmte  Aussicht  auf  Duldung  hatten,  waren  in  die  traurigste 
und  hilfloseste  Lage  versetzt.    Mehrere  traten  zwar  zu  dem  prote- 
stantischen, und  da  auch  das  verboten  wurde,  zu  dem  katholischen 
Glauben  über,  aber  die  Meisten  blieben  ihrem  Glauben  treu. 

Es  war  natürlich,  dass  die  grösste  Zahl  C3— 400)  sich  zu  den 
Glaubensgenossen  in  Siebenbürgen  begab.  Aber  auch  diese  gingen 
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nur  neuem  Elend  entgegen.    An  der  Grenze  von  Ungarn  worden 
sie  Ton  Strassenrdubem  und  kaiserlichen  Soldaten  überfoUen  und 
ausgeplündert,  und  die  Wenigen,  welche  den  Weg  fortsetzten, 
brachten  die  Mühseligkeiten  der  Reise  und  ansteckende  Krank- 
heiten, so  liebreich  auch  die  Aufnahme  in  Klausenburg  war,  vol-^ 
lends  bis  auf  etwa  30  Personen  herab.   Andere  fanden ,  jedoch  nur 
bis  zum  Jahr  1675,  eine  Zufluchtsstätte  in  Schlesien,  wo  der  Her- 
zog von  Brieg,  Georg  III.,  mehreren  Adeligen  der  Partei  erlaubte, 
sich  zu  Kreuzburg  niederzulassen.  Hier  hielten  die  ausgezeichnei- 
sten Socinianer  im  Jahr  1663  eine  Versammlung,  um  das  Wohl  der 
Partei  zu  berathen.   Andr.  Wissow^atius ,  der  Enkel  des  F.  Socinns, 
erhielt  den  Auftrag,  zu  dem  Kurfürsten  Karl  Ludwig  von  der  Pfalz 
zu  reisen,  um  die  Aufnahme  einer  socinianischen  Gemeinde  in 
Mannheim  zu  bewirken.    Er  wurde  zwar  mit  seinen  Gefihrlen  gut 
aufgenommen ,  da  sie  aber  Proselyten  ihres  Glaubens  zu  machei 
suchten,  wurden  sie  so  beschränkt,  dass  sie  die  ^falz  wieder  ver- 
liess'en.    Mit  demselben  Eifer ,  aber  mit  noch  ^geringerem  Erfolg 
waren  an  andern  Orten  Andere  der  bedeutenden  Mitglieder  der 
socinianischen  Partei  thätig,  um  ihr  Aufnahme  und  Schutz  zu  Ter- 
schaffen,  vor  allem  Stanislaus  Lubienizki,  aus  einem  adeliges 
polnischen  Geschlecht,  der  sich  vielfache  Kenntnisse  erworben,  ODd 
einer  glänzenden  politischen  Laufbahn  die  Wirksamkeit  eines  soci- 
nianischen Predigers  vorgezogen  hatte.    Nachdem  er  sich  verglb- 
lich  bemüht  hatte,  durch  den  König  Karl  Gustav  von  Schweden  zu 
bewirken,  dass  die  Unitarier  in  den  Frieden  vonOliva  im  Jahr  1660 
eingeschlossen  werden ,  wandte  er  sich  an  den  König  Friedrich  10. 
von  Dftiemark,  um  diesen  zu  bewegen,  dass  er  den  Vertriebenen 
in  seinen  Staaten  einen  ruhigen  Aufenthalt  gewähre.    Der  Konig 
wollte  sie  in  Altona  stillschweigend  dulden,  und  würde  wohlLo* 
bienizki*s    fortgesetzten    Bemühungen    noch    mehr   nachgegeben 
haben,  hätte  nicht  der  Bischof  von  Seeland,  Johann  Suaning,  zu  ^iel 
über  ihn  vermocht.  Dieser  sprach  seinen  Ketzerhass  gegen  die  be- 
mitleidenswerthen  Flüchtlinge  charakteristisch  durch  di^  Antwort 
aus,  die  er  dem  edeln  Lubienizki  gab.    „Gibt  man  uns,  sagte  i^ 
Letztere,  keinen  Platz,  wo  wir  leben  können,  so  wird  man  uns  dock 
einen  Ort  gönnen,  wo  wir  sterben  können.''    Die  christliche  Ant-  ^ 
wort  des  protestantischen  Bischofs  war:  „Manche  Menschen  v^' 
faulen  auch  in  freier  Luft.**  Ueberhaupt  waren  es  vorzüglich  diep*'* 
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Geistlichen,  welche  den  Socinianern  überall,  wo  sich 
ihnen  eine  Aussicht  zn  eröflfhen  schien,  in  den  Weg  traten.  So  ver* 
eitelten  die  heidelberger  Theologen,  und  unter  diesen  namentlich 
Job.  Ludw.  Fabricius,  den  Socinianern  die  zu  Mannheim  erlangte 
und  gehoffle  Aufnahme,  und  als  Lubienizki  im  Jahr  1662  auf  die 
genannte  Weise  von  Dänemark   zurückgewiesen  nach  Holstein 
ging,  wo  die  mildere  Denkart  neben  den  an  einigen  Orten  gedul- 
deten Mennoniten  und  der  zu  Friedrichsstadt  bestehenden  Armi- 
nianer-Gemeinde auch  den  Socinianern  noch  Raum  gönnen  zu 
können  schien,  und  der  Magistrat  von  Friedrichsstadt  zur  Nieder- 
lassung einer  Colonie  von  Socinianern  und  freier  Ausübung  ihrer 
Keligion  bereits  die  Erlaubniss  gegeben  hatte,  so  war  es  der  Schles- 
wig'sche  Oberhofprediger  und  Generalsuperintendeiit  Job.  Rein- 
both,  der  hier  störend  dazwischentrat.    Im  Streit  über  das  Dogma 
f  om  Ausgang  des  heil.  Geistes  hatte  er  sich  selbst  die  Beschuldi- 
ging  des  Socinianismus  zugezogen,  eine  so  gute  Gelegenheit,  sich 
diTon  auf  immer  zu  reinigen,  durfte  er  doch  wohl  nicht  unbenutzt 
lusen.    In  Hamburg  ging  der  Hass  der  Geistlichkeit  so  weit,  dass 
Udrienizki  nicht  einmal  für  seine  Person  daselbst  wohnen  durfte, 
Qfld  zweimal  einen  Verbannungsbefehl  erhielK    Am  glücklichsten 
wuren  noch  die  Socinianer,  die  sich  nach  ihrer  Vertreibung  aus 
Polen  nach  Preussen  und  in  die  Mark  Brandenburg  begaben.  Schon 
früher  hatte  in  diesen  Ländern,  wo  die  Nachsicht  der  Regierung 
loch  Mennoniten  noch  immer  duldete,  der  Socinianismus  Freunde 
gefunden;  in  Danzig,  wo  einst Calov*s  finsterer  Geist  gewaltet  hatte, 
gab  es  sogar  eine  eigene  socinianische  Gemeinde,  in  Königsberg 
ttnd  anderswo  wenigstens  einzelne  Anhänger.  Daher  wurden  auch 
jetzt  zu  Königsberg  und  an  andern  Orten  mehrere  der  Vertrie- 
benen, besonders  Adelige  aufgenommen,  einige  sogar  zu  Aemtem 
^nd  Würden  befördert.  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  dachte  milder, 
^Is  die  meisten  andern  Fürsten ,  nur  konnte  er  den  wiederholten 
Vorstellungen  der  preussischen  Stände,  die  seine  Gesinnung  nicht 
(beuten,  sich  nicht  ganz  entziehen.  Doch  wurden  die  im  Jahr  1661 
Und  1663  gegen  die  Ansiedlung  der  Socinianer  gegebenen  Verord- 
nungen nicht  streng  vollzogen.    Im  Jahr  1672  verwandte  sich  so- 
^r  der  König  Michael  von  Polen  bei  dem  Kurfürsten  für  die  Soci- 
tiianer,  gewiss  nicht  ohne  Erfolg,  hätte  der  Kurfürst  freier  handeln 
können.  Ungeachtet  wiederholter  Erinnerungen  der  Stande  erhielt 


4A8  Brtte  Periode.    Fünftel  Abeohniii. 

rieh  in  dem  preossisehen  Dorfe  Andreaswalde  bis  auf  die  neueste 
Zeit  eine  aoeinianische  Gemeinde;  eine  andere,  die  neben  derselben 
in  .dem  Dorfe  Rutau  war,  ging  mit  der  Zeit  ein.  Ebenso  fand  auch 
in  der  Mark  Brandenburg  eine  kleine  Zahl  Socinianer  ihre  Unter- 
kunft In  dem  Amte  Neuendorf  bei  Frankfurt  an  der  Oder  und  in 
dem  Städtchen  Königswalde  durften  sie  sich  niederlassen  mit  der 
stillschweigenden  Erlaubniss,  in  der  Stille  ihren  Gottesdienst  zu 
halten.  In  Holland  wurden  Gemeinden  der  Socinianer  ebenso  wenig 
geduldet  als  in  andern  Ländern,  aber  um  so  mehr  gab  es  hier 
manche  Berührungspunkte  mit  dem  Socinianismus.  Es  gab  hier 
mehrere  Parteien  und  Sekten,  die  theils  überhaupt  auf  dogmatische 
Unterscheidungslehren  und  Symbole  kein  grosses  Gewicht  legten, 
und  einzelne  Socinianer  gerne  sich  an  sie  anschliessen  Hessen,  wie 
die  Arminianer,  Mennoniten,  Collegianten,  theils  wiriilich  mit  den 
Socinianern  in  manchem  zusammenstimmten.  Der  arminianische 
Lehrbegriff  ist  dem  socinianischen  sehr  nahe  yerwandt,_aad  schon 
frühe  fiEind  daher  auch  bei  dieser  Verwandtschaft  der  Ansichten  und 
Grundsätze  zwischen  den  Socinianern  in  Polen  und'  den  Arminia- 
nem  in  den  Niederlanden  ein  näherer  Verkehr  und  eine  freundschaft- 
liche Verbindung  statt.  Im  Vertrauen  darauf  wandten  sich  daher, 
als  sie  ihr  Vaterland  verlassen  mussten,  mehrere  socinianische  Ge- 
lehrte, wie  namentlich  Wissowatius,  Lubienizki,  der  jüngere  Sand 
und  Andere,  auf  kürzere  oder  längere  Zeit  nach  Holland,  besonders 
Amsterdam,  das  jetzt  ihre  Eleutheropolis,  Irenopolis,  Kosmopolis 
war,  wo  sie,  obgleich  die  Verbreitung  socinianischer  Schriften 
durch  ein  strenges  Gesetz  verboten  war,  doch  unangefochten  viele 
ihrer  Schriften,  hauptsächlich  ihre  BibL  Ftatrum  Polon.  heraus- 
"*  gaben. 

Aber  diese  so  gewaltsam  zerstörte,  vom  protestantischen 
Ketzerhass  überall  Verstössen^  Partei,  mit  welchem  Gewicht  bat  sie 
sich  demungeachtet  auf  dem  geistigen  Gebiete  der  wissenschaft- 
lichen Theologie  behauptet!  Sie  und  die  Arminianer  haben  durch 
ihre  Ideen  und  ihre  ganze  Behandlungsweise  den  grössten  Eiqfluss 
auf  die  neueste  Gestalt  der  protest^tischen  Glaubenslehre  gehabt, 
und  so  vielfach  auch  ihre  dogmatischen  Vorstellungen  modificirt 
und  ausgebildet  wurden,  in  so  engem  Zusammenhang  stand  mit  der 
von  ihnen  zuerst  gegebenen  Anregung  die  freiere,  universelle,  vom 
Geist  der  Philosophie  durchdrungene  AufiBissungs-  und  Behand- 
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loigsweiie  der  neuern  Theologie.    Ueber  ihren  Lehrbegriff  jedoch 
loU  hier  nichts  gesagt  werden  0-  Ich  mache  hier  nur  noch  auf  die 
grofiie  Mannigfaltigkeit  von  Erscheinungen  aufmerksam,  welche 
ille  nun  dargestellten  Religionsparteien  unserer  Periode  in  ihrem 
Verhiltniss  zu  einander  in  so  vielen  Beziehungen,  in  Hinsicht  der 
Ldire  und  des  Cultus,  der  Verfassung  der  Kirche  und  der  Grund- 
Mise  für's  Leben  darbieten.    Welcher  grosse  Gegensatz  zwischen 
jener  Form  der  Kirche,  wo,  wie  nicht  blos  in  der  katholischen, 
sondern  auch  der  protestantischen ,  besonders  lutherischen  Kirche, 
alles  noch  so  fest  an  hierarchischen  Formen,  an  der  Auktoritat  der 
Symbole,  den  Glaubensentscheidungen  der  Lehrer  und  Synoden 
hingt,  und  jenen  freien  Vereinen,  wo  das  äussere  Band  beinahe 
gani  zu  Terschwinden  scheint,  und  jeder  nur  dem  Gott  in  der  eige- 
nen Brust  folgtl    Hier  streitet  man  mit  aller  Macht  und  Heftigkeit 
nm  die  Verfassung  der  Kirche  und  die  Form  des  Cultus,  dort  um 
die  Dogmen  der  Glaubenslehre  und  abstrakte  Spekulationen.    Hier 
wendet  sich  der  von  der  Reformation  geweckte  Geist  des  Christen- 
thams  Torzugsweise  der  Verstandesseite  zu,  hier  der  Gefuhlsseite, 
einer  gef&hlvoUen  Mystik,  hier  einer  auf  das  Leben  einwirkenden 
praktischen  Richtung.  So  weit  man  dort  nur  in  das  Gebiet  abstrak- 
ter Theorieen  sich  verliert  und  davon  alles  Heil  erwartet,  so  nahe 
will  man  hier  dem  Leben  kommen,  und  den  Werth  des  Christen- 
thoms  nur  nach  seinem  unmittelbaren  Einflüsse  auf  das  Leben  wür- 
digen.    Das  letztere  geschah  durch  die  Sekten  der  Quäker  und 
Wiedertäufer,  die  in  der  That  auf  ahnliche  Weise,  wie  die  Mönchs- 
orden, die  praktische  Realisirung  des  Christenthums  als  eigenthüm- 
licben  Zweck  ihrer  besondern  Verbindung  betrachteten.    Nur  fallt 
auch  hier  sogleich  in  die  Augen,  um  wie  viel  unsere  Periode  über 
der  vorigen  steht,  und  um  wie  viel  edler,  würdiger,  dem  Christen- 
thüm  angemessener  solche  Vereine  sind  als  die  Mönchsorden  des 
Mittelalters,  die  zugleich  in  demselben  Grade  über  die  gewöhnliche 
Sphäre  des  Lebens  hinausgehen,  in  welchem  die  Vereine  der  Wie- 
dertäufer und  der  Quäker  insbesondere  derselben   nahe  bleiben. 
Offenbar  haben  diese  kleineren  Verbindungen,  wenn  wir  von  ein- 


1)  &  hierflbcr  des  Vurf.  Lehre  von  der  Dreieinigkeit  III.  S.  105  ff.  158  ff. 
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seinen  abstossenden  Eigenheiten  absehen,  eine  rein  sittliche  Ten- 
denz, die  den  Geist  des  Christenthums  in  mancher  Hinsicht  getreuer 
zur  Erscheinung  bringt,  als  diess  bei  den  grossem  kirchlichen  Ge- 
sellschaften zu  sein  pflegt. 

So  vielfach  spaltete  sich  demnach  die  Einheit  der  Kirche  in 
unserer  Periode  in  grössere  und  kleinere  GeseUi^haften,  die  nicht 
nur  durch  alles,  was  Religionsparteien  von  einander  trennen  kann, 
in  der  Lehre,  dem  Cultus  und  der  Verfassung,  sich  von  einander 
entfernten,  sondern  grösstentheils  auch  mit  dem  heftigsten  Reli- 
gionshass  gegenseitig  erfüllt  waren.  Wie  viele  Versuche  von  Anfang 
an  gemacht  wurden,  dieser  so  weit  gehenden  Trennung  und  vor  allem 
der  völligen  Trennung  der  katholischen  und  protestautischen  Kirche 
zu  begegnen,  davon  sahen  wir  die  Beweise  in  dem  ganzen  Verlaufe 
der  Reformationsgeschichte.  Auch  Schriftsteller  widmeten  diesem 
Gegenstand  ihre  Aufmerksamkeit,  um  durch  ihre  Vorschläge  und 
UrUieile  auf  christliche  Einigkeit  bei  den  getrennten  Religionspar- 
teien hinzuwirken.  So  schrieb  Erasmus  schon  im  Jahr  1533  seine 
Schrift  De  amabUi  eccle$iae  concordia,  worin  er  zu  zeigen  suchte, 
in  welchem  Sinne  auch  die  Protestanten  die  verworfenen  Lehren 
beibehalten  können,  wie  wenig  man  sie  aber  desswegen  verfolgen 
dürfe,  und  wie  sehr  eine  allgemeine  Reform  zu  wünschen  sei.  Auf 
Befehl  des  Kaisers  Ferdinand  I.,  der  auf  Religionseinigkeit  eifrig 
hinarbeitete,  schrieben  zwei  andere  Theologen  besondere  Gutachten 
hierüber,  Cassander  und  Wizelius,  Georg  Cassander  von  der 
Insel  Cassand  an  der  niederländischen  Küste,  wo  er  im  Jahr  1515 
geboren  wurde,  so  genannt,  ein  vielseitig,  auch  klassisch  gelehrter 
Mann,  J)e  artictUlB  religioms  infer  Catholicos  et  Proteitaniei  eon- 
troveriii  ad  Imper.  Ferd,  L  et  Maxim.  FL  canstiltatio^  im  Jahr  1566. 
Er  geht  nach  Anleitung  der  Augsburger  Confession  die  Artikel 
durch  und  spricht  seine  Ansicht  aus,  wie  weit  beide  Theile  einander 
nachgeben  können,  nicht  unbillig  gegen  die  Protestanten.  Im  fol- 
genden Jahrhundert  gab  Grotius  diese  Schrift  des  Cassander  mit 
seinen  prüfenden  Bemerkungen  wieder  heraus.  G.  Wizel,  ein  ge- 
borener Hesse,  der  zuerst  für  die  Grundsätze  der  lutherischen  Re- 
formation sich  gewinnen  Hess,  später  aber  wieder  zur  katholischen 
Kirche  zurücktrat,  schrieb  aus  derselben  Veranlassung  auf  die  Auf- 
forderung Ferdinands  I.  um  dieselbe  Zeit  einen  Unionsentwurf,  seine 
Via  regia,  $ive  de  controvenis  reiigioni$  capitibue  condUatutis 
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MO^ienÜa,  worin  er  ebenfalls  die  Augsburger  Conression  xu  Grande 
legte  und  milde  benrtheilte.  Er  hatte  zuvor  schon  mehrere  Schriften 
in  gleicher  Tendenz  geschrieben.  Sein  Streben  war,  zwischen  dem 
ReYolutionfiren,  das  ihm  die  Reformation  zu  haben  schien,  und  der 
blinden  Anhftnglichlieit  an  alles  Hergebrachte  in  der  alten  Kirche 
mit  allen  ihren  Missbrfiuchen  einen  Mittelweg  zu  finden,  eine  refor- 
matoriach  -  conservatiye  Richtung.    Die  Evangelischen  forderte  er 
auf,  sich  an  die  Kirche  der*ersten  Jahrhundertc  anzuschliessen  und 
die  kirchliche  Einigkeit  herzustellen,  die  Katholiken,  ihre  Kirche 
nach  dem  Muster  der  alten  zu  reformiren.    Die  Schrift  sollte  yor 
allem  gelten,  aber  auch  die  Tradition  wollte  er  nicht  fallen  lassen. 
Doch  sollte  die  Kirche  »vor  allem  vom  Papismus  des  Mittelalters 
gereinigt  werden.    Er  repräsentirt  eine  Ansicht  von  der  Reforma- 
tion, die  schon  damals  Viele  theilten  und  die  noch  jetzt  eine  sehr 
gewöhnliche  ist   Doch  was  konnte  durch  solche  Gutachten  damals 
noch  erreicht  werden?  Weit  mehr  muss  man  sich  darüber  wundem, 
wie  weit  die  Trennung  sogar  zwischen  den  beiden  protestantischen 
Kirchen  ging.    An  Vereinigungsversuchen  und  Vorschlägen  fehlte 
es  zwar  auch  in  dieser  Hinsicht  nicht,  aber  sie  hatten  keine  Wirkung, 
.oft  das  Gegentheil  zur  Folge.    Was  half  es,  dass  im  Jahr  1631,  als 
der  A^issigjihrige  Krieg  in  vollen  Flammen  stand,  drei  reformirte 
md  drei  lutherische  Theologen  zu  Leipzig  bei  einer  Zusammen- 
ruft der  Kurfürsten  von   Sachsen  und  Brandenburg  und  des 
Landgrafen  von  Hessen-Kassel  sich  über  das  unselige  Missverhält- 
nin  ihrer  Kirchen  besprachen,  und  sich  gegenseitig  eine  friedlie- 
bende christliche  Gesinnung  ^Zusicherten?  Dreissig  Jahre  später,  im 
Jilr  1691  hielten  auf  Veranstaltung  des  Landgrafen  Wilhelm  VL 
Ton  Hessen-Kassel  zwei  reformirte  Theologen  von  Marburg  und 
nrei  latherische  von  Rinteln,  diese  Schüler  von  CalLxt;  zu  Kassel 
dn  Friedensgespräch.    Man  war  ganz  auf  dem  rechten  Weg  und 
vereinigte  sich  dahin,  dass  zwar  eine  Verschiedenheit  der  Lehre 
xwischen  beiden  Kirchen  sei,  aber  keineswegs  eine  so  grosse,  dass 
es  sich  dabei  um  den  Grund  des  Glaubens  und  der  Seligkeit  handle. 
'  Beide  Theile  können  verschiedene  Meinungen,  aber  doch  friedliche 
Gesinnungen  haben.  Dazu  wollte  man  auch  von  den  Nachbarkirchen, 
der  brandenburgischen  und  braunsch  weigischen,  die  Zustimmung  zu 
erhalten  suchen.  Dagegen  aber  erhoben  die  lutherischen  Theologen 
an  vielen  Orten  nur  ein  um  so  heftigeres  Geschrei  über  Calvinis- 
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mus  und  S3rncretisini]s,  über  Verrath  am  Christentbum  und  an  der 
Wahrheit.  Da  dieser  Geist  theologischer  Engherzigkeit  damals 
hauptsächlich  von  Wittenberg  ausging,  wo  die  dortigen  Theologen 
nicht  müde  wurden  zu  beweisen,  dass  die  Mitglieder  der  reformlrten 
Kirche  nicht  unter  die  Augsburger  Confessions-Verwandten  ge- 
rechnet werden  können,  so  glaubte  der  einsichtsvolle  und  duldsame 
Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg,  der  sich  so  viele 
Mühe  gab,  der  herrschenden  Verketzerungs-  und  Verldsterungssucht 
zu  steuern,  Grund  genug  zu  haben,  unmittelbar  nach  dem  Reltgions- 
gesprfich  zu  Kassel,  im  Jahr  1661,  allen  Jünglingen  seiner  Länder, 
die  sich  der  Theologie  und  Philosophie  widmen  wollten,  den  Be- 
such der  Wittenberger  Universität  zu  verbieten.  Wie  wenig  bei 
diesem  Geiste  der  Zeit,  bei  solchen  Gesinnungen  der  Katholiken 
gegen  Protestanten ,  der  Lutheraner  gegen  Reformirte,  das  Reli- 
gionsgesprfich  zu  Thorn  im  Jahr  1645,  das  zur  Vereinigung  der 
drei  Religionsparteien  bestimmt  war,  einen  Erfolg  haben  konnte, 
haben  wir  schon  früher  gesehen.  Es  streute  nur  neuen  Samen  der 
Zwietracht  aus.  Und  wenn  Protestanten  beider  Kirchen  sich  so 
wenig  als  Glaubensbrüder  anerkennen  wollten,  was  durften  Sod- 
nianer  und  Arminianer  und  andere  Parteien  sich  versprechen?  Da- 
von erhielt  einer  der  berühmtem  Socinianer,  Jonas  Schlichting, 
aus  eigener  Erfahrung  auf  dem  so  eben  genannten  Religionsge- 
sprach  zu  Thorn  einen  sprechenden  Beweis.  Er  wagte  es,  auf 
demselben  zu  erscheinen,  erhielt  aber  den  kränkenden  Bescheid, 
Unchristen  und  Widerchristert  werden  auf  demselben  nicht  zuge- 
lassen. Eine  erfreuliche  Ausnahme  bei  solchen  so  gewöhnlichen 
Erscheinungen  ist  der  Vergleich  vonSendomir  im  Jahr  ISYO. 
In  Polen  waren  Lutheraner,  Reformirte  und  böhmische  Brüder  mit 
einander  zusammen,  und  einander  so  nahe  verwandt,  dass  sie  selbst 
das  Bedürfniss  einer  friedlichen  Vereinigung  immer  mehr  nhlten. 
Die  böhmischen  Brüder,  bisweilen  auch  Waldenser  genannt,  hatten 
vor  den  beiden  andern  Religionsparteien  nicht  blos  das  höhere 
Alterthum,  sondern  auch  den  Ruf  strengerer  Sittenzucht  voraus, 
neben  anerkannter  Reinheit  der  Lehre.  Daher  traten  sie  gewtoer- 
massen  vermittelnd  zwischen  die  beiden  andern  Religion^Morteien. 
So  kam  4ler  Vergleich  zu  Sendomir,  der  Cmuen$m$  Senäominem^ 
im  iahr  1570  zu  Stande.  Man  erklarle  ni<At  Uos  die  Angdnvger 
Confession,  sondern  auch  die  Confession  der  bUmusohen  Brtder 


Versnob«  d«r  Avfhebang  der  KirohentreBnnng.        48S 

für  schriftgendss,  vereinigie  sich  in  eine  gemeinschafUiche  Abend- 
mahlsfonnel,  versprach  g^renseitig  die  gottesdiensüichen  Versamm- 
lungen zu  besuchen ,  die  eigenen  Gebräuche  jedem  frei  zu  lassen, 
und  in  Frieden  und  Einigkeit  zusammen  zu  leben.  Allein  auch  dieser 
Vergleich  war  nur  yon  kurzer  Dauer.  Der  Geist  der  Zwietracht 
wirkte  von  Deutschland  her  auch  nach  Polen,  und  die  polnischen 
Lutheraner  wurden  misstrauisch  gegen  ihre  calvinischen  Glaubens- 
bräder. 

Endlich  ist  hier  nur  noch  dasjenige  übrig,  was  wir  bisher  an  dem 
Anfang  jeder  Periode  voranzustellen  pflegten ,  hier  aber  erst  am 
Ende  nachfolgen  lassen  können,  nämlich: 


Sechster  Abschnitt, 

Die  Gescliichte  der  Ausbreitmig  des  Christenthimui. 

Sie  liegt  eigentlich  ganz  ausserhalb  der  Sphäre  der  verschie- 
denen Trennungen  und  Religionsparteien ,  mit  welchen  wir  uns 
biAer,  seitdem  durch  die  Reformation  die  grosse  Spaltung  geschah, 
beschäftigt  haben,  und  gehört  unter  diejenigen  Gegenstände,  die 
iv  alle  Religionsparteien  bei  aller  Trennung  und  Verschiedenheit 
eis  gemeinsames  Interesse  haben  mussten,da  ja  doch  alleBekenner 
desChristenthums  sein  wollten.  Nur  kam  dann  die  Verschiedenheit 
ioiofem  wieder  in  Betracht,  sofern  jede  Religionspartei  das  Chri- 
stenthum  nur  in  der  Form,  zu  welcher  sie  sich  bekannte,  ausbreiten 
wollte,  und  sofern  das  Interesse,  das  Christenthum  unter  nicht 
diristlichen  Völkern  zu  verbreiten,  nicht  bei  allen  dasselbe  war. 
Dl  der  Fortgang  der  Reformation  selbst  eigentlich  die  Ausbreitung 
eioes  neuen  Christenthums  war,  so  war  es  natürlich,  dass  die  durch 
die  Reformation  •  entstandenen  Religionsparteien,  zunächst  nur 
diranf  bedacht,  ihre  Reform  des  Christenthums  in  der  christlichen 
Kirche  einzuführen,  an  eine  Verbreitung  des  Christenthums  ausser- 
hilb  der  christlichen  Kirche  weniger  denken  konnten.    Anders 
Terhielt  es  sich  dagegen  mit  der  katholischen  Religionspartei.    Je 
iüarer  sie  sich  von  der  Unmöglichkeit  überzeugen  musste,  sich  des 
dorch  die  Reformation  einmal  abgefallenen  Gebiets  wieder  zu  be- 
ttäcbtigea,  desto  mehr  war  ihr  daran  gelegen,  den  auf  der  einen 
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Seite  entstandenen  Verlust  auf  der  andern  wiedef  za  ersetzen. 
Parum  erscheint  die  katholische  Kirche  in  unserer  Periode  in  so 
grosser  Thätigkeit  für  die  Verbreitung  des  Christenthums,  dass  sie 
eigentlich  diese  Angelegenheit  ausschliesslich  zu  der  ihrigen  ma- 
chen zu  wollen  scheint,  wie  wenn  dabei  die  richtig  erkannte  Voraus- 
setzung zu  Grunde  gelegen  wäre,  dass  beim  ersten  Uebergang 
zum  Christen thum,  wo  sinnlichere  Formen  noch  Bednrfniss  sind, 
die  katholische  Religion  die  erste  Stufe  ist,  auf  welche  dann  eftt 
die  höhere  Stufe,  das  Christenthum  in  seiner  vollkommneren  refor- 
mirten  Gestalt  folgen  kann. 

Welchen  nahen  Antheii,  mittelbarer  Weise,  die  Reformation 
an  der  in  unserer  Periode  besonders  regen  Missionsthätigkeit  der 
katholischen  Kirche  hatte,  geht  vor  allem  schon  daraus  hervor, 
dass  derselbe  Orden,  der.es  ganz  als  seine  Bestimmung  ansah,  der 
Reformation  entgegenzuwirken,  von  Anfang  an  auch  mit  dem 
grössten  Eifer  auf  Missionen  ausging.  Wir  haben  schon  fiHher 
gesehen,  wie  der  Jesuitenorden  diese  beiden  Bestrebungen  von 
Anfang  an  in  sich  vereinigte,  und  weichen  ausgedehnten  Wir- 
kungskreis für  seine  Hissionen  ihm  besonders  die  seiner  Stiflnjig 
gleichzeitige  Gründung  europäischer  Colonieii  in  dem  neuentdeck- 
te)i  Amerika  und  in  Ostindien  eröffneten,  da  diese  Unternehmungen 
gerade  von  den  acht  katholischen  Landern,  Spanien  und  Portugal, 
ausgingen.  Unter  den  ersten  Jüngern  Loyola^s  ist  durch  muthvoilen 
Missionseifer  keiner  berühmter  geworden,  als  der  uns  schon  be- 
kannte Franz  Xaver,  welchen  die  stolzen  Ordensbrüder  dem 
Apostel  Paulus  als  Heidenbekehrer  zur  Seite  stellen,  und  durch 
den  Beinamen  eines  Apostels  der  Indier  geehrt  haben.  Er  segelte 
im  Jahr.  1541  mit  dem  vom  Papste  erhaltenen  Titel  eines  apostoli- 
schen Legaten  von  zwei  andern  Ordensbrüdern  begleitet  von  Por- 
tugal ab,  und  langte  im  Jahr  1542  zu  Goa,  der  portugiesischen 
Hauptstadt  Ostindiens,  an.  In  Goa  hatten  bereits  einige  Franziska- 
ner den  Anfang  mit  Bekehrungen  gemacht,  und  es  war  schon  aus 
ihrer  Mitte  für  die  sich  bildende  Gemeinde  ein  Bischof  ernannt 
worden.  Auch  war  vor  kurzer  Zeit  von  einigen  Portugiesen  so 
Goa  ein  Seminar  errichtet  worden,  in  welchem  junge  Indier  im 
Christenthum  unterrichtet  und  zu  Missionaren  unter  ihren  Lands- 
leuten gebildet  werden  sollten.  Darüber  erhielten  nun  die  Jesuiten 
die  Aufisicht,  und  es  wurde  bald  eine  äehr  fruchtbare  Pflanischole 
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und  durch  die  Freigebigkeit  der  Könige  von  Portugal  ein  pracht- 
YoUes  Collegium  der  Jesuiten.  Von  Goa  aus  reiste  Xaver  nach  der 
Perlenküste,  im  Jahr  1544  nach  Travancor,  westlich  vom  Vorgebirg 
Comorin,  im  Jahr  1545  nach  Malacca,  im  folgenden  nach  den 
Molukken- Inseln  Amboina  und  Ternate,  und  auch  nach  Ceylon. 
Ueberall  wurden  lausende  von  ihm  zur  christlichen  Taufe  bewogen. 
Den  Unterricht  im  Christenthum  ertheilte  er  nach  einem  kleinen  in 
di^  Landessprache  übersetzten  Katechismus,  welchen  er  auswendig 
gelernt  hatte.  Aber  auch  der  Gewalt  bediente  man  sich.  Auf  Befehl 
des  Königs  von  Portugal  mussten  aus  dem  Gebiet  von  Goa  alle 
GötEenbilder  entfernt  werden.  Um  den  Fortgang  derUntemehnhing 
zu  sichern,  wurden  nicht  nur  von  den  Ordensgenossen  in  Europa 
neue  Gehülfen  gesandt,  sondern  auch  Anstalten  zur  Einführung 
der  Inquisition  getroffen.    Seit  dem  Jahr  1549  machte  er  zum  Ge- 
genstand seiner  Thätigkeit  das  japanische  Reich,  dessen  Einwohner 
einen  höhern  Grad  von  Bildung  und  eine  Religion  hatten,  die  in 
ihrer  äussern  Form  und  Verfassung  manche  Aehnlichkeit  mit  der 
katholischen  hatte.    Er  erreichte  im  Sommer  des  Jahrs  1549  die 
Hauptstadt  des  Königreichs  Satsuma  Cauf  der  Insel  Kiusiu),  fand 
ibor  hier,  wie  überhaupt  in  diesen  der  europäischen  Herrschaft 
lock  nicht  unterworfenen  Ländern,  deren  Sprache  ihm  noch  bei- 
uke  ganz  unbekannt  war,  weit  grössere  Schwierigkeiten.   Beson- 
nen zog  er  sich  auch  den  Hass  der  Bonzen  zu,  die  in  Satsuma  den 
König  bewogen,  die  Annahme  des  Christenthums  bei  Todesstrafe 
tt  verbieten.  Er  begab  sich  nun  in  das  Königreich  Firando,  wo  er 
in  seinen  Bekehruffgen  so  glücklich  gewesen  sein  soll,  dass  er  sich 
nonauch  zu  einer  Reise  nach  Hijaco,  der  Hauptstadt  des  Kaisers 
von  Japan,  entschloss.     Er  konnte  daselbst  nichts  ausrichten,  in 
Anumguchi  aber,  der  Hauptstadt  eines  andern  japanesischen  König- 
rächs,  soll  er  in  der  Zeit  eines  Jahres  dreitausend  Einwohner  ge- 
Itoft  haben.     Hier  und  in  der  Stadt  Bungo  hatte  er  in  gelehrten 
Reügionsgesprächen  mit  den  Bonzen,  die  sich  ihm  bei  jeder  Gele- 
genheit als  seine  Gegner  zeigten,  die  Wahrheit  der  christlichen 
Beligion  gegen  Einwürfe  zu  verthcidigen,  welche,  wenn  die  Berichte 
Gliiiben  verdienen,  einen  sehr  günstigen  Begriff  von  dem  Scharf- 
lina  der  japanesischen  Bonzen  erwecken  müssten.    In  Japan  ent- 
icUoss  sich  Xaver  auch  nach  China  zu  reisen,  da  ja,  wie  er  in 
Japan  so  oft  die  Bonzen  sagen  hörte,  diess  vor  allem  ein  Beweis 
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der  Wahrheit  der  christlichen  Religion  sein  sollte,  wenn  die  Chine- 
'  sen  sie  annehmen.  Im  Gefolge  einer  portugiesischen  Gesandtschaft 
hoffte  er  in  das  den  Aaslandern  verschlossene  Reich  zu  kommen, 
und  als  ihnen  der  portugiesische  Statthalter  zu  Malacca,  ungeachtet 
der  Bannflüche  Xaver's ,  die  Erlaubniss ,  weiter  zu  segeln,  verwei- 
gerte, wollte  er  sich  heimlich  einschleichen,  starb  aber  auf  der 
chinesischen  Insel  Sancian  0  i^n  Jahr  1 552.  Sein  Leichnam  wurde 
nach  Goa  gebracht,  er  selbst  von  Papst  Urban  VIII.  im  Jahr  1623 
canonisirt.  In  Japan  setzten  die  zurückgebliebenen  Ordensbrüder 
jjdas  Bekehrungsgeschäft  mit  günstigem  Erfolg  fort,  wobei  ihnen 
^tesonders  das  Handelsinteresse  der  japanesischen  Könige  zu  Statten 
kam.  Im  Jahr  1 585  veranstalteten  sie  sogar,  angeblich  im  Namen 
dreier  von  ihnen  bekehrter  japanesischer  Könige,  eine  glänzende 
Gesandtschaft,  die  Papst  Gregor  XIII.  mit  grosser  Freude  in  Rom 
empfing.  Allein  bald  wurden  die  Jesuiten  dem  Kaiser  von  Japan  ver- 
dächtig, und  die  Bonzen  trugen  das  Ihrige  dazu  bei,  ihn  in  der  Ueber- 
zeugung  zu  bestarken,  dass  die  Religion  nur  der  Vorwand  für  po- 
litische Absichten  sein  sollte,  um  Japan  unter  fremde  Herrschaft  ^ni 
bringen.  Die  Jesuiten  wurden  aus  dem  Reiche  verbannt,  sie  zogen 
sich  auf  einige  Zeit  zurück,  und  setzten  dann  ihre  Bemühungen 
fort.  Allein  die  Verfolgungsmaassregeln  wurden  wiederholt,  and 
viele  Christen  verloren  das  Leben.  Sehr  nachtheilig  war,  als  im 
Jahr  1611  auch  die  Hollander  den  Weg  nach  Japan  gefunden  hat- 
ten, die  Handelseifersucht  der  Holländer  und  der  Portugiesen;  ob 
aber  durch  diese  auch  die  letzte  grosse  Verfolgung  der  Christen 
in  Japan  veranlasst  worden  ist,  ist  zweifelhaft.  Um  die  Portugiesen 
zu  verdrängen,  wird  erzählt,  habe  ein  Holländer  einen  in  portugie- 
sischer Sprache  geschriebenen  Brief  untergeschoben,  in  welchem 
von  einem  allgemeinen  Aufstand  der  Christen  in  Japan  und  von 
einer  Verschwörung  gegen  das  Leben  des  Kaisers  die  Rede  war. 
In  Folge  hievon  haben  die  Christen  durch  ein  kaiserliches  Heer 
eine  völlige  Niederlage  erlitten.  Allein  die  angebliche  Relation  des 
bekannten  Tavefnier,  welche  diess  enthält,  wird  von  Vielen  f3r 
unächt  gehalten.  Nach  andern  Angaben  aber  war  die  Verschwör- 
ung nicht  blos  erdichtet,  sondern  wirklich  eingeleitet,  und  die 
Christen  auf  Japan  erwarteten  dazu  Schiffe  und  Soldaten  aus  Por- 
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tugal,  als  die  darauf  sich  beziehenden  Briefß  dem  Hofe  zukamen, 
der  langst  misstrauisch  gegen  die  Portugiesen,  im  Jahr  1637  be- 
fahl, dass  allen  Ausländem  der  Zugang  in  das  Reich  und  allen 
eingebomen  Unterthanen  der  Ausgang  aus  demselben  auf  ewige 
Zeiten  bei  TodcssU*afe  verboten  sei.  Unter  grausamen  Martern 
sollen  viele  Japanesen  als  Märtyrer  für  das  Christenthum  gestorben, 
aber  schon  im  Jahr  1649  jede  Spur  desselben  verschwunden  sein. 
In  China  war  schon  in  der  vorigen  Periode  das  Christenthum  ^ 
gepflanzt,  aber  auch  wieder  zerstört  worden  0*  Xaver  starb  auf  n 
dem  Wege  dahin.  Nach  seinem  Tode  machten  die  Jesuiten  30  ^urjSk« 
lang  vergebliche  Versuche,  bis  es  endlich  dem* Pater  Matthäus 
Ricci,  aus  der  Mark  Ancona,  gelang,  einen  Zugang  zu  finden  und 
eine  Mission  in  China  zu  gründen.  Er  hatte  ganz  das  Talent  zu 
einer  solchen  Unternehmung,  und  wusste  sich  den  Chinesen  beson- 
ders auch  durch  seine  mathematischen  Kenntnisse  zu  empfehlen. 
Um  sich  mit  dar  Sprache,  den  Wissenschaften  und  Gebräuchen  der 
Chinesen  ganz  bekannt  zu  machen,  brachte  er  sieben  Jahre  unter 
den  Bonzen  zu.  Nach  dem  Grundsatze  der  Anbequemung,  welchen 
er  durchaus  befolgte,  verschmolz  er  auch  in  dem  Katechismus, 
welchen  er  schrieb,  die  christlichen  Lehren  mit  der  Sittenlehre  des 
Confucius.  Endlich  gelang  es  ihm,  nachdem  er  schon  zwanzig  Jahre 
in  China  zugebracht  hatte,  auch  zum  Kaiser  selbst  Zutritt  zu  erhal- 
ten und  nun  erst  mit  noch  bedeutenderem  )Srfolge  für  das  Chri- 
stenthum zu  wirken.  Es  traten  nun  auch  Vornehme  zum  Christen- 
thum über,  in  der  Hauptstadt  entstand  eine  Gemeinde  und  in  eini- 
gen Provinzen  wurden  christliche  Kirchen  und  Bethäuser  in  grosser 
Zaiü  errichtet.  Auch  Ricci's  Tod  im  Jahr  1610  unterbrach  den 
Fortgang  des  Christenthums  nicht,  seine  Stelle  ersetzte  «eit  dem 
Jahr  1628  besonders  der  nicht  minder  gewandte  Jesuit  Adam 
Schall  aus  Cöln,  nur  drohte,  da  um  das  Jahr  1631  mehrere  Do- 
minicaner und  andere  Mönche  nach  China  kamen,  um  an  dem  Be- 
kehrungsgeschäft der  Jesuiten  Theil  zu  nehmen,  die  unter  den 
verschiedenen  Orden  entstehende  Uneinigkeit  nachtheilig  zu  wer- 
den. Die  Jesuiten  waren  gegen  die  eigenen  Gebräuche,  welche  die 
bekehrten  Chinesen  nach  ihrer  bisherigen  Religion  und  Landes- 
sitte mit  dem  Christenthum  verbanden,  ziemlich  nachsichtig;  die 
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Dominicaner  und  Kapuziner  aber  nahmen  daran  Anstpss  und  mach- 
ten den  Jesuiten  heftige  Vorwürfe.  Da  diess  nichts  fruchtete,  so 
reiste  der  Dominicaner  Joh.  Bapt.  von  Morales  desswegen  nach 
Rom,  um  die  Sache  der  Entscheidung  des  Papstes  vorzulegen*  Die 
Congregation  von  der  Fortpflanzung  des  Glaubens  entschied  gegen 
die  Jesuiten  und  Innocenz  X.  bestätigte  im  Jahr  1645  das  Urtheil. 
Als  aber  der  Dominicaner  damit  nach  China  zurückkam,  gehorchten 
die  Jesuiten  nicht,  sondern  schickten  nun  auch  von  ihrer  Seite  den 
Pater  Martini  nach  Rom,  um  die  Sache  nach  ihrer  Ansicht  d^n 
jfaptfe  darzustellen.  Wirklich  wurde  sie  jetzt  durch  die  Congrega- 
nbn  des  h.  Officium  oder  die  Inquisition  und  durch  Alexander  VII. 
im  Jahr  1656  zum  Vortheil  der  Jesuiten  entschieden,  da  ja  die  Ge- 
bräuche,'die  der  Streit  betraf,  mehr  bürgerlicher  als  religiöser  Art 
seien,  und  ihre  Aufhebung  bei  einer  Nation,  wie  die  chinesische 
sei,  unüberwindliche  Schwierigkeiten  habe.  Man  beruhigte  sich 
hiemit  um  so  mehr,  da  gerade  damals  eino  Verfolgung  gegen  die 
Christen  ausbrach,  durch  die  sie,  jedoch  nur  auf  kurze  Zeit,  in  die 
Stadt  Canton  verwiesen  wurden.  Unmittelbar  nachher  war  die  Mis- 
sion in  China  in  einem  blühenderen  Zustande  als  jemals  zuvor.  Schall 
besass  die  volle  Gunst  des  neuen  Kaisers  Chnn-Tschi:  dieser  erlaubte 
zu  Peking  selbst  ifwei  christliche  Kirchen  zu  bauen  und  erwies  der 
christlichen  Religion  alle  Achtung.  Dennoch  hatte  das  Christenthum 
auch  jetzt  noch  viele  Gegner  und  den  Verdacht  staatsgefährlicher 
Absichten  gegen  sich.  Nach  Chün-Tschi's  frühem  Tod  benutzte 
man  die  Minderjährigkeit  seines  Sohnes  Cham-chi  zu  einer  Chri- 
stenverfolgung. Die  Missionarien  wurden  im  Jahr  1664  in's  Gefang- 
niss  geworfen,  und  schon  sollte  selbst  der  74jährige  Schall  zum 
Tode  verurtheilt  werden,  ds  die  Gefangenen  plötzlich  wieder  die 
Freiheit  erhielten,  und  nur  wieder  nach  Canfon  verwiesen  wurden. 
Um  so  glücklicher  war  dagegen  die  Periode  für  das  Christenthum, 
in  welcher  Cham-chi,  überhaupt  ein  trefflicher  Fürst,  selbst  regierte. 
Der  Jesuite  Ferdinand  Verbiest  erhielt  jetzt  wieder  die  Stelle  des 
ersten  Mathematikers,  die  in  China  besonders  wegen  der  Verfer- 
tigung des  Kalenders  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  und  seit  Schall's 
Absetzung  keinem  Jesuiten  mehr  anvertraut  worden  war.  Die  ver- 
vnesenen  Missionarien  durften  wieder  zurückkehren.  Verbiest 
wurde  selbst  der  Lehrer  des  Kaisers,  und  machte  sich  durch  meh- 
rere Dienste,  die  er  ihm  leistete,  wie  z.B. in; einem Aufirtiinde durch 
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Ktnonen,  die  er  auf  europäische  Weise  giessen  liess  Cdenn  die 
Jeniiten  waren  zu  vielerlei  zu  gebrauchen),  so  beliebt,  dass  sich 
dem  Christenthum  sehr  günstige  Aussichten  eröATneten,  und  Vert)iest 
de»wegen  neue  Gehülfen  aus  Europa  kommen  liess.  Ludwig  XIV. 
sandle  im  Jahr  1685  sechs  Jesuiten  mit  dem  Titel  königlicher  Ma- 
thematiker.   Die  Mathematik,  diese  in  China  so  sehr  geschätzte 
Wissenschaft,  war  das  Mittel,  durch  welches  vorzuglich  sich  das 
Christenthum  in  diesem  Reich  empfahl.  Dennoch  konnte  der  Kaiser 
selbst  einzelne  Verfolgungen  der  Christen  in  den  Provinzen  seiner 
Statthalter  nicht  verhindern,  er  meinte  auch,  die  Christen  können 
es  ruhig  ihrem  Gott  selbst  überlassen,  sich  wegen  solcher  Kran- 
kangen  Recht  zu  verschaffen,  am  meisten  aber  kam  noch  das  soge- 
nannte C^remonientribunal,  eine  in  China  auch  in  Sachen  der 
Religion  sehr  wichtige  Behörde,  mit  dem  Christenthum  in  feindliche 
Berfihmng.    Endlich  liess  es  sich  aber  doch ,  da  der  Kaiser  selbst 
und  einer  der  Prinzen  sich  dafür  verwandten,  dazu  bewegen,  dass 
ei  neben  den  in  China  geduldeten  Religionen  auch  das  Christenthum 
all  öffentliche  Religion  anerkennen  wollte.    Die  Christen  sollten 
ihren  Gottesdienst  nach  ihrer  Gewohnheit  frei  ausüben  dürfen.  Der 
Ciiser  bestätigte  diesen  Beschluss  im  Jahr  1692.    Selbst  innerhalb 
der  Ringmauern  des  kaiserlichen  Palastes  erhob  sich,  nachdem  die 
«besaiten  den  Kaiser  durch  die  damals  noch  unbekannte  China-Rinde 
Vom  Fieber  geheilt  hatten,  eine  grosse  und  schöne  Kirche.  In  einem 
^0  blühenden  Zustande  befand  sich  demnach  am  Ende  des  17. 
Jahrhunderts  das  Christenthum  in  China,  es  zählte  viele  Tausende 
^ekenner,  hatte  überall  Kirchen  und  nun  auch  Religionsfreiheit; 
^ur  waren  seit  kurzer  Zeit  aufs  neue  die  Streitigkeiten  über  die 
^)aldnng  gewisser  chinesischer  Gebräuche  neben  dem  Christenthum 
^  Bewegung  gekommen.  Da  sie  sich  jedoch  auch  noch  in  die  fei- 
ende Periode  hineinziehen^  so  werden  wir  erst  in  dieser  wieder 
md  sie  zurückkommen. 

In  dem  von  China  abhängigen  Königreich  Tunking  gründeten 
die  Jesuiten  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  eine 
Mission,  und  die  Bekehrungen  hatten,  ungeachtet  einer  harten  Ver- 
folgung und  des  Verbots  des  Christen thums  im  Jahr  1666,  so  gros- 
sen Fortgang,  dass  der  Papst  auch  nach  Tunking  Bischöfe  unter  dem 
Titel  apostolischer  Vikarien  schickte,  welche  jedoch  die  Jesuiten  als 
Gründer  der  Gemeinden  nicht  anerkennen  wollten.  Es  ergingen  noch 
von  Zeit  zu  Zeit  Verfolgungen,  doch  erhielt  sich  das  Christenthum. 
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In  dem  Königreich  Siam  hatte  ein  Grieche,  Constantioa,  sich 
zar  höchsten  Würde  am  Throne  emporgeschwungen.  Da  er  EQTor 
in  Frankreich  war,  so  wollte  er  den  König  von  Siam  mit  dem  König 
yon  Frankreich  in  Verbindung  bringen.  Ludwig  XIV.  schickte  im 
Jahr  1685  Gesandte  und  Jesuiten.  Zur  Annahme  desChristenthuns 
war  jedoch  der  König  von  Siam  nicht  geneigt,  es  schien  ihm  be- 
denklich, eine  über  2000  Jahre  alte  Religion  zu  ändern  und  er 
meinte,  wenn  Gott  nicht  eine  Mannigfaltigkeit  von  Religionen  liebte, 
•80  warde  es  nicht  so  sein.  Doch  erlaubte  er  die  Verkündigung  des 
ChristenUiums.  Als  aber  die  Franzosen  sich  auf  kriegerische  Weise 
im  Lande  festsetzen  wollten,  wurde  Constantius  in  einer  Verschwö- 
rung ermordet  und  die  Franzosen  und  Hissionarien  mussten  das 
Land  verlassen,  das  Christenthum  aber  ging  auch  hier  nicht  unter. 

Eine  der  bedeutenderen  Missionen  der  Jesuiten  in  Ostindien 
war  die  von  Madaura  in  dem  Königreiche  dieses  Namens  in  der 
diesseitigen  Halbinsel  auf  der  Küste  von  Coromandel  und  H^alabar. 
Schon  im  Jahr  1595  kam  der  Jesuite  Gonsalvo  Femandez  hieher, 
aber  der  Stifter  der  Mission  wurde  im  Jahr  1606  sein  Ordensgenosse 
Robert  Nobili.  Er  wollte  sich  nicht,  wie  die  bisherigen  llissiona- 
rien,  zuerst  an  die  untern  Kasten  wenden,  sondern  lieber  an  die 
obersten,  da  die  untern  Kasten  auf  die  obern  nicht  einwirken  kön- 
nen, die  obern  aber,  wenn  sie  einmal  das  Christenthum  angenom- 
men, sich  aus  christlicher  Demuth  zu  den  untern  herablassen  würden. 
In  dieser  Absicht  nahm  er  die  Tracht  eines  Braminen  und  die  strenge 
Lebensweise  eines  Sanias  oder  Büssenden  an,  lernte  ihre  Gebräuche 
und  Sprachen,  trat  vollkommen  als  Bramine  auf,  machte  die  Bra- 
minen nach  den  Geheimnissen  seiner  Theologie  begierig,  und  über- 
zeugte mehrere  derselben  von  der  Wahrheit  des  Christenthuras. 
Aber  Nobili*s  Bekehrungsmethode  erregte  bei  seinen  eigenen  Or- 
densmitgliedem  das  Bedenken,  ob  er  nicht  der  Würde  desChristen- 
thums  zu  viel  vergeben  habe.  Am  wenigsten  billigten  sie  die  Franzis- 
kaner, die  ebenfalls  in  Madaura  an  der  Bekehrung  der.  untern 
Volksklasse  arbeiteten.  Es  wurde  aufs  neue  über  diese  Frage  ge- 
stritten und  am  päpstlichen  Hofe  verhandelt.  Papst  Gregor  XV.  gab 
im  Jahr  1623  über  die  sogenannten  malabarischen  Gebrauche  eine 
vermittelnde  Entscheidung.  Die  Jesuiten  fuhren  auch  nach  Nobili's 
Tode  im  Jahre  1656  in  derselben  Methode  fort,  durch  welche  eine 
sehr  zahlreiche  Christengemeinde  gestiftet  worden  sein  soll. 
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jedoch  sich  nicht  über  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  hinaus 
eriiielt. 

Beinahe  zu  derselben  Zeit,  da  Franz  Xayerius  den  ersten  Grund 

zu  diesen  oslindischen  und  hinterasiatischen  Missionen  legte,  fassten 

jesuitische  Missionarien  auch  auf  dem  Boden  der  neuen  Welt,  in 

Westindien,  festen  Fuss.    Auf  der  portugiesischen  Flotte,  die  im 

Jahr  1549  nach  Brasilien  unter  Segel  ging,  schifften  sich  auch 

lechs  JMUten  ein.   Die  Schwierigkeiten  der  Bekehrung  waren  bei 

den  noch  ganz  rohen  Völkern  dieser  Länder  äusserst  gross,  doch 

wurde  schon  im  Jahr  1551  ein  sogenanntes  Bisthum  zu  S.  Salvador, 

der  Hauptstadt  von  Brasilien,  errichtet,  was  wenigstens  ein  An- 

küApfiingspunkt  war. 

Bedeutenderes  geschah  in  dem  an  Brasilien  gränzenden  Para- 

guy.  Schon  im  Jahr  1 580  stifteten  zwei  Franziskaner  eine  kleine 

Geneinde  bekehrter  Indianer,  aber  erst  die  Jesuiten,  die  im  Jahr 

1586  kamen,  wirkten  in  grösserem  Umfange,  verbanden  aber  mit 

ihrer  Mission  spater  im  Jahre  1610  zugleich  den  ganz  eigenen 

Plan  einer  christlichen  Republik,  durch  welche  in  diese  Barbarei 

die  schönen  Tage  des  ersten  Christenthums  zurückgeführt  werden 

selltei{.    Sie  stellten  in  Madrid  vor,  das  Hinderniss  des  Christen- 

Uams  bei  den  Eingeborenen  sei  die  Grausamkeit  der  Spanier  und 

ihr  böses  Beispiel  König  Philipp  III.  von  Spanien  genehmigte  einen 

Batwurf,  nach  welchem  die  Indianer  unter  der  Leitung  der  Jesuiten 

^  von  spanischer  Statthalterschaft  unabhängiges,  ruhiges,  nach 

Art  der  ersten  Christen  gemeinschaftliches  Leben  führen,  übrigens 

den  König  von  Spanien  als  Oberherrn  anerkennen  sollten.  Kein  Spa- 

iiier  sollte  ohne  den  Willen  der  Jesuiten  diese  .Colonien  betreten.  So 

bildete  sich  hier  eine  jesuitische  Theokratie  eigener  Art,  die  zwar 

die  bekehrten  Indianer  an  politische  Ordnung  und  an  Arbeitsamkeit 

Stöhnte,  mit  Gewerben  und  Künsten  bekannt  machte,  aber  auch 

• 

tu  den  Zustand  einer  völligen  Abhängigkeit  versetzte.  Hit  blindem 
^horsam  wurden  die  Väter  der  Mission  wie  eine  höhere  Priester- 
'^te  verehrt,  sie  waren  im  Besitz  alles  Eigen thums,  und  alle  Ar- 
^iten  der  Indianer  geschahen  nur  für  sie,  aus  deren  Händen  die 
Indianer  allein  ihren  nothdürftigen  Unterhalt  erhielten.  Später  soll 
Jedoch  jede  Familie  der  Indianer  einen  eigenen  Landbesitz  gehabt 
Wien  und  nur  die  sogen.  Besitzungen  Gottes  Eigenthum  der  Re- 
publik oder  der  Jesuiten  gewesen  sein.  Das  Interesse  der  Jesuiten 
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erforderte  es,  die  Indianer  in  fortgehender  Unmündigkeit  n 
wissenheit  zu  erhalten ,  unennesslich  aber  waren  die  Reich 
die  sie  sich  in  diesem  Masterstaate  ihrer  Politik  erwarben, 
der  Versicherung  der  Jesuiten  soll  übrigens  der  Zustand  de 
ihrer  geistlichen  und  weltlichen  Leitung  stehenden  Volk 
patriarchalisch  glücklich  gewesen  sein.  Niemand  glaubt 
dass  sie  sich  gegen  die  so  laut  gegen  sie  erhobenen  Vorwüi 
länglich  gerechtfertigt  haben.  Schon  um  die  Mitte  des  ll 
hunderts  kamen  sie  mit  den  beiden  amerikanischen  Bischöfi 
Bischof  von  Assomption,  der  Hauptstadt  von  Paraguay,  Be 
von  Cardenas  und  dem  Bischof  von  Angelopolis  in  Mexiko, 
von  Palafox,  in  heftige  Collisionen. 

Ausser  diesen  zahlreichen  und  ausgedehnten  Missionsai 
deren  Hauptverdienst  den  Jesuiten  gebührt,  geben  uns  einen 
Beweis  von  der  in  der  katholischen  Kirche  regen  Missionstl 
die  in  Rom  von  den  Päpsten  für  denselben  Zweck  gegr 
Anstalten ,  durch  welche  die  Päpste  neben  dem  Nutzen ,  de 
Nahebei  andern  Religionsparteien  dadurch  erreicht  werden 
dem  Missionswesen  mehr  Einheit  und  Festigkeit  geben  und  2 
verhindern  wollten,  dass  es  nicht  blos  als  Sache  der  Mönc 
behandelt  wurde.  In  dieser  Absicht  errichtete  Papst  Grej 
die  Congregation  de  flde  catholica  Propaganda  im  Jahr  1 
den'Rath  seines  Hofgeistlichen,  des  P.  Narni.  Eine  aus  13 
nalen,  3  Prälaten  und  einem  Geheimschreiber  bestehende 
Schaft  sollte  sich  jeden  Monat  versammeln,  um  alle  auf  d 
breitung  des  Christenthums  in  der  ganzen  Welt  sich  bezit 
Angelegenheiten  zu  berathen.  Alle  Missionarien  sollten  u 
stehen  und  von  ihr  ernannt  werden.  Die  Gesellschaft  ert 
deutende  Einkünfte  und  Vorrechte.  Urban  VIII.  verband  di 
Collegmm  de  Propaganda  fide,  oder  das  Collegium  Urbani,  < 
ansehnliches  Gebäude,  welches  im  Jahr  1627  zuerst  von  d 
ilischen  Prälaten  Joh.  Baptista  Vives  für  einen  solchen  Zw 
stimmt,'nun  eine  Pflanzschule  von  Missionarien  in  allen  We 
wurde.  Der  Neffe  des  Papstes,  der  Cardinal  Antonius  Bi 
erweiterte  die  Anstalt  durch  mehrere  Stellen  für  Zöglinge  i 
ländischer  Völker  und  christlicher  Parteien,  die  hier  für  den 
in  ihrer  Heimath  die  Lehre  der  römischen  Kirche  einzi 
gebildet  werden  sollten.    Urban  unterwarf  dieses  Seminar 
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1641  giu  der  Congregation  de  f.  c.  p.  Es  wurde  aach  eine  für 
die  Wiffenschaften  wichtige  Anstalt.  Wie  vieles  gewann  die  Spra- 
chenkunde  durch  den  hier  ertheilten  Unterricht  und  durch  die  hier 
ugelegte  treffliche  Druckerei,  die  mit  der  Zeit  Lettern  von  48  aus- 
lindischen  Sprachen  erhielt  I 

Die  protestantische  Kirche  konnte  in  diesen  Bemühungen  für 
die  Aoibreitnng  des  Christenthums   unter  heidnischen  Völkern 
kdneswegs  mit  der  katholischen  wetteifern.    Sie  hatte  nicht  das- 
lelbe  Interesse  aus  den  schon  angegebenen  Gründen,  keine  Gesell- 
idiaften  wie  die  Mönchsorden ,  die  sich  für  solche  Zwecke  ganz 
bewnders  eigneten,  auch  nicht  dieselbe  aufmunternde  Gelegenheit, 
die  Seefahrt  und  Handel  darboten.   Das  Wichtigste,  was  für  diesen 
Zweck  unter  den  Protestanten  geschah,  geschah  ebendesswegen  von 
den  Englindem,  die  sich  schon  damals  wie  durch  Interesse  für 
Bdigioo,  so  auch  durch  Handel  und  Schiffahrt  und  durch  Sinn  für 
gronartige  Unternehmungen  auszeichneten.   Dabei  ist  bemerkens- 
wertb,  dass  sich  dasselbe  Verhaltniss  des  Katholicismus  und  Prote- 
itiBtismus  zum  Süden  und  Norden,  das  in  der  alten  Welt  stattfindet, 
Qch  in  der  neuen  wiederholte.    Wahrend  die  katholischen  Völker 
»d  Missionen  sich  in  Südamerika  festsetzten,  gründete  der  Prote- 
steitismus  seine  Gemeinden  in  Nordamerika,  durch  die  Presbyte- 
fianer,  Independenten  und  Quäker,  die  schon  dadurch,  dass  sie~ 
durch  die  Verhaltnisse  des  Vaterlandes  bewogen  in  der  neuen  Welt 
sich  niederliessen,  dem  Christenthum  und  dem  Protestantismus  ein 
^eues  Gebiet  erwarben.  Bald  wurden  für  diesen  Zweck  auch  be- 
sondere Anstalten  in  England  errichtet.   Selbst  schon  in  der  stür- 
i^Uschen  Zeit  der  Revolution  unter  Cromwell  im  Jahr  1649beschloss 
^ks  Parlament  die  Errichtung  einer  Gesellschaft  zur  Fortpflanzung 
des  Evangeliums  in  Neu -England  oder  Nordamerika,  veranlasst 
dazu  vorzüglich  durch  die  glücklichen  Bemühungen  des  Predigers 
Jobann  Eliot,  der  seit  dem  Jahr  1646  viele  Indianer  in  denCoIo- 
■lienländern  bekehrte  und  daher  auch  der  Apostel  der  Indianer 
genannt  wurde.    Die  Gesellschaft  erhielt  im  Jahr  1649  das  Recht, 
^  ihren  Zweck  Geldbeiträge  in  England  zu  sammeln.    Karl  IL 
l^estitigte  sie  als  eine  königliche  Gesellschaft  zur  Ausbreitung  des 
Christenüiums  in  Nordamerika  überhaupt,  und  Wilhehn  III.  gab  ihr 
Un  Jahr  1701  eine  bessere  Verfassung.    Neunzig  Personen,  die 
fendkischöfe . von  Canterbury  und  York,  der  Bischof  von  London 
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und  viele  andere  geistliche  and  weltliche  Grosse  traten  ihr  bei  and 
▼erpflichteten  sich  zu  jahrlichen  Beiträgen.  Wilhelm  vereinigte 
mit  ihr  die  im  Jahr  1699  entstandene  Gesellschaft  zur  Ausbrei- 
tung des  christlichen  Glaubens,  deren  Zweck  nicht  blos  Verbreitung 
des  Evangeliums  unter  den  Heiden  war,  sondern  auch  Beförderang 
des  Christenthums  in  England,  durch  Erziehung  von  Kindern,  Aus- 
theilung  von  Bibeln  u.  s.  w.  Verwandt  mit  dieser  letztern  Gesell- 
schaft war  die  unter  der  Königin  Anna  im  Jahr  1709  gestiftete  und 
von  ihr  bestätigte  Gesellschaft  zur  Ausbreitung  der  Erkenntniss 
Christi  in  Nordschottland  und  den  dortigen  Inseln,  die  spater  auch 
zur  Ausbreitung  des  Christenthums  in  Nordamerika  mitwirkte. 
Nfichst  den  Engländern  hatten  die  Hollander  am  meisten  Gelegen- 
heit, für  dieselben  Zwecke  thatig  zu  sein,  aber  es  fehlte  ihnen  zom 
Theil  an  religiösem  Sinn.  Doch  bemühten  sie  sich  auf  der  Insel 
Ceylon  durch  eine  dazu  errichtete  Buchdruckerei  die  Bibel,  den 
Heidelberger  Katechismus  und  andere  Religionsbücher  in  der  Lan- 
dessprache zu  verbreiten. 

Im  Ganzen  ist  der  Fortgang  des  Christenthums  in  unserer 
Periode,  in  welcher  es  durch  die  Reformation  so  vieles  intensiv 
gewann,  auch  extensiv  nicht  unbedeutend.  Im  fernen  Orient  wnrde 
der  Same  des  Evangeliums  auFs  neue  ausgestreut  und  in  der  neuen 
Welt  öffnete  sich  ein  Gebiet,  auf  welchem  dem  Christenthnm  bei 
der  Ueberlegenheit  der  Europäer  über  die  Eingebornen  der  Sieg 
nicht  zweifelhaft  sein  konnte.  Zugleich  sind  diese  Fortschritte  des 
Christenthums,  ob  sie  gleich  in  Ansehung  ihres  innem  Werths  nur 
als  schwache  Anfänge  zu  nehmen  sind,  insofern  wenigstens  um  so 
erfreulicher,  als  sie  nicht  mit  Beeinträchtigungen  verbunden  wa- 
ren, die  das  Christenthnm  auf  einer  andern  Seite  durch  andere 
Religionen  erhielt.  Kämpfe,  wie  noch  in  der  vorigen  Periode  mit 
der  muhammedanischen  Religion,  gab  es  in  der  jetzigen  nicht  mehr. 
Dagegen  fehlte  es  aber  doch  auch  jetzt  nicht  an  Bestreitungen  und 
AngriiTen,  die  gegen  das  Christenthnm  gerichtet  waren,  nur  kamen 
sie  nicht  von  aussen,  sondern  gingen  aus  dem  eigenen  Schoosse 
der  christlichen  Kirche  hervor.  Hieher  kann  man  nämlich  eine 
Reihe  von  Zeiterscheinungen  rechnen,  die  ihrer  gemeinsamen  Ten- 
denz nach  den  Glauben  an  eine  positive  Religion,  an  eine  über- 
natürliche Offenbarung  und  in  dieser  Beziehung  auch  an  das 
Christenthnm  zu  erschüttern  schienen.    Es  ist  hievon  bereits  bei 
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anderer  Veranlasrang  die  Rede  gewesen.    Die  Ursache  war  zum 
Theil  dieselbe,  die  die  Reformation  hervorbrachte.    Da  die  herr- 
schende öffentliche  Religion  ihre  Würde,  ihr  Ansehen,  ihren  Glau- 
ben verloren  hatte,  so  entstand  da,  wo  man  nicht  sogleich  etwas 
positiv  Besseres  an  die  Stelle  setzen  konnte,  eine  Leere,  die  zur 
Irreligiosität  und  zum  Atheismus  und  Skepticismus  wurde,  oder 
wenigstens  die  Gestalt  davon  hatte.  In  Italien  wurde  diese  Denkart 
am  meisten  herrschend,  und  zum  Theil  durch  das  wiedererwachende 
Stadium  doK alten  klassischen  Literatur  befördert.    Da  aber  ferner 
das  Zeitalter  der  Reformation   überhaupt  das  Zeitalter  war,  mit 
welchem  man  sich  zu  einem  höheren  Grad  geistiger  Freiheit  und 
Selbstständigkeit  erhob,  und  das  philosophische  Denken  und  die 
Philosophie  eine  immer  grössere  Bedeutung  erhielt,  so  entstand 
ein  neues  Verhältniss   zwischen  Philosophie  und   Christenthum, 
vermöge  dessen  das  Christenthum  in  demselben  Grade  verlieren 
zu  müssen  schien,  in  welchem  die  Philosophie  gewann,  und  es 
bildeten  sich  philosophische  Systeme,  die  nicht  nur  nicht  mit  dem 
Christenthum,  sondern  sogar  nicht  einmal  mit  der  Religion  über- 
haupt znsammenbestehen  zu  können  schienen.*    Wenigstens  hatte 
man  den  Gesichtspunkt  noch  nicht  gefunden,  von  welchem  aus 
dieser  Widerstreit  gemildert  oder  wohl  auch  ausgeglichen  werden 
konnte.  Die  merkwürdigste  Erscheinung  dieser  Art  ist  das  panthei- 
stische  System  des  Spinoza,  dessen  Einfluss  und  Wichtigkeit  in 
der  Geschichte  der  neuern  Theologie  Niemand  verkennen  kann. 
Endlich  bildete  sich  sowohl  durch  die  soeben  genannten  Ursachen, 
ab  auch  besonders  durch  die  grossen  kirchlichen  Bewegungen 
uuerer  Periode,  durch  die  heftigen  Religionsstreitigkeiten,  die  in 
Eogltnd  namentlich  alles  schwankend  und  unsicher  machten,  und 
■it  Widerwillen  gegen  alles  Hierarchische  und  gegen  das  kirchliche 
Leben  überhaupt  erfüllten,  eine  Denkart,  die  sich  gegen  alles  Posi- 
tive der  Religion  sehr  skeptisch  und  negativ  verhielt,  demselben 
sber  den  Glauben  der  Vernunftreligion ,  dem  Uebernatürlichen  das 
Naturliche  entgegensetzte,  und  so  den  neueren  Rationalismus  vor- 
bereitete.    Es  geschah  diess,  wie  bekannt,  durch  die  englischen 
Deisten  und  Naturalisten,  von  welchen  die  ersten  schon  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  auftraten.  Von  allen  diesen  Erschei- 
Dongen  kann  hier  nicht  weiter  die  Rede  sein,  da  sie  theils  in  die  Ge- 
schichte der  Philosophie,  theils  in  die  Dogmengeschichte  gehören. 
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Zweite  Pertode. 

Das  achtzehnte  Jahrhundert. 


Wir  treten  nun  in  diejenige  Periode  ein,  in  welcher  der  Schau- 
platz der  Kirchengeschichte  uns  naher  und  naher  rückt,  und  zu- 
letzt in  denjenigen  Zustand  der  Dinge  übergeht,  mit  welchem  unser 
eigenes  Leben  und  die  Gegenwart,  die  uns  umgibt,  auFs  engste  zu- 
sammenhängt. Es  wird  nun  alles  heller  und  klarer,  es  erhilt  alles 
ein  näheres  und  unmittelbareres  Interesse,  aber  auf  der  andern  Seite 
wichst  auch  wieder  die  Schwierigkeit  der  Behandlung  und  Auffas- 
sung. Je  naher  die  Erscheinungen  uns  treten,  desto  mehr  erscheinen 
sie  auch  in  einen  Zusammenhang  von  Ursachen  und  Wirkungen 
▼erfiochten,  der  weiter  und  weiter  führt,  der  Stoff  vergrössert  sich 
in's  Unendliche,  manches  hat  in  seiner  Entwicklung  noch  nicht  den 
Punkt  erreicht,  auf  welchem  es  eine  bestimmte  Gestalt  gewinnt,  es 
fehlt  noch  an  Berichten  und  Vorarbeiten,  an  Sichtung  und  Ordnung 
des  Gegebenen,  an  Feststellung  der  noch  in  manchem  so  schwan- 
kenden Ansichten  und  Urtheile.  Verdient  irgend  ein  Theil  der  Kir- 
chengeschichte eine  ausführlichere  Darstellung,  wie  sie  nur  in  be- 
sondern Vorlesungen  gegeben  werden  kann,  so  ist  es  gewiss  die 
neueste  Periode  der  Kirchengesehichte  0- 


1)  Das  Obige  diente  als  Einleitung  zu  der  letzten  Periode  der  Kirchenge- 
Bohichte,  welche  in  der  nrsprfinglichen,  die  gesamAite  Kircliengeachiohto  nni- 
fassenden,  Bearbeitung  vom  Anfang  des  ^18.  Jahrhunderts  bis  auf  die  Gegen- 
wart, d.  h.  bis  gegen  das  Ende  des  dritten  Decenniums  des  19.  Jahrhunderts 
reichte.  Erst  später,  seit  dem  Jahr  1850,  hat  der  Verfasser,  den  längst  gefassten, 
und  auch  gleich  anfangs  (s.  o.)  angedeuteten  Plan  zur  Ausführung  bringend, 
die  Kirchengeschichte  des  19.  Jahrhunderts  zum  Gegenstand  einer  eigenen 
Vorlesung,  wie  sie  jetzt  im  fünften  Bande  seiner  Kirohengesebiohta  Torliegt, 
gemacht,  und  den  dahin  gehörigen  Stoff  aus  der  grösseren  Vorlesung  über  die 
gesammte  Kirchengeschichte,  die  dann  nur  noch  bis  zum  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderte  fortgeführt  wurde,  im  Vortrage  ausgeschieden,  wie  diess  mach  bei  der 
Bedaction  der  folgenden  Periode  geschehen  ist  D..  H. 
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Erster  Abschnitt. 

Die  Cfescbichte  der  kathotischen  Kirche. 

Die  Geschichte  der  katholischen  Kirche  nimmt,  wenn  wir  auf 
die  iusserlich  sich  darstellende  Reihe  von  Thatsacfaen  und  Bege- 
benheiten sehen,  noch  immer  die  bei  weitem  bedeutendste  Stelle 
ein,  da  nur  diese  Kirche  eine  politische  Seite  hat,  vermöge  welcher 
sie  in  den  Gang  unserer  an  grossen  politischen  Veränderungen  so 
reichen  Zeit  noihwendig  hineingezogen  werden  musste.  Das  Papst- 
thnm  ist  daher  auch  jetzt  der  merkwürdigste  Gegenstand  der  Ge-^ 
schichte  der  katholischen  Kirche,  und  es  kann  dabei  nichts  mehr 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen,  als  die  Beantwortung 
der  Frage,  wie  weit  es  auch  in  einer  Zeit,,  wie  die  neuere  und 
neneste  Zeit  ist,  seine  aus  den  Jahrhunderten  des  Mittelalters  stam- 
■enden  Rechte  und  Ansprüche  werde  behauptet  haben.    Da  wir 
mm  nicht  mehr  ebenso  wie  bisher  in  das  Eiqzelne  eingeben  kön- 
aen,  so  wird  eß  zweckmössig  sein,  zuerst  dem  allgemeineren  Gange 
der  Erscheinungen  in  der  katholischen  Kirche  zu  folgen,  und  dann 
mt  noch  das  Besondere  herauszuheben ,  was  in  die  allgemeinere 
DirsteUung  noch  nicht,  oder  nicht  vollständig  aufgenommen  wer- 
den konnte. 

1.  Die  Geschichte  des  Papstthums  bis  auf    . 

Clemens  XIV. 

Geht  man  mit  dem  Gedanken  zu  der  Geschichte  des  Papst- 
flnuns  im  18.  Jahrhundert  über,  es  im  Laufe  desselben  immer  mehr 
rinken  zu  sehen,  so  macht  der  an  der  Spitze  unserer  Periode  ste- 
hende Clemens  XL, 0700^1721)  einen  ganz  eigenen  Eindruck. 
Er  scheint  noch  im  Jahr  1700  den  päpstlichen  StuU  mit  dem  festen 
Vorsatze  bestiegen  zu  haben ,  gegen  die  Fürsten  seiner  Zeit  keine 
lodere  Sprache  zu  fähren,  als  nur  diejenige,  die  man  im  Mittelalter 
n  hören  gewohnt  war.  Am  sonderbarsten  nahm  sich  diese  Sprache 
bei  seinem  Widerspruche  gegen  die  preussische  Königswürde  aus, 
die  der  Kurfürst  Friedrich  III.  von  Brandenburg  im  Anfange  des  , 
Jahrs  1701  sich  zueignete.   Das  nannte  der  Papst  in  einer  vor  den 
Cardinfilen  gehaltenen  Rede  eine  ganz  gottlose,  unter  Christen  un- 
erhörte Verachtung  des  Ansehens  der  Kirche  Gottes,  worauf  das 
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Wort  der  Schrift  vollkommen  seine  Anwendung  finde:  ^Sie  haben 
regiert,  aber  nicht  von  mir,  sie  sind  Fürsten  geworden,  und  ich ' 
habe  sie  nicht  erkannt.^  Ein  ketzerischer  Fürst  sollte  eher  seine 
alten  Ehren  verlieren,  als  neue  erlangen.  Auch  gehöre  ja  das  Land 
Preussen  dem  deutschen  Ritterorden.  Um  zu  thun,  was  seine  Pflicht 
sei,  habe  er  die  katholischen  Fürsten  aufgefordert,  die  Ehre,  die 
sich  der  Markgraf  von  Brandenburg  anmaasse,  nicht  anzuerkennen, 
und  nicht  zuzugeben,  dass  die  heilige  königliche  Würde,  die  eine 
Stütze  und  Zierde  der  wahren  Religion  sein  müsse,  an  einem  unka- 
tholischen  Fürsten  verächtlich  werde.  Wirklich  machte  er  dieses 
Ansinnen  an  den  Kaiser,  den  König  von  Frankreich  und  andere 
Fürsten,  aber  niemand  achtete  darauf,  und  es  hatte  nicht  die  ge- 
ringste Bedeutung,  dass  das  Königreich  Preussen  nicht  schon  da- 
mals, sondern  erst  unter  Friedrich  IL  auch  vom  Papste  anerkannt 
wurde;  man  sah  es  in  Preussen  in  öffentlich  erschienenen  Schriften 
nur  als  einen  päpstlichen  Unfug  wider  die  Krone  Preussen  an. 
Diess  war  der  Titel  einer  Schrift,  die  der  rechtsgelehrte  Kanzler 
der  Haller  Universität,  Joh.  Peter  Ludwig,  im  Jahr  4706  hierüber 
herausgab.  Doch  hier  war  es  ja  nur  ein  protestantischer  Hof,  gegen 
welchen  er  dem  Drang  seines  Herzens  Luft  machte,  aber  selbst  bei 
katholischen  Höfen  hatte  er  sich  keines  bessern  Erfolgs  zu  er^ 
freuen. 

Die  wichtigste  politische  Angelegenheit  war  damals  die  Nach- 
folge auf  dem  spanischen  Thron,  der  um  dieselbe  Zeit,  da  der  päpst- 
liche Stuhl  durch  Clemens  XL  neu  besetzt  wurde,  durch  Karl's  H. 
Tod  erledigt,  Gegenstand  eines  Streits  zu  werden  drohte.  Oester- 
reich  stellte  als  Bewerber  um  den  spanischen  Thron  den  Erzhenog 
Karl  auf,  Frankreich  den  Herzog  Philipp  von  Anjou,  den  Enkel 
Ludwig's  XIV.  Beide  suchten  die  papstliche  Belehnung  mit  dem 
Königreich  Neapel,  das  zur  spanischen  Krone  gehörte,  zu  erhalten, 
der  Papst  erklarte  sich  für  Keinen  von  Beiden  entschieden,  trat  aber 
unverkennbar  auf  die  Seite  Frankreichs.  Der  Kaiser  Leopold  war 
dem  Papste  zu  ergeben,  um  es  zu  einem  offenen  Zwiste  kommen  so 
lassen,  aber  der  Kaiser  Joseph  L,  der  im  Jahr  1705  auf  LeopoM 
folgte,  liess  die  Parteilichkeit  des  Papstes  nicht  ungeahndet  Der 
Streit  wurde,  wie  natürlich,  durch  die  Gewalt  der  Waffen  entsdiie- 
den,  und  nachdem  der  Papst  von  den  kaiserlichen  Trappen,  die  in 
Italien  die  Oberhand  hatten,  und  selbst  das  Gebiet  des  Khrchenstaats 
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nicht  schonten,  manche  Krdnkang  erlitten,  und  dvrch  seine  vfiter- 
liehen  Vorstellnngen  und  päpstlichen  Drohungen  so  wenig  als 
durch  seine  snsammengeraflFlen  Soldaten  ausgerichtet  hatte ,  wurde 
die  Streitsache  selbst  im  ütrechter  Friedeft  vom  Jahr  1713  ohne 
alle  Rücksicht  auf  ihn,  selbst  ohne  Zuli|sung  seines  Nuntius  zu  den 
Friedensnnterhandlungen  entschieden.  In  dem  Streite,  weldben  Kai- 
ser Joseph  I.  mit  dem  Papste  aus  Veranlassung  der  spanischen  Erb* 
folge  wegen  mehrerer  Theile  des  Kirchenstaats,  der  Herzogthümer 
PVmt  und  Piacenza  und  des  Stadtchens  Comacchio  hatte,  die  der 
Kaiser  als  Reichslehen  ansprach,  ging  man  sogar  so  weit  zurück, 
dass  man  überhaupt  die  päpstlichen  Rechte  in  Hinsicht  der  Stadt 
Ron  und  des  Kirchenstaats  in  Frage  zog,  und  sich  in  historische 
Unlersachungen  hierüber  einliess.    Erst  zu  Ende  des  12.  Jahrhun- 
derts, behauptete  man  auf  kaiserlicher  Seite,  haben  sich  die  Päpste 
die  Stadt  Rom  und  das  sie  umgebende  Gebiet  durch  die  Gunst  der 
Zeitrerhältnisse  zugeeignet.  Ein  anderer  Streit  des  Kaisers  Joseph 
■it  dem  Papste  betraf  das  sogenannte  Recht  der  ersten  Bitte  Cius 
frimarwn  oder  fnimariarum  premm)^  vermöge  dessen  der  Kaiser 
alle  nach  seinem  Regierungsantritt  zuerst  erledigten  Stellen  in 
deitschen  Stiftern  und  Klöstern  besetzen  durfte.  Der  Papst  sprach 
dis  Recht  dem  Kaiser  ab,  indem  er  sich  auf  das  mit  dem  Kaiser 
Friedrich  III.  im  15.  Jahrhundert  geschlossene  Concordat  berief, 
nach  welchem  es  nicht  ohne  einen  vom  Papste  hiezu  erhaltenen 
hdalt  ausgeübt  werden  durfte.    Auch  über  diese  Streitsache  wur- 
den gelehrte  Schriften  gewechselt.    Man  suchte  den  Streit  durch 
einen  Vergleich  beizulegen,  in  welchem  der  Papst  seine  Ansprüche 
wenigstens  zum  Theil  durchsetzte.  «Joseph,  nicht  unwürdig  der 
ante  dieses  berühmten  Kaisernamens  zu  sein,  starb,  zum  Glücke  für 
den  Papst,  schon  im  Jahr  1711,  ehe  er  noch,  wozu  es  ihm  nicht  an 
Math  und  Lust  zu  fehlen  schien ,  in  seinen  Streitigkeiten  mit  dem 
hpste  weiter  geführt  wurde. 

Mit  dem  Herzoge  Victor  Amadeus  von  Savoyen  hatte  Papst 
Clemens  schon  seit  dem  Jahr  1701  mehrere  Zwistigkeiten  gehabt, 
ils  im  Jahr  1715,  nachdem*  der  Herzog  durch  den  Frieden  zu 
Utrecht  König  von  Sicilien  geworden  war,  ein  neuer  merkwürdi- 
gerer Streit  über  der  sogenannten  sicilianischen  Monarchie  ent- 
stand, d.  h.  über  die  Rechte  einer  geistlichen  Gerichtsbarkeit, 
weldie  die  Könige  von  Sicilien  nach  altem  Herkommen  durch  einen 
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königlichen  Gerieb tshgf  ausübten.  ^Anlass  dasn  gab  ein  Sack  Erb- 
sen ,  welchen  der  Bischof  von  Lipari  zü  Palermd  yerkaufen  Uess. 
Da  man  nicht  wusste,  dass  es  bischöfliche  Erbsen  waren,  so  for- 
derte man  dafür  die  gewöhnliche  Abgabe.  Der  Bischof,  der  es  aaf 
Streit  abgesehen  hatte,  spgph  nicht  nur  über  die  Diener,  die  die 
Abgabe^f  inziehen  wollten,  und  die  Obrigkeit  von  Palermo,  sondern 
als  die  Sache  vor  den  Gerichtshof  der  siciliairischen  Monarchie  kam, 
auch  über  diesen  den  Bann  aus,  und  flüchtete  sich  hierauf  nach 
Rom.  Den  sicilianischen  Bischöfen  war  das  weltliche  Gericht  der 
sicilianischen  Monarchie  längst  verhasst,  es  nahmen  daher  viele  die 
Partei  des  Bischofs  von  Lipari,  und  der  Papst  konnte  nicht  umhin, 
so  eifrige  Vertheidiger  der  nur  dem  römischen  Stuhl  zustehenden 
geistlichen  Gerichtsbarkeit  kräftig  zu  unterstützen.  Er  belegte 
mehrere  Städte  in  Sicilien  mit  dem  Interdict,  und  vernichtete  in 
einer  Bulle  noch  vom  Jahr  1715  alle  Rechte,  die  die  Könige  von 
Sicilien  bisher  im  Namen  der  sicilianischen  Monarchie  ausgeübt 
hatten.  Diess  hatte  jedoch  nui^  die  Folge,  dass  beinahe  alle  Geist- 
lichen, namentlich  auch  die  Jesuiten,  die  Aufruhr  erregen  wollten, 
aus  Sicilien  verjagt  wurden,  und  der  Papst,  da  alles  nach  Rom  sich 
wandte,  so  viele  Gäste  bekam,  dass  sie  ihm  bald  sehr  zur  Last  wnr-' 
den ,  und  der  Erbsenhandel  ihm  theuer  zu  stehen  kam.  Erst  im 
.Jahr  1720,  als  Sicilien  an  Oesterreich,  an  den  Kaiser  Karl  VL  kam, 
durften  die  vertriebenen  Geistlichen  wieder  zurückkehren,  und  die 
Sache  ruhte  nun.  Ueberhaupt  liess  Clemens,  wie  er  in  diesen  und 
andern  minder  erheblichen  Streitigkeiten  deutlich  genug  zu  erken- 
nen gab,  keine  Gelegenheit  unbenutzt,  wo  er  altpäpstliche  An- 
maassungen  erneuern,  in  der  vollen  Bedeutung  seiner  Würde  auf- 
treten, und  zur  Erweiterung  der  katholischen  Kirche  besonders  auf 
Kosten  der  protestantischen  irgend  etwas  versuchen  konnte.  Der 
Erfolg  war,  wie  er  unter  den  damaligen  Zeitverhältnissen  nickt 
anders  sein  konnte,  beinahe  durchaus  gewinnlos,  doch  durfte  er 
zufrieden  sein,  wenn  solche  Anmaassungen  nur  keine  nachthei- 
ligeren Folgen  hatten.  Wie  er  in  seiner  Handlungsweise  überhaupt 
die  Päpste  des  Mittelalters  vor  Augen  hatte  C^ein  nächstes  Vorbild 
scheint  jedoch  der  stolze  und  grausame  Pius  Y.  gewesen  zu  sein, 
welchen  er  heilig  sprach),  so  nahm  er  sich  eine  löblichere  Sitte  des 
Alterthums  darin  zum  Muster,  dass  er  an  Festen  bisweilen  pre- 
digte, was  ganz  ungewöhnlich  und  vielleicht  seit  tausend  Jahren 
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feit  Gregor  I.  ebenso  unerhört  war,  als,.die  Heiligsprechung  eines 
Papstes,  deren  erstes  Beispiel  Gregor  der  Grosse  als  Heiliger  ist 
Uebrigens  Hess  er  sich  so  selten  hören  On  17  Jahren  hielt  er  28,  in 
der  Sammlung  seiner  Schriften  noch  vorhandene,  Homilieen  in  der 
Peterskirche),  dass  auch  diess  mehr'nur  aus  papstlicher  Eitelkeit 
geschehen  zu  sein  scheint.  Ein  schlimmes  VermfichtniMi  machte 
er  seiner  Kirche  und  seinen  Nachfolgern  mit  der  im  Jahr  1713 
Ton  ihm  erlassenen  Bulle  Unigenitus,  der  Ursache  eines  fünf- 
aigjfthrigen  Streits,  wovon  an  e|nem  andern  Orte  die  Rede  sein 
wird. 

Innocenz  XIH.  hatte  während  seiner  kurzen  Regierung  von 
1721  —  1724  nur  mit  den  Streitsachen  zu  thun,  die  ihm  sein  Vor- 
ginger zurückgelassen  hatte,  nicht  blos  mit  den  Unruhen,  die  die 
Constitution  Utägenitus  erregte,  und  der  chinesischen  Missions- 
iache,  sondern  hauptsächlich  auch  mit  der  neapolitanischen  Ange- 
legenheit Clemens  XI.  hatte  sich  zwischen  den  beiden  Bewerbern 
am  das  Königreich  Neapel  noch  nicht  entschieden,  Innocenz  aber 
ertheilte  im  Jahr  1722  dem  Kaiser  Karl  VI.  feierlich  die  Belehnung, 
die  der  Papst  noch  immer  nach  altem  Recht  ausübte,  und  jährlich 
dnrch  einen  Zelter  und  einen  Lehenszins  von  seinem  Lehenstrfiger 
»erkennen  liess.    Da  nach  einer  alten,  noch  aus  der  Zeit  der 
'  Hohenstaufen  herrührenden,  Bedingung  das  Königreich  Neapel  mit 
dem  deutschen  Kaiserthum  nicht  verbunden  sein  sollte,  so  sprach 
er  davon  zugleich  Kaiser  Karl  VI.  frei.    Philipp  V.  dagegen  gab 
leine  Ansprüche  und  die  Hoffnung,  Neapel  wieder  mit  Sicilien  zu 
vereinigen ,  nicht  auf. 

Der  folgende  Papst  Benedict  XIII.  Cl 724  — 1730)  war  so 
lehr  Mönch,  dass  er  auch  als  Papst  mit  mönchischer  Strenge  und 
Armseligkeit  lebte,  und  diese  hohe  Würde,  zu  welcher  er  gegen 
leinen  Willen  erhoben  wurde,  und  für  welche  er  auch  keineswegs 
taugte,  nur  aus  mönchischem  Gehorsam  gegen*  den  General  seines 
Ordens,  der  Dominikaner,  sich  gefallen  liess.  Am  meisten  lag  ihm 
daran,  unter  den  Geistlichen  eine  strengere  Sittenzucht  einzu- 
flkhren.  In  dieser  Absicht  war  eine  seiner  ersten  päpstlichen  Hand- 
lungen ein  Verbot  gegen  die  Perrücken ,  die  bei  den  katholischen 
Geistlichen  besonders  desswegen  ein  höchst  anstössiges  Zeichen  der 
Zeit  waren,  weil  sie  die  Tonsur  verbargen,  und  insofern  das  Gestfind- 
niss  zu  enthalten  schienen ,  man  schäme  sich  des  geistlichen  Stan- 
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des.  Schon  Innocenz  XII.  hatte  sie  untersagt,  und  zugleich  auf  das 
Tabackschnupfen  in  der  Horche  den  Bann  gesetzt.  Das  letztere  er- 
laubte sich  Benedict  XIII.  wieder  aufzuheben,  da  er  bei  aller  mön- 
chischen Enthaltsamkeit '  doch  ein  Freund  des  Tabackschnupfens 
war.    Man  sieht,  wie  Papstk^mm  und  Mönchthum  mit  dem  Geiste 
der  Zeit  |}rtrück^n  I    Für  andere  Verbesserungen  beim  Clerus  und 
Cultus,  die  ihm  nöthig  schienen,  hielt  er  im  Jubeljahr  1725  eine 
läteranensische  Synode,  die  jedoch  nur  wenig  zu  bedeuten  hatte, 
da  man  dem  Papst  vorstellte,  wie  bedenklich  es  nach  allem  Voran- 
gegangenen sei,  die  Fehler  und  Gebrechen  der  Kirche  öffentlich 
zur  Schau  zu  tragen.    Die  104  Beschlüsse  der  Sypode  betreffen 
grösstentheils  kleinliche  Gegenstande,  hauptsächlich  die  Sorgfialt 
und  Ordnung  bei  den  gottesdienstlichen  Gebrauchen,  den  Anstand 
in  der  Kleidung  u.  a.    Doch  enthielten  sie  auch  ernstere  Verord- 
nungen, indem  sie  den  Bischöfen  genaue  Visitationen  ihrer  Kirche 
und  fleissiges  Predigen,  den  Pfarrern  und  Volkslehrem  Sorge  für 
den  Jugendunterricht  und  gemeinnützige  Vortrage,  den  Laiep  ein 
würdiges  Verbalteji  nicht  blos  bei  der  Hesse  an  Sonn-  und  Fesi- 
tagen, sondern  überhaupt  empfahlen.    Zum  Regieren  fehlte  es  dem 
mönchischen  Papst  gänzlich  an  Siaatsklugheit  und  Weltkenntniss. 
Er  überliess  daher  die  Regierungsgeschäfte  dem  Cardinal  Niko|. 
Coscia,  welchen  er  schon  als  Knaben  zu  sich  genommen,  und  nun 
zu  den  höchsten  Würden  erhoben  hatte,  obgleich  der  heuchlerische, 
ausschweifende  Mann,  der  nur  sich  und  seine  Clienten  zu 'berei- 
chern suchte  und  mit  allen  Würden  und  Aemtern  Handel  trieb,  das 
Vertrauen  des  Papstes,  dem  er  sich  unentbehrlich  gemacht  hatte,  so 
wenig  verdiente,  dass  man  den  Papst  mit  dem  heiligen  Grab  in  den 
Händen  der  Ungläubigen  verglich.    Auch  Benedict  hatte  mehrere 
altere  Streitsachen  als  Erbschaft  seiner  Vorgänger  übernommen. 
Die  wichtigste  derselben,  die  die  sicilianische  Monarchie  betraf^ 
legte  endlich  Benedict  auf  Coscia's  Rath  im  Jahr  1728  durch  eine 
Bulle  bei,  in  welcher  er  dem  Kaiser  Karl  VI.  als  König  von  Neapel 
gestattete,  alle  kirchlichen  Angelegenheiten,  mit  Ausnahme  der  dem 
römischen  Stuhl  vorbehaltenen,  in  Sicilien  selbst  untersuchen  zu 
, lassen,  und  zwar  in  erster  Instanz  von  den  Bischöfen,  in  zweiter 
von  den  Metropolitanen,  in  dritter  von  dem  Richter,  welchen  der 
König  mit  Genehmigung  des  Papstes  aufstellen  würde,  nur  müsse 
derselbe  immer  eine  geistliche  Würde  bekleiden  und  Doctor  des 
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kanonischen  Rechts  sein.  Diess  und  anderes  wurde  in  einer  prag^ 
malischen  Sanction  förmlich  bestimmt 

Hatte  Clemens  XI.  sich  der  That  nach  als  einen  Anhinger  des 
hildebrandischen  Systems  gezeigt,  so  sprach  dag^en  Benedict  XIII. 
auf  andere  Weise  seine  Verehrung  gegen  Gregor  Y IL ,  das  noch 
jetzt  den  Päpsten  vorschwebende  Ideal  aus.  Gregor  VIL  liatten  die 
Benedictiner,  deren  Ordensbruder  er  war,  längst  schon  als  Heiligen 
verehrt,  Paul  V.  hatte  ihm  auch  schon  einen  Fasttag  Cden  25.  Mai) 
bestimmt,  es  fehlte  nur  noch  die  feierliche  Canonisation,  die  Bege- 
hung seines  Andenkens  in  der  ganzen  Kirche  durch  eine  eigene 
Legende.  Dazu  schien  nun  dem  Papst,  der  die  Welt  so  gut  kannte, 
gerade  die  rechte  Zeit  zu  sein,  und  er  schrieb  daher  im  Jahr  1729 
ein  Officium  oder  eine  Legenda  Oregorü  VIL  für  die  ganze  rö- 
mische Kirche  aus.  Zu  seinem  Erstaunen  erfuhr  er  jedoch,  dass  die 
in  derselben  besonders  hervorgehobenen  Verdienste,  die  sich  Gre- 
gor als  tapferer  und  unerschrockener  Kampfer  gegen  die  gottlosen 
Anschläge  Heinrich's  IV.  erworben,  nicht  so  allgemein  anerkannt 
wurden,  wie  er  sichi  vorstellte.  Es  schien  doch  gar  zu  dreist,  einen 
Papst  nicht  blos  wegen  seiner  Wunder,  sondern  hauptsächlich  dess- 
wegen  zu  canonisiren,  weil  er  einen  Kaiser  von  Kirche  und  Reich  aus- 
geschlossen und  seine  Unterthanen  vom  Eide  der  Treue  losgespro- 
chen habe.  Von  einem  solchen  Heiligen  wollte  man  in  Deutschland 
und  Neapel,  in  Frankreich  und  Venedig  nichts  wissen,  und  der 
Papst  konnte  sich,  indem  er  für  gut  fand,  von  seinem  Vorhaben 
abzustehen,  daraus  die  Folgerung  ziehen,  dass  sich  auch  das  päpst- 
liche Canonisationsrecht  nach  dem  Geist  der  Zeit  richten  müsse^ 
Als  er  in  demselben  Jahr  1729  den  Brückenpatron  Nepomuk  cano- 
nisirte,  hatte  niemand  etwas  dagegen,  vielmehr  gereichte  es  sowohl 
dem  Kaiser  Karl  VI.,  der  durch  die  Gunst  des  neuen  Heiligen  einen 
Thronerben  zu  erhalten  hoffte,  als  auch  den  Böhmen,  deren  Lands- 
mann er  war  CK.G.  III.  S.  534),  zu  grosser  Freude,  Gregor  VIL 
aber  blieb  nur  Märtyrer  oder  Confessor. 

Solche  Erfahrungen  machte  Benedict  noch  mehrere,  wie  z.B. 
in  der  Streitigkeit,  in  welcher  der  kleine  Canton  Luzem  dem  Papste 
eine  Entschlossenheit  entgegensetzte,  aus  welcher  dieser  wohl  sehen 
konnte,  es  sei  besser  zu  rechter  Zeit  nachzugeben,  als  mit  dem 
päpstlichen  Bannstrahl  zu  kommen.  '  Es  war  schmerzlich,  durch 
Beispiele  dieser  Art  an  den  Verlust  erinnert  zu  werden ,  welchen 
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die  pfipstliche  Macht  durch  die  Umfindernng  der  Zeit  erlitten  hatte, 
aber  noch  verhasster  musste  es  den  Päpsten  sein,  wenn  Schriftsteller 
durch  Schriften  das  grosse  Publikum  darüber  zu  belehren  und  die 
schwachen  Seiten  des  päpstlichen  Systems  durch  historische  Nach- 
weisungen '  aufzudecken  suchten.  Diess  that  damals  namentlich 
Peter  Giannone  in  seiner  bürgerlichen  Geschichte  des  Königreichs 
Neapel,  in  welcher  er  vielfache  Gelegenheit  hatte,  die  Grundlosig- 
keit papstlicher  Rechte  und  Anspräche  zu  zeigen.  Damm  wurde 
aber  auch  seine  Geschichte  in  Rom  verboten  und  im  Jahr  1726  ver- 
bfannt,  und  er  selbst  war  in  Neapel  nicht  mehr  sicher. 

Auch  Clemens  XII.  (1730^40),  der  sich  übrigens  von 
seinem  mönchischen  Vorgänger  als  Weltmann  und  Freund  der 
Kunst  und  Pracht  unterschied,  hatte  von  den  Streitigkeiten,  in 
welche  er  verwickelt  wurde,  nur  Nachtheil.  Am  meisten  kränkte  ihn 
die  Hintansetzung  seiner  Ansprüche  auf  die  Herzogthümer  Parma  nnd 
Piacenza.  Zwischen  dem  Kaiser,  Frankreich,  England  und  Holland 
war  schon  seit  dem  Jahr  1718  beschlossen,  dass  sie  beim  Aussterben 
des  männlichen  Stamms  aus  dem  päpstlichen  Hayse  Famese  an 
einen  spanischen  Prinzen  kommen  sollten.  Als  der  Herzog  Anton, 
der  Letzte  jenes  Stammes,  im  Jahr  1731  gestorben  war,  sprach  sie 
zwar  Clemens  als  erledigte  päpstliche  Lehen  an,  konnte  aber  durch 
seine  Banndrohung  nicht  hindern,  dass  der  Kaiser  im  Jahr  1735 
sie  als  Lehen  des  römischen  Reichs  in  Besitz  nahm.  Wie  gerne  er 
den  Schaden,  welchen  die  Reformation  der  römischen  Kirche  ge- 
bracht hat,  wieder  gut  gemacht  hatte,  zeigte  er  auf  eine  merkwür- 
dige Weise  aus  Veranlassung  des  Uebergangs  des  Kurfürsten  von 
Sachsen  zur  katholischen  Kirche.  Das  Haupthindemiss,  warum 
dieser  glanzende  Vorgang  bisher  weder  bei  den  Unterthanen  noch  < 
besonders  bei  den  übrigen  Fürsten  des  sächsischen  Hauses  Nach- 
ahmung gefunden,  schien  sich  seinem  wiederholten  Nachdenken 
darin  ergeben  zu  haben ,  dass  die  Fürsten  die  von  ihren  ketzeri- 
schen Vorfahren  eingezogenen  Kirchengüter  nicht  mehr  heraus- 
geben wollen,  weil  sie  dann  nicht  mehr  so  gemächlich  leben  könn- 
ten. Mit  grossmüthiger  Güte  erklärte  er  daher  in  einer  feierlichen 
Bulle  im  Jahr  1732,  dass  es  ihm,  um  das  Heil  so  vieler  Seelen  zu 
fördern ,  auf  die  zeitlichen  Güter  der  Kirche  nicht  ankomme.  Die 
Fürsten  sollen  alles  Gute,  was  sie  bisher  davon  genossen,  auch 
ferner  geniessen,  wenn  sie  nur  mit  ihren  Unterthanen  katholisch 
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werden«  Du  Yenicberte  der  Papst  ans  reiner  Sorge  für  das  wahre 
and  ewige  Wohl  Sachsens  zu  thuni  das  ihm  besonders  am  Herzen 
liege,  desselben  Landes,  in  welchem  in  der  neuem  Zeit  die  Ketzerei 
ansgebrochen,  und  von  welchem  aus  sie  sich  verbreitet  habe.  Dem 
Kurfürsten  von  Sachsen  schickte  der  Papst  die  Bulle  mit  einem  Breve, 
in  welchem  er  noch  besonders  ausdrückte,  wie  sehr  er  in  dieser 
wichtigen  Angelegenheit  sein  Vertrauen  auf  ihn  setze.  Alles  diess 
erschien  gedruckt  in  Rom  im  J.  1732.  Man  scheint  am  päpstlichen 
Hof  keinen  Begriff  davon  gehabt  zu  haben,  wie  sehr  man  sich  durch 
tme  solche  Unkunde  aller  Verhältnisse  und  durch  solche  Anerbie- 
tongen  nur  lächerlich  und  Yerachtlich  machte. 

Benedict  XIV.  C1740— 58)  wird  für  den  gelehrtesten  unter 
den  Päpsten  gehalten,  vorzüglich  in  dem  kanonischen  Recht,  den 
Kirchengebräuchen,  den  Antiquitäten.    Auch  als  Papst  suchte  er 
gelehrte  Studien  zu  befördern,  und  errichtete  in  dieser  Absicht 
dne  gelehrte  Gesellschaft  unter  dem  Namen  einer  Akademie  der 
Kirchengeschichte.  Die  geschätzteste  unter  seinen  in  12  Foliobän- 
den herausgegebenen  Schriften  sind  seine  vier  Bücher :  De  servorum 
Dei  beatificatione  et  beatorum  canonisatione.    Er  war  als  Cardinal 
Mitglied  der  Congregationen  der  heiligen  Gebräuche  und  nament- 
ÜA  auch  mit  dem  Geschäft  der  Heiligsprechung  beauftragt.    Den 
Geist  seiner  Gelehrsamkeit  kann  man  schon  daraus  hinlänglich  be- 
tirtheilen ,  dass  er  seinen  muhevollen  Fleiss  gerade  auf  diesen  Ge- 
genstand verwandte.  Als  Papst  war  er  friedliebender,  nachgiebiger, 
l^Bgsamer  gegen  die  Anforderungen  der  Zeit,  als  sonst  Päpste  zu  sein 
Pflegen.  Er  gab  sich  alle  Mühe,  entstandene  Streitigkeiten  auf  dem 
^ege  der  Milde  beizulegen,  doch  gelang  ihm  diess  nicht  immer 
^ch  Wunsch,  wie  z.  B.  als  die  Republik  Venedig  im  Jahr  1754  an- 
^^rdnete,  dass  künftig  keine  Bullen,  Breven,  Citationen  und  andere 
auswärts  gegebenen  Befehle  vollzogen  werden,  ohne  zuvor  von  der 
^giening  genehmigt  worden  zu  sein.    Er  machte  sehr  dringende 
Xnd  rührende  Gegenvorstellungen,  konnte  aber  die  Republik  zu 
Iieiner  Aenderung  ihres  Beschlusses  bewegen.    Hit  Friedrich  dem 
Crossen  kam  er  in  Berührung,  als  dieser  in  dem  von  ihm  erober- 
ten Schlesien  die  kirchlichen  Angelegenheiten  nach  seinem  Willen 
anordnete  und  den  Bischof  von  Breslau  als  einen  Generalvikar  auf- 
stellte,  an  welchen  die  Katholiken  in  seinen  sammtlichen  Staaten, 
ohne  Rücksicht  auf  den  Papst,  in  ihren  kirchlichen  Angelegenhei- 
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ten  sich  wtBnden  sollten.  Benedict's  IVidersprach  dagegen  war 
▼ergeblicb.  Die  Abschaflftang  mancher  Feiertage  könnte  ein  Beweis 
freierer  Denkart  scheinen ,  doch  gab  er  hierin  nur  dem  Wunsche 
mehrerer  Fürsten  und  Bischöfe  nach.  Namentlich  wünschte  die 
Kaiserin  Maria  Theresia  eine  Verminderung  der  Feiertage  für  ihre 
Erbstaaten,  in  der  Ueber^eugung,  das  Beste  der  Religion  durch 
Beschränkung  des  MOssiggangs  und  Wohllebens,  woxu  solche  Tage 
Anlass  geben,  zu  befordern.  Es  wollte  sich  aber  nicht  blos  das 
Volk  die  Abschaffung  von  Feiertagen  nicht  gefallen  lassen^  sondern 
es  kamen  darüber  auch  berühmte  Gelehrte  in  Streit  Der  gelehrte 
Muratori  vertheidigte  den  Vorschlag  der  Abschaflftang,  der  Car- 
dinal Quirini  war  dagegen,  weil  er  dieselbe  für  das  Ansehen  der 
eitern  Kirche  und  der  Pfipste  für  bedenklich  hielt.  Benedict  glaubte, 
der  Papst  habe  in  einer  Sache,  die  nur  kirchliche  Gebräuche  be- 
treffe, das  Recht,  von  den  Anordnungen  der  Vorgänger  nach  dem 
Bedürfhiss  der  Zeit  abzugehen.  Um  jedoch  dieses  Recht  so  Yor- 
sichtig  als  möglich  auszuüben,  zog  es  Benedict  vor,  die  Verminde- 
rung der  Feiertage  den  Bischöfen  selbst,  die  diess  wünschen,  zu 
überlassen,  und  dem  apostolischen  Stuhl  nur  die  Einwilligang  dazu 
^vorzubehalten.  Man  wollte  also  lieber  von  der  sonst  geltend  ge- 
machten Gleichförmigkeit  der  römischen  Kirche  und  den  Rechten 
des  päpstlichen  Stuhls  etwas  nachlassen,  als  durch  ein  allgemeines 
Gesetz  das  Ansehen  desselben  in  grössere  Gefahr  bringen.  Sonst  « 
übrigens  führte  Benedict  auch  wieder  neue  Festtage  ein ,  und  die  < 
Abschaflung  selbst  bestand  nur  darin,  dass  zwar  die  Messe  blieb,«, 
die  Arbeit  aber  nicht  mehr  verboten  war.  So  wurden  in  den  kai — 
serlichen  Erbstaaten  ungefähr  24  Feiertage  in  Arbeitstage  ver — 
wandelt. 

Die  beiden  folgenden  Päpste,  Clemens  XIII.  (1758-1769:;^ 
und  Clemens  XIV.  C1769— 1774),  waren  in  ihren  Grundsätzen  sictX 
nicht  ebenso  gleich,  wie  in  ihren  Namen.  Clemens  XIII.  schienfl 
zwar  dadurch,  dass  er  sich  die  Aufhebung  der  zuvor  genannten  ^ 
für  das  päpstliche  Ansehen  so  kränkenden  Verordnung  von  d< 
Republik  Venedig  als  Gnade  erbat  Cdie  ihm  sodann  auch  die  Repi 
blik,  aus  welcher  er  selbst  abstammte,  bewilligte),  ein  sehr  nach — 
giebiges  Benehmen  anzukündigen ,  sonst  aber  lieas  er  sich  dorcl^ 
übereilten  und  ünzeitigen  Eifer  für  die  Ehre  des  päpstlichen  Stuhle 
und  durch  den  Cardinal  Torreggiani,  der  ihn  aelbat  regierte,  zv 
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Strailigkelten  mit  mehreren  Höfen  verleiten,  ans  welchen  er  nnd 
setna  Nachfolger  sich  nnr  mit  Mühe  wieder  heranswinden  konnten. 
Einen  der  unbesonnensten  und  bedenlilichsten  Schritte  ttat  er 
gegen  den  Herzog  Ferdinand  von  Parma  und  Piacenza.  Dieser  hatte 
awhrere  Verordnungen  gegeben,  um  die  wachsenden  Reichthümer 
der  Geistlichkeit  m  beschränken.   Sie  sollte  Vermächtnisse  nur  bis 
n  einer  gewissen  Summe  annehmen  därfen,  die,  welche  in  den 
Mönchsstand  treten,  sollten  allen  ihren  übrigen  Rechten  Cdem  Erb- 
Bchafksrecht)  entsagen,  und  künftig  alle  Güter,  die  in  den  Händen 
der  Laien  steuerbar  waren,  ebenso  auch  in  den  Händen  der  Geist- 
lichkeit steuerbar  sein»    Für  die  hieraus  entstehenden  Streitigkei- 
ten wurde  ein  Gerichtshof  eingesetzt,  und  zugleich  das  Verbot  ge- 
geben, Processe  ohne  landesherrliche  Erlaubniss  auswärts  zu  füh- 
ren, und  Befehle  des  Papstes  ohne  Prüfung  und  Genehmigung  der 
Begierung  bekannt  zu  machen.    Der  Papst  sah  darin  die  wiltkür- 
lichsten  Eingriffe  in  die  Rechte  der  Kirche,  und  glaubte,  einen 
hnten,  wie  der  Herzog  von  Parma  war,  um  so  weniger  schonen 
n  dürfen.  Allein  er  bekam  es  nun  mit  dem  ganzen  bourbonischen 
Hanse,  zu  welchem  Herzog  Ferdinand  gehörte,  zu  thun,  und  die 
flÖfe  von  Frankreich,  Spanien  und  Neapel,  die  mehreres  längst 
■0  angeordnet  hatten,  erklärten  sich  gegen  ihn.     Die  Drohung 
dei  Bannes,  wofern  jene  Verordnungen  nicht  aufgehoben  würden, 
bitte  nur  die  Folge,  dass  sie  bestätigt  wurden.  Frankreich  besetzte 
ftogpr  die  Grafschaften  Avignon  und  Venaissin  und  Neapel  das  Erz- 
tiisthum  Benevent.    Clemens  XIII.,  der  zu  Anfang  des  Jahrs  1769 
taitten  unter  dieser  ungünstigen  Verwicklung  starb,  überliess  es 
deinem  Nachfolger,  durch  klügeres  Benehmen  solche  Fehler  wieder 
^t  zu  machen. 

Dazu  hatte  Clemens  XIV.  alle  Eigenschaften,  einer  der  ach- 
toagswflrdigsten  Päpste,  an  politischem  Talent  der  ausgezeichnetste 
seit  Sixtus  V.  Wie  dieser  regierte  er  mit  einer  Selbstständigkeit, 
bei  welcher  den  Cardinälen  beinahe  kein  Antheil  an  den  Regie- 
mngsgeschäften  blieb.  Seine  Politik  bestund  darin,  dass  er  zwar 
häufige  Unterredungen  mit  den  Gesandten  der  auswärtigen  Höfe 
hatte,  sich  aber  niemals  unmittelbar  in  die  Hauptsache  der  Strei- 
tigkeiten einliess,  diese  vielmehr  auf  dem  Wege  eines  vertrauli- 
cheren Briefwechsels  mit  den  Honarchen  beizulegen  suchte.  So 
gelang  es  ihm,  ein  besseres  Verhältniss  mit  den  auswärtigen  Höfen 
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wiederherzustellen.  In  Portugal,  wo  im  Jahr  1760  im  Zusammen- 
hang mit  dem  Jesuitenstreit  der  päpstliche  Nuntius  sogar  durch 
Dragoner  aus  dem  Reiche  geführt  worden  war,  wurde  im  J.  1770 
wieder  ein  papstlicher  Nuntius  angenommen.  In  Ansehung  Parma*s 
musste  er  zwar  seines  Vorgangers  übereiltes  Breve  auf  glimpfliche 
Weise  zurücknehmen,  dafür  söhnte  ihn  aber  Parma  mit  den  übrigen 
bouirbonischen  Höfen  wieder  aus,  und  Avignon  und  Benevent  wur- 
den im  Jahr  1774  zurückgegeben.  Die  bekannteste  und  merk- 
würdigste Handlung  dieses  Papstes  ist  die  im  Jahr  1773  endlich 
erfolgte  Aufhebung  des  Jesuitenordens,  wovon  an  einem  andern 
Orte  noch  die  Rede  sein  wird.  Schon  lange  war  diess  eine  sehr 
wichtige  Angelegenheit,  um  welche  es  sich  zwischen  dem  päpstli- 
chen Hof  und  mehreren  auswärtigen  Höfen  handelte,  und  gerade 
bei  Clemens  XIV.  Erhebung  auf  den  papstlichen  Stuhl  stand  die 
Sache  auf  der  äussersten  Spitze.  Im  Conclave  kämpften  beide 
Parteien,  die  der  Höfe  und  der  Jesuiten,  lange  mit  einander,  bis 
endlich  der  Cardinal  Bernis  durch  das  Ansehen  des  französischen 
Hofes  die  Entscheidung  gab,  und  der  Cardinal  Ganganelli,  der  vor- 
züglich das  Vertrauen  der  Höfe  besass,  als  Clemens  XIV.  zum 
Papste  gewählt  wurde.  So  musste  er  wohl  noch  den  bedenklichen 
Schritt  thun,  den  man  nicht  nur,  wenn  auch  ohne  Grund,  für  die 
Ursache  seines  Todes  hielt,  sondern  der  auch  ein  um  so  wichtigeres 
Moment  für  das  öffentliche  Urtheil  über  ihn  war,  da  er  überhaupt 
seinen  eigenen.  Wenigen  bekannten,  geheimnissvolleren  Weg  ging, 
und  freier  dachte  und  handelte,  als  man  sonst  im  Vatikan  gewohnt 
war.  Bei  allem  Eifer  für  Verbesserungen  konnte  er  doch  die  durch 
seinen  Vorgänger  in  Unordnung  gekommene  Verwaltung  des  Kir- 
chenstaats  nichl  völlig  wiederherstellen. 

2.   Das  Papstthum  im^Kampfe  mit  dem  modernen. 

Staat  zur  Zeit  Josephs  U.  und  mit  der  franiösi— 

sehen  Revolution.    Pius  VL  (1777—1799). 

Je  allgemeiner  und  beharrlicher  das  politische  Streben  der 
grossem  und  kleinern  Staaten  besonders  seit  der  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts dahin  ging,  die  landesherrlichen  Rechte  in  dem  weitesten 
Umfange  geltend  zu  machen,  sich  gleichförmiger  abzurunden,  und 
von  aussen  kommende  Ansprüche  und  Eingriffe  abzuschneiden,  desto 
nachtheiliger  musste  diess  auf  das  Papstthum  zurückwirken ,  und 
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Pipste,  welche  die  politiscben  VerbiltaiMe  iiBd  denGeifl  der  Zeit  am 
besten  veratanden,  glaubten  nur  durch  kluge  Nachgiebigkeit  retten 
zu  können ,  was  noch  zu  retten  war.  Es  bildete  sich  ein  Hpies 
kirchlicbea  Syatem  nach  Grundsätzen ,  welche  durch  das  politiäche 
Interesse  der  neuern  Staaten  bestimmt  wurden,  während  von  einer 
andern  Seite  zur  weitem  Entwicklung  und  Befestigung  eben  dieser 
Grundsätze  auch  das  berühmte  Werk  des  angeblichen  Justii^us  Fe- 
bronius  i/e  itatu  ecdetiae  et  legUima  poiesiaie Romam  PonOflcit, 
das  zuerst  im  Jahr  1763  erschien;  sehr  vieles  beitrug.  Je  mehr  aber 
die  Macht  und  Bedeutung,  die  das  Papstthum  noch  haben  sollte, 
Ton  dem  politischen  System  der  neuern  Staaten  abhing,  desto  grösser 
musste  der  Einfluss  sein,  welchen  die  erschütternden  Bewegungen, 
die  in  der  neueren  Zeit  in  mehreren  Staaten  entstunden ,  auf  das- 
selbe äusserten.  Diese  Erfahrung  zu  machen,  und  das  Papstthum 
überhaupt  durch  die  unserer  Zeit  eigene,  theils  reformatorische, 
theils  revolutionäre,  das  Alte  theib  umgestaltende,  theib  umstür- 
zende Tendenz  immer  mehr  bis  zur  äussersten  erfahr  bedroht  zu 
sehen,  das  war  schon  dem  nächsten  Papste  vorbehalten,  Pius  YI^ 
der  im' Jahr  1774  auf  dem  päpstlichen  Stuhle  folgte  und  denselben 
bis  zum  Schlüsse  des  unter  so  grossen  Stürmen  endenden  Jahr- 
hunderts inne  hatte.  Im  grossen  Contrast  mit  der  Katastrophe,  in 
welcher  er  endete,  schien  sich  in  ihm  das  Papstthum,  seiner  äussern 
Erscheinung  nach ,  noch  recht  absichtlich  in  seinem  yollen  Glänze 
zeigen  zu  wollen.  Er,  der  selbst  einer  der  schönsten  Männer  seiner 
Zeit  war,  und  selbst  auf  den  Eindruck  seiner  Gestalt  und  Persön- 
lichkeit viel  Vertrauen  setzte,  liess  sich  auch  gerne  von  dem  Schim- 
mer seiner  Würde  umstrahlen,  er  versäumte  keine  Gelegenheit, 
feierliche  Aufzüge,  wie  man  sie  schpn  lange  nicht  mehr  in  Rom  ge- 
sehen hatte,  zu  veranstalten,  beging  das  je  nach  25  Jahren  wieder- 
kehrende Jubeljahr,  durch  welches  er  sogleich  im  ersten  Jahr  auf 
dem  päpstlichen  Stuhle  begrüsst  wurde,  mit  besonderer  Pracht, 
und  unternahm  eine  Reihe  von  Anstalten,  die  ebensosehr  das  An- 
denken seines  Namens  verewigen,  als  das  Papstthum  in  seiner  Grösse 
und  gemeinnützigen  Wirksamkeit  zeigen  sollten,  wie  z.  B.  die  An- 
legung des  Mu$eo  PtO'-ClemefUino ,  einer  schon  von  seinem  Yoi^ 
ganger  begonnenen  Sammlung  der  trefflichsten  Kunstwerke  des 
Alterthums  in  einem  im  Vatikan  dazu  eingerichteten  prachtvollen 
Gebäude,  die  Austrocknung  der  pontinischen  Sümpfe,  die  Herstet- 
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lung  der  Via  Appia^  die  man  nun  auch  die  Via  Pia  nannte.  Alles 
diess  Verherrlichte  ihn  und  das  Papstthum,  das  er  reprdsentirte. 
Aber  das  in  der  Reihe  der  Jahrhunderte,  im  Strome  der  Zeit  schon 
an  so  vielen  Klippen  leck  gewordene  Schifflein  Petri  durch  so  ge- 
waltige Stürme,  wie  noch  kein  Papst  erlebt  hatte,  durch  die  Bran- 
dungen der  französischen  Revolution  glücklich  hindurcbzusteuem, 
war  eine  Aufgabe,  die  über  seine  Kräfte  ging,  wie  sie  überhaupt 
auch  über  die  Kräfte  eines  noch  so  talentvollen  und  staatsklngen 
Papstes  gegangen  wäre.  Sie  macht  die  zweite  Hauptreihe  der 
Ereignisse  aus,  die  in  die  lange  Zeit  seiner  Regierung  fallen.  Die 
erste  begreift  diejenigen  in  sich,  die  sich  auf  die  von  Kaiser  Jo- 
seph IL  begonneneif  Reformen  beziehen. 

Vorangingen  Streitigkeiten  mit  Neapel  und  einigen  kleineren 
Staaten,  in  welchen  sich  schon  der  neue  Geist  der  überall  gleich- 
massig  erregten  Zeit  wahrnehmen  liess.    Neapel  suchte  sich  dem 
Lehensverhältniss,  in  welchem  es  zum  Papste  stand,  immer  mehr 
zu  enteiehen,  und  wollte  sein  Kirchenwesen  nach  eigener  freier^ 
Willkür  ordnen.    Diess  verursachte  seit  Pius  VI.  Regierungsan — 
tritt  und  schon  vor  demselben  vielfache  Reibungen ,  während  wel — 
eher  immer  mehrere  Klöster  aufgehoben,  Vermächtnisse  an  Klöstex^ 
und  geistliche  Stiftungen  verboten,  alle  geistlichen  Orden  für  un — 
abhängig  von  Rom  erklärt,  die  Inquisition  abgeschafft,  die  könig — 
liehe  Ernennung  der  Bischöfe  auf  alle  Bisthümer  ausgedehnt,  Ablast 
von  Rom  zu  holen  untersagt  und  noch  andere  für  das  päpstlick^ 
Ansehen  kränkende  Schritte  gethan  wurden.    Endlich  kam  es  imxi 
Jahr  1790  zu  einem  Vergleich,  nach  welchem  der  König  von  Neapel 
nun  picht  mehr  Vasall  des  Papstes  sein,  den  Zelter,  das  jährlictm« 
Zeichen  der  Lehenspflichtigkeit,  nicht  mehr  senden,  aber  bei  sein^' 
Thronbesteigung  eine  halbe  Million  Ducaten  als  ein  dem  Apostel 
Petrus  dargebrachtes  Opfer  bezahlen  sollte,  der  Papst  zu  den  Bi^^ 
thümern  einen  von  drei  Vorgeschlagenen  ernennen  durfte.    Avai 
der  andern  Seite  des  Kirchenstaats  gab  der  Grossherzog  Leopold 
von  Toscana  seit  dem  Jahr  1775  mehrere  Verordnungen,  die  nicb< 
blos  den  Zweck  hatten,  die  landesherrlichen  Rechte  gegen  die  päpst^ 
liehen  Ansprüche  zu  sichern,  sondern  auch  das  Religionswesen 
zu  verbessern,  und  besonders  für  Klöster  und  Mönche  eine  neue 
zweckmässigere  Einrichtung  einzuführen.  Schon  hienlber  entstaad 
eine  Spannung  zwischen  dem  Grossherzog  und  dem  Pftpst,  gleick- 
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wohl  Terfolgte  jener  einen  noch  weiter  gehenden  Plan  nr  Verbes- 
lening  des  Religionswesens,  welchen  er  haupMchlich  durch  den 
Bischof  Scipio  Ricci  von  Pistoja  aoszuftthren  suchte,  und  im  An- 
finge des  Jahrs  1786  in  einem  Circular  von  57  Artikeln  den  Bi- 
lAöfen  zum  Gutachten  vorlegte.    Der  Bischof  von  Pistoja  hielt 
Ueraof  mit  seinem  Sprengel  eine  Synode,  auf  welcher  unter  Vor- 
•ossetiang  jener  57  Artikel  nicht  blos  die  vier  Artikel  der  galli- 
euischen  Kirche  angenommen,  sondern  auch  folgende  Grundsätze 
tii%e8tellt  wurden :  Selbst  die  allgemeine  Kirche  habe  kein  Recht, 
Beae  Lehrsätze  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  einzufuhren,  son- 
dern nur  die  Verbindlichkeit,  die  von  Christus  und  den  Aposteln 
ihr  anvertrauten  Wahrheiten  in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  zu 
erhalten,  sie  dürfe  ihre  blos  geistliche  Gewalt  niemals  über  das^ 
wag  nicht  zur  Lehre  gehöre,  ausdehnen,  niemals  durch  Zwangs- 
■ittel  erzwingen,  viras  blos  von  der  Ueberzeugung  und  dem  Herzen 
itUngen  muss.  Ebenso  protestantisch  sprach  sie  sich  über  Gottes- 
&Dit,  Mönchsthum,  Busse,  Indulgenzen,  kanonische  Strafen,  den 
Schatz  übenrerdienstlicher  Werke  u.  a.  aus.    Allein  beinahe  alle 
ihrigen  Bischöfe  und  namentlich  die  drei  Brzbischöfe  widersetzten 
ridi  nicht  blos  in  ihrem  Gutachten,  sondern  auch  auf  der  General- 
iJBode  zu  Florenz,  die  Leopold  gleichwohl  im  Jahr  1787  hielt, 
«aadidrücklich  allen  diesen  Neuerungen,  zu  welchen  der  Landes- 
*  iintin  Angelegenheiten,  die  nur  vom  Papst  abhingen,  gar  nicht 
herechtigt  sei.    Die  Grundsätze  der  Synode  zu  Pistoja  konnten,  ob 
lie  gleich  Leopold  auch  nach  der  ganz  entgegengesetzten  Synode 
n  Florenz  den  Geistlichen  empfahl,  nicht  durchdringen. 

Doch  ungleich  wichtiger  und  folgenreicher  war,  was  in  den 

Merreichischen  Staaten  Leopold's  Bruder,  der  berühmte  Kaiser 

Joieph  IL  unternahm,  dessen  Regierung  der  deutsch-katholischen 

Kirche  eine  Epoche  machende  Anregung  gab,  obgleich  auch  er 

keineswegs  so  durchgreifen  konnte,  wie  es  eigentlich  seine  Absicht 

War.  Was  Joseph  für  die  Religionsfreiheit  seiner  nicht-katholischen 

(JflterUianen  that,  ein  wesentlicher  Theil  seines  grossen  Verdienstes, 

wird  an  einem  andern  Orte  erwähnt  werden.    Hier  kommen  fQr 

BBS  nur  die  Veränderungen  in  Betracht,  die  er  in  dem  Zustand  der 

katholischen  Kirche  seiner  Staaten  und  in  ihrem  Verhältniss  zum 

römischen  Stuhl  bewirkte.  Seine  Absicht  war  offenbar  keine  andere 

als  dUese :  nicht  blos  'jede  Beschränkung  der  weltlichen  Gerichts- 


Zweite  Periode.     Erster  AbichnÜt. 

barkeit  durch  die  geistliche  zu  entfernen,  sondern  überhaupt,  wo* 
fern  der  Papst  nicht  in  Hinsicht  der  Reinheit  und  GleichfÖrmigkei 
der  Lehre  als  Oberhaupt  und  als  Einheit  der  Kirche  betrachte 
wurde,  das  Band,  das  die  katholische  Kirche  seiner  Staaten  mit  ihn 
verknüpfte,  so  viel  möglich  aufzulösen.  Von  welcher  Ansicht  übei 
das  Verhältniss  von  Kirche  und  Staat  er  dabei  ausging,  zeigte  siel 
schon  dadurch,  dass  er,  weit  entfernt  für  die  neuen  Maassregeln 
die  er  einführte,  die  Bestfitigung  des  Papstes  nachzusuchen  oni 
sich  in  Unterhandlungen  mit  ihm  einzulassen,  die  ihm  noch  eil 
gewisses  Recht  zuzugestehen  schienen,  sich  überall  nur  auf  8ein< 
landesherrlichen  Rechte  stützte.  Diese  in  ihrem  vollen  Umfangf 
festzustellen,  war  ebendesswegen  auch  der  unmittelbare  Zwedi 
mehrerer  Heiner  wichtigsten  Verordnungen.  Dahin  gehört  voi 
allem  die  wiederholt  eingeschärfte  Verordnung,  dass  alle  püpstlichc 
Bulten  und  Breven ,  und  was  sonst  irgend  eine  Beziehung  auf  den 
Staat  hat,  ohne  Genehmigung  des  Landesherm  nicht  bekannt  ge- 
macht werden  dürfe.  Aus  demselben  Grunde  vnirde  die  Bulle  In 
eoena  Dinnlni  auTs  strengste  verboten,  und  den  neuerwfthlten  Bn- 
bischöfen  und  Bischöfen  statt  des  bisherigen  Vasallen-Eides  nur  das 
Gelübde  des  kanonischen  Gehorsams  im  ursprünglichen  Sinne  ge- 
stattet. Ohne  Erlaubniss  des  Landesherm  soUte  keine  in  Rom  er- 
theilte  Würde  angenommen  werden  dürfen,  Unterthanen  des  Kaisers 
nicht  in  Rom  studiren,  Klöster  kein  Geld  ausser  Land  senden, 
Mönche  nur  unter  der  Aufsicht  ihrer  Diöcesanbischöfe,  nicht  abei 
in  Verbindung  mit  auswärtigen  Obern  stehen.  Andere  Verord- 
nungen hatten  vorzüglich  die  Absicht,  die  Kirche  in  das  angemessene 
Verhältniss  zum  Staat  zu  setzen  und  ihren  Instituten  eine  gemein- 
nützigere Bestimmung  zu  geben.  Daher  wurde  für  alle  Klöstei 
eine  bestimmte  Zahl  von  Mitgliedern  festgesetzt,  das  Herumziebei 
der  Mönche  verboten,  die  Aufhebung  aller  Orden  befohlen,  die 
sich  nicht  mit  der  Seelsorge  und  dem  Schulwesen  beschäftigen,  unc 
mit  ihren  Gütern  ein  grosser  Religions-  und  Schulfond  gestiftet 
aus  welchem  viele  neue  PCarreien  und  Schulen  errichtet  wurden. 
Für  diese  wurden  Seminarien  gegründet,  und  eine  strenge  Prüfbnf 
der  anzustellenden  Pfarrer  angeordnet.  So  wohlthätig  alle  diese 
von  Joseph  gleich  im  Anfange  seiner  Regierung  gemachten  An- 
ordnungen und  Einrichtungen  waren ,  so  gross  war  auch  der  An- 
stoss,  welchen  schon  die  Geistlichkeit  in  den  Staaten  des  Kaisers 
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dann  naln.    In  Rom  aber  brachten  sie  den  Papst  auf  den  eigenen 
Gedanken,  selbst  nach  Wien  zn  reisen.   Er  sah  wohl,  dass  offener 
Widerstand  yergeblich  sei ,  aber  er  setzte  seine  Hoflfhung  noch  'auf 
den  unmittelbaren  Eindruck  seiner  Person.  Der  Kaiser  empfing  zwar 
den  Papst,  ab  er  im  Jahr  1182' nach  Wien  kam,  mit  aller  Aufmerk- 
mikeit  und  Pracht,  licss  sich  aber  mit  ihm  in  keine  weitere  Be« 
iprechung  über  die  kirchlichen  Angelegenheiten  ein,  sondern  ver- 
wies alles,  ¥iras  sich  darauf  bezog,  an  seinen  Minister,  den  Fürsten 
bnoibE,  der  schon  unter  der  Kaiserin  Maria  Theresia  auf  Unabhän- 
gigkeit der  Staatsgewalt  von  der  Kirche  hinarbeitete,  And  jetzt  den 
User  Joseph  krftftig  unterstützte.   Ausser  einigen  unbedeutenden 
Hflderungen  in  Nebensachen  wurde  in  der  Hauptsache  selbst  nichts 
ttchgegeben,  und  der  Papst  kehrte  ziemlich  unbefriedigt  von  Wien 
uA  Rom  zurück,  ausser  dass  er  in  München,  über  welche  Stadt 
er  seinen  Weg  nahm,  bei  dem  Kurfürsten  von  Pfalzbaiem,  Karl 
Tkeodor,  einigen  Ersatz  für  das  fand,  was  er  bei  Joseph  nicht  er- 
nicht  hatte.    Der  Kaiser  fiihr  nach  der  Abreise  des  Papstes  in 
willen  begonnenen  Reformen  rasch  fort,  und  schien  nun  sogar, 
ib  Aber  die  Ausdehnung  der  landesherrlichen  Rechte  des  Kaisers 
is  leinen  italienischen  Staaten,  namentlich  in  dem  Erzbisthum  Mai- 
Itnd,  der  Streit  mit  dem  Papst  heftiger  zu  werden  drohte,  entschlos- 
^,  sich  ganz  von  dem  römischen  Stuhl  loszusagen.    Ehe  er  je- 
doch diesen  letzten  entscheMenden  Schritt  zu  thun  im  Begriffe  war, 
Qbcbte  er  im  Jahr  1784  plötzlich  eine  Reise  nach  Rom,  nicht  so- 
^U  um  den  Besuch  des  Papstes  zu  erwiedern,  als  vielmehr  in  der 
Atsicht,  über  seinen  Plan  einige  vertraute  Staatsmänner,  den  fran- 
^Mschen  Gesandten,  den  Cardinal  Bernis,  und  den  spanischen  Rit- 
W  Azara  zu  Rathe  zu  ziehen.    Allein  die  bedenklichen  Folgen, 
Welche  die  Ausführung  eines  so  kühnen  Plans  bei  einem  dazu  noch 
nicht  gehörig  reifen  Volke  sehr  leicht  haben  konnte,  worauf  den 
Kaiser  besonders  der  Ritter  Azara  aufmerksam  machte,  hielten  ihn 
lun  auf  immer  davon  zurück,  und  der  Papst  gewann  nun  weit 
Behr  durch  die  Reise  des  Kaisers  nach  Rom,  als  er  durch  seine 
eigene  nach  Wien  gewonnen  hatte.    Der  Kaiser,  der*gegen  seine 
eigentliche  Absicht  auf  halbem  Wege  stehen  blieb,  gerieth  nun  in 
eine  schwankende  Handlungsweise,  bei  welcher  der  Papstsich  in 
einer  vortheilhafleren  Stellung  gegen  ihn  behaupten  konnte. 

Und  doch  geschahen  jetzt  von  einer  andern  Seite  Bewegungen 


494  Zweite  Periode.    Breter  Abeohnitt 

gegen  den  Papst,  die  dem  Kaiier  sehr  erwünscht  sein  mnssten. 
Selbst  die  Haupter  der  deutschen  Geistlichkeit,  die  drei  rheinischen 
Erzbischöfe  und  der  Brzbischof  von  Salzburg,  vereinigten  sich,  um 
vom  Papst  alte  Rechte  zurückzufordern.  Papst  Pius  bestimmte  nacli 
Mönchen,  wo  er  auf  seiner  Reise  eine  so  gute  Aufnahme  gefundei 
hatte,  dass  er  die  Stadt  selbst  das  deutsche  Rom  nannte,  einen  neuen 
Nuntius,  Cäsar  Zoglio,  der  seinen  bleibenden  Sitz  daselbst  nehmei 
und  für  die  pfalzbaierischen  Länder  mit  denselben  Pacultäten  o(bi 
Vollmachten  versehen  sein  sollte,  wie  der  ältere  Nuntius  zu  Cdla 
Die  pfalzbai^ischen  Unterthanen  sollten  also  künftig  alle  Dispen- 
sationen und  geistlichen  Bewilligungen,  diß  bisher  die  Erzbischöft 
ertheilten,  von  dem  neuen  Nuntius  erhalten,  der  auf  diese  Weinf 
einen  sehr  bc^deutenden  Theil  der  geistlichen  Gerichtsbarkeit  dei 
Erzbischöfe  an  sich  riss.  Auf  eine  Beschwerde  der  Erzbischöfe  er- 
klärte ihnen  Kaiser  Joseph ,  dass  er  die  Erzbischöfe  und  Bischöff 
in  den  ihnen  zukommenden  Rechten  beschützen  werde,  und  di( 
päpstlichen  Nuntien  nur  als  Abgesandte  in  politischen  und  in  dei 
dem  Papste  als  Oherhaypt  der  Kirche  unmittelbar  vorbehaltenei 
Angelegenheiten  angesehen  wissen  wolle.  Jurisdiction  und  Judi- 
catur  werde  er  sie  nicht  ausüben  lassen.  Im  Vertrauen  auf  dei 
Beistand  des  Kaisers  liessen  nun  die  Erzbischöfe  im  Sommer  dei 
Jahrs  1786  durch  ihre  Abgeordnete  in  dem  Bade  zu  Ems  in  dei 
Nähe  von  Coblenz  einen  Congress  eröffnen,  dessen  Resultat  die 
sogenannte  Emser  Puiiktation  war,  die  hauptsächlich  folgende! 
festsetzte:  der  römische  Papst  bleibe  zwar  Oberaufseher  und  Primai 
der  ganzen  Kirche,  der  Mittelpunkt  der  Einheit,  und  sei  von  Goti 
mit  der  hiezu  erforderlichen  Jurisdiction  versehen,  allein  ohne  alk 
Vorzüge  und  Vorrechte,  die  mit  jenem  Primat  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten noch  nicht  verbunden  gewesen,  sondern  aus  den  nacb- 
herigen  isidorischen  Decretalen  zum  offenbaren  Nachtheil  der  Bi- 
schöfe geflossen  seien.  Diese  können  jetzt,  wo  die  Unterschiebunf 
und  Falschheit  jener  Decretalen  hinreichend  erprobt  und  allgemeii 
anerkannt  sei,  nicht  in  den  Umfang  der  päpstlichen  Jurisdictioi 
gezogen  weFden,  sondern  gehören  vielmehr  in  die  Klasse  der  Ein- 
griffe der  römischen  Curie,  und  die  Bischöfe  seien  befugt,  siel 
selbst  in  die  eigene  Ausübung  der  von  Gott  ihnen  verliehenen  Ge- 
walt unter  dem  allerhöchsten  Schutz  seiner  kaiserlichen  Majestä 
wieder  einzusetzen.    Christus  habe  den  Aposteln  und  ihren  Nach- 


Pini  VL   Die  dentsehen  Eribisoh.  Emser  Panotat     49ft 

folgen  den  Bischöfen  eine  onbeschtinkte  Gewalt  zu  binden  und  za 
lösen  gegeben,  daher  sollte  allen  Diöcesanen  der  Recurs  nach  Ron 
verboten  sein,  keine  Exemtionen  dürfen  mehr  stattfinden,  die  Klo- 
stergeistlichen kei^e  Befehle*  von  auswärtigen  Generalen  oder 
Obern  annehmen.  Ein  Bischof  könne  yermöge  der  ihm  von  Gott 
verliehenen  Gewalt  Gesetze  geben  und  dispensiren,  Bullen,  Breven 
und  andere  papstliche  Verfugungen  haben  ohne  Annahme  der  Bi- 
schöfe keine  Verbindlichkeit;  die  Nuntiaturen  hören  in  Zukunft  auf, 
uhd  die  Nuntien  können  nichts  als  päpstliche  Gesandte  sein..  So 
sollte  das  Verhältniss  der  deutschen  Kirche  zur  römischen  in  seide 
älteren  Grenzen  zurückgeführt  werden.  Der  Kaiser  nahm  diese  ihm 
zugesandten  Bestimmungen  mit  Beifall  auf,  und  die  Erzbischöfe 
machten  sogleich  den  Anfang,  die  Rechte,  die  ihnen  die  Emser 
Punktation  gab,  auszuüben,  und  in  den  bisher  dem  Papste  vorbe- 
haltenen Fällen  Dispensationen  zu  ertheilen.  Als  der  päpstliche 
Nuntius  zu  Cöln  in  einem  Circular  die  Dispensationen  der  Erz- 
bischöfe, da  sie  blos  auf  päpstlichen  Indult  gegeben  werden  können, 
welcher  damals,  wie  überhaupt  je  nach  fünf  Jahren,  abgelaufen  war, 
und  die  in  Folge  derselben  geschlossenen  Ehen  f&r  ungültig  er- 
klärte, hob  der  Kaiser  dieses  Circular  durch  ein  eigenes  Decret 
förmlich  auf.  Aber  so  gut  von  der  einen  Seite  alles  eingeleitet 
schien,  so  sehr  fehlte  es  auf  einer  andern  an  der  gehörigen  Vorbe- 
reitung. Der  Kaiser  hatte  den  Erzbischöfen  schon  in  seiner  Erklä- 
rung auf, ihre  Beschwerde  die  kluge  Erinnerung  gegeben,  sie  sol- 
len ,  um  die  Eingriffe  des  päpstlichen  Hofs  mit  Erfolg  abzuwehren, 
sich  mit  den  Suffragan-  und  exemten  Bischöfen  verständige%  und 
sich  ihrer  Mitwirkung  versichern.  Allein  diess  wurde  nicht  befolgt, 
und  das  ganze  Unternehmen  der  vier  Erzbischöfe  bekam  so  den 
Anschein,  es  sei  ihnen  bei  der  Befreiung  der  deutschen  Kirche  von 
den  Eingriffen  des  Papstes  nur  um  sich  selbst,  nicht  aber  um  die 
Bischöfe  zu  thun.  Aus  demselben  Interesse,  das  einst  die  Grund- 
sätze der^  pseudoisidorischen  Decretalen  emporgebracht  hatte,  stell- 
ten sich^  jetzt  die  deutschen  Bischöfe  ihren  Erzbischöfen  gegen- 
über auf  die  Seite  des  Papstes  und  der  päpstlichen  Nuntien.  Nament- 
lich erklärten  sich  die  Bischöfe  von  Freisingen  und  Speier  gegen 
die  Beschlüsse  der  Erzbischöfe,  weil  sie  ohne  Zustimmung  des  ge- 
sammten  deutschen  Reichs  geschehen  seien,  und  Rechte  angreifen, 
in  deren  Besitzstand  der  Papst  iiei.  Durften  die  Erzbischöfe  auf  den 
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Beistand  des  Kaisers  yertrauen,  so  hatten  dagegen  die  BiscM 
Nuntien  eine  mächtige  Stütze  an  dem  pfalzbaierischen  Hof 
die  drei  rheinischen  Erzbischöfe  allen  ihnen  untergeordnete: 
rern  auch  in  den  pfalzbaierischen  Ländern  die  Weisung  g 
hatten,  das  Circular  des  Cölner  Nuntius  zurückzuschicken,  h 
die  pfälzische  Regierung  zu  Mannheim  ihre  Pfarrer  mit  d( 
Ziehung  ihrer  Temporalien,  wenn  sie  jene  Weisung  befolge] 
eine  bemerkenswerthe  Weise  berief  sich  der  pfalzbaierisc 
für  die  Rechte,  welche  er  den  päpstlichen  Nuntien  zugesta 
dieselbe  landesherrliche  Gewalt,  nach  welcher  der  Kaiser  in 
Erbstaaten  gehandelt,  und  seine  Unterthanen  von  auswärtige 
fluss  unabhängig  zu  machen  gesucht  habe.  Darum  bestai 
auch,  als  der  Kaiser  die  Sache  Wegen  der  Nuntiaturen  im  Jal 
noch  vor  die  Reichsrersammlnng  brachte,  der  pfalzbaieris« 
durch  seinen  Gesandten  auf  dem  Grundsatze,  dass  die  Annall 
päpstlichen  Nuntien  ein  unbestreitbares  Recht  der  Landeshol 
So  gewann  der  Papst  einen  entschiedenen  Sieg,  und  kon 
ganze  Sache  damit  bescbliessen,  dass  er  in  einer  öffentlichen 
rung  im  Jahr  1789  den  vier  Erzbischöfen  ernstlich  vorstellt 
sehr  sie  sich  durch  solche  Schritte  verfehlt  haben.  Das  so  i 
getheilte  Interesse  /1er  Erzbischöfe  und  Bischöfe ,  des  Kaisc 
des  Kurfürsten  von  Baiem,  und  dann  auch  die  Coilision  der  1 
herrlichen  und  erzbischöflichen  Rechte  vereitelte  Maass 
welche  in  Beziehung  auf  das  Papstthum  gewissermaassen  ein 
Setzung  der  Reformation  zu  werden  schienen. 

«IVelche  grosse  Hindernisse  sich  überhaupt  in  den  katho 
Ländern  allen  Versuchen  entgegensetzten,  durch  welche  nie 
ein  freierer,  sondern  überhaupt  ein  besserer  Zustand  der 
herbeigeführt  werden  sollte,  zeigte  sich  am  auffallendsten 
österreichischen  Niederlanden,  als  Joseph  auch  hier  Einrichl 
wie  er  sie  in  seinen  übrigen  Staaten  getroffen  hatte,  eil 
wollte.  Der  Aufhebung  der  bischöflichen  Seminarien  und  ( 
richtung  eines  Generalseminars  zu  Löwen  und  eines  Filials« 
zu  Luxemburg  zur  Bildung  tüchtigerer  Geistlichen  im  Jah 
widersetzte  sich  besonders  der  Erzbischof  von  Hecheln,  als 
der  Niederlande,  und  die  Universität  Löwen  aufs  hartnä< 
Durch  den  Einfluss  der  Mönche  und  Geistlichen  brach  im  Jal 
ein  Aufruhr  aus,  der  bald  so  allgemein  wurde,  dass  die  kaise 
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IVippen  rieh  zurückziehen  mussten.  Vergebens  ermahnte  der  Papst 
idbst  auf  die  AuiTorderung  des  Kaisers  die  niederländischen  Bi- 
fchöfe  zum  Gehorsam  gegen  ihren  Landesherrn;  der  Aufruhr  drohte 
nch  sogar  in  den  österreichischen  Staaten  noch  weiter  zu  ver- 
breiten, als  plötzlich  Kaiser  Joseph,  im  Jahr  1790,  starb.  Sein  früher 
Tod  vernichtete  manches  von  dem  Plane,  welchen  er  mit  edlem 
Kifer  für  das  Gute  verfolgte,  aber  es  wirkte  auch  sehr  vieles  fort, 
ind  als  er  starb,  hatte  bereits  eine  Bewegung  ihren  Anfang  ge- 
Bommen,  die  durch  die  heftigsten  Erschütterungen  Kirche  und  Staat 
Mi  allen  ihren  Fugen  zu  reissen  drohte,  und  eine  völlig  neue  Ord- 
luig  der  Dinge  schalTen  zu  wollen  schien. 

Kaum  war  durch  die  Gunst  des  Glücks  und  der  Verhältnisse, 

&  dem  Papstthum  so  oft  zur  rechten  Stunde  erschien ,  die  Gefahr 

ibgewendet,  die  ihm  vom  katholischen  Deutschland  aus  gedroht 

kalte,  so  musste  derselbe  Papst,  Pius  VI.,  von  einer  andern  Seite. 

emen  weit  bedenklicheren  Sturm  über  Rom  hereinbrechen  sehen. 

Bs  war  voraus  zu  erwarten,  dass  in  einer  Zeit,  in  welcher  sich  all- 

geaiein  ein  freieres  Streben  kund  that,  auch  dasjenige  Land  nicht 

rohig  bleiben  werde,  das  schon  längst  eine  so  freie  Stellung  gegen 

die  Päpste  behauptet,  und  seine  gallicanische  Kirchenfreiheit  zum 

Schreckworte  für  sie  gemacht  hatte.    Nun  aber  hieng  eine  völlige 

Umformung  des  kirchlichen  Zustandes  in  Frankreich  aufs  engste 

mit  der  grossen  Umwälzung  des  Staats,  die  in  Frankreich  seit  dem 

Jihr  1789  ihren  Anfang  nahm,  zusammen.    An  sich  schon  musste 

bei  dem  zwischen  Kirche  und  Staat  bestehenden  Verhältniss  eine 

Rerolution  des  Staals  auch  eine  Revolution  der  Kirche  nach  sich 

tiehen,  aber  es  fanden  auch  noch  besondere  Ursachen  statt,  warum 

num  sich  die  Kirche,  ja  selbst  die  Religion  umzustürzen  ebenso 

Wenig  scheute,  als  man  in  Ansehung  des  Staats  dasselbe  zu  thun 

kein  Bedenken  trug.  Die  Hauptursache  lag  in  dem  ganzen  sittlich- 

^lipösen  Zustand,  in  welchen  die  Nation  durch  so  vieles  Voran- 

Regingene  versetzt  worden  war,  .wie  vor  allem  durch  die  Gewalt- 

^tigkeit  der  Jesuitenhdrrscbaft,  durch  welche  das  sittlich-religiöse 

(iefäbl  so  oft  auf  eine  so  grelle  Weise  verletzt  worden  war,  dass  dar- 

>Qi  nur  Gleichgültigkeit  gegen  die  Religion,  eine  über  alles  Heilige 

sidi  hinwegsetzende  Freigeisterei,  und  eine  gegen  Kirche  und 

Hierarchie  feindselige  Stimmung  hervorgehen  konnte.    Kann  man 

sich  wundern,  wenn  bei  einer  von  Natur  lebendigen  und  reizbaren 

Bftsr,  K.O.  d.  ncu«r«n  Zeit.  ^^ 
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Nation  hieraus  zuletzt  eine  offene  Empörung  gegen  Bj 

Religion  hervorbrach?  In  der  That  hat  die  französische  R 

eine  Seite ,  die  der  deutschen  Reformation  sehr  nahe  yer 

und  uns  dieselben  Ursachen  und  Wirliungen  zeigt,  eine  rC 

lose  Verachtung  und  Verhöhnung  alles  dessen,  was  als  I 

unverletzlich  geachtet  werden  sollte,  und  darum  auch  ei 

tion,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  hier  die  Reaction  alle 

überschritt,  die  Fesseln  nicht  mit  Buhe  und  Mässigung, 

mit  der  Wuth  der  Leidenschaft  zerriss,  und  da  von  Anfai 

Politische  das  überwiegende  Interesse  hatte,  so  wurde  das 

demselben  immqr  mehr  untergeordnet,  und  nur  vom  Gesi* 

einer  politischen  Revolution  aus  behandelt.    Es  zeigte  s 

beim  Ausbruche  der  Revolution ,  wie  ^enig  man  in  Ansi 

Kirche  eine  Ausnahme  von  demjenigen  zu  machen  gesoi 

was  man  vom  politischen  Gesichtspunkt  für  nothwendig 

Wie  sie  überhaupt  in  dem  Missverhältniss  ihren  Grund  1 

unter  den  verschiedenen  Standen  des  Staats  entstanden  w 

der  finanziellen  Lage  des  Reichs  am  sichtbarsten  wurd« 

nicht  blos  der  dritte  Stand  dem  Adel ,  sondern  auch  di 

Geistlichkeit  der  hohen  entgegen,  und  die  Nationalvers 

die  die  königliche  Verordnung  vom  24.  Januar  1789  zi 

rief,  wurde  sogldch  so  gebildet,  dass  die  Repräsentantei 

deren  Geistlichkeit  das  Uebergewicht  erhielten.  Darum  wi 

bei  den  Berathungen  zur  Umstellung  der  Finanzen  d 

unter  andern  Beschlüssen  sogleich  auch  folgende  gefasst 

geistlichen  Güter  wie  die  übrigen  versteuert,  der  Zehen 

schaflft,  die  Abgaben  der  Pfarrer  an  die  Bischöfe  und  alle 

an  den  päpstlichen  Stuhl  aufgehoben  sein  sollten.  Bald  | 

nachdem  der  erste  Schritt  geschehen  war,  weiter.    D« 

von  Autun,  Karl  Moriz  von  Talleyrand  Perigord,  trug  8 

auf  an,  dass  alle  geistlichen  Guter  zur  Bezahlung  derNati< 

verkauft  werden,  da  das  wahre  EJgenthumsrecht  nicht  de 

sondern  der  Nation  zukomme,  welche  die* Einrieb tungei 

Gesellschaft  keinen  Nutzen  bringen,  aufheben  könne.  Im 

des  Jahrs  1789  wurde  das  gesammte  Kirchengut  förmlich 

nalgut  erklart,  und  hierauf  der  Anfang  gemach/,  es  dem 

Verwaltung  zu  übergeben  und  zum  Besten  des  Staats  z«  ^ 

Der  Clerus  hörte  eben  damit  als  eigener  Stand  auf,  und  d 
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Folge  ddYon  war,  da»  nicht  nar  ein  jener  Veränderung  entapre- 
cbendea  Besoldungs-  und  Pensionirungssyatem  für  die  kirchlichen 
Beamten,  aondern  auch  eine  ganz  neue  Verrassung  der  franzdai- 
sehen  Kirche  eingeführt  wurde.  Die  wichtigsten,  im  Jahr  1790  be- 
scklossenen,  Verordnungen  waren :  Es  solle  jedes  der  83.  Departe- 
nenta  von  Frankreich  nur  Einen  Bischof  haben,  neben  den  Bischö- 
ka  eine  kleine  Zahl  von  Erzbischöfen  beibehalten  werden,  an 
welche  appellirt  werden  könne,  dem  Bischof  solle  zur  Leitung  sei- 
oei  Sprengeis  und  des  für  jeden  Sprengel  bestimmten  Seminars  ein 
aus  mehreren  Gliedern  bestehender  Rath  zur  Seite  stehen,  Bischöfe 
ond  Pfarrer  sollen  von  der  Gemeinde  gewählt  werden.    Eine  aus- 
wärtige Auctoritit  solle  in  Kirchensachen  ohne  alle  Ausnahme 
nicht  anerkannt  werden,  dadurch  jedoch  der  Glaubenseinheit  und 
der  Gemeinschaft  mit  dem  sichtbaren  Oberhaupt  der  Kirche  kein 
Btntrag  geschehen.  Zuvor  schon  hatte  die  Nationalversammlung  die 
Verbindlichkeit  der  Ordensgelübde  aufgehoben  und  allen  Ordens- 
gastlichen  den  Austritt  freigegeben. 

Eine  so  durchgreifende  Veränderung  des  Kirchenwesens  musste 
in  Frankreich  eine  grosse  Bewegung  beim  Volk  und  beim  Clerus 
Hervorbringen.   Viele  Prälaten  erklärten  sich  nachdrücklich  gegen 
dai  Recht  der  Nationalversammlung,  der  Kirche  A|etze  zugeben 
und  ihre  Selbstständigkeit  aufzuheben.     Allein  Wt  Widerspruch 
reixte  nur  zu  kühneren  Schritten.   Die  Priester  wurden  in  der  Na- 
tionalversammlung  als  Anstifter  eines  Bürgerkriegs  angeklagt,  und 
da  man  nun  von  dem  Könige  die  Bestätigung  der  neuen  Qpnslitu- 
Uon  erbalten  hatte,  so  wurde  jetzt  von  allen  Geistlichen,  die  nicht 
^zugeschlossen  werden  wollten,  nach  einer  im  Anfang  des  J.  1791 
entworfenen  Instruktion,  ein  Eid  auf  die  Constitution  verlangt.  Am 
Wenigsten  konnte  der  Papst  solchen  Neuerungen  gleichgültig  zu- 
teilen.   Er  hatte  gleich  anfangs  vor  einem  Schisma  gewarnt,  und 
^klärte  nun,  auf  die  Nachricht  von  der  neuen  Verfügung  wegen 
des  Priestereides,  alle  Geistliche,  welche  den  Bürgereid  in  der  von 
der  Nationalversammlung  vorgeschriebenen  Form  geleistet  hätten, 
'v  suspendirt,  wofern  sie  nicht  innerhalb  vierzig  Tagen  wider- 
riefen.   Diess  erklärte  Pius  VI.  im  April  des  Jahrs  1791  in  einem 
in  sämmtliche  Erzbischöfe,  Bischöfe,  Domcapitel,  Geistliche  und 
iu  französische  Volk  gerichteten  Schreiben  mit  der  Drohung 
des  Banns,  worauf  sodann  im  Juli  eine  grosse  päpstliche  Bannbulle 
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gegen  alle,  welche  nach  der  neuen  Constitution  als  Geist 
handelt  und  den  Eid  geleistet  hatten,  folgte.  Wie  wenig 
und  durch  anderes,  was  Plus  that,  übrigens  immer  mit 
wissen  Hässigung  und  Hilde,  der  Sturm  der  Revolution  bei 
werden  konnte,  darf  nicht  erst  gesagt  werden.  Die  Bul 
nicht  einmal  öfTentlich  nach  Frankreich  gebracht  werden, 
angehört  blieb  natürlich  eine  Prptestation  der  deutschen  Er 
und  Bischöfe  am  Rhein,  deren  kirchliches  Gebiet  durch  ' 
Ziehung  der  Beschlüsse  der  Nationalversammlung,  durch  AI 
bedeutender  Theile,  Einsetzung  neuer  Bischöfe,  starke 
erlitt  Wie  durch  alles,  was  geschah,  ganz  Frankreich 
ward,  so  theilte  sich  nun  auch  die  Geistlichkeit  in  geschwo 
ungeschworene  Priester.  Mochten  aber  auch  noch  so  viele 
Gedanken  an  einen  völligen  .Bruch  mit  dem  Papste  i 
schrecken  und  zum  Widerstände  geneigt  sein ,  der  der 
nach  patriotische,  der  That  nach  republikanische  Geist,  de; 
tion  ergriffen  hatte,  Hess  keine  andere  Bewegung  aufkom 
Die  Revolution  nahm  nun ,  indem  sie  ihre  bekannten 
in  den  Tagen  der  gesetzgebenden  Versammlung  und  des  '. 
convents  durchlief,  immer  mehr  einen  rein  demokratische 
ristischen,  jac^^ischen  Charakter  an,  es  erfolgten  die 
thaten  und  MoraRenen  und  alle  jene  furchtbaren  Auftritte 
eben  nicht  blos  gegen  eidscbeue  Priester  gewüthet,  spnd 
Priesterthum,  Katbolicismus,  die  Religion  selbst  in  Eine  E 
dem  vesruchten  Königthum  gesetzt  wurden.  Alles,  was  i 
liehen  und  bürgerlichen  Leben  an  die  Religion  erinnerte,^ 
ihr  Namen  und  Farbe  hatte ,  sollte  entfernt  und  zerstört 
und  alles  eine  völlig  neue  Gestalt  erhalten.  So  wurden  d 
blos  die  Kreuze  und  Bilder  an  den  Wegen  niedergerissen 
brauch  des  Rosenkranzes  abgeschafft,  sondern  es  wurde 
ein  neuer  republikanischer  Kalender,  der  mit  21.  Septem 
anfing,  im  October  1793  eingeführt,^  und  statt  der  Feier  d 
tage  die  Feier  der  Decaden  der  Monate.  Endlich  wurde 
Schmucks,  aller  ihrer  Lebenszeichen  beraubte,  als  Fei 
Gleichheit  und  Freiheit  öffentlich  verhöhnte  Religion  vollei 
lieh  proscribirt,  der  Atheismus  im  NaUonalconvent  ausgei 
und  am  10.  November  im  Jahr  1793  in  der  Hauptkirche 
der  Kirche  Notre  Dame,  die  christliche  Religion  feierlich  aul 
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ud  die  ^nannte  Kirche  in  einen  Tempel  der  Vernunft  omge- 
icbtffen.  Als  Göttinnen  der  Vernunft  fuhren  nun  Öffentliche  Buhl- 
dimen  im  Triumphwagen  einher,  sie  erhob  man  in  den  Tempeln 
auf  die  Altire^  ihnen  sang  man  Hymnen,  ihnen  brannte  man  Weih- 
rauch.   Damals  galt  es  als  öffentliche  Lehre  in  Frankreich,  dass 
kein  Gott  und  keine  Vorsehung  sei,  und  zum  öffentlichen  Bekennt- 
niss  der  Ueberzeugung,  dass  es  kein  anderes  Leben  gebe,  las  man 
mn  allen  Begräbnisstätten  die  Inschrift:  der  Tod  ist  ewiger  Schlaf. 
Nachdem  auch  diese  fiusserste  Verirrung  eines  zur  Leidenschaft 
grereizten  Volks,  das,  um  nur  alles  Bestehende  umzustürzen,  auch 
bei  der  Religion  keine  Ausnahme  machen  zu  dürfen  glaubte,  ihre 
Periode  gehabt  hatte,  lenkte  man  zuerst  dadurch  wieder  vom 
jyheismus  zur  Religion  ein ,  dass  nun  selbst  der  bluttriefende  Ro- 
iMspierre  als  Priester  des  Deismus  auftrat,  und  am  7.  Mai  1794, 
'wenige  Monate  vor  seinem  Sturz,  in  einer  Rede  den  Nationalcon- 
^▼ent  zn  dem  Beschluss  bewog,  es  sollte  künftig  wieder  ein  höch- 
stes Wesen  nnd  eine  Unsterblichkeit  der  Seele  von  der  franzö- 
»chen  Nation  geglaubt  und  ein  Fest  des  höchsten  Wesens  ge-^ 
feiert  werden.  Seitdem  machte  sich  die  Regierung  weniger  mit  der 
Angelegenheit  der  Religion  zu  thun,  man  begnügte  sich,  die  Prie- 
ster und  den  Gottesdienst  der  strengsten  Aufsicht  zu  unterwerfen, 
biii  Priester,  der  die  Anerkennung  der  Gesetze  der  Republik  ver- 
^'veigere  oder  beschrtnke,  sollte  in  einem  öffentlichen  oder  Privai- 
Wase  Gottesdienst  halten  dürfen.    Der  Cultus  aber  lag  darnieder, 
der  Widerwille  gegen  Chri^tentbum.  und  Katholicismus  Cdenn  zwi- 
^hen  beiden  unterschied  man  nicht)  dauerte  fort,  und  die  Wieder- 
l'erstellung  desselben  schien  der  neuen  Verfassung  des  Staats  ge- 
fiUirlich  zu  sein.    Aus  dieser  Abneigung  gegen  den  Katholicismus 
•Uf  der  einen  und  auf  der  andern  Seite  aus  dem  Bedürfniss  einer 
gemeinsamen  Religionsübung,  das  man  doch  nicht  ganz  verlaugnen 
^nnte,  entstand  ein  öffentlicher  Cultus  der  natürlichen  Religion, 
^e  Gesellschaft,  die  unter  dem  Namen  der  Theophilantbropen  noch 
^  Jahr  1796  zusammentrat,  vielen  Beifall  fand,  und  begünstigt 
^Om  Directorium,  das  dadurch  dem  Katholicismus  entgegenwirken 
Sollte,  das  Recht  erhielt,  die  Kirchen  mit  den  Anhangern  des  Ka- 
ftoliciimns  zu  theilen.    In  Paris  wurde  dieser  Cultus,  der  seine 
eigenen  Gebräuche,'Liturgieen  und  Lehrbücher  hatte,  na<A  und  nach 
in  sehen  Kirchen  ausgeübt,  auch  in  den  Provinzen  fand  er  in  vielen 
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Städten  Eingang,  in  manchen  unter  Verfolgnng  der  Katholiken 
Doch  verschwand  das  Interesse  für  diesen  naturalistischen  Cultu 
bald,  und  die  Gesellschaft  des  Theophilanthropismus  hatte  ihr  völli- 
ges Ende  erreicht,  als  die  Consuln  im  Jahr  1802'  den  Beschlusi 
fassten,  dass  sich  die  Theophilanthropen  nicht  mehr  in  den  Natio- 
nalgebäuden versammeln  dürfen*  In  allen  diesen  religiösen  Er 
scheinungen  spricht  sich,  wenn  wir  sie  mit  den  verwandten  ii 
England  vergleichen,  welche  hier  wie  dort  eine  politische  Revolu- 
tion begleiteten ,  auf  eine  merkwürdige  Weise  der  Unterschied  des 
Nationalcharakters  und  der  Zeiten  aus.  Uebrigens  hatte  dodh  di« 
constitutionelle  Geistlichkeit  in  Frankreich  im  Jahr  1797  zu  Paru 
eine  Nationalsynode  unter  der  Leitung  des  Erzbischofs  Lecoz  voi 
Rennes  und  des  Bischofs  Gregoire  von  Blois  gehalten,  um  die  He- 
bung des  Schisma  zu  versuchen.  Sie  schrieb  an  den  Papst,  bezeugt 
ihm  ihre  Unterwürfigkeit,  «nd  suchte*  sich  mit  den  Geistlichen,  di 
ihre  Aemter  niedergelegt  hatten,  aber  in  Frankreich,  weil  sie  sie 
den  bürgerlichen  Gesetzen  unterwarfen,  leben  durften,  zu  vere« 
nigen.  Aber  solche  Bemühungen  hatten  bei  der  Gleichgültigk« 
des  Directoriums  gegen  Religion  und  Kirche  keinen  Erfolg. 

Gegen  alles  diess,  was  damals  in  Frankreich  vorging,  wst-n 
freilich  die  Waffen  des  Vatikans  längst  unbrauchbar  und  stuna 
geworden,  und  die  Congregation  von  Cardinälen ,  die  Pius  im  Jcil 
1796  für  die  Kirchenangelegenheiten  Frankreichs  niedergeset 
hatte,  bestand  nur  dem  Namen  nach.    Aber  bald  rückte  die  Gefal 
für  den  Papst  weit  näher  heran.     Nach  den  Siegen,  durch  welclM 
die  Franzosen  im  Jahr  1796  unter  ihrem  Oberfeldberrn  Bona  parte 
in  Italien  schnell  das  entschiedene  Uebergewicht  gewannen,  wand- 
ten sie  sich  im  Jahr  1797  auch  gegen  den  Kirchenstaat,  und  Vvas 
musste  mit  Bonaparte  im  Februar  1797  ien  Frieden  von  Toleo- 
tino  schliessen,  in  welchem  er  nicht  blos  auf  die  schon  im  Jair 
1791  mit  Frankreich  vereinigten  Grafschafleu  Avignon  undVenai»- 
sin,  sondern  auch  auf  die  sogen,  drei  Legationen,  Bologna,  Fernn 
und  Romagna,  ungefähr  den  dritten  Theil  seines  Gebiets,  VenicU 
leistete.    Ausserdem  musste  der  Papst  viele  Millionen  in  Geld  umI 
Kostbarkeiten  bezahlen,  und  die  herrlichsten  Denkmäler  der  alten 
Kunst  nnd  wichtigsten  Handschriften  hinwegnehmen  lassen.    V^ 
Engelsbupg  wurde  des  letzten  Restes  ihres  Schatees,  selbst  ik 
päpstliehe  dreibohe  Krone   ihrer  Edelsteine  bertnbl,  und  Btf 
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konnte  mch  nur  damit  noch  trösten,  dtflt  die  Religion  wenigstens, 
d.  h.  die  geistliche  Gewalt  des  Papstes  gerettet  worden  sei.  Noch 
in  demselben  Jahr  mosste  Pins  die  neugeschaffene  cisalpinisehe 
Republik  anerkennen,  und  es  sehen,  wie.  sich  die  französische  Um- 
formung des  Kirchenwesens  und  der  schwirmerische  Freiheits- 
und  Gleichheitsgeist  in  seiner  Nähe  immer  weiter  verbreitete. 
Endlich  kam  auch  der  härteste  Schlag.  Als  in  einem  Aublande  in 
Rom,  noch  im  Jahr  1797,  der  französiche  General  Duphot  umge- 
kommen war,  wurde  Rom  von  französischen  Truppen  besetzt,  dem 
Papste  angekündigt,  dass  nun  sein  Reich  zu  Ende  sei,  hierauf  eine 
römische  Republik  ausgerufen  und  von  Rerthier  die  neue  Freiheit 
feierlich  in  einer  Rede  auf  dem  Kapitel  den  grossen  Römern  der 
Vorzeit  geweiht,  Pins  VI.  aber,  der  altersschwache,  achtzigjährige 
Greis,  unter  französischen  Waffen  zuerst  in  die  Karthause  bei  Flo-^ 
renz.  geschleppt,  und  im  Jahr  1799  nach  Frankreich  abgef&hrt,  wo 
er  noch  in  demselben  Jahr,  wenige  Monate  nachher,  sein  an  Er- 
fahrungen so  reiches  und  so  schwer  bedrängtes  Leben  beschloss. 
In  ihm  schien  das  Oberhaupt  der  Kirche  auf  immer  erloschen,  und 
mit  dem  Ende  des  Jahrhunderts  von  selbst  auch  das  Ende  der  alten 
Herrschaft  gekommen.  Dennoch  wurde  bald  genug,  da  damals  für 
die  Sache  des  Papstes  selbst  Russen  und  TQrken  in  Italien  kämpf- 
ten, in  einem  noch  im  Jahr  1799  zu  Venedig  von  35  Cardinälen 
gehaltenen  Conclave  der  Kirche  ein  neues  Haupt  gegeben  in  dem 
Cardinal  Chiaramonti,  und  Pins  VI.  eih  zu  ebenso  ausserordentli- 
chen Erfahrungen  bestimmter  Nachfolger  in  Pius  VII.,  der  noch 
einige  Zeit  in  Venedig  blieb,  und  im  Juli  1800  seinen  feierlichen 
Einzug  in  Rom  hielt  0- 

8.  Die  Geschichte  der  katholischen  Kirche  in 

einzelnen  Lfijndern« 

In  Deutschland  machte  zuerst  das  schon  genannte,  unter  dem 
angenommenen  Namen  Justinus  Febronius  erschienene  Werk 
De  Mtatu  eccieiiae  durch  Aufstellung  und  Verbreitung  freierer 
Grundsätze  über  das  Verhältniss  der  Kirche  zum  Papstthum  Epoche. 
Es  wurden  in  demselben  im  Allgemeinen  die  Grundsätze,  die  hier- 
über schon  die  Synoden  zu  Konstanz  und  Basel  behauptet  hatten, 

1)  FortMtenag  Bd.  ▼.  Kirah.  dsaoh.  d.  19.  Jahrh«  S.  SS  ff. 
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in  höherer  Bedeutung  weiter  entwickelt,  und  die  Freiheiten  der 
gallicanischen  Kirche  der  Kirche  überhaupt  zugeeignet  Das  Plipst- 
thum  sollte  der  Kirche  untergeordnet  und  au(  einen  blossen  Primat 
beschränkt  sein,  durch  welchen  die  Kirche  ein  gemeinschaftliches 
.Oberhaupt  erhalte,  das  im  Namen  der  Kirche  die  Oberaufsicht  führe, 
aber  ohne  den  übrigen  Dienern  der  Kirche,  den  Landesregenten, 
beson(fers  dem  Kaiser  und  den  allgemeinen  Concilien  ihre  Rechte 
zu  entziehen.    Alles,  was  die  Päpste  sonst  sich  angemasst  haben, 
stütze  sich  auf  die  Grundsatze  der  pseudoisidorisehen  Decretalen, 
deren  Unachtheit  längst  allgemein  anerkannt  sei.  Das  Buch  erregte 
bei  seiner  ersten  Erscheinung  im  Jahr  1763  sogleich  grosses  Auf- 
sehen, und  verbreitete  sich  ungeachtet  der  päpstlichen  Verdam- 
mungsurtheile  und  Unterdrückungsversuche  schnell  in  mehrere  aus- 
wärtige Länder.  Als  Verfasser  desselben  wurde  bekannt  der  trier*- 
sche  Weihbischof  Joh.  Nicol.  von  H  o  n  t  h  e  i  m ,  einer  der  würdigsten    . 
Prälaten  jener  Zeit.    Mit  vieler  Mühe  brachte  ihn  sein  Erzbischof^  ^ 
der  dem  Papste  ergebene  Kurfürst  Clemens  Wenzeslaus  von  Trier,^ 
zu  einem  sogenannten  Widerruf,  auf  welchen  dann  die  päpstlichem 
Yen^ihung  folgte.  Er  sprach  so  sehr,  nur  mit  grösserer  Bestimm 
heit  und  mit  deutlicherer  Entwicklung  aus,  was  schon  im  Geiste  d 
Zeit  lag,  und  kam  dem  Streben  der  Regenten  nach  Erweiterung  i 
landesherrlichen  Rechte  so  erwünscht  entgegen,  dass  es  vergebens  .m 
war,  dem  Beifall,  welchen  seine  Grundsätze  überall  fanden,  entge-^ 
genzuwirken.  Wie  sehr  solchen  Grundsätzen  entsprechend  die  Hand 
lungsweise  eines  Kaisers  Joseph  war,  und  wie  dieselben  deutscher 
Erzbischöfe,  die  sich  anfangs  laut  gegen  das  Werk  erklärten, 
späterhin  ihren  Beschwerden  gegen  den  Papst  sich  auf  eben  di 
Grundsatze  stützten,  geht  aus  dem  Obigen  hervor,  ebenso 
auch,  wie  wenig  sie  in  Deutschland  Gültigkeit  und  Anwendu 
erlangen  konnten.    Was  in  Deutschland  in  der  neuern  Zeit  d 
äussern  Herrschaft  des  Papstes  und  des  Katholicismus  einen  fo 
genreichen  Stoss  gab,  war  doch  erst  die  französische  Revolutio 
Die  politischen  Veränderungen ,  die  sie  für  andere  Länder  herbeBr 
führte,  stürzten  auch  die  alte  kirchliche  Verfassung  Deutschlands- 
und die  schon  im  westphälischen  Frieden  begonnene  Säkularisatio-^ 
der  geistlichen  Gebiete  wurde  durch  sie  im  Grossen  weiter  fortge^^ 
setzt    Da  man  die,  durch  die  Reformation  und  den  Protestantismi^^ 
zuerst  geltend  gemachte,  Ueberzeugung  immer  allgemeiner  theilt^^ 
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da»  es  gegen  das  Wesen  des  ChristenUinms  nnd  der  Religion  sei, 

wenif  die  Leiirer  und  Vorsteher  der  christlichen  Kirche  zugleich 

weltliche  Herrscher  sind,  so  wandte  man  diesen  Grundsatz  jetzt  an, 

in  Fflrsten  f&r  ihren  Verlust  zu  entschädigen.  So  geschah  es  nun, 

dm,  ab  im  Ldneriller  Frieden  die  jenseits  des  Rheins  gelegenen 

leirtschen  Under  mit  Frankreich  vereinigt  wurden,  die  erblichen 

leichsf&rsten  f&r  ihren  Verlust  durch  die  geistlichen  Ffirstenthümer 

ntschidigt  werden  sollten  0*  Raiem  blieb  unter  Karl  Theodor  von 

der  Pfalz  (1777^99)  fortdauernd  dem  Papste  sehr  ergeben,  und 

dieser  Kurfürst  erhielt  von  Pius  VI.  als  Reweis  seines  Wohlwollens 

eine  Rcgflnstigung,  die  früher  sehr  oft  von  Päpsten  Fürsten  ertheilt, 

jetzt  wohl  das  letzte  Reispiel  dieser  Art  war:  es  wurde  ihm  im  Jahr 

i  798  durch  eine  päpstliche  Rulle  die  Erlaubniss  ertheilt,  von  der 

phlz-bairischen  Geistlichkeit  zur  Erleichterung  des  Landes  bei  dem 

I>racke  der  Zeit  fünfzehn  Millionen  Gulden  zu- erheben.    Allein 

Hüter  der  aufgeklärten  Regierung  des  Kurfürsten  und  nachmaligen 

Königs  Maximilian  Joseph  geschahen  in  Raiem  ohne  zu  ängstliche 

Rftcksicht  auf  den  Papst  und  die  Rischöfe  ähnliche  Veränderungen 

d€i  Religions-  und  Kirchenwesens,  wie  solche  früher  Joseph  in 

den  österreichischen  Staaten  vorgenommen  hatte  0- 

In  den  Niederlanden,  wohin  sich  weg^n  der  Verfolgungen  in 
Vhinkreich  viele  Jansenisten  herben,  theilte  sich  die  dort  be- 
stehende katholische  Kirche  aus  Veranlassung  der  Jansen  istischen 
Streitigkeit  in  zwei  Parteien,  eine  sogenannte  jansenistische  und 
^ine  papistische.  Rei  der  Revolution,  bei  welcher  die  von  der  spa- 
'  üischen  Herrschaft  befreiten  Provinzen  in  einen  eigenen  Staaten- 
Verein  zusammentraten,  waren  auch  die  Stiftungen  und  Risthümer 
'idist  dem  Erzbisthum  Utrecht  erloschen.  Doch  blieben  noch,  wie- 
^hl  ohne  die  bisherigen  Einkünfte,  die  Kapitel  zu  Utrecht  und 
^lem,  von  welchen  ein  Vorsteher  der  katholischen  Kirche  dieser 
Staaten  gewählt  wurde.    Er  hatte  den  Namen  eines  apostolischen 
^kars  und  den  Titel  eines  Erzbischofs  tu  pariiöui.    Zu  Anfange 
^  18.  Jahrhunderts  wurde  der  auf  dieise  Weise,  als  apostolischer 
^ikar  nnd  Titular-Erzbischof  von  Sebaste,  der  katholischen  Kirche 
^  den  Niederlanden  vorstehende  Peter  Kodde  von  den  Jesuiten 


1)  Fortsetxang  Bd.  V.  S.  17  ff. 
t)  FortMtiniig  Bd.  V.  8.  143  ff. 
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« 

ZU  Rom  als  Janseniit  Terddchtig  gemacht  und  uogeaofatel  seine 
Rechtfertigung  abgesetzt  Da  ihn  aber  seine  Gemeinde  sicif  nidi 
nehmen  Hess,  und  die  Remühungen  der  Jesuiten  und  der  päpstliche 
Nuntien  zu  Rrüssel  unA  Cöln  gegen  ihn  nichts  ausrichteten,  i 
entstand  hieraus  eine  Trennung.  Die  Utrechter  Kirche  galt,  obgleic 
nur  desswegen,  weil  sie  dem  ungerechten  papstlichen  Urtheile  sie 
nicht  unterworfen  hatte ,  in  Rom  für  eine  schismatische.  Pa  si 
nach  Kodde*s  Tode  im  Jahr  1711  für  die  Geistlichen,  die  sie  w&hlti 
die  päpstliche  Restätigung  nicht  erhalten  konnte,  so  konnte  sie  di 
dem  Rischofe  allein  zukommenden  Functionen  nur  durch  Auswärtig 
verrichten  lassen.  Diess  that  namentlich  der  über  Amsterdam  nac 
Asien  gehende  Titularbischof  von  Rabylon,  Dom.  Mar.  Varlet,  ii 
Jahr  1719,  wurde  aber  desswegen  von  der  Rache  der  Jesnite 
selbst  bis  nach  Asien  so  sehr  verfolgt,  dass  er  wieder  nach  Aoistei 
dam  zurückkehrte  und  nun  aufs  neue  der  Utrechter  Kirche  seil 
Dienste  widmete.  Er  ertheilte  jetzt  dem  von  den  beiden  Kapitel 
zu  Utrecht  und  Harlem  neugewählten  Erzbischof  Kornelius  Stee 
noven,  dessen  Wahl  der  Papst  nicht  bestätigte,  die  Weihe,  un 
ebenso  auch  dem  Nachfolger  Steenovens,  und  damit  die  bischöflict 
Weihe  nicht  aussterbe,  wurde  von  dem  Erzbiscbof  zu  Utrecht  di 
Risthum  zu  Harlem  unV  später  auch  das  zu  Deventer  wiederhergi 
stellt  fortdauernd  aber  wurde  diese  Kirche  von  den  Päpsten  m 
eine  schismatische  betrachtet  und  hart  bedrängt,  obgleich  ihr  ni 
diess  zum  Vorwurf  gemacht  werden  konnte,  dass  sie  die  unbedin^ 
Auetoritat  des  Papstes  nicht  anerkannte,  und  seine  Aussprüche  ohn 
Zustimmung  der  allgemeinen  Kirche,  welcher  sie  ihn  unterordne! 
nicht  für  Glaubensgesetze  halten  wollte.  Insofern  ist  diese  hier 
antipapistische,  sonst  aber  acht  katholische  Partei  eine  bemerken 
werthe  Erscheinung,  um  so  mehr,  da  sich  diese  sogen,  jansenistiscl 
Partei,  obgleich  in  geringer  Zahl^  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  e- 
halten  hat  Vergebens  wollte  man  sie  unter  der  französisch« 
Herrschaft  mit  den  Römischkatholischen  vereinigen.  Unter  d[ 
spätem  niederländischen  Regierung  haben  sich  diese  Janseniste 
was  ihnen  unter  dem  Könige  Ludwig  Napoleon  von  Holland  nnte 
sagt  war,  wieder  einen  Erzbischof  von  Utrecht  gewählt,  unter  stil 
schweigender  Zulassung  der  Regierung,  jedoch  nicht  ohne  ,ei*i 
päpstliche  Gegenefklärung.  In  dieser  Weise  besteht  diese  Utrecht 
Kirche  noch  immer.    So  oft  ein  Risthum  erledigt  wird,  wird  0 
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nener  Bbchof  gawihlt,  der  nengewihlte  aber  xngleich  Tom  Papst 
exeommnnicirt.     In  dem  bei  Spanien  gebliebenen,  hierauf  an  Oe- 
sterreich  gekommenen  Theile  der  Niederlande  behauptete  der  Ka- 
fhoUcumius  seine  Herrschaft  mit  einer  Havtnficitigkeit,  wovon  uns 
die  Widersetzlichlteit  gegen  die  von  Joseph  versuchten  Verbesse- 
rangen  bereits  ein  auffallendes  Beispiel  gegeben  hat.    Die  starken 
Binwirkungen  der  französichen  Revolution  auf  die  Niederlande 
haben  auch  viele  kirchlichen  Veränderungen  zur  Folge  gehabt 
Eine  der  ersten  und  wichtigsten  war,  dass  allen  Sekten,  die  Ein 
böchstes  Wesen  verehren,  selbst  den  Juden  vollkommene  Gleichheit 
der  bflrgerlichen  Rechte  und  Zutritt  su  allen  Aemtem  im  Staate 
zugesprochen  wurde.    Das  Concordat  von  1801  erstreckte  sich 
auch  auf  das  von  Frankreich  ganz  abhängige  und  zuletzt  mit  dem- 
selben vereinigte  Königreich  Holland,  und  bestand  auch  spiter 
noch  in  dem  neugeschaffenen  Königreich  der  Niederlande,  bis  end- 
lich im  Jahr  1827  die  Abschliessung  eines  neuen  Concordats  zu 
Stande  kam  0- 

Das  Bisherige  bezieht  sich  auf  die  allgemeinern  Verhiltnisse 
der  katholischen  Kirche,  das  Yerhältniss  des  Papstthums  zur  Kirche 
und  den  weltlichen  Regenten,  das  V^hiltniss  der  Kirche  und  des 
Berns  zum  Staat.  Nun  aber  müssen  wir  unsere  Aufmerksamkeit 
Boeh  auf  einige  einzelne  besonders  i>eme7kenswerthe  Gegenstinde 
der  Geschichte  der  katholischen  Kirche  richten ,  nimlich  die  Con- 
BÜtationsstreitigkeiten,  den  Jesuitenorden  und  die  Bedrückungen 
QDd  Verfolgungen,  die  in  katholischen  Ländern  über  die  Prote- 
ihnten  ergingen. 

iDie  Constitationsstreitigkeiten  in  FrankreicL 

Diese  sind  eine  Fortsetzung  der  jansenistischen,  die  in  Fränk- 
isch auch  in  unserer  Periode  noch  fortdauerten.  Eine  neue 
^>oche  derselben  bezeichnet  Quesners  neues  Testament.  Pascha- 
^'ns  Quesnel,  Pater  des  Oratoriums  in  PaKs,  der  nach  Amauld 
^Hd  Nicole  für  den  bedeutendsten  Jansenisten  galt,  und  sich  wie 
diese  in  die  Niederlande  flüchtete,  weil  er  sich  im  Jahr  1679  zu 
der  unbedingten  Unterschrift  der  Verdammungsbulle,  die  die  fünf 


1)  ForU.  Bd.  V.  8.  187  f.  JSbdas.  die  Geschichte  der  katholisohen  Kirche 
U  ItttlAn,  BpanieD,  Portugal,  Irlaod  aeit  dem  Ende  des  18.  Jahrh.  6.  189  f. 
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Sitze  des  Jansenismiis  betraf,  nach  dem  päpstlichen  Fonnular  t( 
1663  nicht  verstehen  wollte,  schrieb  erbauliche  Erlänterungen  üb 
das  neue  Testament,  die  sich  im  Jahr  1671  zuerst  über  die  vi« 
Evangelien,  im  Jahr  16§7  über  die  übrigen  Bücher  des  neuen  Ti 
staments  erstreckten,  und  im  Jahr  1693  in  einer  noch  mehr  erwe 
terten  Bearbeitung  erschienen.  Dieses  Werk  wurde  allgemein  m 
dem  grössten  Beifall  aufgenommen,  vorzuglich  wirkte  zur  Yei 
breitung  desselben  Noailles,  Cardinal  und  Erzbischof  von  Pari 
früher  Bischof  von  Chalons,  mit,  theils  durch  seine  eifrige  Eni 
pfchlung,  theils  auch  dadurch,  dass  er  den  Bischof  Bossuet  noch  j 
einer  Schutzschrift  für  dasselbe  veranlasste.  Gegen  dieses  Wei 
richteten  nun  die  Jesuiten  ihre  Angriffe,  da  es  ihnen  nicht  blos  a 
sich  schon  sehr  gefahrliches  jansenistischesGift  zu  enthalten  schiei 
sondern  auch  Gelegenheit  gab,  an  Noailles,  der  ihnen  Idngst  vei 
hasst  war,  weil  er  als  Erzbischof  von  Paris  dem  königlichen  Beichi 
vater  gegenüber  eine  sehr  unabhängige  Stellung  behauptete,  iln 
Rache  auszuüben.  Schon  im  Jahr  1698  erschien  eine  Schrift,  dL 
sowohl  Quesnel's  neuem  Testament  den  Vorwurf  der  Ketzerei  mach! 
als  auch  Schmähungen  gegen  Noailles  enthielt,  sie  wurde  jedoG 
obgleich  der  königliche  Htstoriograph  Daniel  ihr  Verfasser  pa 
sollte  On  jedem  Fall  war  ihr  Verfasser  ein  Jesuite),  zu  Paris  va 
Henker  verbrannt  Allein  Noailles  kam  beim  päpstlichen  Hof  imnm 
mehr  in  Verdacht.  Unter  seinem  Vorsitze  wurde  in  Paris  eine  Sfi 
ode  gehalten,  die  die  Bulle  des  Papstes  Clemens  XL  vom  Ja! 
1705  V'meain  Dommi,  in  welcher  in  Beziehung  auf  die  Jansenist« 
nicht  blos  ein  stillschweigender,  sondern  ein  unbedingter  G^horsfl 
gegen  die  papstliche  Entscheidung  verlangt  wird,  zwar  annabJ 
aber  zugleich  sehr  freimüthig  erklärte,  dass  die  Bischöfe  eigentü« 
nach  göttlicher  Einsetzung  Richter  in  Glaubenssachen  seien,  ö 
Verordnungen  der  Papste  aber  in  Glaubenssaöhen  erst  dann  Ve 
bindlichkeit  haben,  wenn  die  Gesammtheit  der  Lehrer  nach  vor»3 
gegangener  Beurtheilpng  sie  angenommen  habe.  Daran  nahm  d 
Papst  grossen  Anstoss  und  forderte  den  König  von  Frankreich  a^ 
eine  so  unanständige  Freiheit  nicht  zu  dulden.  Um  so  leicht 
konnten  nun  die  Umtriebe  der  Jesuiten  Eingang  finden.  Clemens  % 
hatte  selbst  Quesners  neues  Testament  gerne  gelesen  und  gela^i 
aber  im  Jahr  1708  erschien  ein  Breve,  welches  dasselbe  w^g^ 
jansenistiicher  Irrthümer  verdammte  und  verbot    Es  wurde  xwff 
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»  Fhinkreich,  da  Ludwig  XIY.  damals  wegen  des  spanischen  Erb- 

/olgekriegs  mit  dem  Papste  gespannt  war,  nicht  angenommen,  aber 

Le  Tellier,  der  Beichtvater  des  Kdhigs  seit  1709,  wusste  durch 

seine  KunstgriiTe  alles  so  einzuleiten,  dass  der  entscheidende  Schlag 

nicht  fehlen  konnte.    Er  schickte  dem  Papst  ein  Verzeichniss  von 

103  ansQuesners  neuem  Testament  gezogenen  Sätzen,  die  dieVer- 

dammungswürdigkeit  desselben  beweisen  sollten.  Der  Papst  setzte 

xrwmr  eine  Congregation  zurUntersuchung  des  Buches  nieder,  nahm 

mlier  entschieden  die  Partei  der  Jesuiten. 

So  erschien  im  Jahr  1713  die  berüchtigte  Bulle  oder  Consti- 
^vtio:  UnigeniiuM,  in  welcher  der  Papst  101  aus  Quesners  neuem 
Testament  gezogene  Sätze  ausdrücklich  verdammte  und  überhaupt 
das  ganze  Buch  verbot,  da  es  unter  döm  Schein  der  Frömmigkeit 
die  schlimmsten  Lehren  verberge.    Unter  den  verdammten  Sätzen 
^vraren  aber  nicht  nur  die  meisten  unverflnglich,  sondern  auch 
mehrere,  die  sich  mit  denselben  Worten  in  der  Bibel,  in  den  Schrif- 
ten der  Kirchenväter,  des  Augustin  namentlich,  und  anderer  unan- 
geiochtener  Theologen  fanden.    Diess  musste  nothwendig  bald  das 
pSiste  Aergemiss  geben,  und  man  konnte  sich  nicht  genug  wun- 
dern, dass  Clemens  XL  die  gewöhnliche  Vorsicht  seiner  Vorgänger, 
in  wichtigern  Lehrstreitigkeiten  so  wenig  als  möglich  entscheidend 
einnigreifen,  bei  einem  so  allgemein  geschätzten  und  beliebten 
Bach  ganz  vergessen  zu  haben  schien.    Welche  Blosse  musste  sich 
der  Papst  als  höchster  Glaubensrichter  der  katholischen  Kirche  und 
die  katholische  Kirche  der  protestantischen  gegenüber  durch  eine  so 
ollbnbar  unchristliche  Bulle  geben!   In  Frankreich  musste  sie  auch 
noch  dadurch  besondern  Anstoss  erregen,  dass  sie  eine  Entscheidung 
u  einer  Glaubensstreitigkeit  gab,  die  in  Frankreich  entstanden,  nach 
^  gallicanischen  Kirchenrechten  in  Frankreich  entschieden  wer- 
^n  sollte,  ohne  vor  den  päpstlichen  Richterstuhl  gezogen  zu  wer- 
^n.  Allein  eben  durch  diese  Gelegenheit  zu  einem  Eingriff  in  die 
Mlicanische  Freiheit  liess  sich  der  Papst  von  dem  jesuitischen 
^ichtvater,  in  dessen  Gewalt  der  König  war,  zu  diesem  den  Jesui- 
^n  so  günstigen  Schritte  verleiten.  Ebendaher  war  auch  die  Verwer- 
'^ngderBuUe  in  Frankreich  nicht  zu  fürchten.  Um  ihre  Annahme  und 
^infährung  in  Frankreich  zu  bewirken,  licss  der  König  die  zufilllig 
^Q  Paris  anwesenden  Bischöfe  die  Stelle  einer  regelmässig  berufenen 
Synode  vertreten.  Es  waren  49  Bischöfe,  von  denen  40  nach  langen 
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Verhandlungen  Aber  den  Sinn,  in  welchem  etwa  der  Papst  die  auf- 
gehobenen Sötze  verdammt  habe,  zuUilKt  den  Beschlusa  fassten,  die 
Bulle  solle  in  ihrem  ganzen  Umfange  gebilligt,  ohne  alle  Auslegong 
angenommen  und  durch  Hirtenbriefe  von  jedem  Bischof  in  seinem 
Kirchensprengel  angekündigt  werden.     Die  9  übrigen  aber,  und 
unter  ihnen  Noailles,  der  Erzbischof  von  Paris,  widersetzten  sich 
der  unbedingten  Annahme  der  Bulle,  sie  wollten  sie  wenigstens  in 
ihren  Sprengein  aufschieben  und  sich  an  den  Papst  wegen  der  n&- 
thigen  Erläuterungen  wenden.    Der  König  verbot  ihnen  diess  and 
Hess  sie  sogleich  seinen  Unwillen  fühlen.    So  entstand  jetzt  eine 
Trennung,  die  sich  durch  die  ganze  französische  Kirche,  nicht  blai 
die  höhere,  sondern  auch  die  niedere  Geistlichkeit,  durch  alle  K%. 
pitel,  Universitäten  und  Klöster  erstreckte,  und  besonders  dadorcl 
für  die  Zukunft  nachtheilig  wirkte,  dass  so  viele  untergeordnet« 
Priester  mit  ihren  Bischöfen  zerfielen.  Man  nannte  die  beiden  Par- 
teien Constitutionisten  und  Anticonstitutionisten,  Acceptanten  nntf 
Opposanten,  oder  Renitenten,  Recusanten.  Auch  die  Sorbonne  oad 
das  Parlament  unterwarfen  sich  dem  Befehl  des  Königs  nur  mX 
Widerwillen.    In  der  Sorbonne  wollten  mehrere  Mitglieder  lieber 
austreten ,  im  Parlament  widersetzte  sich  namentlich  der  General- 
procurator  D'Aguesseau  der  königlichen  Verordnung,  dass  alle 
Bischöfe  dem  Ausspruche  jener  40  Bischöfe  beistimmen  sollen.  Bei 
den  meisten,  die  für  die  Bulle  waren,  lag  der  Beweggrund  noria 
ihrer  kriechenden  Unterwürfigkeit  gegen  den  König  und  die  jesui- 
tischen Machthaber  an  seinem  Hofe. 

Doch  Ludwig  XIV.  starb  im  September  171 5,  und  Philipp,  der 
Herzog  von  Orleans,  der  für  den  kaum  fünfjährigen  Ludwig  XT. 
die  vormundschaftliche  Regierung  führte,  hatte  kein  Interesse,  ii 
denselben  gewaltsamen  Maassregeln  zur  allgemeinen  Einführung  der 
Bulle  fortzufahren.  Vielmehr  wurden  die  nur  wegen  ihres  Wider- 
spruchs gegen  die  Bulle  Verhafteten  sogleich  freigelassen,  dieas 
Hofe  übermächtigen  Jesuiten,  namentlich  Tellier,  fortgeschickli 
Noailles  wieder  vorgezogen  und  in  Ansehung  der  Bulle  allgemeiae 
Freiheit  gegeben.  Allein  die  Gahrung  hatte  schon  zu  weit  um  nck 
gegriffen,  als  dass  sich  beide  Parteien  so  leicht  vereinigen  koantea* 
Die  Recusanten  waren  zwar  die  bei  weitem  kleinere  Partei,  aber 
auf  ihrer  Seite  war  die  Gerechtigkeit  der  Sache.  Sie  schrieben  aicW 
nur  gegen  den  Inhalt  der  Bulle  und  die  Form  ihrer  Einfäbranf} 


•>  j^         Cosistitatioiiittreit  in  Frankreieli.  AH 

fOBdeni  fhatea  nun  auch  den  weitem  käho^n  Schritt,  das«  sie  zur 
Eolfcbeidung  Qber  die  Bulle  Snigenitus  an  eine  künftige  allgemeine 
Syaode  appellirten.  Dem  Vorgang  von  viec  Bischofen,  die  im  Jahr 
1717  »erat  mit  dieser  Appellation  auftraten ,  folgte  die  Sorbonne 
ud  die  Universität,  und  ungeachtet  des  Unwillens  des  Herzogs  und 
der  Hftrte,  mit  welcher  er  diess  an  dem  Syndikus*  der  Sorbonne 
ihndete,  mehrere  Bischöfe,  Universitäten  und  Corporationen.  Auch 
NoiiUea  schloss  sich  an  diese  Appellanten  Cso  nannte  man  sie  jetzt) 
u,  nur  machte  er  seine  Appellation  nicht  sogleich  bekannt,  son- 
dern erst,  als  der  Papst,  aufgebracht  über  die  Appellanten,  allen, 
die  seiner  Bulle  den  gebührenden  Gehorsam  verweigern  y  mit  der 
Bxcomniunication  drohte.  So  wenig  achtete  man  auf  die  papstlichen 
Drohungen  I    Allein  der  Regent  neigte  sich  immer  mehr  auf  die 
Sdte  des  Papstes,  die  Jesuiten  gewannen  wieder  Einfluss,  und 
Noaüles,  dessen  Hauptgegner  jetzt  der  mächtige  Günstling  des-  Re- 
gelten, Wilhelm  Dubois  war,  welchen  Noailles  wegen  seiner 
schinlosen  Sitten  zum  Erzbischof  von  Cambray  zu  weihen  sich  ge- 
weigert hatte,  wurde  endlich  doch  so  weit  gebracht,  dass  er  sich 
ZQ  einer  bedingten  Annahme  der  Constitution  verstand.    Er  wollte 
die  Constitution  in  Verbindung  mit  dem  Lehrgebäude ,  das  er  zur 
Bridärung  de^elben  geschrieben  hatte,  annehmen,  wofern  das 
Piriament  den  Vergleich  billige  und  in  seine  Register  einzeichne. 
Di  das  Parlament  sich  nicht  lange  weigerte,  so  wurde  nun  im  Jahr 
1719  das  königliche  Gesetz  gegeben,  die  Constitution  solle  auf  die- 
selbe Weise,  wie  von  Noailles,  angenommen  werden,  und  alles 
Schreiben  von  beiden  Seiten,  alles  Appelliren  und  Verketzern  un- 
lerngt  sein.  Diess  hatte  jedoch  nur  die  Folge,  dass  die  Appellanten 
Uter  sich  selbst  zerfielen,  und  die  strengeren,  die  mit  Noailles 
^Uttnfrieden  waren  und  heftig  gegen  ihn  schrieben,  mit  Härte,  wozu 
^  jetzt  alles  Recht  zu  haben  glaubte,  behandelt  wurden.    Gle- 
itens XI.,  der  Urheber  dieser  bedenklichen  Unruhen,  starb  im  Jahr 
1'21 ;  sein  Nachfolger  Innocenz  XIII.  war  zwar  so  gewissenhaft, 
^^  Fehler  seines  Vorgängers  einzusehen,  und  die  Bulle  wegen 
ilu^  Inhalts  und  der  Form  ihrer  Einführung  zu  missbilligen,  aber 
''iKend  etwas  zurückzunehmen,  das  erlaubte  die  päpstliche  Conse- 
Vienz  so  wenig,  dass  er  vielmehr  die  blos  bedingte  Annahme  der 
Institution,  mit  welcher  durch  Noailles  der  Vergleich  in  Frank- 
'^ich  geschlossen  worden  war,  für  ungültig  erklärte,  und  die  Vor- 
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W  stellunge;!  Terdammte,  4^"^^  welche  sieben  franxteische  BischÖfi 
ein  milderes  Verfahren  gegen  die)iAp|^llanten  bewirken  wollten. 

Nach  dem  Tode  des  Herzogs  von  Örleans^  und  dem  Regierangs- 
antritt  Ludwigs  XV.  im  Jahr  1725  kam  die  höchste  Staatsgewal 
in  die  Hände  des  mschofs  von  Frejils,  Andreas  Hercules  deFleury 
der  der  Lehrer  des  Königs  gewesen  war.    Den  Gegnern  der  Con- 
stitution brachte  diess  keinen  Vortheil,  da  Fleury  nach  dem  Cardi- 
nalshut strebte,  und  als  das  Mittel  dazu  die  unbedingte  Annahmi 
der  Constitution  betrachtete.    Die  Appellanten  wurden  durch  ge- 
waltsame Mittel  zur  Annahme  derselben  gezwungen.    Mit  .scho- 
nungsloser Härte  verfuhr  mfin  namentlich  gegen  den  alten  ehr 
würdigen  Bischof  Joh.  Soane  von  Senez,  einen  jener  vier  BischÖfa 
die  zuerst  die  Appellation  an  eine  allgemeine  Synode  ergrilfa 
halten.    Er  wurde  von  dem  Erzbischof  Tencin  zu  Embrun  im  Ja! 
1727  vor  eine  Provinzialsynode  gezogen  und  von  derselben,  da  < 
-  an  eine  allgemeine  Synode  appellirte,  seiner  Stelle  entsetzt  ns 
verwiesen.    Es  war  vergebens,  dass  sich  zwölf  Bischöfe,  Noaill« 
an  der  Spitze,  wegen  dieser  gesetzwidrigen  Behandlung  bei  dei 
König  beschwerten,  Noailles  selbst,  dar  achtzigjährige  Greis,  wurd 
zuletzt  zu  der  unbedingten  Unterzeichnung  der  Bulle  gebracht  So 
sehr  diess  in  der  Altersschwäche  des  Mannes  seine  Entschuldigoiy 
findet,  so  wichtig  wurde  es,  um  die  unbedingte  Annahme  der  Bnlie 
vollends  durchzusetzen.    Viele  Appellanten  traten,  da  sie  es  diu 
nach  Noailles  Vorgang  ohne  Nachtheil  ihrer  Ehre  thun  zu  köonen 
glaubten,  zur  Bulle  über,  der  Widerspruch  verstummte  immer  melir, 
und  im  Jahr  1730  setzte  Fleury  beim  Parlament,  obgleich  mit  eini- 
gem Widerstreben,  die  Eintragung  des  Gesetzes  durch,  woroach, 
wer  die  Bulle  nicht  annehme,  kein  geistliches  Amt  erhalten,  all 
wer  gegen  sie  appellire,  als  Empörer  anzusehen  sein  sollte.  Seü- 
dem  wurden  keine  Appellanten  mehr  in  Frankreich  öffentlich  g^ 
duldet,  viele  flüchteten  sich  nach  Utrecht,  am  längsten  widersetstei 
sich  die  Priester  des  Oratorium,  sie  protestirten  noch  im  Jahr  174^ 
als  aber  16  aus  derCongregation  ausgestossen  worden  waren,  fug' 
ten  sich  die  übrigen. 

lieber  diese  dem  päpstlichen  Ansehen  so  günstige  Wendung 
der  Sache  durfte  man  sich  um  so  mehr  wundern ,  da  die  AppetltS' 
ten  seit  einiger  Zeit  auf  eine  ganz  ungewöhnliche  Weise  Aufseht 
erregten.    Eine  gewisse  Anlage  zur  Schwärmerei  war  schon  d^ 


JAOteniiten  in  FrAskreioh.    Wander.  518 

Jansenisten  eig^n,  und  die  Nonnen  von  Portroyal  hatten  durch  eine 
SpitMe  von  der,  Domenkrone  Christi  viele  wunderbare  Heilungen 
'v^errichlet)  nun  aber  sollten  ganz  augenscheinliche  Wunder  für  die 
Gerechtigkeit  der  Sache  der  unterdrückten  Appellanten  zeugen. 
Zum  entenmal  hörte  man  von  diesen  so  berühmt  gewordenen  Wun- 
deneichen  der  Jansenisten  und  Appellanten,  deren  Hauptschauplatz 
die  Vorstfldte  von  Paris  waren,  im  Jahr  1725.  Die  Frau  eines  Gold- 
^chmids,  Margaretha  de  la  Posse,  wurde  plötzlich  von  einem  viel- 
jilhrigen  Blutflusse  geheilt,  als  sie  am  Fronleichnamsfeste  die  Pro- 
eesiion  begleitete^  in  welcher  ein  Priester,  der  ein  Appellant  war, 
die  geweihte  Hostie  vorantrug.*  Der  Cardinal  Noailles  liess  als 
Enbischof  von  Paris  die  Sache  durch  Theologen  und  Aerzte  unter- 
sueheii.  Es  war  kein  Zweifel,  dass  die  Frau  sich  vollkommen  ge- 
mild  befand,  nur  konnte  man  nicht  recht  in*s  Reine  kommen ,  ob 
Bie  auch  krank  gewesen  war.  Der  Cardinal  übrigens  bezeugte  die 
Wihrheit  des  Wunäers  öffentlich.  Andere,  die  dasselbe  nicht  ge- 
rade anfechten  wollten,  waren  nur  darüber  im  Zweifel,  ob  es  auf 
Bechnung  der  Hostie  oder  des  Priesters  zu  bringen  sei.  Denn  nur 
in  letztem  Fall  konnten  sich  die  Appellanten  darauf  berufen,  im 
Mem  aber  war  es  nur  ein  Beweis  für  die  Wahrheit  des  katho- 
beken  Glaubens  überhaupt.  Es  musste  daher  den  Appellanten  sehr 
rR{  erwünscht  sein,  dass  es  nicht  bei  diesem  einzigen  Wunder  blieb. 
Der  Diaconus  Fran^ols  de  Paris,  der  nach  den  strengsten 
GnindsAtzen  des  Jansenismus  gelebt  und  in  einer  für  jene  Zeit 
jt  idtenen  Ertödtung  des  Fleisches  sich  selbst  in  frühen  Jahren  auf- 
[iü'  gelehrt  hatte,  als  iniom  poenilentiae  victima,  wie  es  in  seiner 
Gnbschrift  heisst,  liess,  schon  im  Leben  als  Heiliger  verehrt,  nach 
i^em  Tode  auf  dem  Kirchhofe  des  h.  Medardus,  in  einer  Vorstadt 
^  Paris,  als  Wunderthäter  seiner  Partei  nichts  zu  wünschen  übrig. 
äf  Dil  Volk  strömte  zu  seinem  Grabe,  küsste  die  Erde  und  wusste 
Gr&'  <lie  wundervollsten  Dinge  von  der  aus  seinem  Leichnam  ausflies- 
-  i'Vj  >eQden  Heilkraft  zu  erzählen.  Zu  bedauern  war  nur,  dass  der  neue 
iT^  ^bischof  von  Paris,  Caspar  de  Vintemille,  den  neuen  Wundern 
nicht  ebenso  geneigten  Glauben  schenkte,  wie  sein  Vorganger 
[O^'  Voailles*  Er  liess  dem  Wunderthater  keine  Ehrenbezeugungen  er- 
riT  Weisen  und  verbot  die  Untersuchung  der  Wunder.  Zuletzt  wurde 
^i  ^V  Befehl  des  Königs  der  Kirchhof  des  h.  Medardus  ganz  ge- 
^hlossen  und  mit  Soldaten  besetzt,  im  Jahr  1732.  Man  sah  daselbst 
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immer  seltsamere,  der  öffentlichen  Ruhe  immer  gefährlichere  An 
tritte,  besonders  seitdem  zu  den  Wundern  auch  die  Wunderkramp 
oder  Convulsionen  hinzugekommen  waren.  Die  schwärmerisch 
mit  überspannten  Kasteiungen  und  Selbstpeinigungen  verbundei 
Andacht,  welcher  man  sich  am  Grabe  des  h.  Paris  überliess,  ausser 
sich  in  Erscheinungen,  die  in  Geistesentrückudg  übergingen  ui 
mit  den  jetzt  so  bekannten  Zustanden  des  magnetischen  Schlaf 
die  grösste  Aehnlichkeit  hatten.  Diejenigen,  die  es  hierin  am  we 
testen  brachte^,  geriethen  am  Grabe  des  h.  Paris  in  krampfhaf 
Zuckungen  und  Bewegungen,  in  welchen  sie  in  die  Höhe  geschlei 
dert  worden,  bder  plötzlich  auf  den  Boden  niederstürzten,  und  d 
Arme  in  der  Gestalt  eines  Kreuzes  ausstreckten.  In  ekstatische 
Zustande  sprachen  sie  sich  in  Ermahnungen  und  Tröstungei 
Drohungen  und  Warnungen  über  die  Bulle  Unigenitut  aus,  ab< 
auctv  in  Weissagungen  künftiger  Dinge,  Offenbarungen  von  Ca 
heimnissen,  auch  in  Tönen,  die  fremdartig  genug  lauteten,  um  a 
für  griechische  und  hebräische  Worte  zu  halten ,  mit  Einem  Wor 
ungefähr  völlig  so,  wie  im  Somnambulismus  unserer  Tage.  De 
erste  Schauplatz  dieser  sogenannten  Convulsionen  und  Convulsia 
nare  war  der  Kirchhof  des  h.Medanlus;  als  dieser  geschlossen  war 
verbreiteten  sie  sich  um  so  mehr  an  verschiedenen  Orten  in  Ptrii; 
ungeachtet  des  königlichen  Befehls  im  Jahr  1733,  dass  alle,  dieii 
einem  solchen  Zustande  sich  sehen  lassen,  als  Störer  der  öffentli- 
chen Ruhe  in's  Gefängniss  geworfen  werden.  Ais  Reizmittel  fSr 
solche  Convulsionen  gebrauchte  man,  nachdem  der  offene  Zotritt 
zum  Grabe  des  Heiligen  verwehrt  war,  wenigstens  die  Erde  foa 
demselben.  Dabei  bediente  man  sich  unter  andern  SelbstpeinigaiH 
gen  auch  der  sogenannten  Hilfe,  d.  h.  man  Hess  sich  durch  SchUg0 
mit  Stöcken  und  eisernen  Stangen,  durch  Stösse,  Tritte  ukI 
Stiche,  durch  glühende  Kohlen,  schwere  Lasten,  die  man  sich  auf- 
legen Hess,  und  auf  andere  Weise  peinigen,  um  eine  Probe  seiner 
Gefühllosigkeit  und  Ueberspannung  zu  geben.  Man  nannte  di^ 
jenigen,  die  sich  durch  eine  grausame  Hilfsleistung  dieser  Art ii 
einen  schwärmerischen ,  überreizten  Zustand  zu  versetzen  suchtet) 
Securisten  Cvon  Becours')^  welchen  die  Antisecuristen  entgegei* 
standen,  die  solche  Grausamkeiten  missbilligten,  weil  sie  ihneaai 
Selbstmord  zu  grenzen  schienen.  ,  So  nahm  die  Sebwämer«,  jß 
mehr  sie  stieg,  auch  mannigfaltigere  Formen  an. 
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Welche  wunderbare  Kraft  der  Mittheilung  aber  diese  Scbwir- 
nerei  hatte,  davon  gab  niemand  einen  auffallenderen  Beweis,  als 
der  Parlamentsrath  deMontgeron.  Er  war  bis  in  sein  40.  Jahr 
ein  Wollüstling  und  Verächter  der  Religion,  als  er  aber  einmal  den 
Vonderscenen  auf  dem  Kirchhofe  des  h.  Hedard us  seine  Aufmerk- 
simkeit  schenkte,  wurde  er  unwillkürlich  von  der  tiefen  Andacht, 
(Heer  hier  überall  sah,  so  sehr  ergriffen,  dass  er  selbst  auf  die 
Iniee  niederfiel  und  den  Heiligen  bat,  er  möchte,  wenn  er  wirklich 
noch  lebe,  auch  an  ihm  einen  Beweis  seiner  Wunderkraft  geben, 
und  die  Blindheit  seines  Geistes  heilen.  Vier  Stunden  lag  er  unbe- 
wegUchauf  den  Knieen,  aber  in  seinem  Innern  ging  einei'völlige 
Terinderung  vor.  Es  erwachten  in  ihm  wieder  die  in  der  Jugend 
erhaltenen  religiösen  Eindrücke  und  Lehren,  und  er  überzeugte 
rieh  jetzt  vollkommen  von  der  Wahrheit  des  Christenthums,  zugleich 
ibaraoch  von  der  Wahrheit  der  Wunder  des  h.  Paris,  deren  eif- 
rigster Apologet  er  jetzt  wurde  in  dem  Werke:  La  teriti  det  mi^ 
Taele$  opirii  par  l^interceBsion  de  M.  de  Parii,  demanträe  eontre 
M.fArehgtique  de  Sem.  Utrecht,  oder  eigentlich  Paris,  1737.  Der 
Bnbischof  von  Sens,  Job.  Joseph  Languet,  hatte  im  Jahr  1734  in 
^em  Hirtenbrief,  welchen  er  desswegen  erliess,  den  Wundem  des 
fwtis  alle  Glaubwürdigkeit  abgesprochen  und  sie  theils  für  natür- 
liche Begebenheiten,  theils  für  Betrugereien,  theils  für  Werke  des 
Teufels  erklärt.  Dagegen  erwies  nun  Montgeron  in  dem  genannten 
Werke,  in  welchem  er  zugleich  das  selbsterlebte  Wunder  seiner 
geistigen  Umwandlung  beschrieb,  die  Wahrheit  von  acht  durch  den 
It  Paris  verrichteten  wundervollen  Heilungen  sehr  sorgfältig  und 
ptadlich.  Nicht  nur  sind  die  Kranken,  selbst  sowohl  in  dem  un- 
iKilbaren  Zustande  ihrer  Krankheit,  als  auch  im  Zustande  der  wie- 
dererlangten Gesundheit  in  Kupfern  sehr  sprechend  abgebildet  und 
^le  Zeugnisse  beigebracht,  sondern  auch  besondere  Abhandlungen 
^  die  Glaubwürdigkeit,  die  einem  Zeugnisse  zukommt,  über  die 
Folgerungen,  die  daraus  zu  machen  sind,  hinzugefügt,  und  die  da- 
gegen erhobenen  Einwürfe  beantwortet.  In  der  Zueignung  an  den 
Killig  suchte  er  diesen  von  der  gerechten  Sache  der  Appellanten 
gtnz  zu  überzeugen  und  auf  die  Gefahren  aufmerksam  zu  machen, 
^  dem  Thron  und  der  Kirche  von  dem  Papst  und  den  Jesuiten 
drohen.  Er  war  seiner  Sache  so  gewiss,  dass  er  sein  Buch  nicht 
Qir  den  Könige  zueignete,  sondern  ihm  auch  selbst  im  feierlichen 
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Amtokieide  äbergab,  trug  aber  für  solches  Zutrauen  den  schlechte 
Dank  davon,  dass  er  in  die  Bastille  gesteckt  wurde,  aus  welche 
er,  ungeachtet  selbst  das  Parlament  sich  für  sein  Mitglied  verwandte 
nicht  mehr  herauskam.  Seine  Schrift  wurde  natürlich  streng  vei 
boten,  aber  noch  lange  mit  Begierde  gelesen.  So  wenig  man,  be 
sonders  auch  nach  dieser  Schrift,  über  den  wahren  Charakter  diese 
Wunder  in  Zweifel  sein  konnte,  so  gross  war  dennoch  das  Aul 
sehen,  das  sie  allgemein  erregten,^  und  die  Wichtigkeit,  welch 
ihnen  nicht  blos  in  der  katholischen,  sondern  auch  in  der  prote 
stantischen  Kirche  beigelegt  wurde. 

Ei  war  wirklich  für  die  Gegner  der  Appellanten  und  Janae 
nisten  in  der  katholischen  Kirche  eine  Verlegenheit,  wie  sie  sie 
über  diese  Wunder  und  das,  was  sie  zu  beweisen  schienen,  aus 
sprechen  sollten.  Da  es  ein  Glaubenssatz  der  katfiolischen  Kircl 
ist,  dass  in  ihr,  als  der  wahren  Kirche,  zu  ihrer  Verherrlicbur 
noch  immer  wirkliche  Wunder  geschehen,  und  da  insbesondere  d 
Jesuiten  in  ihren  Hissionsberichten  der  Welt  so  viele  Wunderwerl 
vor  Augen  stellten,  wobei  man  sich  etwa  nur  den  UnterschU 
denken  konnte,  dass  die  Wunder  der  Jesuiten  im  fernen  Asien,  di 
der  Jansenisten  aber  vor  ganz  Paris  geschahen,  so  musste  mai 
doch  in  dem  Widerspruch  gegen  die  parisischen  Wunder  sehr  vor- 
sichtig sein.  Was  half  es,  dass  der  zuvor  genannte  Erzbischof 
Languet  sie  laugnete,  nachdem  er  kurz  zuvor  in  dem  von  ihm  be« 
schriebenen  Leben  einer  gewissen  Margaretha,  einer  Nonne,  die 
wunderbarsten  Dinge  von  seiner  Heiligen  erzählt  hatte.  Besser  ge- 
than  war  es  daher,  wenn  man  die  Sache  eher  auf  sich  beruhen 
Hess,  da  ja  Jesuiten  und  Jansenisten  das  gemeinsame  Interesse 
hatten,  nicht  durch  die  gegenseitige  Beschuldigung  und  Aufdeckung 
des  Betrugs  der  katholischen  Kirche  den  Ketzern  gegenüber  ein^ 
Blosse  zu  geben.  Glaubte  man  aber  dieses  kluge  Stillschweigen 
nicht  beobachten  zu  können,  so  erforderte  allerdings  die  Conse' 
quenz  die  Behauptung,  jene  Wunder  seien  Wirkungen  des  Teufels, 
weil  sie  in  einer  vom  Oberhaupte  der  wahren  Kirche  getrennten 
Gesellschaft  geschehen  seien,  wofern  man  nicht  etwa,  um  die  Thit' 
Sache  des  Wunders  stehen  zu  lassen  und  nur  die  Folgerungen,  die 
daraus  gemacht  werden  konnten,  abzuschneiden,  sich  auch  mit  dem 
Ausweg  half,  die  Wunder  seien  hier  liur  als  Wohlthaten  zu  nehment 
und  beweisen  daher  auch  für  den  Gegenstand  des  Streits,  zu  weichem 
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sie  in  keiner  Beziehung  stehen,  nichts.    Die  Jesuiten  schrieben , 
diese  Wunder  wirklich  auf  die  Rechnung  des  Teufels,  wie  nament- 
lich der  ungenannte,  aber  der  Jesuitengesellschaft  angehörende 
Verfasser  der  Schrift  Traiti  dogmatlque  «iir  leg  faux  miracles  du 
tempB.  Paris  1737,  worin  überhaupt  über  diese  Wunder  viel  dog- 
matisirt  ist  Auch  Protestanten  schien  es  zum  Theil  bei  den  parisi- 
schen Wundem  kein  der  Gottheit  unwürdiger  Zweck,  ihr  Missfallen 
über  die  Bulle  Vnigenitui  auszusprechen,  aber  weit  allgemeiner 
und  ernsthafter  zogen   protestantische  Theologen   dit  Folgen  in 
Betracht,  welche  die  Verhandlungen  und  Untersuchungen  über  die 
neuesten  Wunder  für  den  Glauben  an  die  biblischen  Wunder  ha- 
iwn  konnten.   Die  Sache  wurde  so  behandelt,  dass  die  Anwendung 
sehr  nahe  lag.    Montgeron  namentlich  nahm  in  seinem  Wunderbe- 
weis einen  Gang,  der  dem  Gang  der  christlichen  Apologetik  ganz 
analog  war.  Oberflöchliche  und  höhnische  Urtheile  über  das  Chri- 
stenthum  und  seinen  wundervollen  Ursprung  wurden  durch  die 
Firiser  Wunderscenen  leicht  begünstigt,  um  so  mehr  suchten  da- 
her besonders  protestantische  Theologen  durch  eine  strenge  Kritik 
und  schärfere  Unterscheidung  wahrer  und  falscher  Wunder  für  die 
christliche  Apologetik  daraus  Vortheil  zu  ziehen. 

Für  den  Jansenismus  konnte  die  ausschweifende  Schwärmerei, 
welcher  sich  die  Appellanten  hingaben,  keine  neue  Empfehlung 
sein,  und  Voltaire  hat  daher  witzig  das  Grab  des  Paris  das  Grab 
des  Jansenismus  genannt    Sehr  natürlich  erklart  sich  jedoch  diese 
ganze  Erscheinung  aus  dem  Verhältniss,  in  welches  die  Partei  der 
Jansenisten  und  Appellanten  zu  der  katholischen  Kirche  zu  stehen 
hun.  So  wenig  auch  die  Jansenisten  und  Appellanten  mit  den  Pro- 
testanten gemein  haben  wollten,  und  so  ungegründet  die  Hoffnung 
riner  engern  Annäherung  war,  welche  die  Protestanten  zum  Theil 
legten,  so  rerwandt  war  dennoch  dem  Protestantismus,  wie  schon 
fräher  bemerkt  wurde,  die  im  Jansenismus  liegende  Richtung;  aber 
im  Uebrigen  waren  die  Jansenisten  und  Appellanten  so  treue  An- 
bänger des  Katholicismus ,  dass  das  protestantische  Element,  das 
in  ihnen  war,  mit  ihrem  Katholicismus  in  einen  Conflict  kam,  der 
sie  in  einen  unnatürlichen  Zustand  von  Gährung  und  Ueberspan- 
Hung  versetzte.    Sie  konnten  sich  mit  dem  Katholicismus  seinem 
^nzen  Umfange  nach  nicht  vertragen,  aber  statt  sich  mit  klaren 
Und  entschiedenen  Grundsätzen  von  ihm  loszusagen,  nahmen  sie 
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10  fCfcktk  CS,  iam  wo  Tcrrturf  aarf  Tbtfcnll 
nr  GcAU  nrf  Phwtaie  lkit%  wirva.  Die 
wckhcr  ihr  ProlesliBliflmH  md  holbn  Wcfe 
ach  ZB  eioer  kkrai  ErkcaotHHi  za  grftahm. 
«uHtBrlichai  ZmüMmi^  a  weMa  4vck  Ate 
Aofregof  des  GefiiUf  hwzvluiL  Sie  bdrachMn  sicfc  als  tfe 
Iridraäf,  gedräckte  Eirche,  welche  ffar  dai, 
eBtiiehili^«wie  ao  Tiele  aadere  ParteieaL  aaaMatlich  z.  B.  Ae 
twiififa,  ia  JUacheai  deo  Jaasenistea  aicht  ■«•hniiA^  ia  4er  FaBe 
dei  iaaera  äberreiztea  GefaUs  eiaea  EnaU  sachte.  Dieser  Geift 
des  JaaseaisHas  spricht  sich  hesondiii  ia  der  Formel  aas,  welche 
Toa  dea  Appellaatea  za  eiaer  aeaatigigea  Aarafuf  des  XaflKas 
ihres  Heflifea  gebraacht,  ihaUche  Waaderkarea  bewirkca  aoDte, 
wie  seiae  Beliqaiea:  Devs,  fw  ecdefiaai  laoai,.  #s#  mmiu  a/}Kc- 
faai,  M  penecmiimdkm»  rexalc««,  ###  Jiiiirfüt  m^Ümiamty 
ttäUf  fmme  per  fmmMbtm  iwnm  Pmiähnm  opermrUy  tmmmimri 
büsii,  ^mümmüm  mm  noktB  aperere  aiirccala,  af  ^9  precikmM  H 
kmiiaiwme,  «at  teriimii  mäkaeremitM,  pmmpereg  wpkrifUj  mrae  a^r- 
iiftcaii  aetemam  cmtMoiatiomem  meremwmr.  per  J.  Ckr  e#c.  Maa 
sieht  hiersas,  wie  aach  bei  ihaea,  wie  so  oft,  das  Gefahl  des  Lei- 
dens die  erste  Anregaog  zur  Scbwirmerei  war. 

Noch  einmal  kam  die  Constitutionsstreitigkeit  in  Bewegung, 
als  im  Jshr  1752  der  Erzbischof  von  Paris«  Christoph  Ton  Bean- 
mont,  welchem  die  Verfügungen  des  Königs  in  Hinsicht  der  Bolle 
nicht  strenge  genug  schienen,  ans  Ergebenheit  gegen  die  Jesoileii 
Ton  ihnen  den  Vorschlag  annahm^  dass  keinem  Sterbenden  in  seinem 
Kirchensprengel  die  Sakramente  gereicht  werden  sollen,  wenn  er 
nicht  einen  Beichtschein  darüber  vorweisen  könne,  dass  er  bei 
einem  Priester,  der  sich  zur  Constitution  bekenne,  gebeichtet  habe. 
Die  Appellanten  beichteten  zwar  bei  ihren  eigenen  Geistlichen, 
aber  die  Sterbsakramente  konnten  sie,  wenn  sie  auf  die  gewöhn- 
liche Weise  beerdigt  sein  wollten,  nur  von  den  ordentlichen  Geist- 
lichen erhalten.  Als  im  Jahr  1752  nach  dem  Befehle  des  Ers- 
bischois  ein  Pfarrer  die  Sakramente  yerweigert  hatte,  und  die 
Klage  vor  das  Parlament  kam,  widersetzte  sich  dasselbe  nach- 
drücklich, es  lud  den  Erzbischof  vor  und  erklärte  dem  König, 
dass  die  Bulle  VnigenituM  keine  Glaubensregel  sei.  Allein  der  Ers- 
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bischof  von  Paris,  dessen  Beispiel  die  meisten  Erzbischöfe  und  Bi- 
schöfe folgten,  wiederholte  seinen  Befehl  wegen  der  Beichtscheine, 
and  der  König  befahl,  dass  die  Bulle  UnigenituM  als  Kirchen-  und 
Reichsgesetz  geachtet  werde,  und  verbot  dem  Parlament,  sich  in 
kirchliche  Angelegenheiten  zu  mischen.   Dagegen  remonstrirte  das 
Parlament,  es  stellte  seine  amtlichen  Verrichtungen  ein,  und  Hess 
sich  lieber  aus  Paris  verweisen,  ehe  es  sie  fortsetzte.  Im  Jahr  1754 
rief  es  der  König  zurück,  und  er  verfuhr  jetzt  wieder  mit  Strenge 
gegen  die  Priester,  die  das  Sakrament  verweigerten.   Endlich  gab, 
da  die  Spannung  zwischen  dem  Parlament  und  dem  Erzbischof  von 
Paris  immer  fortdauerte,  auf  die  Bitte  mehrerer  französischen  Bi- 
schöfe Papst  Benedict  XIV.  nach  dem  Gutachten  einer  Congrega- 
tion  die  gemässigte  Entscheidung  in  einem  encyclischen  Brief  an 
die  französischen  Erzbischöfe  und  Bischöfe  im  Jahr  1756:   der 
Bolle  Unigenihii  könne  man  zwar  als  einer  apostolischen  Consti- 
tution ohne  Verlust  der  Seligkeit  nicht  ungehorsam  sein,  doch 
sollen  nur  notorisch  widerspenstigen  Gegnern  derselben  die  Sakra- 
ioente  verweigert  werden.    Der  König  befahl  Stillschweigen  über 
die  Bulle,  ganz  aber  hörten  die  Streitigkeiten  eigentlich  erst  mit 
der  Vertreibung  der  Jesuiten  auf.    Es  ist  ein  nicht  ungegrundetes 
(Unheil,  dass  diese  langdauemden,  gegen  das  sittliche  Gefühl  so 
tostossenden,  so  vielfache  Verwirrung  erregenden  und  besonders 
such  die  niedere  Geistlichkeit  mit  der  höhern  entzweienden  Strei- 
t^keiten  selbst  auf  den  Ausbruch  der  französischen  Revolution 
uicbt  ohne  Einfluss  gewesen  sind. 

^  Da  die  Hauptrolle  in  diesen  Streitigkeiten  die  Jesuiten  spiel- 
en, so  steht  desswegen  auch  in  nahem  Zusammenhang  mit  dem 
Vorangehenden : 

5.  Die  Geschichte  des  Jesuitenordens. 

So  festbegrundet  und  weitverbreitet  die  Macht  des  Jesuitenordens 
^^D  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  war,  so  drohte  doch  dem  Orden 
^^  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  schon  seit  einiger  Zeit  die  Aufhe- 
bung, ßis  sie  endlich  in  der  zweiten  Hälfte  desselben  wirklich  zu 
Stande  kam.  Was  den  Orden  stürzte,  lag  in  der  ganzen  Eigen- 
^hümlichkeit  desselben ,  wie  sie  schon  früher  beschrieben  worden 
^st,  in  der  Verfassung  einer  Gesellschaft,  dia  überall,  wo  sie  sich 
festsetzte,  einen  Staat  im  Staate  bildete,  und  die  bestehende  Ord- 
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nung  auf  eine  (Ür  die  bflrgerliche  Gesellschaft  geflhrliche  Wei 
untergrab,  in  den  weiistrebenden  aelbstsücbtigen  Planen,  die  inm» 
oflJBner  henrortraten,  in  den  anstössigen  Grundsätzen,  deren  Fmc 
schon  so  viele  den  Jesuiten  mit  grösserem  oder  geringerem  Bec 
schuld  gegebene  Unruhen  und  Verwirrungen,  staatsrerbrecheriscl 
Versuche  und  Unternehmungen  waren.  Je  freier  man  jetzt  üb 
Religion  und  Kirche  dachte,  und  je  allgemeiner  sich  die  Aufkl 
rung  des  Jahrhunderts  verbreitete,  desto  allgemeiner  und  heftig 
wandte  sich  der  Hass  und  Unwille  gegen  die  Jesuiten,  die  f&r  d 
thätigsten  Beförderer  der  Zwecke  der  Hierarchie,  des  Obscani] 
tismus  und  der  Intoleranz  galten.  Am  meisten  aber  wurde  man  m 
politischen  Gründen  immer  ungünstiger  gegen  sie  gestinmit.  Mi 
hatte  schon  so  viele  Erfahrungen  gemacht,  wie  nachtheilig  sie  d 
Ruhe  und  dem  Wohle  der  Staaten  entgegenwirken.  Seit  dem  Kais 
Leopold  I.  und  dem  Könige  Ludwig  XIV.  von  Frankreich,  welcl 
beide  noch  mächtige  Gönner  der  Jesuiten  gewesen  waren,  kennt 
sie  nicht  mehr  ihren  alten  Einfluss  bei  den  katholischen  Höfen  b 
haupten,  die  herrschende  Meinung  war  immer  entschiedener  gegi 
sie,  und  je  mehr  sie  derselben  trotzen  zu  dürfen  glaubten,  des! 
weniger  ruhte  man,  den  einmal  gegen  sie  eingeleiteten  Plan  weite 
zu  verfolgen.  Die  Päpste  hatten  zwar  vielfache  Ursache,  da 
Jesuitenorden  dankbar  zu  sein,  aber  auf  der  andern  Seite  warei 
nirgendsher  so  geßhrliche  Berührungen  zu  ßrchten,  als  von  dei 
Jesuiten;  es  war  längst  bekannt,  dass  sie  dem  Papste  nur  so  lang« 
gehorchten,  solange  es  in  ihrem  Interesse  war,  und  je  ausgedehn- 
ter tler  Wirkungskreis  des  Ordens  w«r,  je  schwieriger  und  Te^ 
wickelter  die  Verhältnisse  und  Streitigkeiten ,  mit  welchen  er  n 
thun  hatte,  und  für  welche  er  so  gerne  das  päpstliche  Ansehen  n 
benützen  suchte,  desto  unangenehmere  Folgen  hatte  diess  schor 
öfters  für  die  Päpste  gehabt.  Das  auffallendste  Beispiel' dieser  Arl 
ist  die  Constitutionsstreitigkeit,  in  welche  die  Päpste  blos  durch  die 
Jesuiten  hineingeführt  worden  waren.,  Es  war  grossentheils  noi 
Furcht  vor  dem  mächtigen  Orden,  was  ihn  am  päpstlichen  Hob 
nicht  mehr  sinken  Hess. 

Wie  wenig  aber  sein  Einfluss  bei  demselben  noch  ebenso  all- 
vermögend  war,  als  früher,  konnte  man  bei  keiner  Gelegenheit 
deutlicher  sehen,  als  bei  dem  berüchtigten  Streit  über  die  Canoni- 
sation  des  Cardinais  Robert  Bellarmin,  und  des  Bisehofs  Johann 


Pa  I  i  fo  z.  Der  eraiere  wir  einer  der  verdienstroUiten  und  berabm- 
Men  Jesnilen,  der  vor  Tielen  Andern  der  Ehre  würdig  scheinen 
konnte,  in  der  Reihe  der  Heiligen  zn  glänzen.  Gleichwohl  konnten 
die  Jesuiten  ihrem  Ordensbruder  unter  mehreren  Päpsten  keinen 
Pitts  unter  den  Heiligen  der  Kirche  verschaffen,  und  unter  Bene- 
dict XIV.  kam  nun  ihnen  zum  Verdruss  sogar  die  Heiligsprechung 
des  genannten  Bischofs  Job.  Palafox  zur  Sprache,  der  durch  nichts 
bekannter  geworden  war,  als  durch  seine  nachdräcklichen  gegen 
die  Jesuiten  erhobenen  Anklagen.    Mehrere  Höfe,  besonders  der 
spanische  seit  dem  Jahr  1760,  betrieben  die  Heiligsprechung  des 
Jesoiten-Gegners  sehr  angelegentlich.    Die  Jesuiten  setzten  da- 
gegen Himmel  und  Erde  in  Bewegung  und  brachten  es  wenigstens 
dahin,  dass  dieser  seltsame  Heiligen  Wettstreit  gar  nicht  zur  Ent- 
idieidung  kam;  aber  wie  es  mit  ihrer  Gesellschaft  stand,  zeigte 
nek  doch  schon  hier  so,  dass  man  daraus  leicht  sogar  auf  die  Zu- 
lumft  schliessen  konnte. 

Merkwürdig  ist,  dass  der  erste  Anstoss  zum  Sturz  der  Jesui- 
ten von  demselben  Staate  ausging,  in  welchem  sie  den  ersten 
Grand  zu  der  weitern  Verbreitung  ihres  Ordens  gelegt  hatten,  von 
Portugal,  und  zwar  war  es  derselbe  Wirkungskreis,  in  welchen 
rie  von  Portugal  aus  eintraten,  und  in  welchem  sie  jetzt  die  Staats- 
geiralt  gegen  sich  hervorriefen,  das  Missionswesen.    Sie  hatten 
diMlbe  durch  die  Handelsuntemehmungen,  die  sie  damit  verban- 
den, zu  einer  sehr  ergiebigen  Quelle  des  Reichthums  gemacht,  aber 
loch  durch  den  kaufmännischen  und  weltlichen  Sinn,  mit  welchem 
>ie  diese  trieben,  und  durch  das  selbstsüchtige  Streben ,  alles  allein 
>n  lieh  zu  reissen,  und  niemand  neben  sich  am  Welthandel  theil- 
oehmen  zu  lassen,  sich  längst  von  vielen  Seiten  Eifersucht  und 
Bass  zugezogen.    Das  grösste  Aufsehen  erregte*  jedoch  das  jetzt 
^itt  bekanntgewordene  jesuitische  Reich  in  Paraguay.  Die  Jesui- 
ten hatten  daselbst,  wie  wir  schon  früher  gesehen  haben,  nachdem 
>ie  die  Indianer  mit  vieler  Mühe  bekehrt  hatten,  einen  ganz  nach 
ihren  Grundsätzen   eingerichteten  Staat  gegründet,    welchen  sie 
^hon  wegen  der  Freude  an  einer  Schöpfung,    die  sie  als  ihre 
Eigenste  betrachten  konnten,  als  die  vollkommenste  Realisirung 
ihrer  Ideen  und  Grandsatze,  noch  mehr  wegen  der  grossen  Vor- 
tlieile,  welche  er  ihnen  durch  seinen  blühenden  Zustand  gewährte, 
%o  viel  möglich  gegen  alle  fremdartige  Eingriffe  sicher  zu  stellen 


Schein  eine  gewisse  Aufsicht  über  die  nächsten  Bezirke  zu 
im  Innern  des  Landes  aber  die  Jesuiten  frei  walten  Hessen 
hier  vorging,  blieb  tiefes  Geheimniss.  Die  Jesuiten  verkü 
der  Welt  nur,  dass  an  den  Ufern  des  Paraguay  die  schönen 
der  ersten  apostolischen  Kirche  wieder  aufblühen,  und  ge 
der  Absicht,  die  Reinheit  und  Unschuld  dieser  neuen  Kirc 
jeder  Gefahr  zu  bewahren,  hatten  sie  den  königlichen  Bef 
wirkt,  dass  ohne  ihre  ausdrückliche  Erlaubniss  kein  Europi 
Missionen  betreten  dürfe.  Wie  es  sich  damit  verhielt,  erfii 
erst  durch  den  Lfindertausch,  durch  welchen  im  Jahr  1750  { 
gegen  das  portugiesische  San  Sagramento  sieben  grosse 
bezirke  in  Paraguay  an  Portugal  abtrat.  Die  Abgeordnet 
beiden  Höfe  waren  im  JiEihr  1753  überrasckt,  in  dem  Lani 
jetzt  abgetreten  wurde,  einen  solchen  Staat  zu  finden,  abe 
mehr  erstaunte  man,  als  die  Einwohner  desselben  sich  zu 
bewaffneten  Widerstand  erhoben.  Auch  für  einen  solchen  I 
Moth  hatten  sich  die  Jesuiten  in  der  Einrichtung  ihres  Staali 
Einübung  der  waffenfähigen  Mannschaft  und  durch  Vorri 
Kriegsbedürfnissen  vorgesehen.  Offenbar  war  die  in  Pa 
ausgebrochene  Empörung  das  Werk  der  Jesuiten,  sosehr  i 
Unschuld  versicherten.  Um  so  mehr  machte  die  ganze  in  Pa 
gemachte  Entdeckung  einen  Eindruck,  der  für  die  Jesuitei 
ungünstiger  hätte  sein  können,  hauptsachlich  inPortugal,  wc 
unter  Johann  V.,  der  bereits  keinen  Jesuiten  zum  Beichtvate 


Jemitan  in  PortagaL    PombaL  AJi3 

GotlM  Ibr  die  Veraündigungen  gegen  ihren  Orden,  wiewohl  mit 
ichlechtan  Erfolg,  darstellten.  Sie  hoflFten  durch  diese  Vorstellung 
lof  den  bigotten  König  Eindruck  zu  machen,  und  auf  diese  Weise 
den  Tcrhassten  Pombal,  dessen  ^Ungerechtigkeiten  das  Unglück  des 
Volkes  herbeigeführt  haben  sollten,  zu  stürzen.    Allein  obgleich 
1er  König  von  einem  jesuitischen  Beichtvater,  dem  Pater  Moreira, 
angeben  war,  behauptete  sich  doch  Pombal  und  fuhr  fort,  den 
Jesuiten  einen  Schlag  nach  dem  andern  zu  versetzen.    Im  Jahr 
1757  erschienen  zwei  den  Jesuiten  sehr  nachtheilige  königliche 
Decrete,  von  welchen  das  eine  ihnen  die  Ausübung  einer  weltlichen 
Gerichtsbarkeit  in  ihrer  Mission  zu  Marannon  Cin  Südamerika)  ver- 
'  bot,  das  «ndere  verordnete,  dass  die  Völker  dieses  Landes  nicht 
mehr  als  Sclaven  behandelt  werden.    Um  den  Umtrieben,  welche 
die  Jesuiten  dagegen  versuchen  wollten,  durch  eine  schnelle  Maass- 
I     regel  zuvorzukommen,  berief  Pombal  in  der  Nacht  vom  20.  Septem- 
ber plötzlich  den  Staatsrath  zusammen,  und  liess  unter  dem  Vorsitze 
dei  Königs  den  Beschluss  fassen,  dass  alle  Jesuiten  vom  Hofe  ent- 
brnt  werden  sollen.    Da  die  hiedurch  überraschten  Jesuiten  es 
iitärlich  bei  dem  Volk,  den  Grossen,  und  überall,  wo  sie  Eingang 
bsden,  an  Verläumdungen  und  Verwünschungen  gegen  den  Ur- 
heber dieses  neuen  Frevels  nicht  fehlen  Hessen,  so  machte  Pombal, 
■D  dem  Eindruck^  welchen  sie  dadurch  machen  konnten ,  zu  be- 
gegnen, eine  in  20,000  Abdrücken  verbreitete  und  allen  Höfen 
Bilgetheilte  Schrift  bekannt,  die  schon  durch  ihren  Titel  die  dadurch 
den  Jesuiten  zugefügte  empfindliche  Kränkung  ankündigte.    Es  ist 
der,  fast  in  alle  europaischen  Sprachen  übersetzte  „kurze  Bericht 
TOD  der  Republik,  welche  die  Jesuiten  in  den  spanischen  und  por- 
tugiesischen Landen  und  Herrschaften  jenseits  des  Meeres  errichtet 
Und  gegen*  die  Waffen  beider  Kronen  zu  behaupten  gesucht  haben, 
dargestellt  aus  den  Staatsarchiven  beider  Kronen  und  andern  au- 
thentischen Papieren.^    In  dieser  Schrift  wurde  ausdrücklich  ge- 
tagt, dass  hauptsächlich  die  groben  Verbrechen,  deren  sich  die 
Jesuiten  in  Paraguay  und  Marannon  schuldig  gemacht^  den  König 
bewogen  haben,  sie  vom  Hofe  und  von  seiner  Person  zu  entfernen. 
Doch  auch  dabei  blieb  Pombal  noch  nicht  steh'Sn.  Um  entscheidend 
^egen  die  Jesuiten  zu  handeln,  musste  auch  der  Papst  gegen  sie 
aufgerufen  werden.    Der  portugiesische  Gesandte  in  Rom,  Dom  de 
Almada,  erhielt  daher  im  Jahr  1757  den  Auftrag,  Benedict  XIV. 
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von  den  Vergebungen  der  Jeraiten  in  dem  Reiche  des  Königs  in 
Kenntniss  zn  setzen,  nnd  den  Papst  von  der  Nothwendigkeit  zo 
überzeugen,  diese  Religiösen  wieder  zu  der  Beobacbtung  ibrer 
ersten  Ordensregeln  zu  bringen  nnd  sie  von  aller  Einmiscbung  io 
politiscbe  Händel,  in  zeitlicbe  Interessen  nnd  in  die  Handelschaft 
zu  entfernen,  damit  sie  frei  won  der  verderblichen  Begierde,  die 
Höfe  zu  regieren,  und  sich  durch  Handel,  Wucher,  Wechselge- 
schäfte und  zeitlichen  Gütererwerb  zu  bereichern,  Gott  dienen  und 
ihrem  Nächsten  nützlich   sein   mögen.     Dadurch  kam   Benedict, 
der  zwar  längst  eine  Reform  des  Jesuitenordens  für  nothwendig 
hielt  und  beabsichtigte,  aber  von  Natur  furchtsam,  sich  seine  alten 
Tage  nicht  mehr  durch  die  Jesuiten  ferkummem  oder  gar  verkünen 
lassen  wollte,  in  grosse  Noth.    Doch  ertheilte  er  noch  kurz  vor 
seinem  Tode  dem  Cardinal  Saldanha  in  Lissabon  in  einem  Brefe 
vom  1.  April  1758  eine  sehr  ausgedehnte  Volhnacht,  den  ganzen 
Orden  in  Portugal  an  Haupt  und  Gliedern  nach  Beschaffenheit  der 
Umstände  zu  untersuchen  und  zu  reformiren,  nur  waren  dem  offe-* 
nen  Breve  geheime  Verhaltungsvorschriften  beigegeben,  durch 
welche  alle  strengere  Haassregeln  wieder  gelähmt  wurden.  Gleich- 
wohl that  Saldanha  einiget  Schritte,  und  verbot  den  Jesuiten  ins- 
besondere den  Handel  in  einem  Edict,  das  den  Kaufmannsgeisl 
der  Jesuiten  und  ihren  Gross-  und  Kleinhandel  auf  eine  für  lie 
sehr  beschämende  Weise  zur  Schau  stellte:  zugleich  untersagte 
ihnen  der  Patriarch  von  Lissabon  alles  Beiehthören  und  Predigen. 
Aber  in  Rom  folgte  gerade  damals  auf  Benedict  XIV.  der  Jesuiten- 
freund Clemens  XIII.    Sogleich  erhoben  die  Jesuiten  ihr  Haupt 
wieder  mit  Dreistigkeit,  und  ihr  Ordensgeneral  Lorenz  Ricci  über- 
gab am  Festtage  des  Ordensstifters  dem  Papste  eine  Vertheidigungf' 
Schrift,  die  von  den  Jesuiten  im  Triumphe  überall  verbreitet,  yoB 
Pombal  aber  durch  die  auf  seine  Veranlassung  geschriebene,  bei* 
nahe  in  alle  europäische  Sprachen   übersetzte  Schrift  erwiedert 
wurde:  „Bemerkungen  eines  Portugiesen  über  die  dem  Papst  über- 
gebene  Schrift  des  Ordensgenerals, ^  die  die  Jesuiten  durch  dtf 
neue  Gemälde,  das  sie  von  ihnen  gab,  aufs  äusserste  aufbracbte, 
auf  die  sie  aber  doch  nichts  anders  zu  sagen  wussten,  als  nur  dien, 
der  Verfasser  sei  ein  Ketzer  und  Jansenist. 

Während  so  die  Jesuiten  alle  Ursache  hatten,  ihren  Vertkei- 
digungsversuch  zu  bereuen,  geschah  im  September  1758  ein  mtsur 
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chelmördeijscher  AngrilT  auf  den  Könige,  der  yiele  Verhaftungen 
and  Hinrichtangen  portugiesischer  Grossen  zur  Folge  hatte.    Man 
hatte  zwar  keinen  rechtlichen  Beweis  dafür,  dass  die  Jesuiten  An- 
thoil  an 'dem  Mordversuch  haben,  dennoch  wurde  in  dem  öffentlich 
bekannt  gemachten  Urtheil  gesagt,  dass  sie  wegen  so  vieler  gegen 
den  König  und  sein  Reich  verübter  Frevelthaien  so  lange  für  die 
Urheber  des  Mordangriffes  auf  den  König  gehalten  werden  müssen, 
1h8  andere  als  Urheber  desselben  hinlänglich  erwiesen  seien.   Meh- 
rere Jesuiten,  unter  ihnen  auch  der  ehemalige  Beichtvater  des 
Königs,  Moreira,' wurden  desswegen  zu  Anfang  des  Jahrs  1759 
gehngen  gesetzt    Aber  nur  einer  derselben  wurde  zwei  Jahre 
Biehher  mit  dem  Tode  bestraft,  der  schwärmerische,  zuletzt  wahn- 
iJQnige  Jesuit  Malagrida,  und  zwar  durch  die  Inquisition  als  Ketzer. 
Welche  Schuld  dabei  wirklich  auf  die  Jesuiten  fällt,  ist  nicht  ent- 
Khieden ,  da  überhaupt  auf  der  ganzen  Geschichte  ein  noch  nicht 
lerslreutes  Dunkel  liegt  und  nicht  gewiss  ist,  ob  der  Versuch 
gegen  das  Leben  des  Königs  eine  Verschwörung  oder  eine  blosse 
Privatrache  war.    Wenige  Tage  nach  der  Hinrichtung  derer,  die 
ils  Majestfltsverbrecher  verurtheilt  waren,  wurden  durch  einen 
königlichen  Befehl  alle  bewegliche  und  unbewegliche  Güter,  Ren- 
ten, Einkünfte  und  Gnadengehalte  der  Jesuiten  in  allen  portugiesi- 
ichen  Staaten  in  Beschlag  genommen  und  alle  Verbindungen  des 
Ordens  mit  den  Unterthanen  des  Königs  aufgehoben.    Zur  Beleh- 
'  ning  des  Volkes  über  die  Gründe  dieser  ausserordentlichen  Maass- 
regfel  erschien  an  demselben  Tag  eine  Schrift,  welche  die  gottlosen 
Qod  aufrührerischen  Irrthünier  enthielt,  die  von  den  Geistlichen 
der  Gesellschaft  Jesu  den  hingerichteten  Missethitem  beigebracht 
ond  unter  dem  portugiesischen  Volk  ausgebreitet  worden ,  jesuiti- 
sche Grundsätze  über  Verläumdungen,  Meuchelmord,  Lüge.    Von 
'^  gegen  die  Jesuiten  getroffenen  Verfügung  gab  Joseph  dem 
hfgie  in  einem  Schreiben  Nachricht,  welchem  eine  ausführliche 
Darstellung  aller  Beschwerden  gegen  die  Jesuiten  und  der  verschie- 
denen zur  Abhilfe  genommenen  Maassregeln  beigegeben  war.    Als 
der  portugiesische  Gesandte  in  Rom,  Almada,  diese  Schreiben  seines 
fiofes  dem  Papste  übergab,  wurden  die  Jesuiten  so  parteiisch  be- 
günstigt, und  von  der  päpstlichen  Curie  die  gewöhnlichen  Formen 
der  Unterhandlung  mit  dem  Gesandten  und  dem  Hofe  so  auffallend 
verletzt,  dass  Almada  Rom  verliess,  und  der  König  allen  Verkehr 
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mit  dem  Kirchenstaat  verbot,  worauf  dann  bald  auch  die  Verban- 
nung des  päpstlichen  Nuntius  zu  Lissabon  aus  den  portugiesischen 
Staaten  folgte.  Die  Jesuiten  hofften,  ein  so  offener  Bruch  mit  Rom 
werde  das  portugiesische  Volk  aufbringen  uud  den  Minister  stürzen. 
Voll  Stolz  und  Verachtung  gegen  den  portugiesischen  Hof,  gegen 
welchen  sie  unaufhörlich  die  frechsten  Lugen  und  Verläumdungen 
verbreiteten,  zweifelten  sie  überhaupt  keinen  Augenblick,  dass 
sie  zuletzt  noch  triumphiren  werden.    Allein  Pombal  verfahr  so 
methodisch  und  setzte  ihnen  immer  von  einer  neuen  Seite  so  em- 
pfindlich zu ,  dass  sie  ihm  keinen  bedeutenden  Widerstand  entge- 
gensetzen konnten  und  sich  von  dem  letzten  Schlage  getroffen  nhen, 
ehe  sie  ihn  so  nahe  glaubten.  Ein  weiterer  nicht  unwichtiger  Schritt 
dazu  war,  dass  Pombal  durch  eine  königliche  Verordnung  vom 
Jahr  1759  den  Jesuiten  allen  Antheil  an  dem  öffentlichen  Unterricht 
nahm,  und  dieselbe  durch  eine  Beurtheilung  der  Methode  der  Jesui- 
ten motivlrte,  die  den  Jesuiten  ein  Verdienst,  worauf  sie  sich  bisher 
so  zuversichtlich  berufen  zu  dürfen  glaubten,  sehr  zweideat% 
machte,  da  ihnen  im  Eingange  des  Edicts  vorgeworfen  wird,  dass 
sie  durch  ihre  dunkle  und  pedantische  Lehrart  das  Wachsthim  der 
Wissenschaften  gehemmt,  die  gelehrten  Sprachen  in  Verfall  ge- 
bracht, in  jedem  Fall  aber  durch  ihre  Grundsatze  auf  die  Jugend 
verderblich  eingewirkt  haben.    Nachdem  die  Jesuiten  so  vom  Hof 
verbannt,  von  den  Beichtstühlen  und  Kanzeln  ausgeschlossen,  ihrer 
Güter  und  ihres  Eigen thums  beraubt,  aus  den  öffentlichen  Schulen 
entfernt  und  in  allen  diesen  Beziehungen  als  eine  mit  dem  Wohle 
des  Staats  und  Volkes  un vertragliche  Gesellschaft  hingestellt  waren: 
wie  hätte  Pombri  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben  können?    Ef 
konnte  daher  niemand  als  die  Jesuiten  befremden,  dass  am  3.  Sep- 
tember 1759  ein  königliches  Edict  erschien,  nach  welchem  ii  Folge 
einer  durch  alles  Vorangegangene  herbeigeführten  Nothwend^ 
keit  die  Jesuiten  als  offenbare  Rebellen,  'Verräther,  Feinde  lad 
Friedensstörer  denaturalisirt,  verwiesen  und  verbannt  wurden,  roA 
aus  allen  Staaten  des  Königs  auf  eine  solche  Art  ausgestossen  wer* 
den  sollten,  dass  sie  niemals  wieder  aufgenommen  werden  könntefi. 
Unmittelbar  darauf  wurden  alle  Jesuiten,  ausser  denjenigen,  die 
in  den  Gefilngnissen  zurückblieben,  auf  sieben  Schiffe  geladen  mut 
im  Kirchenstaat  abgesetzt    Sie  hofften,  als  sie  Portugal  verliefsetr 
durch  eine  feierlich  bewegliche  Absingung  des  Psalms  114.  tmeslf^ 
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Iifi\iet  de  Ärgffpfo,  domus  Jacob  de  fßopulo  bnrbaro  noch  Eindruck 
zu  machen,  allein  das  Volk  liess  sie  nihig  ziehen. 

Portugal  hatte  sich  durch  die  rasche,  energische  und  conse- 
queiite  Handlungsweise  seines  Ministers,  wobei  öfters  die  moralische 
Ueberzeugung  von  der  Scliuld  der  Jesuiten  überhaupt  den  streng 
rechtlichen  Beweis  im  Einzelnen  erganzen  und  ersetzen  musste, 
seiner  Jesuiten  entledigt;  seinem  Beispiele  folgte  zunächst  Frank- 
reich,  nur  mit  grösserer  Kühe  und  Kälte  und  mit  strengerer  Beob- 
achtung der  rechtlichen  Formen.  In  Frankreich  hatten  die  Jesuiten 
unter  Ludwig  XIV.  ihre  glucklichste  Periode,  und  die  königlichen 
Beichtväter  la  Chaise  und  le  Tellier  machten  von  ihrem  Einfluss 
und  ihrer  Macht  den  ausgedehntesten  Gebrauch.    Aber  nachdem 
Lvdwig  XIV.  in  den  Armen  der  Jesuiten  in  die  Ewigkeit  hinüber- 
geschieden,  schien  der  Schutzgeist  der  Jesuiten  entschwunden  zu 
sein.   Nach  den  Aeusserungen  der  Jesuiten  selbst  haben  sich  in 
Fnukreich  Semihugenotten ,  Jansenisten  und  zuletzt  Philosophen, 
eJD Zwittergeschlecht  der  beiden  erstem,  um  die  Religion  zu  unter- 
gmben,  auch  zur  Vertilgung  des  Ordens  der  Jesuiten  verschworen. 
In  der  That  haben  Philosophen  und  Freidenker, '  wie  die  Encyklo- 
pidisten  und  wie  Voltaire,  dei-en  Angriffe  die  Jesuiten  noch  über- 
dicss  durch  das  heftige  Geschrei,  das  sie  gegen  sie  erhoben,  hervor- 
riefen, sehr  vieles  dazu  beigetragen,  den  Zeitgeist  überhaupt  gegen 
ne  lu  8timmen,und  sie  nicht  blos  durch  Schilderung  ihres  verderb- 
liciien  Einflusses  verhasst,  sondern,  was  noch  mehr  wirkte,  durch 
Aufdeckung  ihrer  Blossen  und  Schwacliheiten,  ihrer  Intriguen  und 
Wiakelzüge,  ihres  ganzen  gemeinen  und  niederträchtigen  Wesens 
Gerichtlich  und  lacherlich  zu  machen.   Am  Hofe  des  Königs  konn- 
te sie  seit  Ludwigs  XIV.  Tode  nicht  mehr  zu  ihrem  alten  Ansehen 
gelangen.    Ihre  Bemühungen  und  Ränke  für  diese  Absicht  hatten 
luirdie  Folge,  dass  sie  die  bekannte  Pompadour  und  den  Minister 
Ciioiseul  gegen  sich  aufbrachten. 

DenHauptstoss  aber,  der  sie  zuletzt  stürzte,  gaben  ihnen  auch 
in  Frankreicli,  wie  in  Portugal,  die  ihrem  eigentlichen  Ordenszweck 
fi^etaidartigen  Unternehmungen,  zu  welchen  sie  ihre  Missionen  be- 
■ifititen.  Den  Auftritten  in  Paraguay,  die  in  Portugal  die  nächste 
Veranlassung  ihres  Untergangs  wurden,  ist  in  Frankreich  der  be- 
libmte  Rechtshandel  des  Jesuiten  La  Valette  an  die  Seite  zu  setzen. 
I<a  Valette,  der  im  Jahr  1742  als  Missionar  auf  die  Insel  Marti- 
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nique  geschickt  wnrde,  brachte  durch  das  ausgezeichnete  kaufinin- 
nische  Talent,  das  er  besass,  die  dortige  sehr  därflige  Mission  der 
Jesuiten,  St.  Peter,  schnell  sehr  empor.  Er  machte  die  glücklichsten 
Handels-  und  Wechsclgeschäfle,  hatte  fiberall  den  grössten  Credit, 
und  brachte  zuletzt  den  ganzen  Handel  der  Insel  in  seine  Hände. 
Diess  veranlasste  die  übrigen  Kaufleute  zu  Klagen,  die  immer  drin- 
gender wurden  und  die  Regierung  bewogen,  la  Valette  nach  Frank-^ 
reich  kommen  zu  lassen,  um  ihn  über  seine  Geschäftsführung  zur 
Verantwortung  zu  ziehen.  Die  Untersuchung  seiner  Sache  endigte 
damit,  dass  er  vor  seiner  Rückkehr  nach  Martinique  das  eidliche 
Versprechen  geben  musste,  sich  künftig  weder  mittelbar,  noch  an- 
mittelbar in  Handelssachen  eitazulassen.    La  Valette  hielt  das  Ver- 
sprechen schon  unterwegs  zu  Marseille  mit  ficht  jesuitischer  Ge- 
wissenhaftigkeit, und  trieb  seine  Geschäfte  zu  Martinique  wie  vorher 
in's  Grosse.  Aber  unglücklicherweise  fielen  zwei  Schiffe  mit  Colo- 
nialwaaren  im  Werth  von  2  Millionen  Livres,  bestimmt  zur  Bezahlung 
eines  Wechsels  von  V/t  Millionen,  der  auf  das  Handelshaus  Lioncy 
und  Gouffre  in  Marseille  ausgestellt  war  und  von  diesem  ange- 
nommen wurde,  in  die  Hände  der  Engländer,  die  plötzlich  dea 
Franzosen  den  Krieg  erklärt  hatten.  -  Das  Handelshaus  erhielt  ei- 
nige Unterstützung  von  den  Jesuiten,  sah  sich  aber  genöthigt  seine 
Zahlungen  einzustellen  und  erhob  eine  Klage  gegen  la  Valette.  Er 
wurde  zur  Bezahlung  des  Wechsels  verurtheilt,  machte  aber  Schwie- 
rigkeiten.   Indess  wandten  sich  andere  Gläubiger  an  den  Provin- 
cial  von  Paris  mit  dem  Verlangen,  dass  er  sich  für  die  Schulden  des 
Professhauses  zu  St.  Peter  verbürge.    Da  er  sich  weigerte ,  so  that 
das  Handelsgericht  den  Ausspruch,  dass  alle  französischen  Jesuitea 
verbunden  seien,  das  ganze  Capital  nebst  den  Zinsen  zu  bezahlen, 
in  der  Voraussetzung,  dass  la  Valette's  Geschäfte  nur  auf  die  Reck* 
nung  der  ganzen  Gesellschaft  gehen  können.    Da  die  Jesuiten  den 
Grundsatz  bestritten  und  an  das  Parlament  appellirten,  so  unter— 
suchte  man  den  Handel  und  die  Gesetze  der  Jesuiten  genauer,  und 
der  Generaladvocat  konnte  aus  der  Ordensverfassung  der  JesuiteiL 
leicht  nachweisen ,  dass  alle  Güter  der  Jesuiten  ein  gemeinschaft- 
liches und  unzertrennliches  Eigenthum  des  ganzen  Ordens  seiea^ 
und  daher  auch  la  Valette  seine  Handelsgeschäfte  nicht  auf  eigene*^ 
Rechnung  gemacht  habe. 

Zugleich  war  aber  das  Parlament  durch  den  ausfOfarlichen,.^ 
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überall  auf  die  Ordenscoiutilutioii  Rücksicht  nehmenden  Vortrag 
des  Generaladyocaten  auf  die  ganze  Geaellschaftsverfasaung  der 
Jeauiten  aufinerksamer  gemacht  worden,  und  befahl  daher  den  Je- 
suiten, ein  Exemplar  ihres  im  Jahr  1757  zu  Prag  gedruckten  Insti- 
tuts abzugeben.    Sie  gehorchten  sogleich,  sahen  aber  bald  darauf 
ein,  dass  sie  ihjren  zu  voreiligen  Schritt  zu  bereuen  hatten;  ver- 
gebens suchten  sie  ihn  durch  königliche  Befehle  an  das  Parlament,* 
die  sie  auswirkten ,  wieder  gut  zu  machen.    Das  Parlament  liess 
durch  eine  eigene  Commission  die  Constitutionsbücher  der  Jesuiten 
auTs  genaueste  untersuchen  und  sich  von  Zeit  zu  Zeit  darüber  Be- 
richt erstatten.  Der  König,  der  die  Jesuiten  schonen  wollte,  befahl 
zwar  dem  Parlament,  es  solle  innerhalb  Jahresfrist  über  die  Yerfas- 
lang,  die  Constitutionen  und  Besitzungen  der  Jesuiten  in  Frank- 
reidi  kein  entscheidender  Ausspruch  gethan  werden,  damit  in  die- 
ser Zeit  von  den  Obern  der  Gesellschaft  die  Rechtmässigkeit  ihrer 
Anprflche  durch  Beweise  dargethan  werden  könne.    Allein  das 
Pariament  gehorchte  nur  bedingt,  und  gab  im  August  1761  zwei 
Verordnungen,  in  deren  erster  alle  die  Gesellschaft  der  Jesuiten 
betreffenden  päpstlichen  Bullen,  Breven  und  Briefe,  die  Constitu- 
tionen, die  Erklärungen  derselben,  die  Gelübde,  Formeln  der  De- 
krete der  Generale  und  der  allgemeinen  Congregationen  der  Ge- 
teOschaft,  überhaupt  alle  andern  Verfügungen  für  Missbräuche  er- 
Uirt  wurden,  weil  die  Verfassung  einer  solchen  Gesellschaft  mit 
<ler  bestehenden  Ordnung  der  Kirche  und  des  Staats  streite.  In  der 
zweiten  Verordnung  wurde  eine  grosse  Zahl  jesuitischer  Schriften 
wogen  ihrer  unsittlichen,  abscheulichen,  Aufiruhr  und  Mord  predi- 
poden  Grundsätze  verurtheilt,  vom  Henker  zerrissen  und  verbrannt 
^  werden,  und  den  Jesuiten  die  Annahme  von  Novizen  und  die 
Fortsetzung  des  Jugendunterrichts  verboten.    Zugleich  liess  das 
'Wlament  aus  den  Schriften  der  jesuitischen  Sittenlehrer  mit  grosser 
^oigfalt  einen  Auszug  bearbeiten,  der  alle  ihre  anstössigen  Grund- 
^tie  offen  darlegte.   Um  jedoch  jeden  Schein  von  Willkür  zu  ver- 
meiden, berief  der  König  eine  Versammlung  der  Bischöfe,  um  sich 
^in  Gutachten  über  den  Orden  der  Jesuiten  geben  zu  lassen.  Die- 
^^  Sei,  so  wenig  man  es  erwarten  sollte,  ganz  günstig  für  die  Je- 
^Miten  aus.  Die  französische  Geistlichkeit,  so  oft  gespannt  mit  den 
^%riamenten,  wollte  die  Eingriffe  der  weltlichen  Macht  in  eine 
kirchliche  Angelegenheit  nicht  begünstigen,  sie  ahnte  zum  Theil 
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schon  die  von  dieser  Seite  bevorstehende  gprosse  Yerdnderang  der 
kirchlichen  Hierarchie,  und  verband  sich  daher  gerne  mit  den  Je- 
suiten gegen  die  gemeinschaftliche  Gefahr.  Nur  wenige  verwei- 
gerten ihrft  Zustimmung.  Die  Absicht  des  Königs  war  offenbar,  die 
Jesuiten  vor  völliger  Unterdrückung  zu  retten.  Um  daher  den 
Hauptanstoss  zu  entfernen,  der  für  das  Parlament  in  der  blinden 
Abhängigkeit  der  Ordensglieder  von  dem  Ordensgeneral  lag,  unter- 
handelte der  König  mit  dem  Ordensgeneral  Ricci  in  Rom  über  die 
Aufstellung  eines  gebornen  Franzosen  zum  Ordensvikar  für  Frank- 
reich. Allein  der  Ordensgeneral  und  der  Papst  erklärten  eine  so 
bedeutende  Veränderung  des  Ordeni|[nstituts  für  unmöglich.  Da  in- 
dess  die  vom  König  bestimmte  Jahresfrist  zu  Ende  ging,  so  säumte 
das  Parlament  nicht,  am  6.  Aagust  1762  seinen  entscheidenden  Aus- 
spruch zu  thun.  Es  erklärte,  die  Gesellschaft  der  Jesuiten  sei  gegen 
das  Naturrecht,  gegen  alle  geistliche  und  weltliche  llacht,  sie  wolle 
in  Kirche  und  Staat  unter  der  schimmernden  Hülle  eines  religiösen 
Instituts  keinen  nach  evangelischer  Vollkommenheit  strebenden 
Orden,  sondern  eine  politische  Gesellschaft  einführen,  die  auf  allen, 
geraden  und  krummen  Wegen,  öffentlich  und  heimlich  nach  abso- 
luter Unabhängigkeit  strebe,  um  jede  Macht  zu  missbrauchen.  Da- 
her solle  der  Orden  unwiderruflich  in  Frankreich  aufgehoben  und 
niemand  gestattet  sein,  seine  Zurückberufung  und  Wiederaufnahme 
jemals  auf  irgend  eine  Weise  in  Vorschlag  zu  bringen. 

.  Ungeachtet  des  Geschreis,  das  die  Jesuiten  erhoben,  und  der 
Bemühungen  ihrer  Anhänger  folgten  doch  auch  in  den  Provinzen 
die  Gerichtshöfe  dem  Vorgange  des  Parlaments  in  Paris,  nur  die 
Geistlichkeit  widersetzte  sich ,  vor  allen  andern  der  Erzbischof  von 
Paris,  Christoph  von  Beaumont,  der  einen  für  das  Parlament  be- 
leidigenden, für  die  Jesuiten  ausschweifend  parteiischen  Hirtenbrief 
verbreiten  Hess,  wegen  dessen  er  zur  Strafe  gezogen  werden  sollte, 
vom  Könige  aber  vor  der  gerichtlichen  Untersuchung  nach  la  Trappe 
verwiesen  wurde.  Das  Parlament  katte  den  Jesuiten  gestattet,  da» 
sie  nach  dem  völligen  Austritt  aus  ihrer  Ordensverbindung  öffeat- 
liehe  Aemter  bekleiden  dürfen,  wofern  sie  eidlich  versichern,  dass 
sie  mit  dem  General  und  den  Ordensobern  in  keiner  Verbindung 
mehr  stehen  und  keine  dem  Staat  gefährliche  Grundsätze  behaup- 
ten. Da  unter  4000  Jesuiten  nur  fünf  diesen  Eid  leisteten,  so  be- 
schloss  das  Parlament  im  Jahr  1764,  dass  die  Jesuiten  in  Monats- 
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frist  das  Königteich  yerlassen  sollen.   In  demselben  Jahr  bestätigte 
der  König  die  Aufhebung  des  Ordens,  doch  erlaubte  er  den  bishe- 
rigen Mitgliedern  der  Gesellschaft  im  Reiche  zu  bleiben,  wenn  sie 
sich  der  geistlichen  Gerich tsKarkeit  der  Bischöfe  unterwerfen,  und 
als  treue  Unterthanen  nach  den  Gesetzen  des  Staats  leben.    Hiemit 
wurde  und  blieb  der  Orden  auch  für  Frankreich  aufgehoben,  natür- 
lich, wie  die  Jesuiten  behaupten,  auf  die  ungerechteste  Weis^ 
wegen  der  Ketzerei  und  Irreligiosität  der  Zeit,  und  weil  einmal  die 
Marquise  Pompadour  und  der  Minister  Choiseul  aus  zufalligen  Grün- 
den sich  gegen  den  Orden  verschworen  haben ,  in  der  That  aber, 
weil  man  aus  sichern  Thatsachen  die  wahre  Beschaffenheit  des  Or- 
dens kennen  gelernt  hatte. 

In  Spanien  zog  sich  dasselbe  Ungewitter  gegen  die  Jesuiten 
zaeret  seit  dem  Regierungsantritt  Karl's  III.  zusammen.    Dass  er 
keinen  Jesuiten,  sondern  einen  Dominikaner  zum  Beichtvater  hatte, 
die  Heiligsprechung  des  den  Jesuiten  so  verhassten  Bischofs  Pala- 
foz  am  römischen  Hofe  eifrig  betrieb,  waren  schlimme  Zeichen  der 
Zeit,  noch  mehr  aber,  dass  die  Regierung  in  den  Händen  von  Män- 
nern war,  welche,  wie  Gregory,  Campomanes,  Aranda,  Olavides 
<i*088nn  zu  aufgeklärt  dachten ,  um  Freunde  der  Jesuiten  zu  sein 
ond  eine  andere  Politik  zu  befolgen ,  als  eine  antijesuitische.  Auch 
in  Spanien  führte  eine  staatsverbrecherische  Unternehmung,  an 
welcher  der  Antheil  der  Jesuiten  nicht  zweifelhaft  schien,  den  für 
sie  Terderblichen  Schlag  herbei.    In  Jahr  1766  brachen  aufrühre- 
rische Volksbewegungen  in  Madrid  aus,  die  den  König  zur  heim- 
lichen Flucht  nach  Aranjuez  bestimmten.    Es  wurde  ein  Unter- 
<Qchangsrath  unter  dem  Vorsitz  des  Grafen  von  Aranda  niederge- 
het Mehrere  Jesuiten  wurden  schuldig  gefunden;  das  Nähere  ist 
jedoch  unbekannt,  da  in  Spanien  alles,  was  gegen  die  Jesuiten 
^hah,  nicht  wie  in  Portugal  öffentlich  bekannt  gemacht,  sondern 
geheim  gehalten  wurde.  Bald  darauf  sollen  den  König  noch  andere 
Entdeckungen  zu  ernsteren  Maassregeln  gegen  die  Jesuiten  be- 
stimmt haben,  namentlich  ein  aufgefangenes  Schreiben  des  Jesuiten- 
generals Ricci  an  den  Provincial  von  Toledo,  in  welchem  von  einem 
geheimen  Plan  die  Rede  war,  den  König  als  einen  Bastard  vom 
Thron  zu  stürzen  und  seinen  jungem  Bruder,  den  Infanten  Don 
Ludwig,  auf  denselben  zu  erheben.  Der  König  sah  mit  Einem  Worte 
seine  Krone  und  Ehre  durch  die  Jesuiten  gefährdet.    Da  man  je- 
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8och  in  Spanien  keinen  öffentlichen  Process  einleiten  wollte,  so 
wurde  durch  einen  blos  geheim  motivirten  königlichen  Urtbeils- 
sprach  am  28.  Februar  1767  die  ganze  Gesellschaft  der  Jesuiten 
aus  sdmmtlichen  spanischen  Staaten  verbannt.  Graf  Aranda,  der 
mit  der  Vollziehung  beauftragt  wurde,  traf  seine  Anstalten  so,  dass 
in  der  Nacht  vom  2.  auf  den  3.  April  zu  derselben  Stande  in  ganz 
Spanien  alle  Jesuiten,  gegen  5000,  in  ihren  CoUegien  und  Häusern 
plötzlich  im  Schlafe  überfallen ,  aufgehoben,  ohne  Verzug  nach  der 
Küste  abgeführt  und  aus  dem  Lande  geschafft  wurden.  Unmittelbar 
darauf  machte  der  König  eine  pragmatische  Sanction  bekannt,  in 
welcher  er  erklärte,  dass  die  gerechten  und  wichtigen  Beweg- 
gründe, die  ihn  dazu  genöthigt  haben,  in  seinem  königlichen  Ge- 
müthe  verschlossen  bleiben  sollen.    Er  sei  dabei  nur  dem  Triebe 
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seiner  königlichen  Gnade  als  Vater  und  Beschützer  seiner  Völker 
gefolgt.  Alle  Güter  der  Jesuiten  sollen  eingezogen  sein,  doch  sol- 
len die  das  Königreich  verlassenden  und  in  den  KircHenstajat  ver- 
wiesenen Jesuiten  eine  jährliche  Nahrungspension  erhalten,  so  lange 
sie  ruhig  bleiben.  Alles  Reden  und  Schreiben  über  die  Vertreibung 
der  Jesuiten,  für  und  gegen  sie,  sollte  verboten  sein.  In  Rom,  aof 
den  Papst,  welchem  der  König  selbst  von  der  genommenen  Maass- 
regel Nachricht  gab,  und  auf  den  Ordensgeneral  machte  das  über- 
raschende Ereigniss  einen  ganz  erschütternden  Eindruck,  und  man 
wusste  nicht,  sollte  man  drohen  oder  bitten.  Doch  Hess  sich  der 
Papst  noch  rathen,  den  Ton  der  Heftigkeit  zu  unterdrücken,  und  er 
sandte  nun  ein  äusserst  wehmuthsvoUes  und  rührendes,  aber  aas 
acht  jesuitischer  Feder  geflossenes  Schreiben  nach  Madrid.  Alleii 
die  Antwort,  die  hierauf  in  dem  ausserordentlichen  Staatsrath,  ai 
dessen  Spitze  der  Graf  Aranda  stand,  abgefasst  wurde,  enthiell 
nichts  linderndes  für  die  geschlagene  Wunde,  und  erwiederte  dii 
warmen  Gefühle  des  päpstlichen  Herzens  nur  mit  politischer  Kälte^  '^• 
Zuletzt  versprach  man  sich  noch  einige  Wirkung  von  dem  Vor- 
schlag, welchen  der  General  des  Ordens  selbst  machte, 
solle  dem  spanischen  Hofe  erklären,  dass  man  die  vertriebeneir"'^^ 
Jesuiten  nicht  im  Kirchenstaat  aufnehme.  Dadurch  wurden  abei 
nur  die  Leiden  der  bereits  eingeschifften  Jesuiten  vermehrt,  am 
sie  mussten,  nachdem  sie  überall  zurückgewiesen,  einige  Zei  '^ 
in  Corsika  sich  aufgehalten  hatten,  doch  noch  im  Ktrchenstaa  ^ 
aufgenommen  werden,  da  sie  nur  hier  ihre  apaniidien  PensiO'^ — 
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nen  genieMen  konnten,  die  ihnen  auch  fortwährend  ausbezahlt 
worden. 

Was  noch  in  demselben  Jahr  in  Neapel  und  Sicilien  gegen 
die  Jesuiten  geschah ,  war  ganz  nur  Wiederholung  des  Vorgangs 
in  Spanien.  Schon  diess  war  fär  die  Jesuiten  in  Neapel  empfindlich 
genug,  dass  gerade  im  Jahr  1767  der  Process,  in  welchen  sie  seit 
dem  Jahr  1762  wegen  einer  Erbschaft  mit  der  königlichen  Kammer 
verwickelt  waren ,  d^in  entschieden  wurde ,  dass  es  sich  für  eine 
Gesellschaft,  die  nach  der  ursprünglichen  Idee  ihres  Stifters  nur 
vom  Almosen  leben  solle,  nicht  schicke,  sich  um  Erbschaften  zu 
bewerben ,  und  dass  in  Zukunft  keines  ihrer  Collegien  mehr  befugt 
sein  sollte,  erbliche  Güler  an  sich  zu  bringen.  Diess  war  die  Ein- 
leitung zu  der  Unglücksscene  im  November,  wo  sie  in  der  Nacht 
vom  20.  auf  den  21.  in  allen  ihren  Collegien  und  Häusern  plötzlich 
fiberfallen,  verhaftet,  auf  Wagen  nach  den  Seehäfen  abgeführt,  auf 
Kriegsschiffe  gebracht  und  am  Kirchenstaat  abgesetzt  wurden.  Alles 
diess  wurde  auch  hier  für  eine  Verfugung  der  höchsten  ökono- 
mischen Macht  erklärt,  die  die  Ruhe,  Sicherheit  und  Wohlfahrt  der 
Völker  gebiete.  Man  hielt  die  Erwähnung  einzelner  Verbrechen 
nicht  für  nöthig,  da  man  die  Ueberzeugung  hatte,  die  ganze  Masse 
des  Ordens  sei  verdorben.  Doch  wurde  in  dem  Verbannungsbe- 
fehle, der  überhaupt  beinahe  ganz  wie  ^er  spanische  lautet,  gleich- 
falls eine  Unterhaltungspension  ausgesetzt.  Acht  Tage  nachher 
wurden  die  Jesuiten  ebenso  in  Sicilien  au^ehoben  und  zu  Palermo 
eingeschiflft.  Im  folgetiden  Jahr  verbannte  der  mit  Spanien  und 
Neapel  engverbundene  Hof  von  Parma  die  Jesuiten  auf  ähnliche 
Weise  durch  ein  unwiderrufliches  Staatsgesetz  aus  dem  Herzogihuro. 
Gregen  einen  solchen  Staat  glaubte  sich  der  Papst  mehr  herausneh- 
men zu  dürfen,  und  machte  daher  ein  im  anmaassendsten  Tone  g^ 
schriebenes  Breve  bekannt,  in  welchem  er  alle  solche  von  der  well- 
lichen Macht  gegebenen  Verordnungen  geradezu  fär  nichtig  er- 
klarte, empörte  aber  dadurch  alle  katholischen  Höfe  so  sehr,  dass 
von  allen  Seiten  die  nachdrücklichsten  Protestationen  gegen  die 
päpstlichen  Eingriffe  in  die  weltlichen  Regentenrechte  erfolgten. 
Selbst  der  Grossmeister  der  Malteser  Ritter  entledigte  sich  der 
Jesuiten  seiner  Insel.  So  entschieden  und  so  allgemein  äusserte 
sich  auch  in  den  dem  Papste  'ergebenen  Ländern  der  Widerwille 
gegen  die  Jesuiten. 
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Vergebens  opferte  Clemens  XIII.  aus  Freundschaft  für  die 
Jesuiten  die  letzten  Kräfte  der  hildebrandischen  Macht  auf.  Durch 
die  Schritte,  zu  welchen  er  sich  durch  sie  verleiten  liess,  durch  den 
alten  Ton  hierarchischer  Anmaassungen,  in  welchen  er  desswegen 
auf  eine  so  unzeitige  Weise  verfiel,  konnte  der  Orden  nicht  ge- 
rettet werden,  vielmehr  wurde  dadurch  nur  die  Ehre  und  Macht 
des  Papstthums  selbst  aufs  gefahrlichste  aufs  Spiel  gesetzt.  Es  ist 
schon  früher  erwShnt  worden,  zu  welchen  bedenklichen  Bewe- 
gungen dadurch  mehrere  katholische  Staaten  veranlasst  vmrden, 
und  unter  welcher  Verwicklung  der  Verhaltnisse  Clemens  XIII.  starb. 

Wer  aber  der  Nachfolger  sein  sollte,  entschied  sich  erst  nach 
einem  sehr  langen  und  ernsten  Kampf  der  Parteien.  Noch  nie  tra- 
ten vielleicht  die  Cardinäle  mit  grösserer  Spannung  der  Gemüther 
in's  Conclave.  Die  grosse  Angelegenheit,  um  welche  sich  damals 
alles  in  der  Kirche  und  in  der  Politik  bewegte,  war  die  Jesuiten- 
firage.  Die  strengkirchlichq  Partei,  die  Zelanti,  die  Eiferer,  wie  sie 
die  Diplomaten  nannten,  wollten  nur  einen  jesuitenfreundlichen 
Papst,  die  nicht  minder  stark  vertretene  Partei  der  Höfe  seilte  alles 
daran,  genügende  Bürgschaften  für  die  Aufhebung  der  Gesellschaft 
der  Jesuiten  zu  erhalten.  Lange  schwankte  der  Sieg  in  dem  volle 
drei  Monate,  vom  15.  Februar  bis  zum  17.  Mai,  dauernden  Condave, 
und  gerade  der  Name,  welcher  endlich  als  Sieger  aus  der  Wahl- 
urne hervorging,  hatte  anfangs  nur  eine  sehr  schwache  Aussicht 
für  sich.  Erst  sehr  spat,  nach  dem  Eintritt  der  spanischen  Cardi- 
nale in  das  Conclave,  stieg  er  in  den  Scrutinien.  Auch  der  fran — 
zösische  Cardinal  Bernis  wirkte  hauptsachlich  zur  Wahl  .des  Car — 
dinals  Ganganelli's  mit.  Ganganelli  stammte  aus  einer  adeligen^ 
Familie  zu  Sant  Angelo  in  der  Diöcese  Rimini,  und  gehörte  d 
Franziskanerorden  an.  Von  Clemens  XIII.  im  Jahr  1759  zum  Car- 
dinal ernannt,  hatte  er  sich  bisher  mehr  nur  durch  die  Einfachbei 
seiner  Lebensweise  und  seine  theologischen  Kenntnisse  ausge- 
zeichnet. Als  Papst  nannte  er  sich  Clemens  XIV. 

Die  allgemeine  Erwartung,  mit  welcher  er  den  papstliche 
Stuhl  bestieg,  bestimmte  den  Charakter  seiner  Regierung.    Wen 
man  auch  nicht  behaupten  kann,  dass  das  Versprechen,  die  Gesell- 
schaft der  Jesuiten  aufzuheben,  die  Bedingung  seiner  Wahl  war, 
so  betrachtete  man  diess  doch  so  bestimmt  als  die  eigentliche  Auf- 
gabe seiner  Regierung,  dass  er  sich  derselben  nicht  entsiebefl 
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konnte.  Allein  je  mehr  man  in  ihn  drang,  nm  so  mehr  schob  er  die 
ErfUlnng  derselben  immer  weiter  hinaus,  da  es  ihm  um  nichts  mehr 
au  thun  war,  als  um  die  Vermeidung  des  Scheins,  dass  ihm  diess 
schon  im  Conclave  zur  Bedingung  gemacht  worden  sei.  So  bestand 
das  Geheimniss  des  Papstthums  jetzt  nur  in  der  Kunst,  die  Abhän- 
gigkeit, in  welcher  das  Papstthum  den  Höfen  gegenüber  sich  be- 
fand, zu  verbergen  und  sich  den  Schein  einer  Selbstständigkeit  zu 
geben,  die  es  in  der  That  nicht  hatte.    Man  sollte  es  nicht  wissen, 
dass  das  Papstthum  alles,  was  es  noch  galt,  im  Grunde  nur  der 
Persönlichkeit  der  Papste  und  ihrem  politischen  Benehmen  zu  ver- 
danken hatte.    Diess  fühlte  im  Gedränge  der  Jesuitenfrage  kein 
Pipst  mehr  als  Clemens  XIV.,  welcher  schon  durch  seinen  Namen, 
indem  er  sich ,  angeblich  aus  Verehrung  gegen  seinen  Vorgänger 
Clemens  XIII.;,  den  Jesuitenfreund,  Clemens  XIV.  nannte,  die  jesui- 
tenfeindliche  Stellung,  zu  welcher  er  durch  die  Qöfe  genöthigt  war, 
n  bemänteln  suchte,  und  somit  äusserlich  etwas  Anderes  scheinen 
wollte,  als  er  thatsächlich  sein  konnte.    Eben  daher  kam  nuta  auch 
dis  räthselhafte,  geheimnissvolle,  in  sich  verschlossene  Wesen,  das 
^n  charakteristischer  Zug  dejr  Persönlichkeit  dieses  Papstes  war. 
Jlan  wnsste  nie,  wie  man  ihn  zu  nehmen  hatte ,  das  Wichtigste  be- 
hielt er  immer  für  sich,  und  erst  wenn  er  es  lange  genug  mit  sich 
herumgetragen  hatte,  brachte  er  es  zur  öffentlichen  Verhandlung. 
Statt  cÜe  in  Frage  stehenden  Angelegenheiten  mit  den  Cardinälen 
^n  berathen,  schlug  er  weit  lieber  den  Weg  der  Privatcorrespon- 
^enz  ein,  und  stand  daher  theils  in  einer  sehr  vertraulichen  Bezie- 
hung zu  den  Botschaftern  der  fremden  Höfe,  theils  in  einem  be- 
ständigen Briefwechsel  mit  den  Fürsten  selbst.    So  gelang  es  ihm, 
^e  Gunst  der  Höfe  zu  gewinnen ,  und  ungeachtet  des  langen  Zau- 
^ems  in  der  Jesuitenfrage,  durch  das  er  die  Geduld  der  Höfe  er- 
^nudete,  und  wiederholt  die  nachdrücklichsten  Aufforderungen, 
Namentlich  von  Seiten  des  spanischen  Hofs,  hervorrief.  Manches  zu 
erreichen,  was  zur  Herstellung  der  Ehre  und  der  Interessen  des 
päpstlichen  Stuhls  diente. 

In  Portugal,  wo.es  im  Jahr  1760  zum  entschiedensten  Bruch 
mit  dem  Papst  gekommen  war,  söhnte  man  sich  schon  im  ersten 
Jahr  der  Regierung  Clemens  XIV.  wieder  aus,  und  es  erfolgte  eine 
vollkommene  Wiederherstellung  der  kirchlichen  Verhältnisse.  Cle- 
mens XIV.  behandelte  diese  Angelegenheit  im  tiefsten  Geheimniss 


A86  Zweite  Periode.    Erster  Abiohnitt 

anmittelbar  mit  dem  König  und  dem  Grafen  von  Oeyras  G^ombal), 
und  erst  nachdem  er  die  bestimmtesten  Znsichenmgen  erhalten 
hatte,  schickte  er  einen  apostolischen  Nuntius,  welcher  aufs  feier- 
lichste in  Lissabon  empfangen  wurde.  Auch  in  Rom  wurde  der  mit 
Portugal  geschlossene  Frieden  als  ein  höchst  erfreuliches  Ereignias 
gefeiert.  Auf  demselben  Wege,  durch  unmittelbare  Correspondenz 
mit  den  Höfen  und  entgegenkommende  Schritte,  war  Clemens  XIY. 
früher  schon,  im  Jahr  1769,  die  Beilegung  des  Zwistes  mit  Parma, 
der  unter  seinem  Vorgänger  so  viele  Verwicklungen  herbeigeführt 
hatte,  gelungen.   Die  Sache  schien  sehr  schwierig,  da  die  bourbo- 
nischen  Höfe  eine  f5rmliche  Zurücknahme  des  Breye*s  ClemenrXIU. 
▼erlangten.  Sehr  günstig  war  fär  Clemens  XIV. ,  dass  die  Kaiserin 
Maria  Theresia,  die  sich  immer  sehr  respektvoll  gegen  den  Papst 
bewies  und  grosses  Vertrauen  in  Clemens  XIV.  setzte,  dn  beson- 
deres Interesse  hatte,  die  Sache  in's  Reine  zu  bringen.    Sie- wollte 
ihre  jüngere  Tochter,  Maria  Amalia,  mit  Ferdinand  I.,  Infanten  von 
Spanien  und  Herzog  von  Parma,  vermählen,  glaubte  jedoch  ihre 
Einwilligung  nicht  vor  der  Beilegung  des  Streits  mit  dem  Papst 
geben  zu  können.  Da  die  beiden  Verlobten  mit  einander  verwandt 
waren,  und  die  Ehe  vor  Aufhebung  dieses  kirchlichen  Hindernisses 
nicht  eingehen  konnten,  so  ertheilte  ihnen  Clemens  XIV.  sogleidi 
den  kirchlichen  Dispens,  und  annuUirte  durch  diesen  Akt  still- 
schweigend alle  Schritte  seines  Vorgängers  gegen  Panüa.    Dieses 
gefiUige  Entgegenkommen  nahmen  die  katholischen  Höfe  so  gut 
auf,  dass  die  Sache  als  abgethan  betrachtet  wurde.    So  suchte  er 
überhaupt  durchaus  in  versöhnlichem  Geiste  zu  regieren  und  jeden 
Anstoss  zu  beseitigen,  welchen  die  katholischen  Höfe  nehmen 
konnten.  In  diesem  Sinn  geschah  es  auch,  dass  er  zuerst  im  J.  1770 
die  berüchtigte  Bulle  In  coena  Domini  am  Gründonnerstag  vono- 
lesen  unterliess,  was  gleichfalls  sehr  dazu  beitrug,  ihn  in  ein 
freundliches  Verhältniss  zu  den  auswärtigen  Höfen  zu  setzen.  Und 
doch  würden  alle  diese  Bemühungen  den  gewünschten  Erfolg  nicU 
gehabt  hatten,  wenn  er  zuletzt  nicht  auch  noch  dem  HauptveriangeB 
der  katholischen  Höfe  entsprochen  und  die -Gesellschaft  der  Jesu- 
ten  au%ehobeq  hätte.    Nur  unter  dieser  Bedingung  konnte  er  die 
völlige  Aussöhnung  mit  Frankreich  und  Neapel  durch  die  Zurück- 
gabe seiner  Besitzungen  in  Avignon  und  Venaissin,  in  Benevent 
und  Pontecorvo  erwarten.    Mit  diesem  Hauptakt  seiner  RegieroBg 
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lagerte  er  aber  immer  noch,  so  oft  und  so  dringend  er  aach  daran 
gemahnt  wurde,  und  erst  nachdem  er  schon  verschiedene  Schritte  ge- 
than  hatte,>on  weichen  man  bei  der  geheimnissvollen  Art,  urte  er 
diese  Sache  behandelte,  nicht  wusste,  wie  man  sie  zu  nehmen  hatte, 
erfolgte  der  Hanptschlag.  Da  er  nicht  lange  nachher  an  einem  Leiden 
erkrankte,  von  welchem  er  nie  mehr  hergestellt  wurde,  und  noch 
▼or  Ablauf  eines  Jahrs  seit  dem  Aufhebungsbreve  starb,  so  glaubte 
HIB  sehr  allgemein,  dass  er  an  jesuitischem  Gift  gestorben  sei.  Es 
ist  jedoch  hierüber  nichts  erwiesen,  und  der  neueste  Geschicht- 
ichreiber,  dessen  Urtheil  hierin  von  Gewicht  ist,  Theinbr,  Geschichte 
des  Pontifikats  Clemens  XIV.,  nach  unedirten  Staatsschriflen  aus 
dem  geheimen  Archive  des  Vatikans,  1853  sagt  Bd.  II.  S.  518,  der 
Anfang  und  Entwicklungsgang  der  Krankheit  sei  so  natürlich  ge- 
wesen ,  dass  nur  Täuschung  oder  Leidenschaft  dabei  an  eine  Ver- 
giftong  habe  denken  können. 

Den  ersten  öffentlichen  Schritt  zur  Aufhebung  der  Gesellschaft 
der  Jesuiten  that  Clemens  XIV.  dadurch,  dass  er  am  12.  Februar 
i77D  die  Jesuiten  der  Leitung  des  Seminars  von  Ffascati  enthob 
md  dasselbe  Weltpriestem  übergab.    Im  folgenden  Jahr  übertrug 
tr  dem  Cardinal  Maref Achi  die  Aufsicht  über  alle  im  Kirchenstaat 
von  den  Jesuiten  geleiteten  Seminare  und  setzte  eine  Cardinais- 
oengregatipn  nieder,  um  die  zerrütteten  finanziellen  Zustände  des 
Wer  den  Jesuiten  stehenden  römischen  Seminars  zu  untersuchen, 
loch  sollte  diese  Congregation  dem  Verfall  der  theologischen  Stu- 
dien in  dieser  Anstalt,  so  wie  überhaupt  mehreren  Missbräuchen, 
die  in  der  Leitung  der  Zöglinge  dieser  Anstalt  sich  eingeschlichen 
hatten,  abhelfen.  Wegen  der  grossen  Nachlässigkeiten,  welche  sie 
sich  in  der  Verwaltung  des  römischen  Seminars  haben  zu  Schulden 
kommen  lassen,  wurde  ihnen  im  Jahr  1772  die  Leitung  desselben 
ganz  genommen.    Ein  weiterer,  schon  näher  zum  Ziel  führender 
Schritt  war  der  dem  Cardinalerzbischof  von  Bologna,  einem  sehr 
entschiedenen  G^rner  der  Jesuiten,  mit  ausgedehnter  Vollmacht 
erlheilte  Auftrag,  die  Verwaltung  der  in  seiner  Diöcese  gelegenen ' 
Hänser  der  Jesuiten  zu  untersuchen ,  und  denjenigen  Jesuiten  die 
Sicularisation  zu  ertheilen,  die  sie  nachsuchen  würden:   Die  dabei 
von  Seiten  der  Jesuiten  vorgefallenen  Auftritte  bestärkten  Cle- 
mens XrV.  in  der  nicht  mehr  zu  verschiebenden  Ausführung  seines 
Entschlusses.    Am  17.  August  im  Jahr  1773,  Abends  9  Uhr,  liess 
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er  endlich  das  am  17.  Juli  unterschriebene  Anfhebungsbrere  dem 
General  der  Jesuiten  in  dem  Professhause  al  Oetü  amtlich  Ter- 
kündigen  und  in  Gegenwart  aller  in  diesem- Hause  befindlichen 
Väter  vorlesen.    Dasselbe  geschah  zu  derselben  Stunde  in  den  an- 
diTU  Collegien  und  Jesuitenhausem  in  Rom.  Das  Auftebungsbreve 
Dominui  ac  redemtor  noiter  gab  eine  sehr  ausfährliche  Mo- 
tivirung  des  päpstlichen  Entschlusses.    Zur  Einleitung  ist  zuerst 
davon  die  Rede,  wie  frühere  Päpste  in  ahnlichen  Fallen  gehandelt 
haben,  so  oft  sie  die  speciellen  Bestrebungen  der  Mönchsorden  mit 
dem  allgemeinen  Interesse  der  Kirche  in  Einklang  bringen  und  den 
daraus  entstehenden  Uebeln  vorbeugen  mussten.    Sie  haben  nicht 
den  beschwerlichen  und  mühsamen  Weg  gewählt,  den  man  sonst  in 
weltlichen  Gerichtshöfen  einzuschlagen  pflege ,  sondern  als  Statt- 
halter Christi  und  oberste  Richter  des  christlichen  Gemeinwesens 
mit  Machtvollkommenheit  die  Sache  auf  einmal  entschieden,  ohne 
den  regulären  Orden,  die  au%ehoben  werden  sollten;  Erlanbniss 
und  Befugniss  zu  geben,  ihre  Rechte  vorzubringen  und  die  schwe- 
ren Beschuldigungen  entweder  von  sich  abzuwälzen,  oder  die  Ur- 
sachen abzuwenden,  warum  zu  dergleichen  Maassregeln  geschritten 
wurde.    Nach  solchen  Vorgängen  sei  alle!  erforscht  worden,  was 
den  Ursprung,  Fortgang  und  den  gegenwärtigen  Zustand  des  Re- 
gularordens  betreffe,  welcher  gewöhnlich  die  Gesellschaft  Jen 
genannt  werde.    Aus  dem  Inhalt  und  den  Ausdrücken  der  sie  be- 
treffenden apostolischen  Verfügungen  erhelle  offenbar,  dass  in  die- 
ser Geseilschaft  gleich  bei  ihrem  ersten  Entstehen  mannigfacher 
Same  der  Zwietracht  und  Eifersucht  nicht  allein  in  ihrem^  Innern, 
sondern  auch  gegen  andere  Regularorden,  gegen  die  Weltpriester- 
schafi,  gegen  Academien,  Universitäten,  öffentliche  Schulen,  ji 
sogar  selbst  gegen  die  Fürsten  aufgekeimt  sei,  in  deren  Stuten 
sie  aufgenommen  wurde.     Alle   dagegen  getroffenen   Anstalten 
haben  nicht  hingereicht,  das  Geschrei  und  die  Klagen  gegen  die 
Gesellschaft  verstummen  zu  machen,'  von  Tag  zu  Tag  haben  sieb 
die  beschwerlichsten  Streitigkeiten  über  die  Lehren  der  Gesellschafl, 
die  sehr  viele  als  der  Rechtglaubigkeit  und  den  Sitten  zuwider  an- 
klagten, fast  über  die  ganze  Erde  ausgebreitet.     Frühere  Pap^ 
haben  darüber  vielen  Kummer  erfahren  müssen,  Innocenz  XI.  habe 
die  Annahme  von  Novizen  verboten,  Benedict  XFV.  eine  Visitation 
der  Häuser  und  Collegien  beschlossen.    Auch  aus  dem  mehr  e^ 
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preMten,  als  erbetenen  apostoliflchen  Briei^  in  welchem  du  Institut 
der  Geselbohaft  Jesn  Ton  Clemens  XIII.  sehr  empfohlen  und  aufs 
Neue  bestAtigt  wurde,  sei  dem  apostolischen  Stuhl  kein  Trost,  der 
Gesellschaft  keine  Hilfe  und  der  Christenheit  kein  Vortheil  zuge- 
flossen, es  seien  daraus  nur  noch  gefahrlichere  und  heftigere  Stürme 
entstanden^    , Daher  nun  in  Betracht,  dass  die  erwähnte  Gesell- 
ichaft  die  reichen  Früchte  nicht  mehr  bringen  und  den  Nutzen 
nicht  mehr  schaffen  kann,  wozu  sie  gestiftet  wurde,  ja  dass  es 
kaui  oder  gar  nicht  möglich  ist,  dass,  solange  sie  besteht,  der 
wahre  und  dauerhafte  Friede  der  Kirche  wiederhergestellt  werden 
könne,  aus  diesen  wichtigen  Beweggründen '  und  aus  andern  Ur- 
Mchen,  welche  die  Klugheitsregeln  und  die  gute  Regierung  der 
allgemeinen  Kirche  an  die  Hand  geben,  und  die  wir  in  unserm 
Hosen  Terschlossen  behalten ,  heben  wir  mit  reifer  Deberlegung, 
m  gewisser  Kenntniss  und  aus  der  Fülle  der  apostolischen  Macht 
die  erwihnte  Gesellschaft  auf,  unterdrücken  sie,  löschen  sie  aus, 
Kliffen  sie  ab,  und  heben  alle  und  jede  ihrer  Aemter,  ihre  Häuser, 
Sdmlen,  Collegien,  Hospicien  und  alle  ihre  Versammlungsorte  auf, 
ikre  Statuten,  Gebräuche,  Gewohnheiten,  Decrete,  Constitutionen^ 
ft  I.  w.  Darauf  folgen  noch  die  nähern  Bestimmungen  zur  VoU- 
B^ong  des  Breve's  und  über  die  Verwendung  der  Eigesuiten. 
Der  gleich  anfangs  yerhaftete  General  wurde  später  mit  seinen 
ABJstenten  in  die  Engelsburg  gebracht.  Die  Jesuiten  Hessen  es  an 
nichts  fehlen,  was  den  verhas^ten  Papst  Terunglimpfen  und  in  den 
leUimmsten  Ruf  bringen  konnte;  ihre  lange  geglaubten  Lügen  sind 
Bim  aber  so  au^edeckt,  dass  sich  niemand  mehr  durch  sie  täuschen 
iueen  kann.    Auch  streng  kirchliche  Katholiken,  wie  Theiner, 
nehmen  jetzt  ganz  die  Partei  Clemens  XIV.  gegen  die  Jesuiten  und 
rahmen  mit  grösster  Anerkennung  die  von  ihm  in  dieser  Sache 
bewiesene  Weisheit,  Umsicht  und  Mässigung. 

Die  Aufhebung  des  Ordens  wurde  in  denjenigen  Ländern ,  in 
Welchen  sie  nicht  vorher  schon  geschehen  war,  ohne  Schwierigkeit 
durchgesetzt;  nur  nahm  man  da  und  dort  an  der  Form  Anstoss,  in 
Welcher  sie  bekannt  gemacht  wurde,  namentlich  war  in  Deutsch- 
land Kaiser  Joseph  dadurch  gektänkt,  dass  Clemens  das  Breve  ohne 
Rücksicht  auf  die  landesherrlichen  Rechte  durch  die  päpstlichen 
Nuntien  den  Bischöfen  mittheilen  Hess.  Es  sollte  daher  erst  da- 
durch seine  volle  Gültigkeit  erhalten ,  dass  der  Kaiser  der  Reichs- 
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tagsverMminiuiig  zu  Regensbnrg  die  Anieige  machte,  der  Ordea 
der  Jesuiten  sei  aufgehoben.  In  Deutschland  war  die  Stimmung 
den  Jesuiten  nicht  so  ungünstig,  wie  in  andern  Staaten,  aber  in 
Gestenreich  war  man  wenigstens  mit  dem  wissenschafUichen  Zu- 
stande ihrer  Schulen  nicht  zufrieden.  Schon  die  Kaiserin  Maria 
Theresia  hatte  desswegen  eine  Untersuchung  angeordnet,  and  die 
Jesuiten  verloren  die  theologischen  Lehrstellen  an  der  Universitit 
Wien  und  die  Aufsicht  über  das  erzbischdfliche  Priesterhaua.  Man 
kannte  die  Jesuiten  überall  zu  gut,  um  mit  ihrem  Schicksal  grosses 
Bedauern  zu  haben,  und  sich  für  ihre  Erhaltung  zu  Terwenden. 
Aber  eine  eigene  Erscheinung  war  es  jetzt,  dass  die  Jesuiten,  aus 
ihrer  eigenen  Kirche,  deren  mächtigste  Stütze  sie  sein  sollten,  Ver- 
stössen, nun  bei  den  Ketzern,  zu  deren  Ausrottung  sie  beatinunt 
waren,  Schutz  und  Zuflucht  fanden.  Friedrich  der  Grosse,  der  auf- 
geklärteste Mann  des  Jahrhunderts,  verbot  in  seinen  katholischen 
Ländern  die  Bekanntmachung  des  päpstlichen  AufhebungabreveV 
Im  Breslauer  Frieden,  Hess  er  durch  seinen  Agenten  in  Rom  dem 
Papste  sagen,  habe  er  in  Ansehung  der  Religion  den  Statut  qu» 
Ar  Schlesien  garantirt,  er  habe  in  allen  Rücksichten  nie  bessere 
Priester  als  die  Jesuiten  gefunden.  Zugleich  solle  dem  Papst  noch 
bemerkt  werden ,  dass ,  da  er  in  die  Klasse  der  Ketzer  gehöre,  der 
heil.  Vater  ihn  von  der  Obliegenheit,  sein  Wort  zu  halten,  und  von 
den  Pflichten  eines  ehrlichen  Mannes  und  Königs  nicht  dispensiren 
könne.  Das  war  offienbar  die  Sprache  der  Ironie,  und  der  grosse 
König  wollte  dadurch  nichts  anderes  als  die  Erhabenheit  seines 
Standpunkts  über  den  der  katholischen  Regenten  zu  verstehen 
geben.  Was  für  katholische  Fürsten  und  Staaten  eine  hochwichtige 
.Angelegenheit  war,  machte  dem  freisinnigen  Fürsten  eines  prote- 
stantischen Staats,  in  welchem  man  über  den  Obscurantismus  des 
Pfafienthums  langst  hinweg  war,  keine  Sorge.  Papst  Pius  VI.  liess 
diess  geschehen,  befahl  jedoch,  dass  die  Jesuiten  in  Schlesien  ihre 
Ordenskleidung  ablegen,  und  sich  aller  geistlichen  Verrichtungen 
enthalten.  Als  Priester  des  königlichen  Schul  Instituts  widmeten  sie 
sich  nach  einem  vom  Könige  vorgeschriebenen  Plane  ganz  dem 
Unterricht  der  katholischen  Jugend.  Endlich  aber  wurde  im  Jahr 
1781  auch  dieses  Institut  aufgehoben,  und  ein  Theil  der  ei  Age- 
zogenen Jesuitengüter  den  Universitäten  Halle  und  Frankfurt  an 
der  Oder  gegeben.    Auf  dieselbe  Weise  benahm  sich  die  russische 
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Kaiserin  Katharina  11.  Nach  einem  Reichsgeaetz  Peters  des  Grossen 
sollten  xwar  die  Jesaiten  nicht  geduldet  werden,  allein  ihr  Wille 
war  es,  sie  nicht  zu  beunmhigen.   Der  römische  Hof  aber  gab  sich 
alle  Mühe,  die  Vollziehung  des  päpstlichen  Breve's  auch  in  Russ- 
land CQ  bewirken.    Die  Kaiserin  änderte  jedoch  ihren  Entschluss 
nicht    Die  Jesuiten  blieben  nicht  nur  im  Besitz  ihrer  CoUegien  zu 
Mohilew  und  Polozk,  sondern  erhielten  auch  die  Erlaubniss,  in 
Weissrussland  ein  Noviziat  zu  evrichten.  Ja  die  Protestationen  des 
Papstes  gegen  die  Fortdauer  der  Jesuiten  in  Russland  waren  so 
sehr  ohne  Erfolg,  dass  die  Kaiserin  zu  derselben  Zeit,  da  sie  noch 
mit  dem  Papst  wegen  Errichtung  eines  Erzbisthums  zu  Mohilew 
unterhandelte,  den  Jesuiten  im  Jahr  1782  gestattete,  einen  General- 
Tikar  zu  ernennen,  welcher,  bis  es  einst,  wieder  in  Rom  erlaubt 
wftrde,  ein  höchstes  Oberhaupt  zu  wählen,  die  vollständige  Gewalt 
[     eines  Generals  der  Gesellschaft  haben  sollte.    Zugleich  erhielt  der 
'*     Enbischof  die  Weisung,  das  Institut  der  Gesellschaft  Jesu  nicht  zu 
^     bennruhigen.    Im  Jahr  1801  gehehmigte  Pius  VII.  in  einem  Breve 
die  kanonische  Fortdauer  der  Jesuiten  in  Russland.    Sie  hatten  zu 
AnISing  dieses  Jahrhunderts  in  mehreren  Städten  Collegien,  und  ihr 
General  oder  Praeponius  ttcarhts  (ffneralis  wohnte  zu  Polozk. 
Doch  war  ihre  Zahl  nicht  sehr  bedeutend,  und  sie  mussten  sich 
nanchen  Beschränkungen  unterwerfen.    Sie  durften  keine  Prose- 
lyten  machen  und  sich  gegen  den  Erzbischof  von  Mohilew  nicht 
nf  ihre  Ordensregeln  berufen  0*  Aber  auch  in  den  römisch-katho- 
lischen Ländern  hörte  der  Jesuitenorden  nicht  sogleich  ganz  auf; 
rine  gewisse  Ordensverbindung  dauerte  geheim  immer  noch  fort, 
man  gab  die  Hoflfhung  einer  Wiederherstellung  nicht  auf,  brachte 
lie  bei  Gelegenheit  zur  Sprache,  und  machte  Versuche  ihrer  Ver- 
wirklichung. Papst  Pius  VII.  selbst  zeigte  sich  vom  Anfange  seiner 
Regierung  an  als  einen  Freund  des  Ordens.    Mit  ausdrücklicher 
päpstlicher  Bewilligung  durfte  er  schon  im  Jahr  1804  in  Sicilien  in 
Seiner  alten  Gestalt  mit  seinen  allen  Einrichtungen  -  und  Grund- 
sätzen wieder  öffentlich  auftreten.  Der  Geist  der  Zeit  hatte  sich  seit 
der  Aufhebung  des  Ordens  so  bedeutend  geändert,  der  Damm, 
Welchen  die  Jesuiten  einst  der  Aufklärung  und  dem  Streben  nach 
Freiheit  entgegensetzten,  war  so  gewaltsam  durchbrochen,  die 
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Grundfesten  der  Kirche,  za  deren  Anfrechterhaltang  sie  einst  so 
^te  Dienste  geleistet,  darch  so  viele  Ereignisse  so  gefahrvoll  er- 
schüttert Solche  Betrachtungen  waren  es  ohne  Zweifel,  welche 
Pias  VII.  unmittelbai^  nach  dem  Sturz  der  napoleonischen  Herr- 
schaft, während  welcher  freilich  ein  solcher  Gedanke  nicht  gefasst 
werden  konnte,  zur  Wiederherstellung  dßs  Jesuitehordens  be- 
wogen 0*  Jedoch  nur  in  Spanien,  in  Sardinien  und  in  der  Schweiz 
im  Canton  Preiburg  wurden  sie  unbedingt  wieder  au^nommen  ^ 

6.  Bedrflckungeii  und  Verfolgungen  der  Prote- 
stanten in  katholischen  Lfindern. 

Beispiele  hie  von  sind  auch  in  der  Geschichte  des  18.  Jahrhoii-' 
derts  nicht  selten,  und  zwar  selbst  in  Deutschland,  wo  doch  beide 
Religionsparteien  in  einem  gleichen  Verhältniss  zu  einander  standen. 

Das  Auffallendste  ist,  was  im  Salzburgischen  geschah.  lai 
Erzstift  Salzburg  waren  schon  von  den  Waidensem  und  HussiteB 
her,  noch  mehr  aber  seit  der  Reformation  Luther's,  dessen  Freund 
Staupitz  sich  zuletzt  nach  Salzburg  zurückzog,  aber  wohl  dan 
nicht  mitwirkte,  reinere  Begriffe  über  Religion  und  Kirche  besoa- 
ders  unter  den  Bergbewohnern  und  Bergleuten  einheimisch  ge- 
worden. Diese  Preunde  der  evangelischen  Wahrheit  wurden  zwar 
öfters,  besonders  um  die  Zeit  des  <ireissigjahrigen  Kriegs,  hart  be- 
handelt, erhielten  sich  aber  doch  in  der  Stille  auch, ohne  Lehrer 
durch  protestantische  Religionsschriften,  indem  sie  ausserlich  den 
katholischen  Cultus  beobachteten.  Um  das  Jahr  1684  aber,  wo  sifik 
viele  durch  Gleichgültigkeit  gegen  die  katholischen  Gebräuche  be- 
merklich machten,  waren  noch  gewaltsamere  Mittel  gegen  sie  ge- 
braucht worden.  Sie  wurden  gefangen  gesetzt  und  aus  dem  Lande 
vertrieben,  und  durften  nicht  einmal  ihre  Kinder  mitnehmen.  Viele 
wanderten  seit  dieser  Zeit  theils  gezwungen,  theils  freiwillig  neck 
Schwaben  und  Franken  aus.  Der  bekannteste  unter  denen,  die  die- 
ses Schicksal  hatten ,  ist  Joseph  Schaitberger  aus  einem  Dorfe  bei 
Salzburg,  der  im  Jahr  1686  wegen  seines  freimüthigen  Glaubeos- 
bekenntnisses verhört,  in*s  Gefängniss  geworfen  und  aus  dem  Lande 

1)  Fort8etzuDg  Bd.  V.  S.  114. 

2)  Die  Schicksale  der  Jesuiten  in  den  einseinen  Ländern  nach  ihrer  Wi^ 
darherttellung  V.  8.  1%  f. 
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▼erwiesen  worde,  ohne  sein  Vermögen  und  seine  Kinder.  Er  lebte 
hierauf  zu  Nürnberg,  wo  er  neben  der  Handarbeit,  von  welcher  er 
sich  nährte,  seine  sabsburgischen  Glaubensbrüder  durch  kräftige 
Erbanangsschriften,  besonders  seine  24  Sendbriefe  zur  Standhaf- 
tigkeit  ermunterte.  Durch  die  Wirkung  solcher  Schriften  und  unter 
der  zwanzigjährigen  milden  Regierung  des  achtungswürdigen  Erz- 
bischofs  Fraift  Anton,  eines  Grafen  von  Harrach,  hatte  sich  die 
saliburger  Gemeinde  sehr  verstärkt,  um  so  härter  war  nun  aber  der 
Schlag,  der  sie  unter  dem  folgenden,  jenem  ganz  unähnlichen  Erz- 
iMchof  Leopold  Anton  Eleutherius,  einem  Grafen  von  Firmian  traf, 
der  sich  durch  schlechte  Rathgeber,  besonders  durch  den  Einfluss 
idnes  schändlichen  Kanzlers,  Christian  v.  RäU,  leiten  liess,  und  durch 
(Ke  Verfolgung  der  Ketzer  seine  Geldgier  zu  befriedigen  hoffte.  Als 
Torwand  und  Mittel  gebrauchte  man  den  von  Papst  Benedikt  XIII. 
urter  Verheissung  eines  mehrjährigen  Ablasses  eingef&hrten  katho- 
beben  Gruss:  Gelobt  sei  Jesus  Christus,  mit  der  Antwort:  in  Ewig- 
kdt,  Amen.    Die  Evangelischen  in  Salzburg  nahmen  an  diesem 
Gtuse  Anstoss  schon  wegen  des  Ablasses,  welchen  er  ertheilen 
loilte.  Man  hatte  also  ein  sicheres  Merkmal,  woran  man  sie  unter- 
idieiden  konnte.  Um  ihrer  nun  desto  gewisser  habhaft  zu  werden. 
Klickte  man  Jesuiten  unter  sie  aus,  die  alles  thaten,  sie  aufzu- 
spüren. Ihre  Häuser  wurden  durchsucht,  und  ihre  Erbauungsbücher 
weggenommen.  Die,  welche  sich  weigerten,  wurden  in's  Gefangniss 
geworfen  und  als  Empörer  behandelt.  Es  entstand  eine  Bewegung, 
die  sich  immer  weiter  verbreitete,   und  es  kam  im  August  1731 
der  sogenannte  Salzbund  zu  Stande ,  der  an  die  Zeiten  der  ersten 
Christen  erinnert    Aus  den  evangelischen  Gemeinden  kamen  an 
dem  Morgen  eines  Sonntags  ungeßbr  100  Aelteste  in  einem  Fel- 
lenthale  unweit  der  Salzach  zusammen.  Nachdem  sie  in  feierlicher 
Stille  mit  entblösstem  Haupte,  betend  um  den  Tisch  in  der  Mitte, 
iof  dem  ein  Salzfass  stand,  niedergeknieet  waren,  tauchten  sie  die 
benetzten  Finger  in  das  Salz  und  streckten  die  Rechte  zum  Himmel, 
^hwuren  dem  wahren  Gott  den  Eid,  von  dem  evangelischen  Glau- 
ben nicht  zu  lassen,  gelobten  ihm  Einigkeit,  Treue  und  ein  brüder- 
liches Herz  im  Unglück ,  und  verschluckten  das  Salz  wie  eine  hei- 
lige Hostie.    Dann  hielten  sie  Rath  und  beschlossen  Abgeordnete 
tiach  Regensburg  und  an  die  protestantischen  Fürsten  zu  schicken, 
Um  f&r  die  Auswanderung  Schutz  und  Schirm,  zu  suchen.    Allein 
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schon  früher  hatte  man  auf  die  Voratellangen  der  protestantuchen 
Fürsten  und  des  Carpu$  Epangelicorufn  erwiedert,  die  salzburger 
Ketzer  seien  zu  keiner  der  drei  im  deutschen  Reich  geltenden  Reli- 
gionen zu  rechnen.    Auch  jetzt  war  die  Verwendung  erfolglos, 
vielmehr  verfuhr  man  jetzt  noch  gewaltsamer  gegen  die  evange- 
lischen Salzburger.    Es  wurden  eigene  Gerichtshöfe  niedergesetzt, 
um  alle,  die  sich  als  Lutheraner  angaben,  aufzuschreiben,  und  wäh- 
rend mehr  als  zwanzig  tausend  entschlossen  ihre  Namen  angaben, 
die  Ketzer  überall  verflucht  und  zurückgestossen ,  zur  Verhütung 
eines  Aufstandes  kaiserliche  Truppen  herbeigerufen,  alle  Gefiiug- 
nisse  mit  Aufruhrern  angefüllt.    Endlich  erliess  der  Erzbischof  im 
October  1731  ein  Emigrationspatent,  nach  welchem  allen  Evange- 
lischen befohlen  wurde,  das  Land  zu  räumen.    Zum  Verkauf  ihrer 
Güter  wurde  ihnen  nicht  der  im  westphilischen  Frieden  für  Fälle 
einer  solchen  Auswanderung  festgesetzte  Zeitraum  von  drei  Jahren, 
sondern  nur  die  kurze  Frist  von  zwei  bis  drei  Monaten  gegönnU 
So  wurden  ohne  Rücksicht  auf  die  Bitten  der  Unglücklichen  mittea 
im  Winter  mehrere  Hunderte  aus  dem  Lande  gejagt,  und  nach  und 
nach,   da  die  wiederholten  Vorstellungen  der  protestantischen 
Reichsstände  kaum  wenigstens  eine  Verlängerung  der  gegebenoi 
Frist  bewirken  konnten,  verliessen  gegen  zwei  und  zwanzigtausend 
Einwohner  unter  den  ungerechtesten  Bedrückungen  und  Beein- 
trächtigungen ihr  Vaterland.    An  diejenigen,  welche  der  Religion 
wegen  auswanderten,  schlössen  sich  zwar  auch  viele  an,  die  au 
andern  Gründen  mit  ihrer  Lage  unzufrieden  waren,  aber  überall« 
wohin  die  Heimathlosen  kamen,  fand  ihr  trauriges  Schicksal  leb- 
hafte Theilnahme.    Der  Protestantismus  feierte  auf  diesem  Zuge 
seiner  Märtyrer  durch  die  protestantischen  Länder  und  Städte  eines 
wahren  Triumphzug ,  und  das  salzburgische  Lied  ergriff,  wenn  tf 
ertönte,  mit  wunderbarer  Gewalt  die  Gemüther.    Es  wurde  eine 
Emigrantenkasse  in  Regensburg  errichtet,  in  welche  zu  ihrer  Unter- 
stützung reiche  Beiträge  aus  den  protestantischen  Ländern,  sack 
aus  England  und  Holland  eingingen.    Am  thätigsten  nahm  sich  je- 
doch ihrer  der  König  Friedrich  Wilhelm  L  von  Pr^ussen  an.  tt 
hatte  schon  früher,  selbst  durch  Drohungen  von  Repressalien  an  sei- 
nen katholischen  Unterthanen,  den  Erzbischof  von  Salzburg  zu  einen 
milderen  Verfahren  zu  bewegen  gesucht,  jetzt  nahm  er  nach  vfi 
nach  gegen  17000  in  seinen  Ländern  auf,  besonders  ün  preussisches 
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Littluiaeii,  das  mehrere  Jahre  durch  eine  Pest  entvölkert  worden 
war.    Einige  der  Salzburger  Auswanderer  siedelten  sich  in  Nord- 
amerika, in  Georgien,  einem  Theile  von  Südcarolina  an,  aufgefor- 
dert dazu  von  der  vom  Könige  von  Grossbritannien  zum  Anbau 
des  wüslen  Landes  bevollmächtigten  Gesellschaft  und  der  Gesell- 
schaft zur  Portpflanzung  der  Erkenntniss  Jesu  Christi.  Sie  erbauten 
daselbst  die  Stadt  Ebenezer,  eine  glücklich  aufblühende  Colonie, 
fie  auch  später  noch  durch  einzelne  immer  noch  aus  Salzburg  aus- 
windemde  Familien  verstärkt  wurde.    Der  Vorgang  in  Salzburg 
machte  auch  den  heimlichen  Protestanten  in  dem  benachbarten 
Berchtolsgaden  (Berchtesgaden}  Muth,  dem  Religionszwange  der 
Heimath  durch  Auswanderung  zu  entgehen.    Der  gefürstete  Propst 
nachte  keine  grosse  Schwierigkeiten ,  nur  verlangte  er  von  jedem 
Leibeigenen,  welchen  er  dadurch  verlor,  zum  Ersatz  fünf  Gulden, 
die  ihm  von  den  evangelischen  Gesandten  bezahlt  wurden.   Da  die 
Aaswandernden  grösstentheils  tüchtige  Arbeiter  und  geschickte 
Kfinstler  waren,  so  nahm  der  König  von  Preussen  einige  derselben 
ia  Berlin  auf,  die  Meisten  aber,  etwa  800,  der  König  von  England 
ia  Hannover,  besonders  in  den  Städten  Münden,  Eimbeck,  Göttin- 
gen,  Hameln,  einige  der  letztem  begaben  sich  nachher  aus  An- 
kloglichkeit  an  Oberdeutschland  in  das  kunstflcissige  Nürnberg  0* 
Schon  die  Vorfalle  in  Salzburg  und  Berchtolsgaden  gehörten 
eigentlich  in  das  grosse  Kapitel  der  Religionsbeschwerden,  die  in 
Deutschland  seit  dem  westphälischen  Frieden  bis  zum  Ende  der 
deutschen   Reichsverfassung  beinahe    unausgesetzt   fortdauerten. 
Ihrem  Wesen  nach  waren  sie  immer  Verletzungen  der  im  westpha- 
liMben  Frieden  den  Protestanten  zugesicherten  Rechte,  sofern  diese 
entweder  die  völlige  Gleichheit  der  beiden  Religionsparteien  oder 
den  durch  das  Normaljahr  16124  bestimmten  Zustand  betrafen.   Den 
Anlass  dazu  gab  immer  die  selbstsüchtige  Willkür,  mit  welcher  die 
katholische  Religionspartei  die  verlorene  Alleinherrschaft  wieder 
an  sich  zu  reissen  und  die  Protestanten  aus  dem  rechtmässigen 


1)  Ueber  diese  AuswaDdernngsgesohiohte  der  Salzburger,  eine  der  erhe- 
bendsten ficenen  in  der  Geschichte  der  Protestanten,  die  ans  den  einfachen  kräf- 
tigen Eindruck  der  evangelischen  Wahrheit  auf  ein  freies,  unverdorbenes  Berg- 
volk xeigt,  vgl.  die  Schrift:  Geschichte  der  Auswanderung  der  evangelischen 
Sahborger  im  Jahr  1732.  Beitrag  zur  Kii-cheiigeschichtCi  nach  den  Quellen 
bearbeitet  von  K.  Paxsk.  Leips.  1827|  eine  nicht  uninteressante  Darstellung. 

Baur,  K.O.  d.  nwmta  Z«it.  ^^ 
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Besitz  zu  verdrängen  suchte.    Gegen  solche  willkürliche  Eingriffe 
und  Rechtsverletzungen  sollten  zwar  die  Bestinunungeii  des  west- 
phälischen  Friedens  sichern,  aber  der  katholischen  Religionspartei 
wurde  es  mit  Hilfe  der  jesuitischen  Sophistik  und  Auslegungskunst 
niemals  schwer,  auch  den  klarsten  Buchstaben  der  Gesetze  zu  um- 
gehen, und  die  bestehenden  Verordnungen  nach  Belieben  zu  wen- 
den und  zu  drehen.     Hatte  sie  nur  einmal,  besonders  durch  den 
Uebertritt  des  Fürsten  zur  katholischen  Religion ,  in  einem  an  sich 
protestantischen  Land  festen  Fuss  gefasst,  so  war  ihrem  weitem 
Umsichgreifen  öfters  kein  Ziel  mehr  zu  setzen.    In  einem  solchen 
Falle,  wenn  der  Landesherr  katholisch  war,  wurde  nicht  selten  in 
einem  Lande,  in  welchem  nach  dem  Normaljahr  die  evangelische 
Religion  ausschliesslich  ausgeübt  werden  sollte,  ein  sogenanntes 
Simultaneum  eingeführt,  d.  h.  man  zwang  die  Protestanten  zur  Auf- 
nahme des  katholischen  Gottesdienstes  neben  dem  protestantischen. 
Dem  Sinn  des  westphälischen  Religionsfriedens  in  Hinsicht  des 
Normaljahrs  schien  nach  der  jesuitisch -katholischen  Ansicht  auch 
dann  jGenüge  gethan,  wenn  man  nur  den  Protestanten  nic|it  gerade 
alles  nahm:  so  geschah  es  denn  öfters,  dass  die  protestantische 
Religionspartei  bei  dem  vollkommensten  Rechte  die  unterdrückte, 
kaum  geduldete  wurde.    Wurden  dagegen  Beschwerden  erhoben, 
so  wurde  die  Sache  in  die  Lange  gezogen,  die  Entscheidung  dnrck 
die  willkürlichste  Verdrehung  der  Rechte  Und  Gesetze  zweifelhtft 
gemacht,  protestantische  Unterthanen  des  Ungehorsams  gegen  ihre 
katholischen  Landesherrn  beschuldigt,  beinahe  nie  eine  Religion»- 
beschwerde  erledigt.    Vergebens  suchten  die  evangelischen  Stände 
den  Hissdeutungen  der  klarsten  Reichsgesetze  vorzubeugen.  Anck 
damit  wurde  nichts  gewonnen,  dass  man  in  den  Wahlvertng, 
welcher  nach  Karls  VI.  Tode  mit  dem  neuen  Kaiser  Karl  VII.,  im 
Kurfürsten  Karl  Albrecht  von  Baiern,  im  Jahr  1741  zu  Offenbaek 
geschlossen  wurde,  ausdrücklich  auch  die  Bestimmungen  aufhabi, 
es  sollen   die  Religionsbeschwerden  gesetzmfissig  gehoben,  die 
Evangelischen  in   ihren   verfassungsmässigen  Rechten    nach  des 
Sinne  des  westphälischen  Friedensschlusses  beschützt,  keine  Si- 
multaneen  mit  Verletzung  desselben  eingeführt  werden.    Man  fik 
hieraus  nur,  wie  sehr  hierin  eine  Abhilfe  als  dringendes  Beddrf- 
niss  gefühlt  wurde,  die  Religionsbeschwerden  selbst  aber,  weleke 
protestantische  Unterthanen  von   katholischen  Fürsten  erdnldei 
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mittsleii,  danerten  foii^  da  der  Kaiser  auf  der  Seite  der  katholischen 
Religionspartei  war.         ^ 

Unter  dem  Drucke  solcher  Religionsbeschwerden  litt  keines 
der  deutschen  Reichslfinder  mehr  als  die  Karpfalz,  wo  die  Uiiter- 
ihanen  beinahe  durchaus  protestantisch  waren,  der  Fürst  aber  ka- 
tholisch.   Nach  dem  westphftlischen  Frieden  sollte  die  katholische 
Religion  auf  den  dem  Fürsten  freigegebenen  Hofgottesdienst  be- 
ichrinkt  sein,  aber  das  Verhältniss  kehrte  sich  völlig  um,  die  pro- 
teftantische  Landesreligion  wurde  von  der  katholischen  Hofreligion 
lef  jede  Art  beschränkt  und  das  Recht  des  westphälischen  Friedend 
enflurifket    Dazu  trug  schon  der  bigotte  katholische  Nachbar  der 
Pbli,  Ludwig  XIY.  in  Frankreich,  das  Seinige  bei,  besonders  durch 
fieClausel  des  Ryswiker  Friedens  vom  Jahr  1697,  nach  welcher 
in  ofTenbarsten  Widerspruch  mit  dem  westphftlischen  Normaljahr 
in  den  früher  eroberten,  damals  wieder  zurückgegebenen  Landes- 
tbeQen  die  katholische  Religion  in  dem  Zustande  bleiben  sollte,  in 
welchem  sie  durch  die  Franzosen  während  des  Kriegs  eingeführt 
worden  war.  Die  Folgen,  welche  diese  Ryswiker  Clausel  für  die  Pfalz 
btte,  waren  um  so  nachtheiliger,  da  nach  dem  Tode  des  Kurfürsten 
brl  im  Jahr  1685  das  katholische  Neuburgische  Haus  mit  Philipp 
Wilhehn,  dem  Sohne  des  schon  früher  erwähnten  Pfalzgrafen  Wolf- 
ging  Wilhelm,  die  kurfürstliche  Regierung  erhielt.  Der  Vergleich, 
welchen  noch  der  protestantische  KurfQrst  Karl  mit  seinem  katho- 
Ksehen  Nachfolger  zur  Sicherheit  der  protestantischen  Landesre- 
ligion geschlossen  hatte,  war  schon  für  diesen  nicht  sehr  bindend. 
Noch  weit  grössere  Willkür  aber  erlaubte  sich  sein  von  Jesuiten 
erlogener  und  geleiteter  Sohn  Johann  Wilhelm,  besonders  auch 
iirter  dem  Verwände  der  Ryswiker  Clausel.    Er  riss  die  Verwal-  • 
tug  der  protestantischen  Kirchengüter  an  sich,   führte   überall 
eilends  das  Simultaneum  ein,  wodurch  die  Katholischen  den  Mit- 
^itc  und  Hitgebrauch  der  protestantischen  Kirchen  und  Kirchen- 
^ter  eriiielten,  nöthigte  die  Protestanten,  katholische  Pesttage  und 
Gebrioche  mitzufeiern,  ihre  Kinder  katholisch   unterrichten  und 
^Riehen  zu  lassen,  und  drückte  sie  überhaupt  durch  einen  Gewis- 
^ensBwang,  welchem  viele  die  Auswanderung  vorzogen.  Der  König 
>opPreiiwen  brachte  zwar  durch  Repressalien  an  seinen  katholischen 
OBterihaneii  im  Hagdeburgischen  und  Halberstädtischen  den  Kur- 
fiBnleii  im  Jahr  170S  zu  der  sogen.  Religionsinterimsdeclaration, 
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in  welcher  einstweilen  bis  zur  völligen  Beilefong  der  Beschwerden 
dem  ganzen  Lande  Yollkommene  Religionsfreiheit  zugesichert,  den 
Katholischen  jedoch  zugleich  auf  Kosten  der  Protestanten  der  Besitz 
Yon  Rechten  und  Gutern  überlassen  wurde,  aufweiche  sie  keinen 
gegründeten  Anspruch  machen  konnten.    Allein  auch  dieser  Ver- 
gleich, von  dessen  Verpflichtung  überdiess  der  Papst  den  nachfolgen- 
den Kurfürsten  entband,  wurde  niemals  gehalten,  und  fortdauernd 
nach  dem  Grundsatze  gehandelt,  dass  die  protestantischen  Unter- 
thanen  ganz  von  der  Willkür  ihres  katholischen  Landesherrn  ab- 
hängen.   Zugleich  griffen  die  Jesuiten  immer  weiter  um  sich,  be- 
sonders in  Heidelberg,  wo  sie  sich,  ungeachtet  die  Universitftt  eine 
durchaus  reformirte  sein  sollte,  mehrerer  Lehrstellen  bemächtigten, 
und  die  protestantischen  Theologen  so  dreist  verfolgten,  dass  den 
Kurfürsten  selbst  von  Wien  und  Regensburg  aus  Vorstellungen  ge- 
macht wurden,  dem  Verketzerungsunfug  Einhalt  zu  thun.    Wie 
weit  sie  es  aber  gleichwohl  auch  unter  dem  folgenden  KurfÜrsteuL 
Karl  Philipp  trieben,  sah  man  am  deutlichsten  aus  Veranlassung^ 
einer  neuen  Ausgabe  des  Heidelberger  Katechismus.    Der  refor- 
mirte Kirchenrath  liess  ihn  im  Jahr  1719  unverändert  wieder  ab— 
drucken.  Da  nun  auch  die  Stelle  stehen  blieb,  in  welcher  die  Meae 
eine  vermaledeite  Abgötterei  genannt  wird,  so  stellten  diess  die 
Jesuiten  dem  Kurfürsten  als  eine  freche  Beleidigung  seiner  Religion 
und  Person  dar,  und  es  sollten  alle  Exemplare  hinweggenomoeo 
werden.     Auf  die  triftigsten  Erinnerungen   der  protestantischen 
Theologen  und  der   protestantischen   Fürsten  schien   man  keioe 
Rücksicht  nehmen  zu  wollen ,  bis  man  endlich  doch  für  gut  fiind, 
dem  Gebrauche  einer  öffentlich  anerkannten  Bekenntnisschrift  kein 
weiteres  Hinderniss  in  den  Weg  zu  legen.    Dagegen  gelang  es  des 
Katholischen  in  demselben  Jahr  zu  Heidelberg,  wo  sie  bereits  si^    T 
ben  Kirchen,  die  Protestanten  bei  ihrer  weit  grössern  Zahl  nur  noch 
zwei  hatten,  den  letzteren  die  Hauptkirche  zu  dem  h.  Geist  vollends 
ganz  hinwegzunehmen.  So  ging  es  überhaupt  überall,  und  an  min- 
chen  Orten  wurde  der  Protestantismus  beinahe  ganz  unterdrückt 
Nach  wiederholten  fruchtlosen  Bemühungen  mehrerer  protestanti- 
schen Fürsten  zur  Wiederherstellung  des  vorigen  Religionszusim- ' 
des,  schien  es  dem  Kaiser  im  Jahr  1721  Ernst,  seinen  ertheilten 
Versprechungen  Kraft  zu  geben,  in  der  Hauptsache  aber  geickik 
nichts.    Die  Heidelberger  Hauptkirche  zum  heil.  Geist  wurde  zwtr 
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den  Protestanten  zurAckgegeben,  aber  dafür  rächte  sich  der  Kur- 
fürat  an  der  Heidelberger  Bürgerschaft  durch  die  Verlegung  des 
Hob  und  R^erungssitzes  nach  Mannheim.    Unter  Karl  Theodor*s 
langer  Regierung,  seit  1742,  wurde  in  demselben  Geiste  fortgefah- 
ren und  dem  Katholicismus  durch  die  Vereinigung  der  Pfalz  mit 
Btiem  im  Jahr  1777  das  Uebergewicht  noch  mehr  gesichert.    Der 
reformirte  Kirchenrath  verlor  schon 'im  Jahr  1746  den  Rang  einer 
Undesbehörde,  und  in  dem  pfalzbaier'schen  Erb  vertrag  vom  Jali^ 
1771  wurde  festgesetzt,  dass  in  der  Pfalz,  wie  in  Baiern,  alle  Stel- 
lea  der  vorgesetzten  Landesbehörden  nur  Katholiken  übertragen, 
Reformirte  aber  davon  ausgeschlossen  werden.   Als  der  reformirte 
Kirchenrath  zur  Berathung  mehrerer  Religionsbeschwerden  eine 
Yerfassnngsmässige  Synode  halten  wollte,  wurde  die  im  Jahr  1776 
schon  ertheilte  Erlaubniss  wieder  zu^ückgenönmien,  und  als  er 
adi  dessw^fen  an  das  Corpu$  Ecangel.  und  an  den  Kaiser  wandte, 
wden  von  dem  Kurfürsten  Karl  Theodor  zwar  neue  Versprechun- 
gen gegeben,  zugleich  aber  Haassregeln  genommen,  welche  die 
Veranstaltung  der  Synode  vereitelten.     Gingen  doch  die  Jesuiten 
in  Oillingen,  unter  deren  Einfluss  Karl  Theodor  stand,  sogar  damit 
om,  ein  förmliches  Inquisitionsgericht  in  Pfalzbaiern  einzuführen  I 
^  Dieser  traurige  Religionszustand,  gegen  welchen  selbst  die  Reichs- 
Midrden  keine  Hilfe  gewähren  konnten,  dauerte  in  Pfalzbaiern 
Uiter  Karl  Theodor  beständig  fort,  und  die  gedrückten  Protestanten 
flehen  hier  einer  Erleichterung  erst  entgegen ,  als  der  milder  den- 
kende Maximilian  Joseph  U.  ihm  nachfolgte.  Durch  seine  Religions- 
declaration  vom  Jahr  1799  und  noch  mehr  durch  das  Religions- 
edict,  das  der  Grossherzog  von  Baden,  an  welchen, -einen  prote- 
stantischen Oberherm,  ein  grosser  Theil  der  Pfalz  übergegangen  war, 
im  Jahr  1803  erliess,  wurden  die  Rechte  und  Freiheiten  der  Pro- 
lestanten in  der  Pfalz  wieder  hergestellt. 

Aehnliche  Eingriffe  in  ihre  Rechte  und  Bedrückungen  erdul- 
deten die  Protestanten  im  Hohen  lohe 's  eben,  wo  die  Unterthanen 
ebenfalls  durchaus  protestantisch  waren,  die  Fürsten  aber,  Hohen- 
lohe-Schillingsfürst  und  Bartenstein,  nach  dem  westphalischen  Frie- 
den die  katholische  Religion  angenommen  hatten,  und  sich  nun 
ganz  das  Verfahren  der  benachbarten  kurpfalzischen  Regierung 
g^[en  ihre  protestantischen  Unterthanen  zum  Muster  nahmen.  Die 
m^kwärdigste  Seite  der  hohenlohe'schen  Religionsstreitigkeiten 
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md  die  Airflritte,  in  wekhm  dai  Ortniefl  de»  Mhn  1744  Aaim 
gab.  Die  ProteftaBtea  halten  swar  des  gregariamribe«  Jaliiadw 
aicht  «awltelbar  aageaeaupea,  aber  do^  eae  Terbeaaenqg  Am 
Kaieaden  eingeführt,  die  in  der  HanpHache  ndt  dwelbB«  iber^ 
einstiHHnte.  Nnr  in  Hiniichl  der  Fder  den  Orterfeftea  fu4,  da  es 
die  Protestanten  astrononüsch  genaner  hiilinMlfn'  ab  die  Kaiholi- 
hen,  eine  Venchiedenheil  atatt,  Temidge  welker  im  Jahr  1794 
Oftem  nach  der  hatholiachen  Berechnnngsart  acht  Tage  apiler  war 
ab  nach  der  protestantischen.  Diess  gab,  wo  Katholihen  «nd  Pra- 
Instanten  xnsannnen  waren,  manche  Gelegenheil  in  ReilNDigen. 
Die  Protestnnten  wollten  mit  deauelben  Rechl,  mit  wdcheai  sie 
sich  den  gregorianischen  Kalender  nickt  anfilringen  lieaaea^  mwdk 
Ostern  nach  ihrem  Kalender  feiem,  die  Katholihen  woDtm  ohne- 
dieas  nicht  nachgeben.  Daher  hatten,  je  nachdem  die  TerhillniaM 
wtren,  bald  die  Katholihen  bald  die  Protestanten  die  Qberhnnd. 
In  der  Pfals  massten  natöiiich  die  Protestanten  Ostern  aut  den  Ka- 
tholihen feiern,  in  Brandenbnrg  aber  war  es  nmgehehrly  in  man- 
chen Stidten  feierte  man  auch  das  Osterfest  sweimaL  fam  Hoben- 
lobe'schen  halte  man  das  Osterfest  im  Jahr  1724  noch  nach  der  Be- 
stimmung der  Protestanten  gefeiert  Ab  aber  im  Jahr  1744  der- 
selbe Fall  wieder  eintrat,  and  Ostern  nach  dan  gregorianischea 
Kalender  wieder  acht  Tage  später  Sei ,  erUobten  sich  die  hohen- 
lohe*schen  Fürsten  die  empörendsten  Gewaltthitigkeiten.  Den  eran- 
gelischen  Predigern  wurde  dorch  Soldaten  der  Befehl  ingeschickt, 
Ostern  müsse  mit  den  Katholiken  gefeiert  werden,  und  mit  der 
Absetzung  gedroht,  wenn  sie  sich  auch  nur  bedenken  wollten;  an 
ihren  Festtagen  selbst  waren  ihre  Kirchen  verschlossen  und  mit 
Soldaten  besetzt,  und  acht  Tage  nachher  wurden  sie  mit  Gewalt  zur 
hatholischen  Festfeier  gezwungen.  Auch  nachher  folgten  noch, 
wie  wenn  hier  eine  Empörung  im  Werke  gewesen  wäre,  harte 
Untersuchungen  und  Strafen  und  allerlei  Bedrückungen,  gegen 
welche  das  Caryu$  Evangei,  durch  kaiserliche  Befehle  einschreiten 
an  müssen  glaubte.  Da  aber  auch  diese  ohne  Wirkung  blieben,  ao 
Hess  der  Markgraf  tou  Ansbach  auf  den  Auftrag  des  Cmjnu  Rrangd, 
im  Jahr  1750  einen  Hauptaunn  mit  hundert  Mann  in*s  Hohenlohe- 
sche  einrücken,  am  das  hohenlohe*sche  Religionswesen  nach  der 
durch  die  Gesetie  Torgeschriebenen  Weise  in  Ordnung  zu  bringen 
nnd  den  übennithigen  Schiliingsfursten,  der,  wie  der  mächtig«  Kar- 
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Anl  Ton  Pfalzbaiern,  alle  Klagen  feiner  Untertlianen,  alle  Drohun- 
gen und  Befehle  der  evangelischen  Reichsstfinde  und  des  Kaisers 
schon  lingst  verachten  zu  dürfen  glaubte,  eines  bessern  zu  beleh- 
ren. Eine  solche  Selbsthilfe  mit  Waffengewalt,  nachdem  die  recht- 
lichen Mittel  ohne  Erfolg  waren  angewandt  worden,  war  selbst 
nach  den  Bestimmungen  des  westphälischen  Friedens  gesetzlich 
gestattet  Doch  ist  bei  so  vielen  bedeutenden  Religionsbeschwerden 
diess  das  einzige  Beispiel,  dass  davon  wirklich  Gebrauch  gemacht 
wurde,  und  auch  in  diesem  Fall  hatte  man  hauptsachlich  die  Absicht, 
in  den  kleinen  Fürsten  den  grossen  eine  Warnung  zu  geben,  die 
UD  so  wichtiger  zu  sein  schien,  je  mehr  man  bei  ihnen,  wie  man 
wohl  wusste,  sich  doch  nur  darauf  beschrinken  musste. 

Unter  den  Lindern,  in  welchen  Protestanten  am  meisten  durch 
den  Religionsdruck  der  Katholischen  litten,  kommen  hier  besonders 
die  zur  österreichischen  Monarchie  gehörenden,  theils  dMt- 
sehen  theils  auswärtigen,  in  Betracht 

Weniger  als  man  sich  über  die  bisher  erwähnten  Bedrückungen 
der  Protestanten  in  Deutschland  wundem  muss,  kann  man  sich  über 
dasselbe  Schicksal  der  Protestanten  in  den  österreichischen  Staaten 
wundem,  da  die  Wohltiiat  des  westphälischen  Religionsfriedens  auf 
sie  gar  nicht  ausgedehnt  worden  war.  Frühere  Landesverträge 
wurden  längst  nicht  mehr  geachtet,  nicht  einmal  Auswanderung 
gestattet  Als  man  um  die  Zeit  der  Salzburger  Auswanderang  auf  die 
in  Oberösterreich  noch  vorhandenen  Evangelischen  aufmerksamer 
geworden  war,  gab  man  ihnen  in  einem  Aufrafe  das  Versprechen 
freien  Abzugs,  nahm  aber  dasselbe  wieder  zurück,  weil  sich  eine  zu 
grosse  Zahl  Protestanten  gemeldet  hatte.  Im  J.  1733  wurden  daf&r 
dann  mehrere  Familien  mit  Gewalt  nach  Siebenbürgen  abgefilhrt; 
sie  hatten  jedoch  keine  Ursache  mit  dieser  Veränderang  unzufrieden 
zu  sein,  während  die  Zurückgebliebenen  in  ihrer  Religionsübung 
aufs  äusserste  beschränkt  wurden.  Dasselbe  Schicksal  hatten  die 
immer  noch  zahlreichen  evangelischen  Einwohner  von  Kämtben, 
Krain  und  Steiermark,  und  die  Bemühungen  und  Fürbitten,  mit 
welchen  sich  die  evangelischen  Abgeordneten  zu  Regensburg  an  den 
Kaiser  öfters  wandten ,  konnten  ihnen  so  wenig  als  den  übrigen 
eine  Erleichterang  des  harten  Religionszwangs  verschaffen.  In 
Wien  selbst  glaubte  sich  der  erste  Erzbischof  von  Wien,  Graf  Kol- 
lonitsch,  der  zugleich  auch  Cardinal  war,  fir  die  neue  Würde,  la 
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welcher  sowohl  die  Kirche-  der  Hauptstadt,  ab  er  selbst  erhoben 
worden  war,  nicht  dankbarer  zeigen  zu  können,  als  durch  scharfe 
Aufmerksamkeit  auf  die  protestantischen  Familien,   die  sich  seit 
einiger  Zeit  in  Wien  befanden  und  durch  Handel  und  Gewerbe  ziem- 
licl\  wohlhabend  geworden  waren.  Er  legte  desswegen  im  J.  1737 
dem  Kaiser  mehrere  sehr  gewichtige  Betrachtungen  an*sHerz,  unter 
anderem  namentlich  auch  diese,  wie  sehr  die  Reinheit  des  Glau- 
bens und  der  Sitten  durch  das  Eindringen  ausländischer  Schriften 
gefährdet  werde,  durch  die  grossen  Ballen  und  Kisten  ketzerischer 
und  Terbotener  Bücher,  welchie  die  Wachsamkeit  derMauth  hinter- 
gehen.   Es  wurde  nach  seinem  Vorschlag  eine  ausserordentliche 
Hofcommission  niedchrgesetzt,  und  in  Folge  hieron  mehr  als  hundert 
protestantischen  Familien  der  Schutz ,  für  welchen  sie  bisher  ein 
gewisses  Schutzgeld  bezahlen  mussten,  entzogen.    Sie  mussten, 
m#  länger  geduldet  zu  werden ,  sich  wenigstens  äusserlich  zur 
katholischen  Kirche  bekennen.  Während  des  österreichischen  Erb- 
folgekriegs, der  nach  dem  Tode  Karl's  VI.  im  Jahr  1740  entstand, 
wurden  die  Protestanten  in  den  österreichischen  Staaten   etwas 
milder  behandelt,  aber  nach  dem  Frieden  zu  Aachen  im  Jahr  1748 
setzten  die  katholischen  Geistlichen,  in  Oberösterreich  insbeson- 
dere der  Bischof  von  Passau,  den  alten  Geist  der  Unduldsamkeit 
und  der  Verfolgungssucht  in  Bewegung.  Selbst  die  Kaiserin  Karia 
Theresia  erhob  sich  hierin  nicht  zu  freieren ,  von  Priestereinlhff 
unabhängigen  Ansichten  und  Grundsätzen.    Sie  nahm  es  sehr  übel 
auf,  als  sich  die  evangelischen  Stande  im  Jahr  1752  aufs  neue  Ar 
die  gedrückten  Protestanten  in  den  österreichischen  Staaten,  in 
Kämthen,  Steiermark  und  Oberösterreich  verwandten ,  und  ihnen 
wenigstens  freie  Auswanderung  auswirken  wollten.    Den  Vonmrf 
des  Gewissenszwangs  wollte  sie  zwar  nicht  auf  sich  kommen  lassen, 
erklärte  es  aber  um  so  mehr  für  christliche  Regentenpflicht,  der 
überhandnehmenden  Gleichgiltigkeit  gegen  die  Religion  und  den 
Ursachen  des  Religionszwists  zu  begegnen.     Die  Bedrückungen, 
welcher  man  sie  beschuldige,  seien  grundlose  Erdichtungen,  wel- 
chen ma>i  nur  aus  übelverstandenem  Religionseifer  Glauben  schen- 
ken könne. 

In  keinem  Lande  der  österreichisphen  Monarchie  aber  war  der 
Zustand  der  Protestanten  bedauemswerther  als  in  Ungarn,  ob  sie 
gleich  hier  gerade  altern  Verträgen  und  Reichsgesetien  zufolge 
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die  gegrflndeisten  Anspräche  auf  Religionsfreiheit  zu  machen  hat- 
ten.    Auf  die  UnterdrQckang  derselben  arbeiteten  die  Erzbischöfe 
Ton  Gran  in  Verbindung  mit  den  Jesuiten  unausgesetzt  hin,  und 
Kaiser,  welche  mildere  Gesinnungen  hatten ,  wie  Leopold  I.  und 
Joseph  L,  wurden  durch  sie  mit  ungerechtem  Misstrauen  gegen  die 
Treue  ihrer  protestantischen  Unterthanen  erfällt.    Sehr  ungünstig 
warde  fittr  die  Protestanten  in  Ungarn  die  lange  Regierung  Kaiser 
brl'sTL  Ton  1711  —  1740.   Um  es  den  Protestanten  unmöglich  zu 
machen,  als  Gesammtheit  aufzutreten,  durften  sie  seit  dem  Jahr 
1715  keine  geraeinsame  Religionsbeschwerde  mehr  auf  den  Land- 
tagen Torbringen,  nur  einzeln  sollten  sie  noch  klagen  därfen,  wofür 
im  Jahr  1721  eine  Commission  errichtet  wurde,  nachdem  sie  in 
dKser  Zwischenzeit  bereits  140  Kirchen  yerloren  hatten.  Man  hatte 
die  Absicht,  den  Protestanten  soviel  möglich  ihre  Kirchen  zu  neh- 
men, um  so  durch  eine  immer  grössere  Beschränkung  ihres  öffent- 
üdien  Gottesdienstes  die  yöllige  Unterdrückung  der  Partei  Von 
nlbst  allmilig  herbeizuführen.    Darauf  ging  hauptsächlich  die 
wichtige  Verordnung  vom  Jahr  1731,  in  welcher  sich  der  Kaiser 
Aber  alle  streitige  Punkte  nfiher  erklärte.    In  11  Gespanschaften 
nllten  die  Protestanten  nur  noch  in  zwei  Orten  öffentlichen  Gottes- 
dienst halten  dürfen,  in  den  übrigen  wurde  die  Fortdauer  dessel- 
toi  davon  abhängig  gemacht,  ob  sie  schon  im  Jahr  1681,  in  wel- 
chem die  Oedenburger  Artikel  gegeben  wurden,  Prediger  und  Kirche 
gehabt  haben.    Da  der  Beweis  hieven  bei  allen ,  die  nicht  in  den 
Oedenburger  Artikeln  ausdrücklich  genannt  waren,  den  sogenann- 
ten Artikularkirchen,  mit  grösseren  oder  geringeren  Schwierig- 
lieiten  verbunden  und  überhaupt  dadurch  vielfacher  Anlass  zu  Be- 
schränkungen gegeben  war,  so  verloren  die  Protestanten  aufs  neue 
sehr  viele  Kirchen.  Ebenso  wurden  sie  in  Ansehung  der  Wirksam- 
keit der  Prediger  beschrankt.    Es  wurde  keine  Filialkirche  neben 
einer  Mutterkirche  geduldet,  und  wenn  ein  evangelischer  Prediger 
ausserhalb  seines  Pfarrorts  eine  kirchliche  Handlung  verrichtete, 
so  wurde  er  nach  einer  Verordnung  vom  Jahr  1734,  je  nachdem  er' 
von  Adel  war  oder  nicht,  entweder  zur  Verantwortung  gezogen, 
oder  geradezu  eingesperrt.    In  den  Gegenden ,  die  erst  nach  dem 
Jahr  1681  den  Türken  wieder  abgenommen  worden  waren  und  in 
welchen  viele  Protestanten  unter  der  im  Jahr  1723  gegebenen  Zu- 
sicherung der  Religionsfreiheit  sich  niedergelassen  hatten,  wurden 
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Prediger  und  Schallehrer  vertrieben ,  und  die  Tenprocheiie  Reli- 
gionsfreiheit bestand  nur  noch  darin,  daaa  man  den  Protestanten 
gestattete,  sich  aus  ihren  Andachtsbüchern  zu  erbauen.    Auf  die 
gewaltsamste  Weise  tauchte  man  femer  den  protestantischen  Ge- 
meinden katholische  Geistliche  aufzudringen  und  Protestanten  zur 
Theilnahme  am  katholischen  Cultus  zu  zwingen.    In  Gemeinden, 
die  um  Kirchen  und  Prediger  gebracht  waren,  fanden  sich  sogleich 
katholische  Geistliche  zur  Verrichtung  der  kirchlichen  Dienste  ein, 
und  selbst  in  solchen  Orten ,  wo  Reformirte  und  Lutheraner  einen 
gemeinschaftlichen  Geistlichen  hatten,  musste  sich  derjenige  Theil, 
zu  dessen  Confession  der  Geistliche«  nicht  gehörte ,  einem  katholi- 
schen Geistlichen  unterwerfen.   Katholische  Festtage  mussten  auch 
▼on  den  Protestanten  wenigstens  durch  Unterlassung  der  Ariieii 
mitgefeiert,  und  von  ihren  Kanzeln  verkündigt  werden.  Protestant 
ten,  die  Beamte,  Gerichtsgeschworene,  Sachwalter  worden,  musiten 
den  Eid,  welchen  sie  dabei  zu  leisten  hatten,  bei  der  Jungfrau 
Maria  und  allen  Heiligen  ablegen.   Durch  solche  und  andere  Mittel 
wurde  planmfissig  das  Ziel  verfolgt,  den  Protestanten  ihre  Existens 
zu  verkümmern ,  sie  durch  Druck  und  Abhängigkeit  immer  mehr 
herunterzubringen,  und  die  protestantische  Religion   durch  die 
katholische  alUnälig  ganz  zu  verdringen.    Alles,  was  den  prote- 
stantischen 'Gemeinden  unter  sich  Einheit,^  Zusammenhang,  eise 
auf  gesellschaftlichen  Einrichtungen  beruhende  innere  Terfassang 
geben  konnte,  war  ohnediess  Iftngst  entfernt    Superintendenteo 
hatten  sie  nur  dem  Namen  nach,  Synoden  gar  nicht,  selbet  das  Ein- 
sammeln von  freiwilligen  Beiträgen  für  gemeinsame  Zwecke  war 
verboten.    Dazu  kamen  dann  noch  vielfache  politische  Beschrin- 
kungen,    Ausschliessung  der  Protestanten  von   Aemtem,  Ver- 
weigerung öffentlicher  Schulen  und  Bildungsanstalten,  Erschwe- 
rung der  Erlaubniss,  auswärtige  Universitäten  zu  besuchen,  streiig^ 
Maassregeln  gegen  Einführung  protestantischer  Schriften  und  ande- 
res, was  mittelbar  oder  unmittelbar  eine  der  protestantischen  Reli- 
gion feindliche  Absicht  hatte.     Dieser  durch  das  Gesetz  Karls  VI. 
vom  Jahr  1731  herbeigeführte  Zustand  der  Protestanten  in  Ungim 
änderte  sich  auch  unter  der  Kaiserin  Maria  Theresia  nicht.    Wtf 
sie  der  ungarischen  Nation  zu  verdanken  hatte,  war  ebensosehr  dis 
Verdienst  des  protestantischen  Theils  derselben  als  des  katholischen; 
aber  der  katholischen  Geistlichkeit  ist  es  zuzosckreiben,  dass  die 
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Dankbarkeit  der  Kaiserin  den  Protestanten  keinen  Vortheil,  Tiel- 
mehr  nnr  Naclitheil  brachte.  So  geschieh  es,  dass  die  ansehnliche 
Gesandtschaft,  durch  welche  die  Protestanten  in  Ungarn,  Luthe- 
mer  und  Reformirte,  eine  sehr  rührende  Vorstellung  ihrer  be- 
dringten  Lage  im  Jahr  1749  zu  Wien  übergeben  Hessen,  auf  eine 
lehr  unfreundliche  Weise  zurückgewiesen  wurde.  Darüber  erhob 
der  Bischof  von  Wessprim,  Martin  Biro  du  Padan,  lautes  Froh- 
locken in  einer  Schrift  vom  Jahr  1750,  in  welcher  er  zur  blutgie- 
rigsten Verfolgung  und  zur  völligen  Ausrottung  der  Protestanten 
in  Ungarn  aufreizen  wollte.  Die  Schrift  war  so  voll  des  wüthend- 
iten  Ketxerhasses,  dass  Friedrich  der  Grosse  sich  nicht  entiialten 
konnte,  seine  Entrüstung  über  eine  solche  Schrift,  und  seine  leb- 
kafte  Theilnahme  an  dem  unglücklichen  Schicksal  der  ungarischen 
Protestanten  auszusprechen.  Er  that  diess  in  einem  Schreiben  an 
leinen  Bischof  in  Breslau,  in  welchem  er  diesen  aufforderte,  der 
katholischen  Geistlichkeit  in  Ungarn  zu  bedenken  zu  geben,  wie 
lehr  sie  durch  solche  Ungerechtigkeiten  die  Ehre  und  den  Thron 
der  Königin  Maria  Theresia  in  Gefahr  bringe,  und  es  nur  sich  zu- 
nischreiben  hätte,  wenn  ein  protestantischer  Fürst  an  seinen  ka- 
tholischen Unterthanen  das  Wiedervergeltungsrecht  ausüben  wollte. 
Der  Bischof  von  Breslau  liess  in  der  Ueberzeugung,  dass  bei  dem 
katholischen  Clerus  in  Ungarn  nichts  auszurichten  sei,  den  Inhalt 
des  königlichen  Schreibens  dem  Papst  Benedict  XIV.  mittiieilen, 
aber  was  geschah,  war  nur  diess ,  dass  der  Wiener  Hof  die  Schrift 
des  Bischofs  zu  Wessprim  einziehen  liess. 

Was  den  edeln  menschenfreundlichen  Bemühungen  des  Königs 
zur  Erleichterung  der  Lage  der  Protestanten  in  Ungarn  nicht  ge- 
lang, gelang  ihm  dagegen  in  um  so  grösserem  Umfange  in  den- 
jenigen Lündem  der  österreichischen  Monarchie,  die  durch  den 
Breslauer  Frieden  vom  Jahr  1742  unter  seinen  milderen  Scepter 
kamen.  Die  Protestanten  in  Schlesien  waren  die  einzigen  in  den 
kaiserlichen  Erblindem,  welchen  im  westphalischen  Frieden  eine 
gewisse  Religionsfreiheit  zugesichert  worden  war.  Aber  an  sich 
schon  beschränkt,  wurde  sie  ihnen  durch  fortgehende  Bedrückungen 
inmer  mehr  entzogen,  bis  der  Nachfolger  Gustav  Adolfs  in  Sdiwe- 
den,  Karl  XII.,  der  im  Jahr  1706  auf  seinem  Zuge  durch  Schlesien 
sich  von  dem  Religionsdrucke  der  schlesischen  Protestanten  selbst 
überzeugt  hatte,  die  Heeresmacht,  mit  welcher  er  damals  in  Sachsen 
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Stand,  auch  dazu  benutzte,  im  Frieden  zu  AltranstAdt  im  Jahr  1707 
eine  besondere  Uebereinkunft  mit  dem  Kaiser  zu  Stande  zu  bringen, 
durch  welche  nicht  nur  der  im  westphalischen  Frieden  vorgeschrie- 
bene Religionszustand  wiederhergestellt,  sondern  auch  noch  mehr 
bewilligt  werden  musste.    Die  Protestanten  in  Schlesien  erhielten 
alle  ihnen  seit  fünfzig  Jahren  entzogene  Kirchen  wieder  zurflck, 
und  die  Erlaubniss,  sechs  neue  Kirchen  bauen  zu  dürfen.  Der  Ver- 
trag wurde  zwar  anfangs  gehalten ,  aber  bald  durch  yerschiedene 
Eingriffe  yerletzt.   Allein  als  gerade  die  Geschäftigkeit  der  Jesuiten 
noch  Schlimmeres  befürchten   Hess,  wurden  die  Protestanten  in 
Schlesien  aller  weitern  Besorgnisse  und  aller  bisherigen  Bedrückun- 
gen durch  den  Breslauer  Frieden  enthoben,  der  sie  auf  inuner  von 
dem  unduldsamen  Staate  trennte  0-     Die  Protestanten   erhielten 
sogleich  die  vollkommenste,  jetzt  zuerst  auch  auf  die  Reformirten 
ausgedehnte,  Religionsfreiheit  und  eine  wohlgeordnete  Verfassung 
ihrer  Kirche,  während  der  fireisinnige  König  zugleich  durch  die 
Behandlung  seiner  katholischen  Unterthanen  der  katholischen  Kirche 
auf  eine  für.  sie  beschämende  Weise  zeigte,  wie  fem  es  seines 
Grundsätzen  liege,  seine  Macht  zu  irgend  einer  Art  des  Religioni- 
zwangs  zu  gebrauchen.    Schlesien  wurde  jetzt  eine  Zufluchtsstätte 
RUr  manche  bedrängte  Protestanten.  Aus  Böhmen,  wo,  wie  in  Mik- 
ren ,  der  österreichische  Religionsdruck  schon  früher  die  Evange- 
lischgesinnten zu  häufiger  Auswanderung  in  die  Oberlausitz  sod 
nach  Sachsen,  auch  nach  Berlin,  veranlasst  hatte,  wandten  sick 
jetzt  viele  Hussiten  nach  Schlesien. 

Eine  im  allgemeinen  glücklichere  Epoche  begann  für  die  Pro- 
testanten in  den  österreichischen  Staaten  erst  mit  Josephs  0.  aif- 
geklärterer  Regierung.  Sobald  Joseph  II.  nach  dem  Tode  seiner 
Mutter  am  Ende  des  Jahrs  1780  die  Regierung  der  österreichischen 
Monarchie  mit  voller  Gewalt  übernommen  hatte,  folgten  sogleick 
auch  Gesetze  zur  Erleichterung  und  Aufhebung  des  bisherigen  Re- 
ligionszwangs. Im  Juni  des  Jahrs  1781  wurde  das  seit  Ferdinand  II. 
und  III.  geltende  Religionspatent  aufgehoben,  Viach  welchem  in  den 
österreichischen  Staaten  die  katholische  Religion  die  ausschlies- 
sende  Herrschaft  haben  sollte,  worauf  sodann  im  October  dessel- 
ben Jahrs  das  berühmte  Toleranzedict  gegeben  wurde,  nach  wel- 
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chem  zwischen  den  Katholiken  und  Protestanten  kein  weiterer  Un- 
terschied stattfinden  sollte,  als  nur  dieser,  dass  die  letztem,  wie 
überhaupt  die  Akatholiken,  nicht  gerade  eine  öffentliche  Religions- 
fibang  haben  sollten.    Wo  hundert  Familien  desselben  Glaubens, 
wenn  auch  in  weiter  Entfernung,  zusammenwohnen,  sollen  sie  sich 
ein  Bethaus,  nur  ohne  Thurm  und  Glocke  und  ohne  einen  öffent- 
lichen Eingang  yon  aussen,  einrichten  und  einen  Prediger  und 
Schullehrer  halten  dürfen.  Die  Ungarn  hatten  sich  schon  zu  Anfang 
des  Jahrs  1781  mit  einer  neuen  dringenden  und  rührenden  Dar- 
itellung  Ihrer  Religionsbeschwerden  an  den  Kaiser  gewandt,  worin 
M  sich  besonders  auch  auf  die  frühem  Friedensschlüsse,  Reichs- 
geietze  und  Verträge  beriefen.    Der  Kaiser  sprach  in  seiner  Ant- 
wort seinen  Entschluss  aus,  in  allen  seinen  Erbländera  diejenige 
Dlldang  einzuführen,  die  dem  Geiste  der  Religion  und  dem  Wohle 
der  Staaten  allein  angemessen  sei,  und  bestätigte  sodann  den  Pro- 
testanten in  Ungarn ,  mit  Anerkennung  der  frühem  Reichsgesetze, 
dieselben  Rechte,  die  er  seinen  -übrigen  protestantischen  Unter- 
Ihanen  bewilligte.    Zudem  verordnete  er,  dass  sie  in  ganz  Ungarn, 
Dalmatien,  Kroatien,  Slayonien  zu  allen  Aemtera  zugelassen,  zu 
keinem  katholischen  Eide  und  zu  keiner  Theilnahme  am  katholi- 
schen Cultus  gezwungen  werden  sollen.  Dabei  fanden  freilich  noch 
manche  Einschränkungen  statt,  und  die  katholische  Religion  blieb 
immer  noch  die  bei  weitem  begünstigte.    Und  doch  konnten  sich 
die  ungarischen  Bischöfe  und  Magnaten  auch  nicht  in  eine  solche 
Religionsfreiheit  finden,  sie  glaubten  das  Heil  der  Kirche  und  des 
Staats  aufs  Spiel  gesetzt,  und  machten  dem  Kaiser  Gegenvorstel- 
lungen. Allein-  der  Kaiser  wusste  seinen  Gesetzen  Kraft  zu  geben; 
ungeachtet  mancher  Hindernisse  und  Gegenwirkungen  bildeten  sich 
an  mehreren  Orten,  auch  in  Wien  selbst,  protestantische  Gemeinden, 
und  der  Protestantismus,  der  in  den  österreichischen  Staaten  von 
Anfang  an  so  viele  Freunde  hatte,  gewann  jetzt  wieder  neues  Leben. 
Dieser  durch  Joseph  II.  zuerst  herbeigeführte  erfreulichere  Reli- 
gionszustand dauerte  in  der  Hauptsache  fort,  obgleich  freilich  selbst 
jetzt  noch  in  dem  aristokratischen ,  aus  so  verschiedenartigen  Ele- 
menten zusammengesetzten  Staate  die  freisinnigem  Grandsätze  auch 
in  Hinsicht  der  Religion  noch  nicht  so  allgemein  herrschend  wer- 
den konnten,  dass  nicht  immer  noch  jede  Gelegenheit  begierig  er- 
griffen würde,  den  Protestanten  wenigstens  den  wirklichen  und 
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vollen  Genuss  der  ihnen  durch  die  Gesetse  ingesicheiten  Religio 
freiheil  zu  beschränken  und  zn  erschweren.  CB.  V.  S.,  324 ff.  519.) 
In  Polen  verloren  die  Protestanten  die  Rechte,  die  sie  anfangs 
den  Katholiken  gleichstellten ,  schon  im  Laufe  der  vorigen  Periode 
immer  mehr,  und  nach  der  gewaltsamen  Vertreibung  der  Soci- 
nianer  blieb  auch  den  übrigen  Dissidenten  von  ihrer  Religionsfrei- 
heit nichts  mehr  übrig  als  eine  beschrflnkte  Duldung.    Auf  den 
Reichstage  zu  Warschau  wurde  von  den  altem  Vertrfigen,  auf  wel- 
chen die  Religionsfreiheit  beruhte,  keine  Kenntniss  genommen,  da- 
gegen mehreres  verordnet,  was  ihr  sehr  nachtheilig  war.  Die  Dis- 
sidenten sollten  keine  neuen  Kirchen  erbauen,  und  die  von  einem 
gewissen  Zeitpunkt  an  erbauten  nicht  behalten  dürfen.  Bald  daraa^ 
im  Jahr  1724^  gaben  die  Katholischen  in  der  damals  noch  zum  Kö- 
nigreich Polen  gehörenden  preussischen  Stadt  Thom  einen  enpd- 
renden  Beweis  ihres  Ketzeriiasses  gegen  die  Protestanten.*  Bei  einer 
katholischen  Procession  hatte  ein  Jesuitenschüler,  der  einige  IuUm- 
rische  Zuschauer  zur  Entblössung  des  Haupts  zwingen  wollte,  An- 
lass  zu  einem  tumultuarischen  Auftritt  gegeben.    Der  Uebermutt 
der  Jesuiten  empörte  die  ganze  protestantische  Bürgerschaft,  der 
Pöbel  drang  in  das  Jesuitengymnasium  und  zertrümmerte,  was  iha 
in  den  Weg  kam.  Die  Jesuiten  klagten  aufs  gehässigste  in  Warschau, 
es  erschien  eine  Commission,  an  deren  Spitze  der  Reichskanzler 
und  der  Bischof  von  Wladislaw  waren.    Der  Erfolg  der  Unter- 
suchung war,  dass  der  würdige  Bürgermeister  mit  neun  Bürgern 
enthauptet,  viele  andere  verwiesen  oder  auf  andere  Weise  hart  be- 
straft, die  protestantische  Hauptkirche  den  Protestanten  genommea, 
und  der  Magistrat  zur  Hälfte  mit  Katholischen  besetzt  wurde.  Solche 
Griuel,  worüber  selbst  Papst  Benedikt  XIU.  seinen  Abschen  be- 
zeugte, geschahen  unter  August  IL,  dem  Kurfürsten  von  Sachses, 
der  zum  König  von  Polen  im  Jahr  1697  gewählt,  katholisch  gewor- 
den war.  In  dem  Zwischenreich  nach  seinem  Tode  machte  die  Coii- 
föderation,  die  sich  gegen  den  Kurfürsten  von  Sachsen  bildete, 
weil  er  nicfit  von  Haus  aus  katholisch  war,  zum  Gesetz,  dass  die 
Dissidenten  von  allen  Staatsämtem  und  Reichsberathungen  ausge- 
schlossen werden  sollten.    Dieses  Gesetz  wurde,  als  der  Knrfllnl 
von  Sachsen  doch  noch  König  geworden  war,  im  Jahr  1736  wieder- 
holt, die  Dissidenten  verloren  immer  mehrere  Kirchen,  und  die 
katholische  Religion  sollte  die  ausschliesslich  herrschende  seiiL 
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Nacb  mehreren  vergeblichen  Yorstellungen  protestantischer  Höfe 
nad  Rnsslands  insbesondere,  das  sich  für  seine  ebenso  bedrängte 
Gkobensgenossen,  die  griechischen  Christen,  yerwandte,  i¥urde 
endlich  doch  seit  dem  Jahr  1764  allmahlig  eine  Milderung  bewirkt, 
▼onflglich  dadurch,  dass  der  dissidentische  Adel  unter  dem  Schutze 
nusischer  Truppen  in  Achtung  gebietende  Conföderationen  zusam- 
noitrai.  Durch  die  Bemühungen  des  russischen  Gesandten  kam  es 
in  Jahr  1768  zu  einem  Vertrag,  nach  welchem  die  katholische  Reli- 
gion zwar  (&r  die  herrschende  in  Polen,  und  der  Uebertritt  yon 
derselben  zu  einer  andern  für  ein  mit  Landesverweisung  zu  bestra- 
feades  Verbrechen  erklärt,  dagegen  auch  alles  zurückgenommen 
wirde,  was  seit  1717  gegen  die  Dissidenten  Verfügt  worden  war. 
Der  Glaube  der  Protestanten  und  der  nicht  unirten  Griechen  sollte 
nicht  mehr  als  Ketzerei,  sondern  als  Confession  gelten.  Sie  sollten 
neae  Kirchen  baueii,  ihre  Religion  an  den  bestimmten  Orten  aus- 
iben  dürfen,  eigene  Consistorien  und  Synoden  haben,  zu  keinen 
Abgaben  an  den  katholischen  Clerus  verpflichtet  sein,  bei  Streitig- 
keiten vor  kein  blos  katholisches  Gericht  gezogen  und  von  öffent- 
liehen  Aemtem  nicht  ausgeschlossen  werden.  Den  Dissidenten  war 
dtdarch  nur  zurückgegeben,  was  ihnen  mit  Unrecht  entzogen  wor- 
den war,  aber  doch  trugen  auch  diese  Bewilligungen,  die  auch 
Pkpst  Clemens  XIII.  aufs  ausserste  bedauerte,  sehr  vieles  zu  der 
Verwirrung  bei,  die  nun  in  Polen  begann,  und  eigentlich  erst  mit 
der  völligen  Theilung  Polens  im  Jahr  1795  aufhörte.  Im  russi- 
tthen  und  preussischen  Antheile  Polens  hatten  die  Protestanten 
volle  Religionsfreiheit,  in  dem  Oesterreichs  mit  den  in  der  österrei- 
ekiichen  Monarchie  bestehenden  Beschränkungen.  In  dem  durch 
den  Tilsiter  Frieden  im  Jahr  1807  errichteten  Grossherzogthum 
Warschau  wurde  in  der  von  Napoleon  garantirten  Verfassung  zwar 
die  katholische  Religion  für  die  Staatsreligion  erklärt,  aber  auch 
den  übrigen  Religionen  freie  und  öffentliche  Ausübung  zugesichert. 
Dabei  blieb  es  im  Allgemeinen  auch  in  dem  jetzigen  Königreich 
Polen. 

In  Frankreich  waren  in  der  vorigen  Periode  besonders 
unter  Ludwig  XIV.  bis  zum  Ende  seiner  langen  Regierung  die  Pro- 
testanten strenger  und  grausamer  verfolgt  worden  als  in  irgend 
einem  andern  Lande.  Tausende  waren  desswegen  aus  ihrem  Vater- 
lande ausgewandert.    Der  König  starb  mit  dem  seinem 
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besonders  woblthuenden  Tröste ,  das  schöne  Werk  der  Ketzerbe- 
kehrung und  Ketzerausrottung  so  viel  möglich  vollendet  zu  haben. 
Allein  die  Protestanten  waren  in  Frankreich,  besonders  in  den  süd- 
lichen Provinzen ,  am  meisten  in  der  Languedoc,  noch  sehr  zahl- 
reich, sie  betrugen  zu  Anfang  unserer  Periode  im  Ganzen  ungefähr 
eine  Million.  Hätte  man  auch  die  Ansprüche  eines  so  beträchtlichen 
Theils  des  französischen  Volks  auf  menschliche  Duldung  nicht  ans 
Ueberzeugung  von  Recht  und  Pflicht  achten  wollen,  so  hätte  man 
sich  doch  aus  der  langen  Geschichte  aller  jener  Verfolgungen  und 
Gräuelthaten  die  Lehre  ziehen  sollen,  dass  es  vergeblich  ist,  auf 
diesem  Wege  jemals  zum  Ziele  zu  kommen.  Allein  nach  einer  kur- 
zen Periode  minder  strenger  Behandlung  während  der  vormund- 
schaflllchen  Regierung  des  Herzogs  von  Orleans,  der  aus  Gleich- 
gültigkeit gegen  die  Religion  überhaupt  nahe  daran  war,  das  Edttt 
von  Nantes  wiederherzustellen,  hätte  ihn  nicht  sein  Günstling,  Do- 
bois,  in  der  Aussicht  auf  den  Cardinalshut  davon  abgehalten,  tnl 
Ludwig  XV.  hierin  ganz  in  die  Fusstapfen  seines  Urgrossvaters.  Si 
war  eine  seiner  ersten  Regentenhandlungen,  dass  er  in  demselben 
Wahn,  welchen  man  Ludwig  XIV.  beigebracht  hatte,  nach  der  Ab- 
hebung des  Edikts  von  Nantes  gebe  es  keine  Ketzer  mehr  im  Lande^ 
und  alle,  die  man  noch  finde,  seien  nur  auPs  neue  Zurückgefalleae 
und  Meineidige,  alle  in  der  letzten  Zeit  vernachlässigte  Geselle 
gegen  die  Ketzer  im  Jahr  1724  erneuerte  und  schärfte.    Alle  reli- 
giösen Zusammenkünfte,  die  nicht  für  den  Zweck  des  katholischen 
Gottesdienstes  geschehen ,  sollten  bei  Männern  durch  lebensling- 
liche  Galeerensklaverei,  bei  Weibern  durch  ewige  Gefangenschift, 
und  inuner  zugleich  durch  Confiskation  des  Vermögens  beilnft 
werden,  Prediger,  die  für  oder  bei  solchen  Zusammenkünften  ttiili| 
seien,  sollten  als  Unruhestifter  und  Volksaufwiegler  ohne  Ausnakae 
das  Leben  verwirkt  haben.    Alle,  die  sich  entweder  selbst  früher 
zur  reformirten  Religion  bekannt  haben,  oder  von  solchen  Eltern 
abstammen,  sollen  ihre  Kinder  in  den  ersten  24  Stunden  in  der 
Pfarrkirche  ihres  Wohnorts  taufen  lassen,  oder  andernfalls  in  die 
schwerste  Geldstrafe  verfallen,  zur  Erziehung  nicht  in  das  AnsUiMi 
schicken,  und  vor  dem  14.  Jahre  nicht  aus, der  Schule,  vordea 
20.  nicht  aus  der  Katechismuslehre  an  Sonn-  und  Festtagen  Ub- 
wegnehmen.    Allen,  die  als  Protestanten  entdeckt  werden,  sollei 
ihre  Kinder  weggenommen  und  in  Klöstern  und  andern  Anstalte* 
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dieser  Art  katholischen  Geistlichen  zur  Erziehung  übergeben  wer- 
den.   Um  geheime  Protestanten  ausfindig  zu  machen,  mussten  die 
Aerzte  und  Apotheker  von  allen  dem  Tode  nähen  Kranken  eine 
Anzeige  machen.    Verweigerte  ein  Kranker  die  Sakramente  des 
kitholischen  Geistlichen,  erklärte  er  vielmehr,  er  wolle  als  Prote- 
ilant  sterben,  so  wurde  er,  wenn  er  am  Leben  blieb,  nach  der 
Strenge  der  Gesetze  als  Verbrecher  behandelt,  starb  er,  so  muss- 
tra  wenigstens  seine  Kinder  durch  Armuth  und  Schande  dafür 
Mssen.  Da  nach  dem  Qesetze  nur  solche  Ehen  gültig  sein  sollten, 
die  von  einem  katholischen  Geistlichen  nach  den  Gebräuchen  der 
katholischen  Kirche  vollzogen  worden  waren,  Protestanten  aber 
ohne  Verläugnung  ihres  Glaubens  sich  der  Einsegnung  eines  katho- 
lischen Pric^ers  nicht  unterwerfen  konnten,  so  wurden  eben  da- 
durch alle  protestantischen  Ehen  für  blosse  Concubinate,  die  Kin- 
der aus  solchen  Ehen  für  unehlich  und  aller  Erbschaflsrechte  ver- 
'  lutig  erklärt  Man  nannte  solche  Ehen  Ehen  der  Wüste,  waiiages 
du  dSiert,  weil  sie  in  den  religiösen  Versanmilungen  der  Prote- 
ituten  auf  dem  Felde  unter  freiem  Himmel  eingesegnet  wurden. 
So  unmenschlich  und  rücksichtslos  waren  die  Gesetze ,  durch  die 
eine  christliche  Regierung,  aber  freilich  auch  nur  eine  so  durchaus 
verdorbene,  wie  die  Ludwigs  XV.  in  jeder  Beziehung  war,  das 
Wohl  eines  so  grossen  Theils  ihrer  christlichen  Unterthanen  der 
vermessensten  Willkür  preisgab.    Denn  man  säumte  nicht,  sie  so- 
j^ich  auch  zur  Volbsiehung  zu  bringen.    Dragoner  machten  sich 
wieder  auf,  um  die  Versammlungen  der  Protestanten  auch  in  den 
Einöden,  in  welche  sie  sich  an  Sonn-  und  Festtagen  bei  Nacht 
zurückzogen,  ^ifzuspüren  und  auseinanderzujagen.    Es  wurden 
Cnder  aus  den  Armen  der  Eltern  gerissen,  Häuser  durchsucht, 
Bücher  verbrannt,  Geldstrafen  eingetrieben,  die  Geßngnisse  gefüllt, 
und  die  Gerichtshöfe  zu  Sfontpellier,  Toulouse,  Grenoble,  Aix,  Nis- 
mes,  in  ganz  Languedoc,  wo  auch  jetzt,  wie  vormals,  die  Ketzerei 
ihren  Hauptsitz  hatte,  waren  stets  in  voller  Thätigkeit.    Seit  dem 
Jahr  1743  gaben  sich  die  Protestanten  wenig  Mühe  mehr,  ihre  Ver- 
sammlungen, die  ohnediess  wegen  des  Mangels  an  Predigern  zu 
zahlreich  waren,  um  uhbemerkt  zu  bleiben ,  geheim  zu  halten,  sie 
traten  offener  und  in  einer  Anzahl,  die  Achtung  einflössen  konnte, 
hervor,  hielten  auch  eine  allgemeine  Synode  und  fassten  die  Hoff- 
BiiQg,  durch  die  Beweise  der  Treue  und  Anhänglichkeit  an  die 
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Regierung  und  die  Person  des  Königs,  die  sie  öffentlich  gaben,  eine 
günstigere  Meinung  für  sich  zu  erwecken.     Sie  beteten  für  das 
Wohl  des  Königs,  feierten  die  Wiedergenesung  des  tödtlich  er- 
iiraniiten  Ludwigs,  erboten  sich,  als  die  Engländer  im  Jahr  1746  in 
der  Bretagne  landeten,  mit  einem  Heere  von  hunderttausend  Mann 
gegen  den  Feind  des  Vaterlands  zu  ziehen.  Aber  zum  Danke  dafür 
wurden  sie  durch  die  gehässigsten,  boshaftesten  Gerüchte  als  Ver- 
schwörer und  Aufrührer  vertäumdet,  aufs  grausamste  verfolgt,  vor 
die  Gerichte  geschleppt,  zu  Hunderten  zum  Tode  und  zu  den  här^ 
testen  Strafen  verdammt.  Vertheidigungs-  und  Bittschriften  wurden 
nicht  einmal  angenommen,  fremde  Fürsprache  half  nichts.  In  öffenU« 
liehen  Schriften  suchten  nun  die  Gegner  der  Protestanten  den  Be^ 
weis  zu  führen,  wie  diese  Sekte  von  Anfang  an  den  Geist  des  Aufrührt 
bei  sich  genährt  habe,  nach  den  Grundsätzen  der  protestantischen 
Lehre  die  Staatsgewalt  verachte  und  nach  Unabhängigkeit  strebe^ 
und  nicht  nur  Frankreich  durch  Bürgerkriege  verwirrt,  sonden 
auch  in  andern  Ländern,  in  Spanien,  Schottland  und  England  die 
Völker  gegen  ihre  rechtmässige  Regierung  empört,  den  Staat  iub- 
gekehrt,  Könige  vertrieben,  abgesetzt  und  enthauptet  habe.  Dvtfc 
solche  Ansichten  vom  Protestantismus  und  durch  solche  BetnKl- 
tungen,  die  Staatsmänneni  und  Machthabcrn  immer  sehr  einlevck- 
teten ,  schien  die  Unterdrückung  der  Protestanten  vollkommen  ge- 
rechtfertigt, und  die  Wirkung  hievon  wurde  selbst  noch  durch  eiaea 
Montesquieu  verstärkt,  der  in  seinem  gerade  damals,  im  J.  1748, 
zuerst  erschienenen  berühmten  Werke  über  den  Geist  der  Gesetoe 
gleichfalls  das  Urtheil  fällte,  dass  dem  Protestantismus  überkaopt 
der  nordische  Geist  der  Unabhängigkeit  angeboren  sei,  der  sieb  Bit 
einer  monarchischen  Verfassung  nicht  recht  vertrage.    So  war  fir 
die  Protestanten  kein  milderes  Schicksal  zu  hoffen,  die  harten  Ge- 
setze blieben  in  Gültigkeit,  und  empörende  Gewaltthaten  wordci 
fo/t  und  fort  verübt,  bis  endlich  auch  hier  der. überspannte  Bogei 
brach,  und  die  Stimme  der  beleidigten  Menschenrechte  allgemeiBer 
durchdrang. 

Dazu  gehörte  eine  Aufsehen  erregende  That  und  ein  Schriilr 
steller,  der  das  Publikum  in  seiner  Gewalt  hatte.  In  Toulouse  kM 
im  Jahr  1762  ein  protestantischer  Handelsmann,  Johann  Calai,eii 
allgemein  geachteter  Bürger.  Sein  ältester  Sohn,  Marcus  Antaii 
verfiel  nach  einem  unsteten,  unter  sinnlichen  Zerstreuungen  hiflfe* 
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brachten  Leben  in  einen  Zustand  von  Melancholie,  in  welchem  er 
rieh  selbst  erhängte,  im  Jahr  1761.  Da  man  wnsste,  dass  der  Sohn 
lieber  Anwalt  als  Kaufmann  werden  wollte,  in  welchem  Falle  er, 
woxn  er  jedoch  noch  keineswegs  entschlossen  war,  sich  zur  katho- 
lischen Religion  hätte  bekennen  müssen,  so  entstand  bei  der  Kunde 
seines  Todes  sogleich  das  Geschrei,  der  Vater  sei  der  Mörder  sei- 
nes Sohnea,  weil  dieser  am  folgenden  Tage  habe  katholisch  werden 
wollen.  Diess  war  den  Richtern  genug,  um  sogleich  den  Vater  und 
die  ganze  Familie  in's  Geßngniss  zu  werfen.    Um  die  fanatische 
Volkswuth  in  Flammen  zu  setzen,  wurde  der  Jüngling,  wie  wenn 
er  bereits  im  Schoosse  der  katholischen  Kirche  gestorben  wdre, 
mit  allem  Gepränge  derselben  feierlich  als  Märtyrer  bestattet,  und 
dl  um  eben  diese  Zeit  der  Tag  wiederkehrte ,  der  seit  200  Jahren 
duth  eine  Hugenotten-Ermordung  der  Stadt  Toulouse  zum  Festtag 
geworden  war,  so  glaubte  man  ihn  jetzt  nicht  würdiger  begehen  zu 
ktanen,  ab  durch  die  Hinrichtung  des  Calas.    So  wurde  denn  der 
QBglückliche  68jdhrige  Greis  vorbei  an  einem  Holzstoss,  wo  gerade 
der  Henker  protestantische  Schriften  verbrannte,  zur  Folter  abge- 
itlhrt,  und  nachdem  er  diese  standhaft  bestanden,  lebendig  gerädert 
lud  hierauf  sein  Leichnam  der  Flamme  des  Feuers  übergeben.  Der 
Anblick  war  zu  grässlich,  um  nicht  die  Herzen  des  Volks  zu  rüh- 
ren, auch  den  Richtern  gingen  nach  geschehener  That  die  Augen 
Inf,  und  zum  eigenen  Gcständniss  der  Schuld  gaben  sie  sogleich 
die  übrigen  noch  verhafteten  Mitglieder  der  unglücklichen  Familie 
irei.   Vielleicht  wäre  es  ihnen  gelungen,  einen  Schleier  über  die 
6riaelthat  zu  werfen,  hätte  nicht  der  Mann,  welchem  das  Jahrhun- 
dert das  Ohr  zu  leihen  gewohnt  war,  in  dieser  Sache  seine  mäch- 
et« Stimme  erhoben.  Voltaire  that  alles,  so  bald  er  die  nöthigen 
Erkundigungen  eingezogen  hatte,  um  diesen  schauderhaften  Justiz- 
mord vor  die  offenkundigste  Publicität  hinzustellen,  und  ihm  war 
tt  zu  verdanken ,  dass  die  geschicktesten  Sachwalter  des  Pariser 
l^irlaments  die  Nichtigkeit  des  ganzen  Verfahrens  bewiesen,  und 
YOm  Staatsrath  der  in*s  Unglück  gestürzten  Familie  wenigstens 
Bhre  und  Vermögen  zurückgegeben,  und  das  Parlament  zu  Tou- 
louse cassirt  wurde.   Ganz  Frankreich  war  von  dem  Eindruck  die- 
ler tragischen  Begebenheit  erschüttert,  und  wenn  auch  das  bis- 
Iterige  Verfahren  gegen  die  Protestanten  dadurch  unmittelbar  nicht 
K^eoiildert  und  aufgehoben,  die  Gesetze  von  der  Regierung  nicht 
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zurückgenommen  wurden,  so  konnte  sie  doch  selbst  das  Gestand- 
niss  nicht  ganz  unterdrücken,  dass  eine  solche  Unmenschlichkeit 
nicht  mehr  zeitgemdss  sei.    Voltaire  fuhr  fort,  der  Sachwalter  der 
Menschenrechte  und  der  Duldsamkeit  zu  sein,  und  gab  im  Jahr  1763 
seine  Abhandlung:  Shir  in  tolärance,  ä  Voccanon  de  In  morf  de 
Jean  Cnlnn  heraus,  worin  er  über  die  verderblichen  Folgen  der 
Aufhebung  des  Edikts  von  Nantes,  über  die  Intoleranz  der  katho- 
lischen Kirche  und  die  Upnatürlichkeit  des  Religionszwangs  über- 
haupt, da  doch  die  Religion  selbst  nicht  barbarisch  sei,  sich  mit 
gewohnter  Freimüthigkeit  aussprach.  Nur  schadete  auf  der  andern 
Seite  der  Sache 'der  Protestanten  diess' wieder,  dass  als  ihr  Ver- 
fechter ein  Schriftsteller  auftrat,  der  seine  freigeisteriachen  An- 
sichten und  Grundsätze  und  seine  Angriffe  auf  Christenthum  und 
Religion  in  keiner  seiner  zahllosen  Schriften  unterdrücken  konnte«. 
Man  konnte  dadurch  gar  zu  leicht  die  Voraussetzung  bestätigt  in^ 
den,  dass  Diildung  gegen  Ketzer  mit  religiösem  Indifferentismoa 
auTs  innigste  zusammenhänge.    Allein  nach  wiederholten  beschi— 
menden  Beispielen  der  Verfolgungssucht  gegen  die  Ketzer,  nacW 
dem  die  berühmtesten  Schriftsteller  diese  Angelegenheit  zum  Gegi 
stand  des  allgemeinsten  Interesses  gemacht  hatten,  konnte 
doch  den  menschlicheren  Forderungen  der  Zeit  nicht  länger  wide^ 
stehen.   Blieben  auch  die  alten  Gesetze  und  Verordnungen  im  AM 
gemeinen  unverrückt  stehen,  so  fielen  doch  tlie  Entscheidungen   jj 
den  einzelnen  Fällen  günstiger  und  nachsichtsvoller  aus,  ofeao 
konnte  sich  auch  die  Inconsequenz  weniger  verbergen^  dass  geraife 
nur  die  Protestanten  im  südlichen  Frankreich  ein  solches  Schicksii 
haben  sollten,  während  die  Lutheraner  im  Elsass,  so  sehr  fireilicft 
auch  hier  Katholiken  und  Jesuiten  um  sich  griffen,  doch  nie  nick 
denselben  Gesetzen  und  Grundsätzen  behandelt  und  eigentlich  ab 
Ketzer  verfolgt  wurden.  Diese  Ansicht  und  Handlungsweise  äusserte 
sich  immer  mehr,  je  mehr  man  sich  der  Epoche  der  Revolution 
näherte ,   und  schon  unter  Ludwig  XVI.  hatten  die  Protestantes 
durch  eine  königliche  Verordnung  vom  Jahr  1788  wenigstens  die 
Rechte  des  bürgerlichen  Gewerbs  und  erblichen  Eigenthums  er- 
langt.   Doch  musste,  da  auch  diess  noch  wenig  genug  und  in  Be- 
ziehung auf  die  Religion  nichts  war,  auch  hierin  erst  die  RevolutioB 
die  Bahn  brechen.    Da  es  nach  diesem  Umschwung  der  Dinge  und 
Ansichten  in  Frankreich  keine  herrschende  Religion  und  Kirche 
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mdir  geben  sollte,  so  genossen  nun  die  Protestanten  vollkommene 
ftdigionsfreiheit,  und  es  wurde  zwischen  ihnen  und  den  Katho- 
lischen in  den  bOrgerlichen  Verhältnissen  kein  Unterschied  ge- 

Alle  diese  Bedrückungen  und  Verfolgungen ,  die  sich  die  ka- 
diolisclie  Kirche  gegen  Protestanten,  auf  die  sie  einwirken  konnte, 
erlaubte,  hatten  den  Zweck,  Mitglieder  der  protestantischen  Kirche 
nr  katholischen  hinüberzuziehen.     Mit  welchem  Erfolg  diess  ge- 
fchah,  gdit  schon  aus  dem  Bishecigen  hervor.     Daher  mögen  hier 
iber  die  Uebergänge  von  der  protestantischen  Kirche  zur  katholi- 
idien  noch  einige  Worte  hinzugefügt  werden.    Die  Verfolgungen 
der  katholischen  Kirche  brachten  allerdings  viele  Protestanten  zu 
ihr  zurück,  allein  von  solchen  erzwungenen,  blos  scheinbaren 
Debergüngen  kann  hier  nicht  die  Rede  sein,  sondern  nur  von  sol- 
chen, bei  welchen  der  Uebertritt,  wenngleich  nur  in  Folge  geheimer 
Dntriebe,  doch  wenigstens  mit  freiem  Entschluss  geschah.  An  Bei- 
spiden  dieser  Art  fehlte  es  auch  in  unserer  Periode  nicht,  und  zwar 
>iBd  es  besonders  fürstliche  Personen,  die  der  katholischen  Kirche 
den  Vorzug  vor  der  protestantischen  gaben.    Auf  den  Kurfürsten 
Aiedrich  August  von  Sachsen,  der  am  Schlüsse  der  vorigen  Periode 
katholisch  wurde,  folgte  in  ynserer  Periode  zuerst  eine  Prinzessin 
•tis  dem  braunschweigisch-wolfenbütterschen  Hause,  Christina 
Slisabeth,  die  ihr  Grossvater,  Herzog  Anton  Ulrich ,  mit  dem  König 
Karl  III.  von  Spanien,  dem  nachherigen  Kaiser  Karl  VI.  vermählte. 
IKe  Bedingung  der  Vermählung  war  der  Uebertritt  zur  katholischen 
Religion,'im  Jahr  1708.  Einige  Jahre  nachher,  im  Jahr  1710,  folgte 
der  Enkelin  der  alte,  schon  mehr  als  70jährige  Herzog.  Bei  Beiden 
soll  ein  Benediktiner  thätig  gewesen  sein,  der  in  einer  eigenen 
Schrift  50  Motive  anzugeben  wusste,  warum  die  römisch-katholische 
Kirche  allen  andern  vorzuziehen  sei.    Bei  dem  Aufsehen  erregen- 
den Uebertritt  der  Prinzessin  Christina  wurden  Gutachten  von 
Theologen  eingeholt.     Mehrere,  wie  z.  B.  der  Superintendent  zu 
Wolfenbüttel,  Georg  Nitsche,  wurden  versetzt  wegen  ihres  heftigen 
Widerspruchs,  die  Hehnstädter  Theologen  aber  urtheilten  weit  mil- 
der.   Aus  dem  württembergischen  Fürstenhause  trat  im  Jahr  1713 
zur  katholischen  Kirche  der  damals  in  kaiserlichen  Kriegsdiensten 


1}  ForUetaang  Bd.  V.  8.  182  f. 
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flehende  Prini  Karl  Alexander  über.  Er  wnrde  nachher  regierender 
Herzog,  hatte  aber  damals  noch  keine  Hofftanng  auf  die  Erbfolge. 
In  dem  zweibrückischen  Hanse  führte  im, Jahr  1746  der  Prini  Fried- 
rich die  katholische  Religion  ein.  Um  dieselbe  Zeit,  im  Jahr  1749, 
ging  der  Erbprinz  von  Hessen-Kassel,  Friedrich,  heimlich  zur  ka- 
tholischen Kirche  Aber.  Soweit  solche  Ueberginge,  wie  doch  in  den 
meisten  Fällen  yorausgesetzt  werden  darf,  durch  die  Bekehrungs- 
sucht  der  katholischen^^Kirche  und  die  Kunstgriffe  der  Jesuiten  be- 
wirkt worden  sind,  war  es  dabei  nicht  blos  auf^die  Fürsten,  son- 
dern auch  auf  die  Völker  abgesehen,  und  man  versprach  sich,  wenn 
man  nur  einmal  den  Fürsten  habe,  wichtige,  der  katholischen  Kirche« 
vortheilhafte  Veränderungen.    Am  meisten  ging  dieser  Wunsch  ina 
der  Pfalz  in  Erfüllung,  wenigstens  durch  Bedrückung  der  Prole-^ 
stauten,  und  im  Allgemeinen  hatte  überall  die  protestantische 
desreligion  von  der  katholischen  Hofreligion  und  den  Eiifwirkungei 
zu  welchen  sie  Gelegenheit  gab,  nichts  Gutes  zu  erwarten,  wB 
selbst  noch  unsere  Zeit  durch  das  Beispiel  von  Anhalt -Köthen 
stfiti^  0-  Allein  theils  waren  nicht  alle  Fürsten  eben  so  geneigt, ' 
die  von  der  Pfalz,  ihre  Gewalt  zu  missbrauchen,  die  Kurfürst^ 
von  Sachsen  z.  B.  blieben  stets  der  gleich  anfangs  gegebenen  Yesw 
Sicherung  treu,  dass  in  der  Religionsverfassung  des  Lanjies  nidid 
geändert  werden  solle,  theils  waren  auch  die  Völker,  durch  die  is 
der  Pfalz  gemachten  Erfahrungen  gewarnt,  darauf  bedacht,  aSd 
vorzusehen.     So  liess  sich  die  württembergische  Landschaft  schoo 
im  Jahr  1733,  als  Karl  Alexander  Erbprinz  wurde,  von  ihm  den 
unveränderten  Bestand   der   protestantischen  Kirchenverfassiuf 
feierlich  zusichern.    Als  er  in  demselben  Jahre  die  Regierung  lo- 
trat,  bestätigte  er  die  gegebene  Versicherung  und  die  evangelischefl 
Reichsstände  übernahmen  durch  ihre  Gesandten  zu  Regensburg  die 
Bürgschaft.   Dieselbe  Vorsicht  wandte  in  Hessen-Kassel  der  Land- 
graf Wilhelm  VIII.  selbst  an,  als  er  sich  von  dem  Uebertritt  seines 
Sohnes  zur  katholischen  Kirdie  überzeugt  hatte.     Er  berief  die 
hessische  Landschaft  zusammen  und  drang  darauf,  dass  der  Erbpriu 
die  eidliche  Versicherung  gab,  es  solle,  ausser  dem  Ho%ottesdienile 
in  einer  dazu  erst  noch  zu  errichtenden  Kapelle,  in  dem  gansen 
Lande  auf  keine  Weise  irgend  etwas  zur  Begünstigung  des  katho- 

1)  Ueber  den  Religioniweohsel  det  Henogs  siehe  Bd.  V.  8.  187  t  Veigl 
Paulus,  Kirohenbeleaohtnngen  1827. 1  H.  8.  136. 
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lifcheD  Koitus  geschehen ,  und  überhaupt  in  der  bisherigen  Reli- 
gionsrerGEWung  nicht  das  Geringste  zum  Yortbeii  der  katholischen 
Religion  abgeändert  werden.  Ueberdiess  sollten  die  Kinder  des 
Erbprinien  in  der  reformirten  Religion  erzogen  werden.  Durch 
diese  Yorsichtsmaassregeln  und  Versicherungen ,  für  deren  Beob- 
achtung die  evangelischen  Reichsstande  und  mehrere  protestantische 
Staaten  die  Bürgschaft  übernahmen,  wurden  alle  Pkne  und  Ifoff- 
nnngen  roUkommen  vereitelt,  die  man  etwa  auf  der  katholischen 
Seite  auf  die  Bekehrung  des  Prinzen  gebaut  hatte. 

Ausser  den  fürstlichen  Personen ,  den  genannten  und  einigen 
andern,  traten  von  Zeit  zu  Zeit,  und  am  meisten  gerade  noch  in 
imsem  Tagen,  mehrere  ausgezeichifete  Minner  zur  katholischen 
Kirche  über,  und  zwar,  was  befremdend  scheinen  möchte,  gelehrte 
«nd  wissenschaftlich  gebildete,  Freunde  der  neuem  Philosophie, 
Dichter,  berühmte  Schriftsteller.  Die  bekanntesten  sind  Winkel- 
nann, Friedrich  Leopold,  Graf  zu  Stolberg,  Friedrich  von  Schlegel, 
Zacharias  Werner,  Chr.  L.  v.  Haller.  Die  Beweggründe  waren 
bald  mehr,  bald  weniger  rein  und  religiöser  Art.  Bei  Winkel- 
mann, dem  grossen  Freunde  und  Kenner  der  alten  Kunst,  der  im 
Jahr  1768  zu  Rom  übertrat,  lagen  sie  natürlich  in  seiner  Liebe 
zur  Kunst,  seinem  langen  Aufenthalt  in  Rom  und  in  den  Verbin- 
dungen, in  die  er  daselbst  kam.  Andere,  wie  Schlegel  und  Werner, 
wurden  durch  den  phantasievollen,  mystischen  Reiz  der  katholischen 
Kirche  und  Religion,  durch  die  Universalität,  "(lie  sie  bei  der  allge- 
meinen Mutter  aller  Glaubigen  fanden,  daneben  aber  wohl  auch 
durch  die  Rücksicht  auf  äussere  Verhaltnisse  und  Vortheile  ange- 
sogen. Am  meisten  Aufsehen  erregte  der  Uebertritt  eines  Mannes 
wie  der  Graf  zu  Stolberg  war,  um  so  mehr,  da  man  sich  zu  der 
Voraussetzung  berechtigt  glaubte,  es  habe  bei  ihm  mehr  als  bei 
Andern  ein  eigentlich  religiöses  Interesse  dazu  mitgewirkt.  Er 
lelbst  erklärte  in  einem  Briefe  in  den  theologischen  NachrichteA 
Tom  Jahr  1801  Aug.  S.  249—52,  in  welchem  er  sich  über  seinen 
im  Jahr  1800  geschehenen  Uebertritt  äusserte,  für  dieQauptursache 
desaelben  das  Schwankende  und  Unsichere  des  Protestantismus. 
Es  lisst  sich  auch  leicht  denken,  wie  der  innere  Beweggrund  eines 
solchen  Religionswechsels  bei  Vielen  weit  mehr  in  dem  Negativen 
def  protestantischen  Kirche,  als  dem  Positiven  der  katholischen  zu 
suchen  ist  Männern  von  einem  lebhaften  religiösen  Gefühl,  die  aber 
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zugleich  ihrer  ganzen  Bildung  und  Geistesrichtnng  nach  dai  Be- 
dürfniM  haben,  sich  an  einen  festen  äussern  Hallpunkl  ansa- 
schliessen,  erscheint  die  protestantische  Kirche  zu  kalt  und  zu  leer, 
und  ohne  dass  sie  sich  selbst  darüber  eine  genauere  Rechenschaft 
geben,  spricht  sie  die  katholische  Kirche  schon  tlesswegen  an,  weil 
sie  in  ihr  zu  finden  hoffen,  was  sie  in  der  protestantischen  rergeb- 
lich  gesucht  haben,  und  sie  wenden  sich  zu  ihr,  weil  sie  ihnen  mit 
einem  wärmeren,  grössere  Befriedigung  verheissenden  Gefühl  ent^ 
gegenzukommen  scheint.    Bekannt  ist  übrigens  |  wie  auch  dieser 
Uebertritt  noch  im  Jahre  1819,  kurze  Zeit  vor  Stolbergs  Tode^ 
Gegenstand  eines  öffentlichen  Angriffs  geworden  ist,  in  dem  Paulos^ 
Sophronizon  eröffnenden  Aufsatze  von  Voss :  Wie  Friz  Stolberg  ein 
Unfreier  ward,  worin  Voss  in  der  ihm  zur  Natur  gewordenen  ua-. 
sanften,  bitterscharfen  Weise,  die  hier  bei  seinem  frühern  freund- 
schaftlichen Verhältnisse  zu  Stolberg  um  so  anstössiger  ist,  dem. 
selben  zum  Vorwurf  macht  und  nachzuweisen  sucht,  dass  bei  seinen 
Uebergang  zur  römischen  Kirche  allerlei  Unlauteres  mit  unterge- 
laufen sei,  und  die  Nähe  des  münsterischen  Katholicismus  und  die 
wohlbekannte  katholische  Proselytenmacherei  die  Hand  im  Spiele 
gehabt  habe.    Wer  mag  hierüber  entscheiden,  wo  man,  um  sicher 
zu  urtheilen ,  doch  zuletzt  in  das  Herz  des  Menschen  müsste  sebea 
können?    Manche  von  Voss  beigebrachte  Thatsachen  mögen  Qu« 
Richtigkeit  haben,  aber  es  fragt  sich,  was  daraus  gefolgert  werdea 
darf,  und  bekannt  ist  doch,  mit  welchem  polternden  Ungestüm  der 
alte  Mann  in  dem  Geiste  eines  Luther*s  gegen  die  lachte  der  Fin- 
stemiss  zu  kämpfen  glaubte,  wo  er  so  oft  nur  gegen  DonQuixote- 
sehe  Luftgebildc  den  wohlgeschliffenen  Damascener  schwang.  Es 
ist  allerdings  gut,  sich  gegen  die  nie  ganz  ruhenden  Umtriebe  der 
katholischen  Kirche  vorzusehen  und  zur  Wachsamkeit  aufzmnon- 
tern,  aber  eines  so  argwöhnischen  Zionswächters,  der  überall  die 
Gestalten  umherschleichender  Jesuiten  und  Proselytenmacher,  ver- 
dächtige Römlingc  sieht,  und  das  Gespenst  katholischer  Hierarchie 
und  Pfaffenlehre  auch  auf  einem  fremdartigen  wissenschaftlicheB 
Gebiete   unverwandten  Blicks  verfolgt,  eines  solchen  Argwohif 
bedarf  die  protestantische  Kirche  nicht.     Was  hat  die  katholiecke 
Kirche  durch  die  paar  Proselytenseelcn  gewonnen,  die  sie  etwi, 
wenn  man  so  will,  der  protestantischen  Kirche  abführte?  Vt^ 
wenn  dann  solche  Ueberläufer  von  der  einen  Kirche  zur  ander«) 
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«ei  es  entweder  feiner  und  in  der  Sprache  der  historisch-philoso- 
pkischen  Reflexion,  wie  ein  Friedrich  von  Schlegel  gewohnt  ist, 
oder  derber  und  anstössiger,  wie  ein  Zach.  Werner  und  später 
H.  Ton  Hall  er  O9  Auf  eine  mehr  oder  minder  unwürdige  Weise 
ach  alf  ichte  Söhne  der  neuen  Kirche,  wie  es  alle  Apostaten  von 
jdier  für  ihre  Pflicht  gehalten  haben,  durch  Widerwillen  und  Hass, 
dorch  Vorwürfe  und  Schmähungen  gegen  die  verlassene  Kirche 
iiiqirechen  zu  müssen  glauben,  und  die  Welt  zu  bereden  suchen, 
wie  wohlgethan  ihr  Schritt  sei  und  wie  wohl  sie  sich  im  Schoosse 
der  allein  seligmachenden  Kirche  befinden,  so  hat  sich  doch  gewöhn- 
lidi  gezeigt,  dass  unsere  Kirche  nicht  gerade  Ursache  hat,  ihre 
Sekwesterkirche  um  solche  Proselyten  zu  beneiden.  Im  Allgemeinen 
ift  doch  in  der  öflentlichen  Meinung  das  Urtheil  gehörig  begründet, 
den  ein  solcher  Religionswechsel  selten  aus  reinen  Beweggründen 
geldlieht,  und  dass  der  Uebertritt  von  der  protestantischen  Kirche 
w  katholischen  immer  als  ein  Rückschritt  zu  betrachten  ist.  Es 
iit  seiner  Zeit  aus  Veranlassung  der  genannten  Uebergänge  und 
laderer  Ersclieinungen,  z.  B.  des  Verdachts,  der  auf  Joh.  August 
Stark,  Oberhofprediger  in  Königsberg,  nachher  in  Darmstadt,  Cder 
nletzt  noch  ohne  Zweifel  die  Schrift:  Theoduls  Gastmahl,  Frankfurt 
1.11. 1809,  zur  Empfehlung  der  katholischen  Kirche  geschrieben  hat,]) 
M,  yieles  verhandelt  worden,  und  es  sind  mehrere  Schriften  er- 
idüenen,  in  welchen  protestantische  Schriftsteller  den  wesentlichen 
Duterschied  des  katholischen  und  protestantischen  Glaubens  genauer 
kervonuheben,  suchten. 

Was  nun  im  Uebrigen  noch  zur  allgemeinen  Charakteristik  der 
btholischen  Kirche  gehört,  so  ist,  da  wir  in  das  Einzelne  hier  nicht 
^ter  eingehen  und  auch  bei  dem  wissenschaftlichen  Zustande 
derselben  hier  nicht  verweilen  können,  nur  noch  folgendes  zu  be- 
vierken:  Im  Allgemeinen  kann  wohl  nicht  gelaugnet  werden,  dass 
*Qch  die  katholische  Kirche  hinter  der  fortschreitenden  Aufklärung 
luid  Bildung  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  nicht  ganz  zurückge- 
blieben ist,  sie  hat  ihre  kirchlichen  Einrichtungen  vielfach  verbessert 
Qnd  sie  in  ein  angemesseneres  Verhältniss  zum  Staat  und  zum  Le- 
ihen gesetzt,  sie  hat  das  Mönchswesen  beschränkt,  reformirt  und 
Seiner  drückenden  Bande  da  und  dort  entledigt,  die  unverhältniss- 


1)  In  seiuer  berticbtigton  /jeitre  ä  ia/amiüe.  Pari«  1811.  4te  Ausg. 
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massige  Zahl  der  Fest-  und  Feiertage  Herabgeseist,  den  Gottesdieni 
durch  den  an  einigen  Orten  wenigstens  theilweise  eingeführte] 
Gebrauch  der  Landessprache  statt  der  lateinischen  Sprache  iweck* 
massiger  eingerichtet,  abergläubische  Processionen  und  Wailfahrlei 
und  mahche  mechanische,  der  Religion  und  Sittlichkeit  nachtheiligi 
Gebräuche  abgeschafft,  sie  hat  ferner  die  theologischen  Wissen- 
schaften nicht  ohne  Erfolg  angebaut,  und  eine  ansehnliche  Reiht 
durch  Gelehrsamkeit,  vielseitige  Bildung,  freie  Forschung  ausge- 
zeichneter Manner  aufzuweisen,  Männer,  welche,  wie  Dalberg  um 
Wessenberg,  Jahn  und  Hug,  sich  durch  ihre  Verdienste  um  Religioi 
und  Wissenschaft  die  allgemeine  Achtung  auch  der  protestantische] 
Kirche  erworben  haben  0*    Aber  auf  der  andern  Seite  ist  aud 

I 

nicht  zu  verkennen ,  dass  alles  diess  nur  von  einem  kleinen  Theili 
der  katholischen  Kirche,  vorzüglich  nur  von  der  deutschen  giA; 
dass  sich  die  Kirche  im  Grossen,  in  ihren  Häuptern,  gegen  alle 
höheren  Anforderungen  der  Zeit  noch  immer,  wie  ehemals,  feiod- 
selig  verhält  und  jede  zweckmässige,  vom  Geiste  der  Zeit  gefor- 
derte Neuerung  entweder  gar  nicht,  oder  nur  gezwungen  anerkeniL 
Sie  hat  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nichts  von  allem,  was  einail 
seit  alter  Zeit  in  ihr  besteht,  und  solange  es  besteht  keine  weseit- 
liche  Verbesserung  zulässt,  zurückgenommen:  sie  ertheilt  nock 
immer  ihren  Ablass ,  macht  noch  immer  neue  Heilige  Cwip  i.  B* 
Pius  VII.  im  Jahr  1817  ein  solches  Reispiel  gab,  ja  erst  neueitetf 
eine  solche  Heilig-  und  Seligsprechungsscene  in  Rom  stattfand), 
lässt  ihre  Madonnen-  und  Gnadenbilder  noch  immer  Wunder  thitti 
und  begünstigt  noch  immer  den  alten  verderblichen  Aberglauben* 
Das  Mönchswesen  hat  zwar  seine  Bedeutung  verloren,  aber  wie 
wenig  sie  von  dem  alten  System  etwas  nachzulassen  gesonnen  ist» 
sieht  man  daraus,  dass  trotz  der  vielen  Stimmen,  welche  in  der  neaem 
Zeit,  selbst  in  der  katholischen  Kirche,  sich  dagegen  erhoben  haben, 
doch  der  Cölibat  der  Geistlichen  noch  unverändert  fortbesteht  nnd 
die  zu  seiner  Aufhebung  gemachten  Versuche  von  der  römischen 
Curie  bei  jeder  Gelegenheit  unter  die  auffallendsten  Zeichen  einer 
Zeit  gerechnet  werden ,  deren  ganzes  Streben  nur  dahin  gehe,  alle 
göttliche  und  menschliche  Ordnung^umzustossen  ^.  Selbst  die  firan- 


1)  Weiteres  sieiie  Bd.  V.  8.  27. 
8)  Weitere«  Bd.  V.  8.  161  f. 
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lAfiiche  Rerolution  konnte  hierin  nicht  dorchdring^n,  das  Concordat 
Ton  1801  f&hrte  ihn  förmlich  wieder  ein,  und  die  Regierung  selbst 
^ielt  ihn  aufrecht.  Ebenso  wenig  darf  an  dem  System  der  ka- 
tkolisehen  Dogmen  und  der  hergebrachten  Lehrweise  auch  nur  das 
Geringste  geändert  werden ,  und  man  hat  bis  auf  die  neueste  Zeit 
gesehen,  was  Schriften  und  SchrifUiteller  zu  erwarten  haben,  die 
oaer  Abweichung  rom  Lehrbegriff  auch  nur  verdächtig  geworden 
lind.  Musste  doch  selbst  der  gelehrte  und  in  seinen  Forschungen 
kscheidene  Professor  Jahn  in  Wien  0  sich  wegen  einiger  Aeus- 
wrungen  yeine  Untersuchung  und  Zurechtweisung  gefallen  lassen, 
h  den  siebsiger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  Job.  Lor. 
Iienbiehl  wegen  seiner  Erklärung  der  Stelle  Jes.  7,  14  zu  Mainz 
ngar  eingekerkert.  Noch  verpönter  ist  es  allerdings,  irgend  einen 
Zweifel  gegen  die  unbedingte  Auctorität  des  Papstes  bei  sich  auf* 
komnen  zu  lassen,  und  wo  ein  solches  Zeichen  der  Zeit  zum  Vor- 
id^ui  gekommen  ist,  hat  sich  die  römische  Curie  immer,  so  weit 
es  nur  Kräfte  und  Verhaltnisse  gestatteten,  in  Harnisch  geworfen. 
So  bat  z.  B.  Pins  VI.  im  Jahr  1795  die  Bulle  Anctorem  fidei  gan^ 
im  Geiste  der  Umgenitus^Bnlle  gegen  die  Beschlüsse  der  Synode 
aPistoja  erlassen,  Pius  VII.  sie  noch  im  Jahr  1805  eifrig  verfochten 
nd  nicht  geruht,  bis  er  den  Bischof  von  Pistoja,  Scipio  Ricci,  zur 
Unterschrift  derselben  und  zum  Widerruf  seiner  frühem  Grundsätze 
swang'^  Und  diess  ist,  wie  man  ja  auch  in.Deutschland  erst  neuer- 
M  an  einem  Wessenberg  gesehen  hat,  fort  und  fort  der  Geist  der 
fattholischen  Kirche.  Jedes  freiere  geistige  Streben  wird  von  ihr 
viwöhnisch  belauert  und  nach  Kräften  unterdrückt*).  Wo  ein 
Echterer  Punkt  in  ihr  sich  zeigt,  erscheint  sogleich  auch  die  über- 
wiegende Macht  der  Finstemiss,  und  ihre  Grundsätze  sind  so  be- 

1)  Weiteres  fiber  ihn  siehe  Bd.  V.  8.  27. 

3)  Vergl.  8cipk)*B  de  Riooi  Widerruf  in  Yaten  Anbau  der  neuesten  K.G. 
Bl  L  8.  85.  ff. 

8)  Auf  welche  8eite  in  dem  grossen  Kampfe  der  Zeit  der  Papst  seiner  Na- 

'^  uoh  sich  stellen  muss,  hat  er  btMreits  hinUnglich  gesuigt.  "Ein  neues  merk- 

^Migcs  Aetenstfiok  über  die  Ansichten  des  Papstes  ron  dem  Streben  der 

'venera  Zeit  gibt  die  neueste  PhiAppica   in   der  EpUtola  eneyeliea  Tom  Jahr 

'^)  an  die  gesammte  katholische  Geistlichkeit,  in  welcher  der  Papst  allem 

^Vgebot«n,  was  er  Yon  seiner  8eite  dem  Liberalismus,  diesem  Abschaum  aller 

^tseceien,  entgegensusetsen  im  Stande  ist  (Bem.  t.  J.  1882.  DasNibere  siehe 

^  V.  8.  241  f.) 
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schaffcu ,  daM  nach  ihnen  alles  Bessere  und  Freiere  als  etwas  toi 
ihr  Verworfenes  angesehen  werden  muss. 


Zweiter  Abschnitt. 

Die  Ge&cbiclite  der  lutherischen  Kirche  des  18.  Jahrhuderts 

Der  Geist  des  18.  Jahrhunderts,  der  sich  überall  als  ein  Kamp 
des  Alten  und  Neuen,  als  ein  Streben  nach  Erweiterung  der  be- 
stehenden  Verhältnisse,  in  welchen  man  sich  nach  dem  ieinmal  ge- 
schehenen  Umschwung  immer  noch  zu  beengt  und    beschrinb 
fühlte,  als  ein  die  Starrheit  der  alten  Formen  durchbrechender  and 
in  neuen  freieren,  aber  noch  sehr  unsichern  und  unsteten  Gestal- 
tungen sich  versuchender  Bildungstrieb  darstellt,  gibt  sich  auch  in 
der  lutherischen  Kirche  in  einer  Reihe  von  Veränderungen  la  er- 
kennen, die  bei  aller  Verschiedenheit  ihrer  Ausgangspunkte  dock* 
sehr  eng  in  einander  eingreifen  und  in  demselben  Resultat  lan»- 
mentreSen. 

1.  Die  pietistischen  Streitigkeiten  am  Anfiig 

des  18.  Jahrhunderts. 

Gehen  wir  auf  den  Punkt  zurück,  auf  welchem  wir  die  Ge- 

I 

schichte  der  lutherischen  Kirche  in  der  vorigen  Periode  verhMi 
haben,  so  ist  es  noch  immer  der  Gegensatz  des  Pietismus  zu  der 
alten  Orthodoxie,  von  welchem  die  Bewegung  der  Zeil  ausgekl 
Seinen  Hauptsitz  hatte  der  Pietismus  auf  der  neugestifteten  Uni▼e^ 
sitat  Halle,  wo  die  Theologen  A.  H.  Franke,  Paul  Anton  und  J.  J< 
Breithaupt  sich  mit  aller  Entschiedenheit  zu  den  Grundsätzen  der 
spener'schen  Richtung  bekannten  und  ihr  aligemeinere  Geltung  0 
verschaffen  wussten.  Der  bedeutendste  dieser  Schüler  Speners  uul 
das  eigentliche  Haupt  der  Partei  war  Franke,  der  auch  die  Gibe 
einer  praktischen  Wirksamkeit  in  hohem  Grade  besass  und  ib 
Stifter  des  Halle*schen  Waisenhauses  und  der  mit  demselben  Te^ 
bundenen  Anstalten  den  thatsachlichsten  Beweis  des  die  Sache  des 
Pietismus  begleitenden  Segens  gegeben  zu  haben  schien.  Nadidefl 
die  ersten  Hauptgegner  der  Pietisten  puf  den  sächsischen  Ulü▼e^ 
sitäten,  Männer,  wie  namentlich  J.  C.  Carpzov  und  F.  Mayer» vos 
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Schaoplati  abgetreten  waren,  war  es  vorzäglich  V.  B.  Löseher, 
Generalauperintendent  und  Consiatorialrath  in  Dresden,  welcher 
den  Streit  fortführte  nnd  wie  er  Oberhaupt  ein  achtungswerther 
Ckarakter  war,  die  Sache  der  alten  Schaltheologie  auf  würdigcfre 
Weise  yertrat,  als  jene  von  ihrer  Leidenschaft  und  Parteisucht  be- 
hemchlen  Gegner.  Aus  seinen  und  seiner  Gegner  Schriften  sind 
ktoptsichlich  die  Momente  zu  entnehmen ,  um  welche  es  sich  zwi- 
Khen  beiden  Parteien  handelte.  Der  Hauptgegner,  welcher  ihm 
uf  der  Seite  der  Halle*schen  Theologen  gegenüberstand,  war 
Joachim  Lange,  der  im  Jahr  1709  Professor  der  Theologie 
ia  Halle  geworden  war.  Er  war  schon  Ifingst  darüber  sehr  erbit- 
tert, dass  in  d^  von  Löscher  seit  dem  Jahr  1701  herausgege- 
beaen  nUnschuldigen  Nachrichten  von  alten  und  neuen  theolo- 
giichen  Sachen^,  die  die  erste  theologische  Zeitschrift  waren,  die 
pietistischen  Schriften  durchaus  sehr  ungünstig  beortheilt  worden 
waren.  Diess  veranlagte  ihn  im  Jahr  1706  die  Schrift  gegen  sie 
encbeinen  zu  lassen:  „Aufrichtige  Nachricht  von  der  Unrichtigkeit 
der  sogenannten  Unschuldigen  Nachrichten  zur  wahren  Unterschoi- 
dang  der  Orthodoxie  und  Pseudoorthodoxie  aus  unparteiischer  Prü- 
fing  nach  der  Wahrheit  und  Liebe,  mitgetheilt.^  Er  stellte  in  ihr 
der  Unschuld  des  hochbegabten  und  accurat  orthodoxen  Spener 
nebst  der  Unschuld  so  vieler  andern  unschuldig  beschuldigten  or^ 
ÜNNloxen  Lehrer  die  Larve  und  den  gleissenden  Schafpelz  der  falschen 
Propheten  gegenüber,  der  sogenannten  Orthodoxen  oder  vielmehr 
beudoorthodoxen,  „so  im  Geiste  der  alten  Pharisäer  mit  höchstem 
Direrstand  mit  Gottes  Wort  wider  Christum  und  wider  Gottes  Wort 
geeifert  haben  und  noch  eifern^.  Dieser AngriffLange*s  bezeichnet 
6iBe  neue  Epoche  in  der  Geschichte  dieser  Streitigkeiten ,  da  mit 
ibn  erst  der  Streit  in  seiner  'principiellen  Bedeutung  hervortrat. 
Wihrend  bisher  die  Hauptgegner  der  Pietisten  den  Streit  auf  die 
fekissigste,  leidenschaftlichste  Weise  führten,  so  füllt  jetzt  der 
Vorwurf  persönlicher  Heftigkeit  weit  mehr  auf  Lange  als  Löschet, 
der  mit  der  ihm  eigenen  ruhigen  Besonnenheit  und  mit  klarer  unpar- 
Wiicher  Beurtheilung  das  Persönliche  von  der  Sache  selbst  wohl 
<n  unterscheiden  wusste.  Auf  der  andern  Seite  gehörte  Lange,  so 
^1  Persönliches  er  einmischte,  doch  nicht  zu  der  extremen  schwfir- 
iierischen  Partei  der  Pietisten,  sondern  zu  den  Gemässigten,  und 
^  galt  als  der  Vertreter  der  HalIe*schon  Theologen,  auf  deren 
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Uebereinstimninng  er  sich  mit  Recht  berief;  die  wichtigsten  seiner 
Streitschriften  erschienen  sogar  ausdräcklich  im  Namen  der  theo- 
logischen Facultfit  in  Halle.    Wurden  bisher  die  Pietisten  der  Ab- 
weichung von  der  orthodoxen  kirchlichen  Lehre  beschuldigt,  so 
machte  man  dagegen  den  Orthodoxen  den  Vorwurf,  dass  nicht  blos 
ihr  Christenthum  unlebendig,  sondern  auch  ihre  Lehre  ketzerisch 
sei,  und  um  diesen  Vorwurf  zu  begründen,  mussten  auch  die  die 
Lehre  betreffenden  Punkte,  über  welche  man  verschiedener  Ansicht 
war,  auf  ihren  bestimmteren  Ausdruck  gebracht  werden.  Der  Streit 
nahm  daher  jetzt  erst  eine  Wendung,  durch  welche  er  der  endliches 
Entscheidung  nfther  entgegengeführt  werden  konnte.   Beide  Theile 
fahrten  ihn  mit  dem  vollen  Bewusstsein  seiner  Wichtigkeit  für  die 
Kirche.    Löscher  namentlich  war  es  die  ernsteste  Gewissenssacke, 
d3rüber  in's  Klare  zu  kommen,  was  an  dem  Pietismus  sei  und  woris 
die  Ursache  liege,  dass  er  den  Pietismus  nicht  für  identisch  mit  des 
wahren  Christenthum  halten  könne.    Es  erschien  ihm  als  eine  un- 
abweisbare Pflicht,  sich  über  die  J>isherigen  schweren  Streitigkeitea 
und  die  Mnreissende  Zerrüttung  der  Kirche  offen  auszusprechea 
und  für  die  Wahrheit  in  die  Schranken  zu  treten.    Er  that  diess  in 
seinem  TImothew  Verinvt,  welchen  er  zuerst  in  seinen  Unschuldi- 
gen Nachrichten  im  Jahrgang  1711  erscheinen  liess,  später  abern 
einer  eigenen  Schrift  ausarbeitete  unter  dem  Titel:  „Vollstfindiger 
TimotheuM  Verinua ,  oder  Darlegung  der  Wahrheit  und  des  Frie- 
dens in  den  bisherigen   pietistischen   Streitigkeiten  nebst  einer 
christlichen  Erklärung  und  abgenöthigten  Schutzscbrift  von  seiner 
Lehre,  Amt  und  Person,  insonderheit  gegen  Hrn.  J.  Lange*s  siit 
Approbation  und  Beitrag  der  theologischen  Facultät  zn  Halle  edirte 
Schrift,  die  Gestalt  des  Kreuzreichs  genannt.^    Der  erste  Theil  er- 
schien im  Jahr  1718  zu  Wittenberg.  Tim.  Ver.  nannte  er  die  Schrill, 
weil  sie  ebenso  wenig  der  Furcht  Gottes  und  der  aufrichtigen  Pietit 
als  der  Wahrheit  etwas  vergeben  sollte.  Um  das  pietistische  Reli- 
gionsübel genauer  kennen  zu  lernen,  ging  Löscher  in  eine  nähere 
Erörterung  der  Merkmale  ein,  die  ihm  zum  Wesen  desselben  n 
gehören  schienen.     Er  zählte  nicht  weniger  als  dreizehn  solcher 
Merkmale  auf.    Charakteristisch  ist  für  den  Pietismus  1.  ein  tnmm 
scheinender  Indifferenlismus,  d.  h.  der  Pietismus  ist  zu  gleichgältig 
gegen  die  kirchliche  Orthodoxie ,  weil  ohne  Pietät  doch  alles  isi 
der  h.  Schrift  Gelernte  todter  Buchstabe  sei.     Die  Pietisten  stellen 
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deaGrandfats  auf,  dau  wenn  nur  der  Wilte,  auf  welchen  Gott  allein 
lehe,  gut  sei,  kein  Irrthum  schaden  könne.   Sie  nennen  daher  die- 
jenigen, welche  Grandirrthümer  gelehrt  und  die  evangelische  Wahr- 
lidt  auf  das  Entschiedenste  bestritten,  dabei  aber  fromm  gelebt 
kabeir,  ohne  Weiteres  nach  dem  Tode  selig,  halten  die  Glieder 
»derer  Confessionen  für  Brüder  in  Christo  und  verwerfen  alles 
BiÜBm  f&r  die  Wahrheit.  2.  Die  Geringschätzung  der  Gnadenmittel. 
Die  Pietisten  machen  die  Wirksamkeit  des  Wortes  Gottes  als  eines 
Gudenmittels  von  der  Pietät  abhängig,  wie  wenn  der  Mensch  das 
Gaadenmittel  der  aus  Gottes  Wort  genommenen  Brkenntniss  ohne 
Pietät  gar  nicht  haben  könnte.  3.  Die  Entkräftung  des  Ministerium. 
D«  Pietismus  sieht  nicht  auf  das  Amt,  «ondern  nur  auf  die  Per- 
waen  und  ihre  Pietät.    Die  Pietisten  läugnen  die  Amtsgnade  als 
Nkhe,  und  machen  sie  von  der  persönlichen  Beschaffenheit  des 
FMigers  so  abhängig,  dass  sie  behaupten,  sie  werde  durch  das 
bise  Leben  des  ordentlich  berufenen  und  richtig  lehrenden  Predi- 
gers aufgehoben.    4.  Die  Vermengung  der  Glaubensgerechtigkeit 
«it  den  Werken.  Darauf  beruht  der  Vorwurf,  welchen  die  Pietisten 
dea  lutherischen  Theologen  machten,  dass  sie  einen  todten  Glauben, 
eioe  yfUiaHrn  jusHtia  lehren.   5.  Die  Neigung  zum  Chiliasmus.  6. 
Der  Terminismus.  Die  Pietät  führe  leicht  dazu,  die  Busszeit  auf 
einen  bestimmten  Termin  zu  beschränken.  7.  Der  Präcisismus.  Der 
PieÜsmus  verwerfe  und  verdamme  absolut  alle  natürliche  Lust  und 
die  Mitteldinge,  da  nach  seiner  Meinung  alles  verdammlich  sei, 
WQfu  der  h.  Geist  nicht  direct  durch  seine  Gnade  antreibe.  8.  Die 
Hinneigung  zum  Mysticismus.  Die  Pietisten  haben  die  dunkle  Vor- 
atellung  von  einem  wesentlichen  Theil  des  Menschen,  der  an  sich 
rein  und  gut  sei  schon  vor  der  Wiedergeburt,  sie  kommen  so  in 
Geihhr,  Natur  und  Gnade  zu  vermischen.    9.  Die  Vernichtung  der 
mLh§\Sa  religionh,  d.  h.  der  äusserlichen  und  sichtbaren  Kirche, 
des  Blenchus,  der  symbolischen  Bücher,  der  theologischen  Systeme, 
des  Strafverfahrens  gegen  Irrlehrer,  der  Versammlung  der  Gemeinde 
ia  der  Kirche,  der  Kirchenordnungen.   10.  Die  Hegung  und  Ent- 
schuldigung der  Schwärmer  und  der  fanatischen  Dinge.    11.  Der 
Perfectismus.     Er  besteht  darin ,  dass  man  unter  dem  Namen  der 
Förderung  des  thätigen  Christenthums  die  Sache  übertreibt  und  in 
solcher  Weise  eine  absolut  mögliche  und  nöthige  Vollkommenheit 
lehrt,  aus  welcher  entweder  Hochmulh  oder  Verzweiflung  entsteht. 
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12.  DerRefonnatismas:  sie  wollen  nicht  blos  die  Personen  bessern, 
sondern  die  Kirche  selbst  nach  Leben  und  Lehre  reformiren  durch 
neue  Lehren,  die  in  der  Kirche  zur  Geltung  kommen  sollen.  End- 
lich ist  13.  auch  dicss  noch  ein  Merkmal  des  mahim  pietUfinan, 
dass  die  Pietisten  durch  ihren  unordentlichen  Eifer  für  die  Frömmig- 
keit ein  Schisma  Vieranlassen. 

Fahren  wir  alle  diese  Merkmale  auf  die  allgemeinen  Begriffe 
suräck,  die  ihnen  zu  Grunde  liegen,  so  sieht  aus  ihnen  der  Gegen«. 
Satz  der  Orthodoxie  und  der  Pietfit,  des  Objectiven  und  des  Sub«. 
jectiven  im  Wesen  der  Religion,  oder  der  Gegensatz  des  Theoreti- 
schen und  des  Practischen,  des  Verstandes-  und  des  Willens-Inter» 
esses  heraus.  Es  stehen  sidh  zwei  Ansichten  gegenäber,  deren  jede 
zwar  an  sich  ihre  Berechtigung  hat,  aber  auch  in  ihrer  abstracteo 
Trennung  von  der  andern  zu  einem  gleich  einseitigen  Extrem  wird. 
Charakteristisch  ist  für  die  Pietisten  ganz  besonders  ihre  Meinoig 
von  der  sogenannten  theologia  vrrtgemtorumy  oder  die  Behauptaig, 
dass  man  ohne  die  Wiedergeburt  kein  Theologe  werden  könse, 
dass  das  blosse  Wissen,  auch  das  gelehrteste,  die  Theologie  ooek 
nicht  ausmache,  dass  dazu  nothwendig  auch  die  eigene,  beider    ' 
Wiedergeburt  gemachte  Erfahrung  von  der  Kraft  der  christlichen 
Wahrheiten  gehöre,  indem  ohne  diese  Erfahrung  auch  keine  wabre   \ 
und  richtige  Erkenntniss  derselben  möglich  sei.     Unstreitig  wir    ] 
hiemit  etwas  sehr  Wahres  und  Richtiges  gesagt,  es  sprach  sich 
hierin  das  innerste  Interesse  aus,  von  welchem  der  Pietismus  in 
seinäm  Gegensatz  zu  der  herrschenden,  für  das  practiscbe  Leben 
so  unfruchtbaren  Schultheologie  ausging;  verfehlt  war  aber,  dass  er 
das,  was  zunächst  nur  von  der  Religion  gelten  kann ,  sogleich  auf 
die  Theologie  bezog  und  Religion  und  Theologie  mit  einander  iden- 
tificirte.    Was  die  Pietisten  Wiedergeburt  nannten,  war  nichts  an- 
deres, als  das  Wesen  äer  Religion  selbst,  sofern  die  Religion  we- 
sentlich nicht  im  blossen  Wissen  und  Erkennen,  sondern  im  GehU 
besteht  und  ein  practisches  Verhalten  des  sich  unmittelbar  auf  sicli 
selbst  beziehenden,  in  sein  eigenes  Selbst  zurückgehenden  Subjeds 
ist.     Fragte  man  sodann  aber  weiter,  worin  der  Unterschied  des 
Wiedergeborenen  und  Unwiedergeborenen  bestehe,  so  trat  dieKo- 
seitigkeit  noch  weit  stärker  darin  hervor,  dass  sie  ihn  nur  in  alle 
jene  Merkmale  und  Uebungen  der  Frömmigkeit  setzen  konnten, 
durch  die  sie  sich  äusserlich  von  ihren  Gegnern  unterschieden,  oad 
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ds  konnte  nichts  grossem  Anstoss  erregen,  als  die  stehende  Be- 
hanptang,  dass  die,  die  nicht  in  ihrem  Sinn  bekehrt  und  wiederge- 
boren waren,  nur  als  solche  anzusehen  seien,  die  mit  aller  ihrer 
Orthodoxie  und  fleischlii$hen  Gelehrsamkeit  von  .der  wahren  Theo^ 
logie  nichts  verstehen.    Diess  hatte  sehr  natürlich  die  Folge,  dass 
radh  die  Gegner  zu  einer  nicht  minder  überspannten  Behauptung 
fortgetrieben  wurden.  Behaupteten  die  Pietisten^  dass  nur  der  Wie^ 
dergeborene  ein  Wahrer  Theologe  sein  könne,  so  konnten  sie  ihnen 
.  iwtr  mit  gutem  Grunde  entgegehhalten ,  dass  Gelehrsamkeit  und 
Gottlosigkeit  einander  nicht  ausschliessen,  dass  das  höchi^  theolo^ 
gliche  Wissen  mit  dem  schlechtesten  Leben  zusammenbestehen 
könne,  allein  dabei  blieben  sie  nicht  stehen,  'sondern  die  Spitze 
ikrer  Behauptung  wai^,  dass  das  Wissen,  das  den  orthodoxen  Theo- 
logen ausmacht,  kein  natürliches  menschliches  Wissen,  sondern  ein 
göttlich  mitgetheiltes  sei,  das  er  einer  besondern  übernatürlichen 
Wirkung  der  erleuchtenden  Gnade  zu  verdanken  habe.    Es  kann, 
wnrde  behauptet  C^gl.  Engelhardt,  Löscher  S.  i35},  ein  Gottloser 
und  Gottesverächter  wahrhaftig  von  Gott  gelehrt  sein,  eines  Solehen 
bachstdbliche  Erkenntniss  der  h.  Schrift  ist  göttlich  lebendig,  ein 
solcher  Orthodoxer  ist  kein  natürlicher  Mensch  mehr^  er  kann  ein 
rechtschaflTener  Prediger  sein,  er  hat  zwar  nicht  die  Glaubensgnade, 
aber  die  Amtsgnade,  denn  aus  natürlichen  Kräften  kann  niemand 
eine  buchstäbliche  Erkenntniss  aus  der  h.  Schrift  schöpfen. 

Es  gibt  keinen  andern  Punkt,  auf  welchem  das  orthodoxe  Sy- 
stem vom  Pietismus  so  in  die  Enge  getrieben  wurde  und  sich  so 
auffallend  in  seine  eigene  Consequenzen  verwickelte,  wie  hier.  Um 
Religion  und  Theologie  auseinanderzuhalten,  musste  die  Orthodoxie 
das  Wissen  als  solches  von  dem  Praktischen  der  Wiedergeburt 
trennen,  da  aber  das  theologische  Wissen  das  Wort  Gottes  zu  seinem 
Inhalt  hat,  so  wäre  die  Orthodoxie  in  die  pelagianische  Irrlehre 
gerathen^  wenn  sie  angenommen  hatte,  dass  es  ein  Wissen  vom 
Worte  Gottes  aus  rein  natürlichen  Kräften  gebe.  Ist  die  reine  Lehre 
so  angenommen  und  verstanden,  wie  bei  dem  orthodoxen  Theologen 
vorausgesetzt  ;werden  muss,  so  ist  dieses  innerliche  Vorhandensein 
des  angenomiüenen  Gnadenmittels  nimmermehr  ein  blosses  Werk 
natürlicher  Kräfte,  sondern  die  Wirkung  der  vorbereitenden  Gnade, 
Irelche  nothwendig  der  Bekehrung  und  Wiedergeburt  vorangehen 
muss,  weil  Gott  die  Bekehrung  und  Wiedergeburt  wirklich  durch 
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12.  DerRefonnstinnDS:  rie  wollen  nicht  bloi  die  F< 
sondern  die  Kirche  selbst  nach  Leben  und  Lehre  r 
neue  Lehren,  die  in  der  Kirche  «or  Geltung  k«"^ 
lieh  ist  13.  ancb  diess  noch  ein  Merkmal  des 
d«ss  die  Pietisten  durch  ihren  unordentlichen  f 
keil  ein  Schisma  Veranlassen.  ^  ^ 

Fahren  wir  ( 
lurück,  die  ihnen 

satz  der  Ürlhodoxie  unu  uvt  nc»»,  ^  > 
jectiven  im  Wesen  der  Religion,  od«  ^  ^' 
sehen  und  des  Practischen, 
essefi  heraus.  Es 
zwar  an  sieh  ihre 
Trennung  von  der 
Charakteristisch  is 
von  der  s<^nannten  theolot 
dass  man  ohne  die  Wief  (  '^L'^'kX 
dass  das  blosse  Wis»cn,^Uli^\*  -MB  * 

nicht  ausmache,  dass   i(LV\  -rift Wirket 

Wiedergeburt  gemac'/ j  i\\  -^"^  *•"  Wos  n 

Wahrheilen  gehöre,  J  [(  I  *  „  ^  Wissensciaft,  oit 

und  richlige  Brk«  Jl  \  wiMenschaft  eines  fibell, 

hiemit  etwas  seh;/'.  »  rfi-wnschaft.    Solche  Meini 

hierin  das  inne^M  *  ■*'  Orthodoxie  und  der  reinen  i 

seinem  Gegen»  V  '  <^"  »""^  *'«''«  und  Erkenntni« 
so  unfmchtl»/ 

das,  was  lor,"  *"""'  "''  «'"«  '»'che  Trennung  des  Veret 
dioTheoIof/  ''  ••'«""  Erleuchtung  von  der  Bekehrunir 
tiflcirte.  W"'«  «■*  «*  mögUch,  dass  die  erleuchtende  G 

deret,  a'  ••»»  •>•"•  '»l«''«"  «o  Theil  wird,  die  Überhaupt  voi 
lenUle'  ^enonderwecktsind,  wie  kann  es  also  Erleuchtetem 
bertey(«¥'eich  auch  Bekehrte  und  Wiedeigeborene  sind? 
■elbVj^'cten  Lehre  befindet  sich  ja  der  blos  natärliche  M« 
i-.y^  er  noch  nicht  bekehrt  und  wiedergeboren  ist,  in  eioftm 
Y^,  in  welchem  er  sich  zur  Gnade  nur  widerrtrebend  »^ 
/Cfcann  also  auch  nur  die  erleuchtende  Gnade  in  ihm  B.nm 
I,^,  wenn  der  Wille  alle  Wirkungen  der  Gu.de  S 
/  ^  sich  weist?  Diess  wurde  auch  hauptsSchlich  TonUnge  mi 
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diese  Lehre  in  dem  Menschen  geschehen  lässt    Ein  Mensch,  der 
das  rein  gepredigte  Wort,  ohne  den  rechten  Sinn  in  seiner  Ana- 
logie zu  verstehen,  in's  Gedachtniss  gefasst  hat,  und  wieder  aus 
demselben  hersagt,  der  hat  zwar  dasjenige,  was  Gottes  Wort  ist, 
im  Gedachtniss  und  im  Munde,  weil  ihm  aber  dessen  wahrer  Sinn 
im  Verstände  fehlt,  so  ist  Gottes  Wort  als  das  Gnadenmittel  in  sei- 
ner völligen  Substanz  nicht  an  ihn  gekommen,  indem  sein  Verstand, 
welcher  der  eigentliche  Sitz  des  Worts  ist,  das  Wort  noch  nicht 
sich  angeeignet  hat.    Daraus  folgt,  dass  die  Orthodoxie  und  ihre 
Erhaltung  nicht  den  natürlichen  Menschenkriften,  sondern  der 
Gnade  Gottes,  sofern  sie  uns  zuvorkommt  und  die  Gnadenmittel 
antrigt,  zuzuschreiben  sei.     Es  ist  erschrecklich,  sagt  Löscher 
a.  a.  0.  S.  184,  dass  ein  Mensch,  der  es  im  ttudio  orthodaxiae  selir 
hoch  gebracht  hat,  dabei  geistlich  todt  und  entfremdet  von  den 
Leben,  das  aus  Gott  ist,  bleiben  könne,  indem  er  das  $tudium  pk- 
tati$  schwinden  lässt.  Aber  ebenso  erschrecklich  ist  es,  zu  lehren, 
die  getauften  Christen,  welche  unheilig  leblen,  hatten  alles,  wtf 
sie  vom  Glauben  an  Gott  wussten,  durch  eigene  Kraft  ohne  den  k    ] 
Geist  gelernt,  oder,  wie  Lange  sagt,  die  heil.  Schrift  wirke  durck 
ihre  natürlich  bedeutende  Kraft  in  dem  Menschen  eine  blos  nttfir- 
liehe  und  in  natürlichen  Kräften  bestehende  Wissenschaft,  oder  mü 
Breithaupt  zu  lehren,  die  orthodoxe  Wissenschaft  eines  übfUei^ea- 
den  Menschen  sei  keine  wahre  Wissenschaft.    Solche  Meinungei 
verrathen  eine  Verachtung  der  Orthodoxie  und  der  reinen  Lehre. 
Man  hat  vergessen ,  dass  Gott  eine  Lehre  und  Erkenntniss,  die 
gewiss  ist,  gesetzt  hat. 

Die  Frage  ist  nur,  ob  eine  solche  Trennung  des  Verstandet 
vom  Willen,  der  blossen  Erleuchtung  von  der  Bekehrung  sid 
denken  lässt.  Wie  ist  es  möglich,  dass  die  erleuchtende  Gnade 
andern  als  eben  nur  solchen  zu  Theil  wird,  die  überhaupt  von  der 
Gnade  ergriffen  und  erweckt  sind,  wie  kann  es  also  Erleuchtetegebei, 
die  nicht  zugleich  auch  Bekehrte  und  Wiedergeborene  sind?  Nad 
der  kirchlichen  Lehre  befindet  sich  ja  der  blos  natürliche  Menseh, 
solange  er  noch  nicht  bekehrt  und  wiedergeboren  ist,  in  einem  Zu- 
stand, in  welchem  er  sich  zur  Gnade  nur  widerstrebend  yexhä^ 
wie  kann  also  auch  nur  die  erleuchtende  Gnade  in  ihm  Raum  ge- 
winnen, wenn  der  Wille  alle  Wirkungen  der  Gnade  beharrlich 
von  sich  weist?  Diess  wurde  auch  hauptsächlich  von  Lange  gelten' 
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gemacht:  der  Unbekehrte  widerstrebe  ja  halsstarrig,  wenn  er  den 
wahren  Begriff  des  Wortes  Gottes  erlangeif  solle,. wie  er  ihn  also 
haben  könne,  —  worauf  Löscher  nur  diess  zu  erwiedern  weiss: 
warum  es  denn  keine  Verschiedenartigkeit  in  dem  Widerstreben 
geben  könne?    Allerdings  könne  man  auch  der  Ankunft,  Heran- 
nahang  und  Gegenwart  der  Gnadenmittel  widerstreben,  und  es  trete 
dann  ein,  dass  der  Unbekehrte  den  Sinn  des  göttlichen  Wortes  und 
die  heilsame  Wissenschaft  nicht  erlange,  unterlasse  aber  der  Mensch 
diese  Form  des  Widerstrebens,  so  folge  allmalig  aus  der  anbieten- 
den und  vorbereitenden  Gnade  die  völlige  Gegenwart  des  Gnaden- 
Mittels  in  dem  Menschen,  aber  auch  dann  könne  er  noch  so  wider- 
streben, dass  das  Mittel  nicht  zur  seligen  Buss-  und  Glaubenswir- 
kang  gelange  (ßi.  a.  0.  S.  218).     Wie  mechanisch  ist  die  ganze 
Wirksamkeit  der  Gnade,  wenn  in  dem  einen  Theil  de& Menschen 
die  Gnade  operirt,  während  in  dem  andern,  in  dem  reagirenden 
Willen,  das  gerade  Gegentheil  davon  ist,  wie  ausserlich  ist  der 
Begriff  der  Gnade,  wenn  sie  nicht  als  qualitative  Einheit,  als  leben- 
dige Kraft  gedacht  wird,   sondern  als  ein  Aggregat  quantitativer 
Bestand theile,  von  welchen  die  einen  erleuchtender,  die  andern 
bekehrender  Art  sind?    Und  da  die  Erleuchtung  nicht  blos  in  der 
iussern  Kenntniss  des  Worts,  sondern  auch  in  dem  richtigen  Yer- 
stindniss  desselben  bestehen  soll,  in  welcher  rein  ausserlich  ge- 
gebenen Form  muss  der  Inhalt  des  Worts  gedacht  werden,  wenn 
der  Mensch  ohne  alle  Selbstthätigkeit  von  seiner  Seite  nicht  blos 
das  Wort  als  solches,  sondern  auch  den  richtigen  Sinn  desselben 
in  sich  aufnehmen  soll?  Sodachten  sich  die  Orthodoxen  ihr  System, 
wenn  sie  es  schlechthin  die  reine  Lehre  nannten,  es  sollte  ein  so 
ixes  und  fertiges  System  der  seligmachenden  Wahrheit  sein,  dass 
man  nur  in  ihm  den  wahren  und  richtigen  Sinn  des  göttlichen  Worts 
^rhilt)  aber  eben dess wegen,  weil  ihr  System  in  einem  solchen  Ver- 
hiltniss  zum  Wort  Gottes  steht,  dass  es  als  der  reine  Reflex  des- 
selben, als  die  allein  adäquate  Form  des  Schriftinhalts  angesehen 
werden  kann,   kann  auch  die  Kenntniss  desselben  nicht  blos  dem 
natürlichen  Verstand  des  Menschen,  sondern  nur  einer  Wirkung 
der  erleuchtenden  Gnade  zugeschrieben  werden.    Wenn  nun  auch 
diese  Erleuchtung  der  Bekehrung  nur  vorangehen  und  noch  keines- 
wegs sie  selbst' sein  sollte,  so  konnte  doch,  nachdem  einmal  das 

•is  Einheit  Zusammengehörende  auf  solche  Weise  getheiltund  unter- 
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schieden  wurde,  nicht  verhütet  werden,  dass  nicht  alles,  was  auf 
die  Erkenntnisseite  fiel,  das  orthodoxe  theologische  Wissen  als  sol- 
ches 5  für  das  Primäre  und  dagegen  das,  was  sonst  als  das  eigent- 
liche Werk  des  Geistes  im  Menschen  galt,  seine  Bekehrung  und 
Wiedergeburt,  für  das  blos  Secunddre  gehalten  wurde.    Es  ist  die 
höchste  Ueberspannung  des  orthodoxen  Systems,  wenn  behauptet 
wird,  der  orthodoxe  Theologe  sei  schon  als  solcher,  vermöge  sei- 
nes Wissens,  oder  der  erleuchtenden  Gnade,  in  deren  Besitz  er  ist, 
mehr  als  ein  naturlicher  Mensch.     Diese  Einseitigkeit  des  ortho- 
doxen Systems  stellte  »ich  durch  den  Gegensatz  zum  Pietismus  klir 
heraus,  während  auf  der  andern  Seite  der  Pietismus  alles,  audi 
des  Wissen  und  Erkennen,  so  sehr  von  der  Pietät  abhängrig  machte, 
dass  der  Fromme  als  solcher  auch  schon  der  wahrhaft  Wissende, 
der  orthodoxe  Theologe  ist.    Nach  der  pietistischen  Theorie,  ih'e 
sie  Lange  formulirte^  ist  ein  gottloser  Orthodoxer  eine  eonfra^cth 
in  adjectOy  denn  entweder  ist  er  gottlos  und  nicht  orthodox,  oder 
soweit  er  wirklich  orthodox  ist,  ist  er  auch  fromm.     Da  nun  in 
jedem  Fall  dem  Pietisten  die  Pietät  die  Hauptsache  ist,  so  kann, 
wenn  Orthodoxie  und  Frömmigkeit  nicht  getrennt,  sondern  nur  zu- 
sammen sein  können,   nur  die  Frömmigkeit  das  die  Orthodoxie 
Bedingende  sein,  nicht  umgekehrt. 

Auf  dem  praktischen  Gebiet  war  es  besonders  die  Frage  über 
die  sogenannten  Mitteldinge  oder  Adiaphora,  über  welche  die  Pie- 
tisten und  die  Orthodoxen  sehr  verschieden  dachten.  Die  Frage 
war:  darf  sich  der  Christ  Handlungen  erlauben,  die  nicht  nur  keine 
unmittelbare  Beziehung  auf  seine  Seligkeit  haben,  sondern  der- 
selben sogar  leicht  sehr  gefahrlich  werden  können,  die  aber  doch 
insofern  zulässig  zu  sein  scheinen,  als  sie,  wenn  auch  nicht  zur 
Erhaltung  des  Lebens  nothwendig,  doch  ein  sehr  natürliches  Be« 
dürfniss  befriedigen,  indem  sie  den  Genuss  des  Lebens  erhöhea 
und  zur  heiteren  Seite  des  geselligen  Lebens  gehören?  Die  Pietisten 
erklärten  alle  Handlungen  dieser  Art  geradezu  für  sundlich  und  zwar 
nicht  blos  den  Missbrauch,  sondern  auch  schon  die^mässigste  Theil^ 
nähme  an  ihnen,  alle  Arten  von  Spiel,  Schauspiele,  Tänze,  warea 
nach  ihrer  Ansicht  absolut  verwerflich.  Die  Orthodoxen  gabea 
das  Gefährliche  solcher  Handlungen  vollkommen  zu,  es  seien,  wie 
z.  B.  Löscher  sich  hierüber  erklärte,  Vergnügungen,  die  fast  durcln 
gängig  dem  christlichei^  Anstand  nicht  angemessen  seien,  die  aar 
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leicht  den  Fortschritt  in  der  Erneuerung  und  Heiligung,  in  der 
idacht  und  in  der  Reinigung  des  Gewissens  und  in  der  Salbung 
imiien,  sie  eignen  sicli  daher  nicht  für  einen,  der  mit  seinem 
andel  andere  erbauen  soll.  Es  seien  Dinge,  zu  denen  man  keinem 
iristen  rathen  könne,  denn  er  thue  besser,  sich  ihnen  zu  ent- 
shen.  Aber  weiter  dürfe  er  nicht*  gehen.  Ich  darf  nicht  lehren, 
SS  es  gar  keine  zugelassenen  Lustmittelding'e  gebe,  ich  darf  nicht 
Jassen,  dass  das  Tanzen  an  und  für  sich  eine  Sünde  sei.  Ich 
inn  auch  nicht  zugeben,  dass  es,  wie  Lange  behauptet,  eine 
misse  Ketzerprobe  sei,  wenn  jemand  für  die  gestattete  weltliche 
DSt  streitet.  Die  Gegner  ofifenbaren  auch  hier  in  der  Beurtheilung 
if  einzelnen  christlichen  Individuen  ihren  Absolutismus.  Sie 
Dllen  auch  hier  wieder  nicht  darnach  fragen ,  ob  ein  Mensch  den  * 
nind  des  Heils  angenommen  habe  oder  nicht,  wornach  doch  Gott 
ilein  entscheide,  sondern  sie  wollen  nach  dem  urtheilen,  was  der 
tdnung  des  Heils  angehöre,  während  es  doch  hier  gerade  vielfach 
emischte  Zustände  gebe.  —  Man  kann  mit  dieser  liberalen  Lebens- 
nricht  vollkommen  einverstanden  sein,  eine  andere  Frage  aber 
it,  welche  Berechtigung  die  Orthodoxen  zu  ihr  hatten,  und  in 
reicher  Beziehung  sie  zu  denPrincipien  ihres  Systems  steht.  Wenn 
m  von  der  menschlichen  Natur  eine  solch»  Ansicht  hat,  wie  in 
er  orthodoxen  Lehre  von  der  Erbsünde  ausgesprochen  ist,  so  kann 
lao  auch  jede  natürliche  Lust,  sofern  sie  nicht  durch  die  Gnade 
ebeiligt  ist,  nur  für  sündhaft  halten;  welche  Mitwirkung  des  heil, 
eistes  liesse  sich  aber  bei  solchen  Handlungen  denken,  wie  die 
^n.  Adiaphora  sind?  Als  blos  der  natürlichen  Lust  und  dem 
DDlichen  Lebensgenuss  dienend,  können  sie  auch  nur  für  verwerf- 
;h  gehalten  werden.  Wenn  demungeachtet  die  Orthodoxen  ande- 
r  Ansicht  waren,  so  erklärt  sich  diess  nur  aus  der  Einseitigkeit, 
it  welcher  sie  alles,  was  dem  christlichen  Leben  seinen  substan- 
*llen  Werth  gibt,  in  das  blosse  Wissen  und  Erkennen,  in  die 
»inheit  der  Lehre,  in  die  sogen.  Orthodoxie  setzten.  Wenn  man 
10  nur  an  dem  festhalt,  was  zur  reinen  Ldhre  gehört,  so  kommt 
sht  so  viel  darauf  an,  wie  man  sich  im  praktischen  Leben  verhält. 
\  streng  supranaturalistisch  das  System  in  allem  ist,  was  sich  auf 
9  Aufnahme  des  Worts  in  den  Verstand  des  Menschen  bezieht,  so 
lagianisch  Usst  es,  sobald  die  Orthodoxie  gewahrt  ist,  dem  na- 
rlichen  Menschen  seinen  Lauf,  er  mag  sich  auch  in  weltlicher 
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Lust  vergnügen,  unter  dem  Schilde  der  Orthodoxie  kann  sie  dem 
Heil  seiner  Seele  nicht  schaden.    Es  ist  diess  auch  nicht  blos  eine 
Consequenz ,  zu  welcher  die  Orthodoxen  erst  durch  ihren  Gegen» 
satz  zu  den  Pietisten  getrieben  wurden^  auch  die  Sittengeschichte 
j^ner  Zeit,  wie  sie  aus  Tholuk's  „Geist  der  lutherischen  Theologen 
Wittenbergs  im  Verlauf  des  17.  Jahrhunderts^  bekannt  ist,  bietet 
Züge  genug  dar,  aus  welchen  zu  sehen  ist,  wie  vieles  jene  Theo- 
logen im  Vertrauen  auf  ihre  Orthodoxie  sich  erlauben  zu  dürfen 
glaubten,  und  welchen  Contrast  auch  die  Laxheit  ihrer  Lebens- 
ansicht mit  dem  Rigorismus  der  Pietisten  bildet.  So  behauptet  z.  B. 
einer  der  heftigsten  Gegner  der  Pietisten,  der  Prediger  Schelwig 
in  Danzig,  in  seiner  Synopsis,  in  welcher  er  dem  Pietismus  2M 
Irrthümer  schuld  gab,  geradezu,  der  Glaube,  der  Christtun  ergreife^ 
dürfe  nicht  lebendig  sein,  coUegia  frietatu  zu  halten,  sei  der  Kirche 
schädlich  und  zu  verbieten,  zumal  der  Hissbrauch  nicht  daron 
könne  abgesondert  werden;  lustige  Gesellschaften  anzustellen,  m 
spielen  und  tanzen,  und  auch  über  die  Sättigung  zu  essen  und  in 
trinken,  zu  complimentiren  und  dergleichen  Hitteldinge,  inglei- 
chen in,  bei  und  nach  der  Welt  Ehre,  Ruhm  und  Schätze  suchen, 
sei  eine  den  rechtschaffeneren  Christen  wohl  zugelassene  Stciie, 
davon  der  Hissbrai^h  wohl  könne  separirt  werden,  ^nd  habe 
nicht  einmal  einen  bösen  Schein,  als  nur  in  den  Augen  der  Grillen- 
Anger. 

Löscher*s  vollständiger  Timotheus  Verinus,  aus  welchem  sieb 
die  beiderseitigen  Streitmomente  am  übersichtlichsten  ergeben,  war 
die  Antwort  auf  die  schon  durch  ihren  Titel  sich  selbst  charakt^i- 
sirende  Schrift,  welche  Lange  im  Namen  der  theologischen  Facnitit 
in  Halle  im  Jahr  1712  hatte  erscheinen  lassen:  „Die  Gestalt  des 
Kreuzreiches  Christi  in  seiner  Unschuld  mitten  unter  den  falschen 
Beschuldigungen  und  Lästerungen  sonderlich  unbekehrter  nnd 
fleischlich  gesinnter  Lehrer,  erstlich  insgemein  vorgestellt  and 
hernach  mit  dem  Exempel  Hm,  D.  V.  E.  Löscher's  in  seinem  sog. 
Tim.  Ver.  ausführlich  erwiesen  und  erläutert,  nebst  einem  Anhang 
von  der  Sünde  wider  den  h.  Geist.^  Das  charakteristische  Merkmal 
eines  solchen  fleischlichen  Menschen,  wie  Löscher  sein  sollte,  fcnd 
Lange  darin,  dass  er  unter  einem  guten  Schein ,  nach  Pharisäerart, 
mit  ewigem  Geschrei  von  Gefahren  der  Schwärmerei  die  Frommea 
verfolge  und  lästere.    Unter  dem  Vorgeben  der  reinen  Lehre  wri 
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doD  Scheine  der  Pietit  habe  es  keiner  je  firger  getrieben  ab 
»her,  und  es  aei  nicht  zu  vermnthen ,  dass  der  Teufel  ans  der 
IIa  es  gröber  und  nnverachämter  als  er  würde  machen  können. 
1  sieht  hieraus,  dass  die  Sanftmuth  des  Lammes  nicht  gerade  die 
ipteigenschaft  der  frommen  Männer  in  Halle  war.  Hit  Recht 
inte  sich  Löscher  wenigstens  darüber  beklagen,  dass  sie  den 
lenschaftlichen  Lange  das  Wort  für  sie  führen  Hessen.  Und 
!h  übertrugen  sie  ihm  auch  die  Widerlegung  des  vollständigen 
I.  Ver.,  da  sie  ungeachtet  des  Bewusstseins  ihrer  Ueberlegenheit 
Bedeutung  dieses  neuen  Angriffs  nicht  verkennen  konnten,  und 
lidit  für  rathsam  hielten,  wie  Lange  meinte,  mit  dem  Ver&sser 
einer  per$ona  mUeraöüu  umzugehen,  d.  h.  ihm  gar  nichts 
lur  SU  antworten.  Schon  im  September  1718  hatte  Lange  seine 
[enöthigte  völlige  Abfertigung  des  sogen,  vollständigen  Tim.  Ver. 
lendet,  die  er  mit  Zustimmung  und  im  Namen  der  Facultät  im 
1 1719  veröffentlichte.  Sie  enthielt  an  sich  nichts  Neues,  doch 
OB  mit  ihr  der  Streit  eine  neue  Wendung.  Schon  früher  wai^ 
icber,  da  er  sich  überzeugt  hatte,  dass  durch  Streitschriften 
hts  auszurichten  sei,  und  ihm  doch  alles  daran  gelegen  war,  die 
Abt  Kirche  herrschenden  Streitigkeiten  einem  gedeihlichen  Ziel 
gegenzuführen,  oder  vielmehr  der  orthodoxen  Partei  wo  mög- 
1  die  Schmach  einer  völligen  Niederlage  zu  ersparen,  auf  den 
lanken  gekommen,  sich  mit  den  Gegnern  auf  mündlichem  Wege 
verständigen.  Diesen  Plan  verfolgte  er,  während  er  zugleich 
der  Ausarbeitung  seines  vollständigen  Tim.  Ver.  beschäftigt 
r.  Er  trat  mit  den  Theologen  in  Wittenberg  und  Rostock,  die 
letzten  Vertreter  der  immer  mehr  schwindenden  Orthodoxie ' 
ren,  in  Unterhandlung  und  legte  ihnen  mehrere  Punkte,  die  er 
or  auch  mit  dem  Prof.  Olearius  in  Leipzig  berathen  hatte,  zur 
^tachtung  vor.  Hierauf  zog  er  den  Jenaer  Theologen  Buddeus 
das  Interesse  der  Sache  und  forderte  ihn  auf,  da  er  ihm  dazu 
onders  geeignet  zu  sein  schien,  die  Rolle  eines,  Vermittlers 
sehen  beiden  Parteien  zu  übernehmen.  Buddeus  setzte  sich  mit 
H.  Franke  in  Correspondenz ,  und  da  dieser  nicht  abgeneigt 
r,  Friedensunterhandlungen  anzuknüpfen,  so  schickte  Lösche 
Mirz  des  Jahrs  1716  eine  Schrift  mit  den  Punkten,  die  Buddeus 
I  Hallensern  zur  Annahme  empfehlen  sollte.  Buddeus  that  diess, 
Antwort  der  Hallenser  fiel  aber  so  aus,  dass  Buddeus,  welcher 
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gleich  anfangs  Bedenken  über  den  Erfolg  hatte,  weitere  Yermitt- 
lungsversache  ablehnte.   Indess  hatte  Löscher  seinen  vollständigen 
Tun.  Yer.  erscheinen  lassen.    Da  er  auch  in  ihm  schliesslich  seine 
HoShung  einer  Conferenz  geäussert,  Lange  aber  darauf  kurz  er- 
wiedert  hatte,  der  Gegner  müsse  vor  allem  von  seinem  so  gar  offen- 
baren und  aufs  Neue  entdeckten  vielen  ungöttlichen  Wesen  zu 
dem  lebendigen  Gott  und  also  auch  von  der  Finstemiss  sich  be- 
kehren, und  vor  der  Kirche  Gottes  öffentlich  das  von  ihm  den  Hal- 
lensern angethane  Unrecht  erkennen  und  bekennen,  so  kann  man 
es  nur  für  einen  Beweis  der  grossen  Wichtigkeit  halten,  welche 
liöscher  auf  eine  friedliche  Yierstindigung  legte,  dass  er  auch  jetzt 
in  seinen  Bemühungen  nicht  ermüdete.    Endlich  brachte  er  die 
Hallensjsr  doch  noch  dazu,  dass  von  ihrer  Seite  Herrenschmidt  und 
Franke  im  tfai  des  Jahrs  1719  mit  ihm  in  Merseburg  zusanunen- 
kamen.    Die  Unterredung  dauerte  mehrere  Tage.    Man  besprach 
sich  über  die  beiderseitigen  Beschuldigungen,  die  Hauptpunkte  der 
bisherigen  Streitigkeiten,  namentlich  die  Lehre  von  der  Erleuch- 
tung der  Gottlosen  und  die  von  den  sogen.  Hitteldingen,  machte 
sich  auch  einige  Concessionen,  das  Hauptresultat  der  Verhandlun- 
gen war  aber  nur,  dass  die  principielle  Differenz  um  so  offener 
hervortrat.    Schliesslich  erklarten  die  Hallenser,  es  sei  ihnen  un- 
möglich, Löscher's  Friedensgesuch  für  aufrichtig,  noch  ihn  selbst 
für  einen  rechtschaffenen  Kpecht  des  lebendigen  Gottes  zu  halten, 
solange  er  fortfahren  würde,  mit  dem  Namen  einer  Pietisterei  un- 
schuldige Knechte  Gottes  zu  beschweren,  da  damit  allen,  die -sich 
der  Gottseligkeit  vpn  Herzen  befleissigen  wollen,   der  A^jgwohn 
einer  Ketzerei  und  Sektirerei  auf  den  Hals  geworfen  werde.  Ebenso 
könne  er  kein  aufrichtiger  Knecht  Gottes  sein ,  solange  er  in  den 
Lehren  von  der  Erleuchtung  und  den  fälschlich  genannten  Mittelr 
dingen  nicht  bei  dem  reinen  und  lau(eren  Wort  Gottes  allein  blei* 
ben  würde  und  die  weltlichen  Lüste  verläugnen  lehre,  solange  er 
keine  ernste  Reue  und  keinen  rephten  En)st  der  Besserung  werde 
spüren  lassen  in  Ansehung  der  schwereii  und  unzahligen  fänden 
gegen  das  achte  Gebot,  solange  er  Bedenken  tragen  werde,  des 
Hrn.  Dt  Spener  für  selig  zu  erkennen  u.  s.  w-    In  Ansehung  des 
Jetztern  Pynkts,  der  für  sich  schon  charakteristisch  genug  ist  ßr 
den  engherzigen  Geist  jener  Orthodoxie,  beharrte  Löscher  darauf 
dass  er  Spener  nicht  verdafn^ne,  ihn  aber  9uch  nicht  mit  der  Formel 
nSclig^  anführen  könne. 


Lath.  Kirche.    Pietiimas  und  Orthodoxie.  iSi 

Nach  der  Merseburger  Conferenz  setzte  Löscher  die  Punkte, 
Mber  die  man  sich  versündigt  zu  haben  schien,  sowie  die,  über 
die  man  Yon  einander  abwich,  in  der  Form  von  Artikeln  auf,  die 
er  als  Anhaltspunkte  für  weitere  Friedcnsunterhandlungen  den 
Hallensem  zusandte.  Herrenschmidt  beantwortete  sie  in  einem 
ausführlichen  Brief  mit  einem  kurzen  Geleltschrciben  von  Franke, 
Beide  Schreiben  nebst  den  unter  dem  Texte  stehenden  Randbemer-> 

• 

knngen  Löscher*s  hat  Tholuck  aus  der  in  der  Hamburger  Bibliothek 
befindlichen  Briefsammlung  Löscher*s  mitgetheilt  CCeist  der  luth. 
TheoL  S.  310-382).  Nachdem  endlich  noch  Löscher  im  Jahr  1722 
einen  zweiten  Theil  seines  vollständigen  Tim.  Ver.  und  in  demsel-« 
ben  Jahr  Lange  ein  „Abgenöthigtes  abermaliges  Zeugniss  der 
Wahrheit  und  Unschuld''  gegen  denselben  hatte  erscheinen  lassen, 
hatten  diese  Streitigkeiten  ihr  Snde  erreicht.  Selbst  Löscher,  der 
noch  bis  zum  Jahr  1749  lebte,  musste  sich  gestehen,  dass  jede 
weitere  Bekämpfung  des  Pietismus  völlig  vergeblich  sei.  Der  Pie-i 
tismus  war  besonders  in  der  letzten  Periode  dieser  Streitigkeiten 
mit  einer  Siegesgewissheit  aufgetreten,  die  für  die  alte  Orthodoxie 
höchst  beschämend  und  niederschlagend  sein  musste.  Wahrend  er 
von  dem  Gegner  die  unbedingteste  Anerkennung  verlangte,  und 
selbst  das  allein  wahre  und  rechtgläubige  Christenthum  zu  sein  be-^ 
hauptete,  konnte  sich  bei  Löscher  das  Bewusstsein  nicht  verlange 
nen ,  dass  er  für  eine  Sache  streite,  die  sich  überlebt  hatte,  und  im 
Bewusstsein  der  Zeit  keinen  festen  Haltpunkt  mehr  finden  konnte. 
Nur  war  es  auch  bei  dem  Pietismus  nicht  sowohl  die  innere  Starke 
seiner  Sache,  die  ihn  zu  einein  so  grossen  Selbstvertrauen  berech- 
tigte, als  vielmehr  die  Opposition,  die  er  gegen  ein  System  machte, 
das  in  der  öflentlichen  Meinung  beinahe  allgemein  seinen  Credit 
verloren  hatte,  j^r  war  es,  der  zuerst  dem  mit  dem  alten  System 
zerfallenen  religiösen  ßewusstsein  seinen  bestimmten  Ausdruck 
gab  und  die  Gegner  desselben  in  eipem  gemeinsamen  Hittelpunkt 
vereinigte.  Aber  dieselbe  Macht,  die  ihn  gehoben  hatte,  war  auch 
schon  iip  Begriff,  über  ihn  selbst  wieder  hinwegzuschreiten«  Was 
ihn  empfohlen  hatte,  war,  dass  er  von  der  Aeusserlichkeit  des  kirch-« 
liehen  Systems  zum  Innern  zurücklenkte,  und  dem  religiösen  Leben 
das  lebendige  und  praktische  Interesse  gab,  das  ihm  bisher  fehlte; 
je  mehr  er  aber  in  dem  engen  Kreise  des  Biblisch-Er-baulichen  sich 
ftl^hloss,  um  so  weniger  konnte  er  eine  Zeit  befriedigen,  die  schon 
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ihren  Leibniz  gehabt  halte ,  und  gerade  damab  in  Wolf  den  Philo- 
sophen erhielt,  der  ganz  dazu  gemacht  war,  die  Anforderungen  des 
denkenden  Bewusstseins  zu  popularisiren  und  in  das  tllgemeine 
Zeitbewusstsein  einzuführen. 

2.  Die  durch  die  Woirsche  Philosophie  in  der 
protestantischen  Theologie  des  18.  Jahrhunderts 

hervorgerufene  Bewegung. 

Auf  die  pietistischen  Streitigleeiten  folgten  die  Bewegungen, 
die  die  Wölfische  Philosophie  hervorrief,  deren  Bedeutung  für  jene 
Zeit  schon  daraus  erhellt,  dass  dieselben  Parteien,  die  bisher  einan- 
der selbst  bestritten  hatten,  es  jetzt  als  ihr  gemeinsames  Interesse 
erkannten,  dem  neuen  Gegner  entgegenzutreten..  Der  Schauplatz 
der  neuen  Bewegung  war  gleichfalls  die  Universität  Halle,  wo  Wolf 
seit  dem  Jahr  1707  Lehrer  der  Philosophie  war.    Es  lag  ganz  in 
der  Natur  der  Sache ,  dass  zwei  so  heterogene  Richtungen,  wie  die 
pietistische  und  die  philosophische,  die  in  so  unmittelbarer  Nähe 
neben  einander  sich  geltend  machten ,  und  einen  sehr  bedeutenden 
Binfluss  auf  die  Zeit  ausübten ,  in  feindliche  Berührung  mit  einaii- 
.der  kommen  mussten.    Je  grösseren  Beifall  Wolfs  philosophische 
Vorlesungen  bei  den  Studirenden  fanden,  und  je  mehr  dadurch 
namentlich  die  Hörsäle  J.  Lange's  Abbruch  erlitten,  um  so  gefähr- 
licher schienen  den  Theologen  die  Irrthümer,  die  die  neue  Philo- 
sophie verbreitete.  Zum  Ausbruch  kam  die  lang  gehegte  Eifersucht, 
als  Wolf  im  Jahr  1721  das  Prorectorat  seinem  theologischen  Geg- 
ner J.  Lange  übergab.    In  dem  Lob,  das  Wolf  in  der  aus  dieser 
Veranlassung  gehaltenen  Rede  der  Sittenlehre  des  Confucius  er- 
theilte,  sahen  die  Theologen  eine  Herabsetzung  des  Christenthmns 
zu  Gunsten  des  Heidenthums,  und  stellten  den  Philosophen  darüber 
zur  Rede,  der  sich  dagegen  auf  seine  philosophische  Lehrfreiheit 
berief.  Der  Senior  der  theologischen  Facultät,  Breithaupt,  brachte 
die  Sache  auf  die  Kanzel  und  unter  das  Volk,  die  Studirenden  nah- 
men die  Partei  des  Philosophen,  es  entstanden  Streitigkeiten  und 
Anstoss  erregende  Auftritte.    Da  die  Theologen  selbst  durch  diese 
Reibungen  am  meisten  litten,  und  da  auch  die  im  Mai  des  Jahrs  1723 
von  der  theologischen  Facultät  an  den  König  gerichtete  Vorstel- 
lung, in  welcher  die  Schädlichkeit  des  Wolfischen  Systems  aosfiihr- 
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lieh  «ofetaiandergesetzt  war,  ijbch  nicht  den  g^ewOnschlen  Erfolg  sn 
haben  aehien ,  so  wurde  der  Temichtende  Schlag  gegen  den  Philo- 
aophen  auf  dem  einfachsten  We^e  dadurch  herbeigeführt,  dass  man 
dem  König  Friedrich  Wilhelm  I. ,  dem  bekannten  Soldatenfreund, 
Yorstellte,  wie  gefilhrlich  die  Wolfsche  Lehre  von  der  prfistabi- 
lirten  Harmonie  seinen  Soldaten  werden  könnte,  wenn  diese  sich 
einbildeten,  dass  sie  zum  Ausreissen  prästabilirt  oder  prädestinirt 
seien.  Dieses  argumentum  ad  hominem  wirkte  so  vortrefflich,  dass 
im  NoTember  des  Jahrs  1723  eine  Cabinetsordre  erschien  des  In- 
halts: demnach  uns  hinterbracht  worden,  dass  der  dortige  Philosoph 
Wolf  in  öffentlichen  Schriften  und  Lectionen  solche  Lehren  vor- 
tragen solle,  welche  der  im  göttlichen  Worte  geoflfenbarten  Reli- 
gion entgegenstehen,  und  wir  denn  keineswegs  gemeint  sind,  sol- 
ches femer  zu  dulden,  so  habe  man  gedachtem  Wolf  anzudeuten, 
dasf  er  binnen  48  Stunden  nach  Empfang  dieser  Ordre  die  Stadt 
Halle  und  die  übrigen  preussischen  Lande  bei  Strafe  des  Strangs 
riumen  solle.  Zugleich  wurde  den  Laien  bei  Karrenstrafe  verboten, 
atheistische  Schriften,  wie  die  Wolfschen,  zu  lesen  und  den  Pro- 
fesflorenj  bei  einer  Strafe  von  hundert  Species-Ducaten,  Vorträge 
über  die  Wolfsche  Philosophie  zu  halten. 

Diess  war  beinahe  den  Theologen  selbst  zu  viel,  noch  mehr 
als  sie  erwartet  hatten.    Wenigstens  versicherte  J.  Lange,  es  sei 
ihn  auf  diese  Cabinetsordre  auf  drei  Tage  aller  Schlaf  und  alle  Ess- 
Inst  vergangen.    Wie  leicht  es  ihnen  aber  gleichwohl  jetzt  um  das 
Herz  war,  und  von  welchem  schweren  Druck  sie  sich  befreit  fühl- 
ten,  hat  A.  H.  Franke  in  einem  Facultätsvotum  vom  März  des  Jahrs 
1726  sehr  ehrlich  gestanden.  „Ich  habe,  sagt  er,  in  meinem  Gemüth 
Von  den  entsetzlichen  Verführungen ,  so  in  die  hiesigen  Anstalten 
mit  Gewalt  durch  seine  Collegia  eingedrungen,  solchen  Jammer 
und  Herzeleid  gehabt,  dass  ich  nachher,  als  wir  ober  alles  Ver- 
mathen  davon  erlöst  worden,  oft  nicht  ohne  grosse  Bewegung  zum 
Lobe  Gottes  die  Stelle  angesehen,  da  ich  auf  den  Knieen  Gott  um 
die  Erlösung  von  dieser  grossen  Macht  der  Finsterniss,  die  in  wirk- 
liche fnrofe$9ianem  aiheismi  ausgeschlagen,  angerufen  hatte,  und 
es  zum  Exempel  lebenslang  behalten  werde,  dass  Gott  Gebet  er- 
höre, wo  ypn  Menschen  keine  Hülfe  mehr  zu  hoffen  ist.    Dass  er 
mich  und  Coliega$  auf  das  Entsetzlichste  geschmäht  und  verspottet 
hat,  das  ist  mir  wie  nichts  gewesen,  und  hatte  es  gern  erlitten, 
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wenn  ich  nur  nicht  die  ganz  vor  Augen  liegende  und  mit  Händen 
zu  greifende,  ja  $en$ibiliter  zunehmende •  Verführung  so  mancher 
sonst  geliebter  junger  Leute  hatte  sehen  müssen.^    In  dieser  An- 
sicht von  der  WolPschen  Philosophie  waren  die  Pietisten  und  ihre 
Gegner,  die  Orthodoxen,  ganz  einverstanden.  Um  dieselbe  Zeit,  als 
Wolf  durch  die  Pietisten  aus  Halle  verdrangt  wurde,  begann  Lö- 
scher in  den  „unschuldigen  Nachrichten^,  in  Predigten  und  bei 
sonstigen  Gelegenheiten  die  Kirche  Gottes  wegen  der  Wolfschen 
Philosophie  zu  warnen.    Unter  mehreren  Schriften,  in  welchen  er 
den  philosophischen  IndifTerentismus  im  Allgemeinen  bekämpfte, 
verdienen  hier  besonders  die  zwdlf  Abhandlungen  erwähnt  zu  wer- 
den, die  er  im  Jahr  1735  in^der  Fortsetzung  seiner  unschuldigen 
Nachrichten  mit  dem  bezeichnenden  Titel  erscheinen  liess:  „Qho 
riäti$?  oder  treuherzige  Anrede  eines  bejahrten  Lehrers  an  die  den 
philosophischen  Studien  .ergebene  Jugend  gegen  die  zur  Herrschaft 
isich  dringende  neue  Philosophie.^    Man  kann  aus  ihnen  am  besten 
;seheu,  worin  denn  die  so  grosse  Gefahr  bestand,  welche  die  Theo- 
logen von  dieser  Pl^ilosophie  befürchteten.  Er  sah  in  ihr  den  vier- 
ten Sturm  über  unsere  allbereits  tief  genug  gebeugte  und  verlas- 
sene evangelische  Kirche  hereinbrechen,  nach  den  drei  Stürmen, 
die  schon  in  den  jungen  Philippi^ten,  in  den  Naturalisten  und  Syn- 
kretisten  und  in  den  Pietisten  über  sie  ergangen  waren.    Um  der 
Ursache  des  (Jebels  nachzuforschen,  ging  er  sehr  treffend  nicht  blos 
auf  Cartesius,  sondern  auch  auf  Kopernicus  und  Galilei  zurück.  So. 
bald  man  nur  angefangen  habe,  die  zum  wenigsten  gar  Ungewisse 
Lehre,  dass  die  Sonne  stehe  und  unsere  Erdkugel  um  dieselbe  her- 
umgedreht werde,  festzusetzen,  habe  alsbald  die  Verachtung  der 
heil.  Schrift  und  der  Glaubenspunkte  merklich  zugenommen,  und 
dagegen  der  Lassdünkel  sich  vermehrt,  sammt  der  Lust,  neue  und 
paradoxe  Meinungen  anzunehmen  und  aujszubrciten.    Als  obersten 
Grundsatz  stellte  er  auf,  die  wahre  geofTenbarte  Religion  könne 
keine  herrschende  Philosophie  leiden,  noch  sich  derselben  accom- 
modiren,  viel  weniger  unterwerfen,  sie  könne  ohne  wahre  Geheim- 
nisse, welche  in  diesem  Leben  nicht  zu  ergründen  seien,  nicht  be- 
stehen, und  sich  demnach  nicht  mit  einer  Philosophie  vertragen, 
die  alles  mathematisch  demonstriren  wolle.    Schon  die  Woirsche 
Lehre  Vom  zureichenden  Grunde  schien  ihm  dem  Christentham  zn 
widerstreiten.    In  vielen  Stücken  möge  die  Frage  nach  dem  zurei- 
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Chendetf  Grund  für  die  Erkenntniss  sehr  förderlich  sein,  wenn  aber 
für  alles  ein  zureichender  Grund  nachgewiesen  werdeii  solle,  so  sei 
damirdie  Vernunft  auf  den  göttlichen  Thron  gesetzt.  Berufe  sich 
Wolf  daralif,  das  Aufsuchen  des  zureichenden  Grundes  sei  ein 
natürlicher  Trieb  des  Verstandes,  so  solle  er  doch  nicht  vergessen, 
dass  dieser  Trieb  auch  ein  schädliches  Gelüste  werden  könne,  der- 
gleichen Lust  die  Schlangenlist  unsem  ersten  Eltern  im  Paradiese 
eingehaucht  habe.  Die  Wolfsche  Philosophie  lehre  femer  einen 
schädlichen  Mechanismus.  Wenn  alles  rein  mechanisch  zugehe,  so 
habe  Gott  der  Welt  gegenüber  das  blosse  Zusehen.  Die  Freiheit 
des  göttlichen  Regiments  sei  vernichtet,  und  schon  haben  einige 
Philosophen  ganz  consequent  die  Nothwendigkeit  der  Sünde  be«^ 
hauptet  und  gesagt,  Sünde  sei  natürliche  Folge  der  Beschränkung, 
was  mit  dem  weiteren  Vorwurf  znsanmfienhangt,  die  neue  Philo- 
sophib  führe  auf  Fatalität  und  absolute  Nothwendigkeit.  Ebenso 
schädlich  sollte  die  Lehre  Von  der  besten  Welt  sein.  Wie  es  denn 
eine  andere  Welt  geben  könne,  Wenn  schon  diese  die  beste  sei, 
und  welche  Vorstellung  man  sich,  von  dem  Sündenfalle  machen 
müsse?  Besondern  Anstoss  nahm  man  sodann  an  der  Leibniz-^ 
Woirschen  Lehre  vom  Gewissen.  Wenn  das  Gewissen  nur  darin 
bestehe,  dass  es  den  Menschen  lehre  und  antreibe,  vollkommen  und 
immer  vollkommener  zu  werden,  so  fehle  dem  Gewissen  das  wich-* 
tigste  Moment,  die  Beziehung  auf  Grott.  Mit  einem  Gewissen  ohne 
Erkenntniss  Gottes  können  Religion  und  Theologie  nicht  zufrieden 
sein.  Wenn  endlich  di&se  Philosophie  das  Wesen  der  menschlichen 
Seele  mathematisch  erklären  wolle  und  vermöge  ihrer  Monaden- 
lehre behaupte,  dass  die  Welt  nicht  geschaffen,  sondern  ewig  sei, 
so  seien  auch  diess  so  gefährliche  Irrthümer,  dass  man  den  Kindent 
der  Glaubigen  nur  treumeinend  zurufen  könne,  (pto  mlth? 

Man  muss  es  anerkennen,  dass  diese  Gegner  der  Philosophie 
sich  über  die  Gefahr  nicht  täuschten,  die  der  Kirche  von  dieser 
Seite  droht«,  nur  waren  sie  auch  hier  nicht  im  Stande,  den  Strom 
der  Zeit  auf  der  Bahn  zu  hemmen,  die  er  sich,  gebrochen  hatte,  ihre 
Bemühungen  hatten  sogar  die  gerade  entgegengesetzte  Folge.  Je 
gewaltigere  Anstrengungen  zum  Widerstand  sie  machten,  um  W 
mehr  lag  darin  für  Andere  die  Aufforderung,  genauer  zu  prüfen, 
wie  es  sich  mit  der  neuen  Lehre  verhalte,  und  schon  damals  fehlte 
es  selbst  unter  den  TJieologen  nicht  an  solchen,  die  auf  diesem 
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Wege  eine  ganz  ajidere  Meinung  von  dem  Werüi  der  Wolfschen 
Philosophie  gewannen.  Einer  der  ersten ,  die  in  diese  Klasse  ge* 
hörten,  war  der  hiesige  Theolog  Ganz,  welcher  in  einer  eigenen 
Schrift  vom  Jahr  1728  den  Gebrauch  der  Leibniz'schen  und  Wolf- 
sehen  Philosophie  in  der  Theologie  an  den  Hauptartikeln  des  Glao- 
bens  nachzuweisen  suchte,  und  noch  vor  ihm  hatte  der  nachmalige 
Professor  der  Theologie  in  Göttingen,  Riebow,  Wolf  in  der  Schrift 
vom  Jahr  1726  vertheidigt:  , Weitere  Erläuterung  der  vernünftigeo 
Gedanken  Wolfs  von  Gott,  von  der  Welt  und  von  der  Seele  des 
Menschen,  auch  von  allen  Dingen  überhaupt,  wie  auch  einiger 
Punkte  der  Sittenlehre,  worin  insonderheit  gezeigt  wird,  dassdie 
bei  ihm  von  Lange  angefochtenen  Punkte  mit  den  Lehren  der  rein- 
sten fheologorum  der  evangelischen  Kirche  übereinkommen.^  Ji 
selbst  Gegner  Wolfs,  wie  Löscher  und  Lange,  konnten  sich  der 
Anerkennung  der  Wolf  sehen  Methode  nicht  ganz  entziehen,  sie 
MTurden  unwillkürlich  zu  ihr  hingezogen.  Um  das  Papstthum  aif 
eine  recht  schlagende  Weise  zu  widerlegen ,  wollte  Löscher  in 
einer  Schrift  vom  Jahr  1724  seinen  Beweis  mathematisch  führee. 
Denn  die  jetzige  Welt  habe  sich  also  gewöhnt,  dass  sie  in  Sacbefl, 
da  es  auf  Meditation  und  Judicium  ankomme,  nichts  als  eine  g^ 
naue,  aus  begreiflichen  Principien  hergeführte  und  überzeuges' 
gefasste  Vorstellung  hochachte,  dergleichen  in  den  mathemaUsckes 
Wissenschaften  anzutreffen  sei.  Als  Lange  im  Jahr  1723  die  Schriß 
herausgab :  Cau$a  Dei  et  religwnis  naturaliM  adversui  atheitm« 
et  quae  eum  gignit  uut  promocet ,  philosophiam  veterum  et  rece^' 
tiorum,  praedjme  stoicam  et  Spinozianam,  welche  der  gegen  WoV 
zu  ernennenden  Commission  zur  Instruktion  dienen  sollte,  glanUe 
auch  er  nach  keiner  andern  Methode  verfahren  zu  können ,  ilf 
nach  der  von  dem  Gegner  entlehnten  demonstrativen,  nur  wollte 
er  sie,  um  nicht  auch  den  Namen  von  ihm  zu  haben,  nicht  dieni- 
thematische,  sondern  die  logische  genannt  wissen.  Metthodum  eUißf 
sagt  er  in  der  Vorrede,  demonstrativam,  geotnetrico  demonetrtßÜ 
modo  similem,  non  tarnen  tarn  ab  ip8iu$  geometriae,  quam  alogh 
ce$  8aniori$  legibus  directum,  ideoque  non  coactam  et  affectai^ 
Med  pavlo  tiberiorem  et  a  re  ipaa  potiu$,  quam  a  geomdron» 
imiiatione  profectam. 

Endlich  erhielt  auch  noch  Wolf  selbst  eine  Ehrenrettung,  die 
für  den  Sieg  seiner  Sache  in  der  öffentlichen  Meinung  vollends  des 
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ntscheidenden  Ausschlag  gab.  Er  hatte  nach  seiner  Verbannung 
08  Halle  eine  ehrenvolle  Anstellung  als  Hofrath  und  Professor  in 
hrburg  gefunden,  wo  er  bis  zum  Jahr  1740  blieb,  in  welchem  er 
Is  Kanzler  nach  Halle  zurückberufen  wurde.  Noch  unter  der  Re- 
[ierung  Friedrich  Wilhelm  I.  war  man  in  Preussen  zur  Einsicht 
les  an  ihm  begangenen  Unrechts  gekommen.  Es  war  diess  haupt- 
lichlich  das  Verdienst  des  durch  seine  fromme  christliche  Gesin- 
aung  sehr  achtungswerthen  Propstes  Reinbeck,  der  in  freundschafl- 
lieber  Verbindung  mit  Wolf  stand,  und  durch  eigene  Bekanntschaft 
Bit  der  Wölfischen  Philosophie  ein  Freund  und  Anhanger  derselben 
geworden  war.  Er  brachte  auch  dem  König  eine  bessere  Meinung 
Ton  derselben  bei.  Der  König  empfahl  jetzt  sogar  den  Stndirenden 
uid  Candidaten  der  Theologie  das  Studium  der  Wolf 'sehen  Philo- 
sophie, und  dachte  ernstlich  daran,  Wolf  in  seine  Dienste  zurück- 
unifen.  Wolf  konnte  sich  jedoch  damals  noch  nicht  entschliessen, 
&  Yortheilhaflen  Anerbietungen,  die  ihm  gemacht  wurden,  anzu- 
lekmen.  Erst  als  mit  Friedrich  II.  das  Zeitalter  der  Toleranz  in 
Deutschland  angebrochen  war,  folgte  er  der  Einladung,  nach  Halle 
nrückzukehren.  Er  wurde  glänzend  empfangen  und  wirkte  da- 
tdbst  noch  bis  zum  Jahr  1754,  doch  war  die  blühendste  Periode 
leiaer  Wirksamkeit  damals  schon  vorüber,  keineswegs  aber  der 
Biafluss,  welchen  seine  Philosophie  auf  die  nachfolgende  Zeit  und 
iibesondere  den  Entwicklungsgang  der  deutschen  Theologie  hatte  0* 
Was  ^er  Pietismus  von  seiner  Seite  that,  that  die  Wolfsche 
Philosophie  von  der  ihrigen,  beide  gehören,  so  verschiedener  Art 
ie  waren,  und  so  weit  sie  auseinander  gingen,  wesentlich  zusam- 
ten;  wie  sie  äusserlich  in  die  nächste  Berührung  mit  einander 
imen,  so  waren  sie  auch,  ohne  dieses  geheimen  Einverständnisses 
dl  selbst  bewusst  zu  sein,  in  dem  Bestreben  ganz  einig,  das  Be- 
BMtsein  der  Zeit  von  dem  dogmatischen  Glaubensinhalt  abzulösen, 
it  welchem  es  die  Theologie  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  erfüllt 
ilte.  Wie  der  Pietismus  durch  eine  Theologie  sich  nicht  befriedigt 
hlan  konnte,  die  das  Wesen  der  Religion  nicht  in  fromme  Gefühle, 
ttbame  Herzenserweckungen,  erbauliche  Andachtsübungen  und  das 


1)  Näberes'über  Wolf  gibt  jetzt  u.  A.  die  Abhandlung  Zbllbr'b:  WoWb 
srtreibting  aas  Halle;  der  Kampf  des  Pietiamaa  mit  der  Philosophie.  PreoM. 
khrb.  1862.  Juli.  8.  47  ff.  D.  H. 
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praktische  Interesse  eines  lebendigfen  Christenthums',  sondern  6inzi^ 
hur  in  abstrakte  Begriffe,  dogmatische  Formeln  und  einen  todten  Ver-^ 
Standesformalismus  setzte,  so  stellte  Wolf  zwar  gefade  das  Ver- 
standesinteresse  dem  Herzensinteresse  gegenüber,  aber  die  rer- 
nünftigen  Gedanken,  auf  welche  er  vor  allem  drang,  sollten  auf 
demselben  Wege,  welchen  auch  der  Pietismus  genommen  hatte^  das 
fiusserlich  Gegebene  verinnerlichen,  vergeistigen  und  dem  eigenen 
Selbstbewusstsein  des  Menschen  so  nahe  als  möglich  legen.    Wie 
man  auch  über  den  positiven  Werth  der  Wolfschen  Philosophie 
urtheilen  mag,  das  kann  ihr  niemand  bestreiten,  dass  sie  zuerst  «i 
ein  strengeres  methodisches  Verfahren  gewöhnte,  und  das  vernünf- 
tige Denken  als  unabweisliche  Forderung  des  vemänfligen  Men- 
schen aufstellte.    An  seine  Vernunft  sollte  der  Mensel^  mch  vdr 
allem  halten,  sich  über  alles,  was  für  ihn  Gegenstand  des  Wissend 
und  Glaubens  ist,  seine  eigenen  vernünftigen  Gedanken  machen, 
um  es  so  viel  möglich  zu  beweisen,  sich  klar  und  versld^dlich  ra 
machen  und  auf  seine  bestimmten  Begriffe  zu  bringen.  Zunächst  aber 
hatten  diese  Richtungen,  der  Pietismus  und  die  Philosophie,  nur  eine 
auflösende  und  zersetzende  Wirkung.    Wie  der  Pietismus  den  ob- 
jectiven  Inhalt  des  Glaubens  in  etwas  rein  Subjectives  verwandelte, 
in  Gefühle  und  Empfindungen,  in  welchen  jeder  tiur  seine  eigene 
Herzensangelegenheit  in  sich  bewegte,  so  waren  auch  die  vernünf- 
tigen Gedanken  der  Philosophie  nur  Vorstellungen  und  Reflexionen, 
Welchen  es  noch  an  jeder  tieferen  Begründung  fehlte.    Nachdem 
die  alten  objectiven  Formen  des  traditionellen  Bewussfseins  in  sich 
zerfallen  waren ,  war  es  jedem  selbst  überlassen ,  nach  Maassgabe 
seiner  SubjecUvität  sich  sein  eigenes  System  des  Glaubens  und 
Denkens  zu  bilden,  oder  wie  Friedrich  der  Grosse,  der  jetzt  der 
Führer  der  Bewegung  war,  zu  sagen  pflegte,  nach  seiner  eigenen 
Fa<;on  selig  zu  werden.    Es  war  die  Zeit,  in  welcher  Toleranz  und 
Aufklarung  die  allgemeinen  Losungsworte  waren,  und  in  Deutseh- 
land  insbesondere  auch  die  so  gewöhnliche^ Verachtung  der  eige- 
nen Nationalitat  und  die  Hinneigung  zu  fremder  Sitte  und  Sprache, 
mit  welcher  jetzt  auch  die  freigeisterischen  Ansichten  der  eng-> 
lischen  Deisten  und  der  französischen  Naturalisten  immer  allgemei- 
neren Eingang  fanden,  nur  ein  neues  Zeugniss  davon  gab,  wie  hal' 
tungslos  noch  die  Zeit  in  sich  selbst  war,  und  wie  vieles  erst  nock 
geschehen  musste,  um  da,  wo  bisher  nur  das  Alte  anfgeriuml  an' 
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tnf  die  Seite  geschafft  worden  war,  ein  neues,  festeres  Gebfiude 
auGmf&hren. 

3.  Die  AufkUrang  und  Popularphilosophie. 

Daxu  waren  aber  auch  schon  uro  die  Mitte  des  18.  Jahrhun- 
derts die  ersten  Anfänge  und  Elemente  vorhanden,  und  sie  bedurf- 
ten nur  der  allmfihligen  Entwicklung  und  Fortbildung.    So  negativ 
und  destruktiv  nach  der  einen  Seite  hin  die  Tendenz  jener  Zeit 
war,  so  sehr  hatte  sie  auch  den  Trieb  in  sich,  etwas  Neues  aus  sich 
hervonobringen,  und  auf  dem  einmal  begonnenen  Wege,  auf  wel- 
chem auch  schon  der  Pietismus  und  die  Wolfsche  Philosophie  ajs 
charakteristische  Zeiterscheinungen  lagen,  sich  in  eine  neue  eigen- 
diflBiliche  Weltanschauung  hineinzubilden.    Wie  jene  Periode  da- 
durch besonders  merkwürdig  ist,  dass  in  ihr  zuerst  eine  deutsche 
Nationalliteratur  sich  zu  bilden  begann,  die  in  kurzer  Zeit  zur 
schönsten  Blüthe  sich  entfaltete,  so  war' sie  überhaupt  in  einem 
sehr  regen  und  inhaltsreichen  Entwicklungsprocess  begriffen,  der 
in  verschiedenen  Richtungen  seinen  Verlauf  nahm,  und  es  ist  daher 
fär  die  Geschichte  der  lutherischen  oder  deutsch  -  protestantischen 
Kirche  dieser  Periode  vor  allem  diess  sehr  charakteristisch,  dass 
Hin  in  sie  nicht  näher  eingehen  kann,  ohne  sich  in  die  allgemeine 
Bildungsgeschichte  des  18.  Jahrhunderts,  mit  welcher  sie  im  eng- 
sten Zusammenhang  steht,  hineingezogen  zu  sehen.    Eine  Reihe 
gleichartiger  Erscheinungen  stellt  sich  hier  der  Betrachtung  dar, 
die  sich  nur  nach  verschiedenen  Gruppen  classificiren  lässt. 

Die  erste  Gruppe  bilden  eben  diejenigen,  deren  Tendenz 
überhaupt  auf  Bildung  und  AufkUrung,  auf  das  AUgemein- 
oienichliche  und  Gemeinnützige  geht,  und  von  welcher  als  der  all- 
geoneinsten  und  am  meisten  vorherrschenden  Richtung  die  ganze 
I^eriode  den  Namen  der  Aufklärungsperiode  erhalten  hat,  zu  deren 
Charakter  jedoch  so  sehr  der  Nebenbegriff  des  Seichten  und  Fla- 
chen, des  Populären  und  Unwissenschaftlichen  gehört,  dass  jener 
Name  mehr  in  tadelndem  als  lobendem  Sinne  zu  nehmen  ist.  Die 
Qauptrepräsentanten  dieser  Aufklärungsperiode  sind  Männer,  wie 
Nicolai,  Basedow,  Mendelssohn.  Friedrich  Nicolai,  im  Jahr  1733 
geboren,  war  ein  Buchhändler  in  Berlin,  der  sich  ganz  der  freien 
literarischen  Thätigkeit  widmete.  Er  stand  mit  Mendelssohn  und 
Leaaing  in  Verbindung  und  gab  mit  ihnen  die  Bibliothek  der  schö- 
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nen  Wissenschaften  und  die  Literaturbriefe  heraus,  Zeitschriften, 
die  zu  den  epochemachenden  Erscheinungen  jener  Zeit  gehörten. 
Was  aber  hauptsächlich  seinem  IJamen  den  grossen  Ruf  verschaffte, 
in  welchem  er  steht,  ist  das  grossartige  Werk,  das  er  in  der  seit 
dem  Jahr  1765  von  ihm  herausgegebenen  allgemeinen  deutschen 
Bibliothek  unternahm.  Sie  sollte  das  Publikum  im  weitesten  Kreise 
mit  den  neuesten  Erscheinungen  der  Literatur  bekannt  machen, 
wurde  aber  auch  durch  die  absprechende,  ebenso  oberflächliche  ab 
rücksichtslose  Weise,  mit  welcher  sie  nicht  blos  gegen  Aberglauben, 
Schwärmerei,  Yorurtheile  zu  Felde  zog,  sondern  auch  über  alles 
aburtheilte,  was  über  den  beschränkten  Gesichtskreis  ihrer  höchst 
nüchternen  und  prosaischen  Verständigkeit  hinausging,  das  Haupt- 
organ  der  neuen  Aufklärung.    Eine  lange. Reihe  von  Jahren  gab 
sie  den  herrschenden  Ton  in  der  Literatur  an,  und  übte  ahi  die 
höchste  kritische  Instanz  einen  sehr  vielvermögenden  Binfluaf.  So 
öbelberüchtigt  sie  nun  auch  sowohl  durch  ihre  einseitige  Richtung, 
als  auch  schon  durch  den  Namen  ihres  Herausgebers  sein  mag,  be- 
sonders seitdem  Göthe  und  Schiller  ihn  zum  Stichblatt  ihres  beissen- 
den  Wizes  gemacht  haben,  um  alles  Ordinäre  und  Philisterhafle  io 
der  Literatur  in  ihm  zu  personificiren,  so  wenig  kann  doch  geling- 
net  werden,  dass  seine  Bibliothek  auch  sehr  dazu  beigetragen  hat, 
Ansichten  und  Begrifle  zu  berichtigen,  uftd  so  Vieles,  was  zur  tll- 
gemeineri  Bildung  gehört,  besonders  dadurch  weiter  zu  verbreiten, 
dass  sie  einer  der  Fassungskraft  des  grösseren  Publikums  angemes- 
senen Sprache  und  Darstellung  sich  zu  bedienen  wusste. 

Der  zweite  der  genannten  Aufklärungsmänner,  J.  Bemh.  Ba- 
sedow, zu  Hamburg  im  Jahr  1723  geboren,  warf  sich,  durch  Rons- 
seau's  Emil  begeistert,  mit  aller  Macht  auf  das  Erziehungswesea, 
zu  dessen  Reform  «r  den  Plan  eines  grossen  Elementarwerks  601- 
warf,  das  im  Jahr  1774  erschien.  Es  sollte  für  Katholiken  oihI 
Protestanten,  für  Juden  und  Christen  dieselben  Dienste  leisten,  deo 
menschlichen  Sinn  wecken,  die  Beobachtung  schärfen  und  eine 
allgemeine  Moral  und  Religion  befördern,  ohne  gegen  die  Graoii- 
Sätze  einer  positiven  Religion  zu  Verstössen.  Da  es  mit  dieser  uni- 
versellen, gegen  das  Positive  indifferenten  Richtung  ganx  dem  G&^ 
der  Zeit  entsprach,  und  das  Zeitinteresse  auf  einen  Punkt  hinlenkte, 
auf  welchem  eine  durchgreifende  Verbesserung  als  ein  sehr  wesent- 
liches Bedürfniss  erscheinen  musste,  so  gehört  es  durch  die  Alf- 
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nähme,  die  es  fand,  gleichfalls  zu  den  hervorragenden  Zeiterschei- 
nangen.  Zu  derselben  Zeit,  in  welcher  dieses  Werk  erschien,  sollten 
die  Grundsätze  der  neuen  Erziehungsmethode  praktisch  in's  Leben 
treten  durch  eine  zu  Dessau  errichtete  Erziehungsanstalt,  die  schon 
durch  ihren  Namen   Philanthropin  die  Grundidee  bezeichnen 
sollte,  auf  welcher  diese  Reform  der  Pädagogik  beruhte.     Es  war 
gewiss  ganz  an  der  Zeit,  dass  man  die  bisher  nur  im  Dienste  der 
Kirche  und  Kirchenlehre  stehende  Schule  so  weit  von  ihr  emanci- 
pirte,  am  nun  auch  die  Erziehung  des  Menschen  zum  Menschen, 
die  gleichmissige  Entwicklung  und  Ausbildung  seiner  geistigen 
und  körperlichen  Kräfte  und  Anlagen,  überhaupt  die  Erziehung  als 
eine  eigene  für  sich  bestehende  Aufgabe  der  Wissenschaft  und  des 
praktischen  Lebens  inV  Auge  zu  fassen;  wenn  aber  irgendwo,  so 
leigte  sich  hier,  wie  sehr  es  dem  die  Zeit  bewegenden  Drang  nach 
AafkUrung  und  Bildung  noch  an  einem  klaren  Bewusstsein  seines 
Zweckes  und  Zieles  fehlte.  Nicht  nur  war  in  dem  ganzen  Auftreten 
Basedow's  gar  zu  viel  Oberflächliches,  Grossprecherisches,  Renom- 
nistisches,  es  war  vor  allem  diess  völlig  verfehlt,  dass  an  die  Stelle 
der  streng  kirchlichen  Erziehung  mit  Einem  Male  eine  phiJanthro- 
pische  und  kosmopolitische  treten  sollte.    Diess  war  ein  so  gewal- 
tiger Sprung,  dass  das  Unternehmen  nur  ein  erst  durch  verschie- 
dene  Erfahrungen  zum  Bessern  führender  Versuch  sein  konnte. 

So  weit  der  Kreis  gezogen  war,  in  welchem  die  Bestrebungen 
dieser  beiden  Manner  sich  bewegten,  eine  so  nahe  Beziehung  hatten 
sie  gleichwohl  auf  die  Theologie.     Bei  Nicolai  war  sie  unmittelbar 
dtdurch  gegeben,  dass  ein  so  grosser  Theil  der  in  seiner  Bibliothek 
Mtisirten  Schriften  theologischen  Inhalts  war,  bei  Basedow  lag 
der  Berührungspunkt  in  der  Frage  über  die  Beschaffenheit  der 
Menschlichen  Natur,  von  welcher  er  bei  seinem  neuen  Erziehungs- 
fitem ausgehen  musste.     Auch  dabei  konnte  er  sich  nur  auf  den 
der  Kirche  entgegengesetzten  Standpunkt  sti'IIen.  In  welchem  ganz 
Müderen  Lichte  musste,  der  kirchlichen  Lehre  von  der  Erbsünde 
(i^nüber,  die  menschliche  Natur  einer  Erziehungsmethode  er- 
scheinen, die  von  der  Bildungsfahigkeit  derselben  ausging  und  die 
'tinere  Entwicklung  ihrer  Anlagen  und  Kräfte  als  die  Hauptsache 
betrachtete.     Die  Basedow*schen  Ei*ziehungsgrundsätze  trugen  so 
Wesentlich  zur  Begründung  jener  pelagianischen  und  eudämonisti- 
Schen  Denkweise  bei,  wie  sie  zum  Charakler  der  seit  der  Mitte  des 
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18.  Jahrhunderts  herrschend  gewordenen  sogenannten  Populär- 
Philosophie  gehörte.    Sie  war  im  Grunde  nichts  «nderes,  als  die 
Wolfsche  Philosophie,  nur  suchte  sie  die  durch  Wolf  in  Umlauf 
gekommenen  vernünftigen  Gedanken  noch  mehr  zu  populär isiren, 
und  überhaupt  in  Sachen  der  Philosophie  und  Religion  alles  so  klar 
und  begreiflich,  so  practisch  und  gemeinnützig  zu  machen',  wie  man 
es  nur  immer  wünschen  konnte.    Hatte  man  sich  schon  bisher  auf 
einen  Standpunkt  gestellt,  auf  welchem  im  Gegensaft  gegen  eine . 
äusserlich  gewordene  Objectivitat  das  subjective  Interesse  geltend 
gemacht  werden  sollte,  so  wollte  man  sich  jetzt  vollends  jedes  li- 
stig gewordenen  Zwanges  entledigen  und  dem  Subjectivitätsprincip 
den  freiesten  Spielraum  gestatten.     Es  galt  jetzt  eigentlich   ab 
Grundsatz,  wenn  es  auch  nicht  ausgesprochen  wurde,  dass  jeder 
sich  gehen  lassen  dürfe,  wie  es  ihm  nach  seiner  Snbjectivitit  am 
besten  zusagte.    Die  ganze  Anschauungsweise  zog  sich  in  einen 
immer  engern  Kreis  zusammen,  in  welchem  zuletzt  jeder  nur  seioe 
eigene  Subjectivität  zum  höchsten  Princip  erhob.   Hatte  Wolf  noch 
eine  OflTenbarung  für  möglich  erklärt,  aber  unter  Bedingungen,  die 
sie  an  sich  unmöglich  machten,  so  hatte  man  jetzt  immer  geringere 
Bedenken,  die  natürliche  Religion  über  die  OflTenbaning  und  an  die 
Stelle  der  Religion  die  Moral  zu  setzen  und  zwar  eine  solche,  die 
nichts  Höheres  kannte,  als   die  Bestimmung  des  Menschen  zur 
Glückseligkeit.    Darauf  that  sich  die  Popularphilosophie  jener  Zeit 
so  viel  zu  gut,  dass  eben  auch  diess  für  sie  besonders  charakteri- 
stisch ist,  die  hohe  Meinung,  die  sie  von  sich  selbst  hatte,  die  selbst- 
gefällige Zufriedenheit,  in  welcher  sie  sich  selbst  bespiegelte.  Wie 
sie  die  Güte  und  VortreflUchkeit  der  menschlichen  Natur  nicht  ge- 
nug rühmen  konnte,  so  war  sie  auch  von  ihrer  eigenen  VortrelF- 
lichkeit  so  überzeugt,  dass  ihr  das  Glück  nicht  genug  gescbabt 
werden  zu  können  schien,  in  einer  Zeit  zu  leben,  in  welcher  mm 
es  in  der  allgemeinen  Aufklärung  endlich  so  weit  gebracht  hatte, 
wie  sie  es  gebracht  zu  haben  glaubte.     So  beschränkt  ihr  ganxer 
Gesichtskreis  war,  so  bezeichnend  ist  für  sie  eben  diess,  dass  »^ 
ohne  alle  Ahnung   ihrer'  eigenen  Beschränktheit  nichts  Höheres 
kannte,  als  nur  sich  selbst,  und  alles  ausser  ihr  nur  soweit  zu  w^^ 
digen  wusste,  als  sie  darin  ihr  eigenes  Bild  wieder  zu  finden  glaaUe. 
Popularphilosophen  in  diesem  Sinne  waren  Nicolai  und  Basedow. 
In  dieselbe  Kategorie  gehört  Moses  Mendelssohn,  welcteo 
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man  vonragsweise  den  Popularphilosophen  der  deutechen  Verstan- 
desaufklining  genannt  hat  Er  lebte,  wozu  er  als  Jude  sich  um  so 
mehr  berechtigt  glaubte,  ganz  in  der  Sphäre  des  Deismus  und  der 
naturliclien  Religion,  dettn  Wahrheiten  er  durch  seine  Darstellung 
nicht  blos  gemeinfasslich ,  sondern  auch  beherzigenswerth  und  er- 
baulich machen'wollte.  Sein  Hauptbestreben  war,  die  Religion  in 
Moral  zu  verwandeln,  sofern  der  Werth  der  Religion  einzig  in  dier 
moralischen  Gesinnung  besteht,  aus  welcher  ihre  Handlungen  her- 
vorgehen. Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  fährte  er  in  seiner  Schrift: 
Jemralem,  oder  über  religiöse  Macht  und  Judenthum,  den  Satz  aus, 
dass  es  aus  Gründen  der  Vernunft  und  Religion  kein  Kirchenrecht 
gebe,  dass  jedes  sogenannte  Kirchenrecht  auf  Kosten  der  Religion 
existire.  Jede  Glaubensformel  fahre  zum  Kircbenrecht  und  jedes 
Kirchenrecht  zum  Glaubenszwang,  der  auf  gleiche  Weise  der  öffent- 
lichen Gerechtigkeit  und  dem  wahren  Interesse  der  Religion  wider- 
streite. Um  das  Letztere  zu  schützen  und  die  Toleranz  zum  Gesetz 
IQ  eriieben,  müssen  Kirche  und  Religion  jeder  Macht  entkleidet, 
oder,  was  dasselbe  heisst,  vom  Staat  getrennt  werden.  Der  Staat 
müsse  daher  das  religiöse  Gewissen  vollkommen  frei  geben.  Andere 
den  Wahrheiten  der  natürlichen  Religion  gewidmete  Schriften 
Mandelssohn's  sind  namentlich  seine  Morgenstunden  1785,  in  wel- 
chen er  die  Lehre  von  Gott,  und  sein  Phädon,  in  welchem  er  die 
Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  behandelte.  Die  letztere 
Schrift  besonders  gibt  einen  sehr  anschaulichen  Beleg  dafür,  wie 
jene  Zeit  sich  einzig  nur  in  ihrer  eigenen  Weisheit  gefiel,  und  keinen 
andern  Maasstab  kannte,  als  ihre  Verstandesaufklarung.  Der  So- 
krateaMendelssohn^sistein  WolfscherPopularphilosoph,  in  welchem 
'Mendelssohn  selbst  mit  dem  Anspruch  auf  sokra tische  Weisheit  als 
ein  neuer  Sokrates  auftritt.  Weil  also  jene  Zeit  auch  ihren  Sokrates 
haben  wollte ,  der  kein  anderer  sein  konnte ,  als  Mendelssohn ,  so 
musste  der  alte  Sokrates  auch  schon  gewesen  sein,  was  der  neue 
in  der  Person  Mendelssohn's  war,  und  die  platonische  Philosophie 
war  nur  so  weit  geschichtlich  berechtigt,  als  sie  sich  in  die  WolF- 
sche  Metaphysik  übertragen  und  durch  sie  corrigiren  liess.  Wollte 
Hendelssohn  den  Sokrates  so  reden  lassen ,  wie  er  selbst  zu  reden 
gewohnt  war,  so  bieten  sich  hier  von  selbst  als  Parallele  die  be- 
kannten Verse  dar,  in  welchen  Göthe  D.  Bahrdt's  Behandlung  der 
Bibel  und  seine  neuesten  Offenbarungen  Gottes  in  Briefen  und  Er- 
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Zählungen  persiflirte:  „Da  kam  mir  ein  Einfoll  von  angeiähr.  So 

redt'  ich,  wenn  ich  Christus  wär*^.     Es  ist  hiemit  die  Denkweise 

* 

jener  Zeit  sehr  treffend  charakterisirt,  zu  deren  Vertretern  auch 
D.  Bahrdt  gehört,  nur  stellt  sich  in  iüto,  in  seiner  grenzenlosen 
Eitelkeit,  Leichtfertigkeit  und  Dreistigkeit,  und  in  seinem  unsteten 
und  ungeordneten  Leben,  die  Aufklarungsperiode  in  ihrer  schlech- 
testen und  frivolsten  Gestalt  dar.     Unter  dem  Verwand,  das  Chri- 
sten thum  dadurch  wieder  zu  Ehren  zu  bringen,  dass  er  ihm  alles 
Wunderbare  und  Geheimnissvolle  abstreifte,  hat  es  keiner  so  sehr 
herabgewürdigt,  wie  er.     Er  gehört  aber  auch  desswegen  hieher, 
weil  er,  wie  er  überhaupt  bald  dioss,  bald  jenes  ergriff,  einige  Zeit 
auch  nach  Basedow'scher  Weise  den  Philanthropen  machte.  Zuletit, 
nachdem  er.  nicht  lange  vorher  Vorlesungen  über  Moral  vor  einen 
gemischten  Publikum  gehalten  hatte,  wurde  er  auch  noch  Wirth  io 
einem  Wirthshanse  vor  Halle.    In  den  traurigsten  Umständen  starb 
er  im  Jahr  1792  in  Halle. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Erscheinungen  bilden  diejeiiigei, 
deren  vorherrschender  Charakter  nicht  in  dem  negativen  Verhilt- 
niss  besteht,  in  das  sie  sich  zur  alten  Orthodoxie  setzen,  die  aber 
doch  auch  von  der  Aufkldrungstendenz  der  Zeit  so  berührt  sind, 
dass  sie  statt  des  Alten  etwas  Neues  haben  wollen ,  nur  ist  es  ikaea 
vor  Allem  um  das  christlich-religiöse  Interesse  zu  thun,  und  das 
If eue,  das  an  die  Stelle  des  Alten  treten  sollte,  soll  eben  das  wahre 
und  eigentliche  Christenthum  selbst  sein.  Man  würde  sich  überhaupt 
eine  falsche  Vorstellung  von  dem  Charakter  der  Zeit  machen,  wenn 
man  meinte,  sie  habe  eine  so  überwiegend  negative  Tendenz  ge- 
habt, dass  es  nur  auf  die  Bestreitung  des  Christenthums  abgesehen 
war,  sie  hat  sogar  eine  grosse  Zahl  von  Apologeten  des  Christea- 
thums  aufzuweisen.  Je  mehr  im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  die 
Schriften  der  englischen  Deisten  und  der  französischen  Naturalisten 
in  Deutschland  bekannt  wurden,  um  so  lebhafter  erwachte  der  Eifer, 
die  Sache  des  Christenthums  gegen  sie  zu  vertheidigen,  und  zwar 
nicht  blos  bei  Theologen,  die  durch  ihre  äussere  Stellung  sich  dun 
berufen  fühlen  mussten,  sondern  auch  bei  Männern,  die  zunächst 
in  einem  andern  Kreise  der  geistigen  Thätigkeit  sich  bewegtea, 
selbst  solchen,  die  als  Astronomen,  Mathematiker,  Naturforscher 
zu  den  hervorragendsten  Talenten  des  Jahrhunderts  gehörten.  Nach 
dem  Vorgang  des  grossen  Newton,  welcher  seine  Achtung  vor  dea 
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Clurisleiilhiiin  wenigstens  durch  seine  Vorliebe  fär  die  joh.  Apoka- 
lypse beurkundete,  waren  in  Deutschland  die  durch  ihre  Verdienste 
am  die  Astronomie  und  Naturwissenschaften  so  berühmten  Männer, 
Leonh.  Euler  und  Albreeht  von  Haller,  die  eifrigsten  Apologeten 
des  Christenthums.  Der  erstere  schrieb  wahrend  seines  Aufenthalts 
in  Berlin,  wohin  er  im  Jahr  1741  von  Friedrich  dem  Grossen  be- 
raten worden  war,  unter  den  Augen  des  freigeisterischen  Königs 
im  Jahr  1747  seine  „Rettung  der  OflTenbarung  gegen  die  Einwürfe 
der  Freigeister^,  in  welcher  er  den  Zweck  der  Offenbarung  vor 
allem  in  die  Besserung  des  Willens  setzte,  der  Andere  richtete 
gleichfalhi  seine  Apologetik  gegen  die  Angriffe  der  Freigeister  in 
seinen  Briefen  vom  Jahr  1775  „über  einige  Einwürfe  noch  leben- 
der Freigeister  wider  die  Offenbarung^,  nachdem  er  schon  im  Jahr 
1772  Briefe  über  die  wichtigsten  Wahrheiten  der  Offenbarung 
herauflgegeben  hatte,  in  welchen  er  im  Widerspruch  mit  den  phi- 
lanthropischen Ansichten  der  Zeit  von  der  Verdorbenheit  der 
menschlichen  Natur  ausging  und  das  Grosse  des  Christenthums,  das 
Geheimniss  der  Erlösung,  dessen  erster  Anblick  von  einer  Höhe 
sei,  worüber  der  Verstand  erstaune,  unsere  Weisheit  schwindle  und 
die  Krftfle  der  Vernunft  einsinken,  darin  erkannte,  dass  „der  Ewige, 
das  unbegreifliche  Wesen  sich  eine  der  kleinsten  Erden  ausgezeich- 
nel  habe,  um  das  Heil  einiger  Würmer  zu  beherzigen,  die  auf  die- 
ser Erde  ihre  Nahrung  finden,  indem  er  sich  so  theilte,  wie  sieh 
der  Einzige  (heilen  kann,  sich  innigst  mit  einem  dieser  Sterblichen 
vereinigte,  die  Gedanken,  die  Thaten,  die  Lehren  desselben  leitete, 
durch  die  Stufen  des  Lebens  eines  Irdischen  bis  in  einen  elenden 
und  schmachvollen  Tod^.  Schon  diese  eine  Stelle  kann  uns  einen 
Begriff  von  dem  Geiste  dieser  Apologetik  geben.  Man -mag  ihr  acftt 
christliches  Interesse,  ihre  wohlmeinende  Absicht,  ihren  sittlichen 
Ernst  noch  so  hoch  anschlagen,  läugnen  aber  lässt  sich  nicht,  dass 
ihre  Weltanschauung  höchst  kleinlich  und  beschrankt  war,  und 
dasselbe  Gepräge  der  sabjectivsten  Anschauungs-  und  Empfindungs- 
weise an  sich  trug,  wie  sie  überhaupt  zum  Charakter  der  Zeit  ge- 
hörte. Wahrend  man  sich  über  die  unendliche  Erhabenheit  Gottes 
und  seine  alle  Begriffe  übersteigende  erbarmungsvoUc  Herablassung 
lu  der  Schwachheit  der  Erdenwürmer  nicht  stark  genug  ausdrücken 
konnte,  hatte  man  nicht  das  geringste  Bedenken,  die  ganze  Be- 
schränktheit der  Vorstellungsweise  dieser  Erdenwürmer  auf  das 
Wesen  Gottes  flbenntragen« 
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Wo  es  an  aller  Strenge  des  begrifflichen  Denkens  fehlte,  sollte 
dafür  um  so  mehr  das  Pathos  der  Rhetorik  und  Pofeie  die  Lücke 
ausfüllen.  Auch  die  Poösie  darf  hier  schon  im  Hinblick  auf  Haller, 
der  ja  auch  Dichter,  Lehrdichter,  dichtiAlder  Philosoph  war,  nicht 
unerwähnt  bleiben.   Für  eine  Zeit,  die  so  ganz  in  dem  Kreise  ihrer 
subjectiven  Anschauungen  und  Empfindungen  lebte,  ist  auch  diess 
charakteristisch,  dass  sie  den^ Drang  in  sich  fühlte,  ihre  Ansichten 
Aber  die  höchsten  Gegenstände  des  Glaubens  und  Wissens  in  der 
Form  der  Poesie  auszusprechen.    Es  ist  ja  die  Zeit,  die  sowohl  den 
Sänger  der  Messiade  als  den  geistlichen  Liederdichter  Geliert  er- 
zeugte.   In  dem  Einen  wie  in  dem  Andern  hat  sich  die  christtich- 
po^tische  Stimmung  der  Zeit  auf  eine  gleich  charakteristische  Weise 
kundgegeben,  in  Klopstock  ahi  der  phantasieroUe  Schwung  der 
christlichen  Begeisterung,  in  Geliert,  als  die  sanfte  Rflhrung  des 
sittlich-religiösen  Gefühls.   Gellerts  geistliche  Lieder  insbesondere 
gehören  zu  den  schönsten  und  eigenthümlichsten  Produkten  jener 
Zeit.  Das  alte  Kirchenlied  hat  sich  zwar  in  ihnen  ganz  nach  dem  Ge- 
schmack jener  Zeit  modemisirt,  aber  dabei  ist  ihre  Form  so  edel, 
und  wie  man  mit  Recht  sagen  darf^  so  klassisch,  dass,  während  die 
hohen  klangvollen  Töne  der  Messiade  längst  verrauscht  sind,  die 
6ellert*schen  Lieder  noch  jetzt  jedes  christliche  Gemüth  fireundlich 
ansprechen,  das  über  der  einseitigen  Hochschätzung  des  alten  Br- 
chenstils  den  Sinn  für  eine  Poesie  nicht  verloren  hat,  die  in  ihrer 
einfachen,  natürlichen,  jedem  Kinde  verständlichen  Weise  mit  den 
sanften  Fluss  ihrer  geläufigen  Reime  nicht  sowohl  die  orthodoxen 
Dogmen  des  positiven  Christenthums,  als  vielmehr  nur  die  allge- 
meinen Wahrheiten  der  natürlichen  Religion  verkündigt    Wollten 
in  der  neuesten  Zeit  so  Manche  die  Gellert'schen  Lieder  aus  den 
Gesangbüchern  völlig  ausgemerzt  wissen,  so  geschah  diess  nur  tns 
jenem  blinden  Eifer,  der  gegen  alles  sich  kehrt,  was  er  als  ratio- 
nalistisch verdachtigen  zu  können  meint.     Demungeachtet  können 
auch  die  Gellert'schen  Lieder  den  jener  Zeit  eigenen  Mangel  m 
Tiefe  des  Gedankeninhalts  nicht  verläugnen ,  und  es  ist  nur  ihre 
gefällige,  reinliche,  anspruchslose  Form,  die  sie  gegen  den  Vorwurf 
der  Flachheit  und  prosaischen  Nüchternheit  schützt.    Der  morali- 
sirenden  Tendenz  seiner  geistlichen  Lieder  und  übrigen  Dichtungen 
entspricht  es ,  dass  er  auch  «als  academischer  Lehrer  in  Leipaf) 
neben  dem  Eindruck  seiner  sehr  achtungswerthen  Persönlichkeit, 
hauptsächlich  durch  seine  Vorlesungen  über  die  Moral  wirkte. 
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Geliert  macht,  da  er  schon  im  J.  1769  starb,  auch  der  Zeit  nach 
den  Uebergang  auf  diejenigen ,  die  wir  hier  vonugaweiae  noch  in 
das  Auge  sn  fassen  haben,  die  Klasse  derer,  welche,  wie  namentlich 
Jerusalem,  Sack,  Spalding,  Zollikofer  n.  A.,  als  Prediger,  Religions- 
lehrer, practische  Geistliche,  populäre  Schriftsteller  bei  allem  Stre- 
ben nach  Aufklärung  auch  dem  christlichen  Interesse  nichts  ver- 
geben wollten,  beides  aber  nur  dadurch  vereinigen  konnten,  dass 
sie  den  Inhalt  des  positiven  Christenthums  verflachten  und  verflüch- 
tigten. Um  dem  Christenthum  die  Achtung  aller  Denkenden  und 
Gebildeten  lu  verschafiißn  und  alles,  woran  man  Anstoss  nehmen 
konnte,  so  viel  möglich  zu  Beseitigen,  suchten  auch  sie  es  zu  mo- 
demisiren  und  dem  Geschmack  der  Zeit  anzubequemen.  Es  ist  sehr 
bezeichnend  fllr  diese  ganze  Klasse,  was  Jerusalem  in  einer  sei- 
ner Schriften  sagt:  „Wie  traurig  ist  es,  dass  man  durch  die  Be- 
hauptung von  theologischen  Bestimmungen  und  Hypothesen  noch 
innner  so  viele  gute  Menschen  von  dem  Bekenntniss  Jesu  abhält, 
rie  zu  Feinden  des  Evangeliums  macht,  und  die  wohlthätige  An- 
nahme und  Verbreitung  desselben  dadurch  so  sehr  hindert,  da  man 
ihnen  doch  die  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen  muss,  dass  sie 
einen  Gott  erkennen,  die  Tugend  lieben  und  Christum  Cwenn  man 
einige  dieser  Bestimmungen  wegnähme)  willigst  fflr  den  grossen 
gUÜichen  Gesandten  und  Lehrer  der  Welt  annehmen  würden.  Muss 
denn  die  Religion,  die  wegen  ihrer  göttlichen  Einfalt  eigentlich  iftr 
alle  Menschen  y  auch  den  Einfaltigen  und  Unmündigen  zur  Leitung 
und  zum  Trost  sein  soll ,  in  so  künstliche  fremde  Terminologieen 
eingekleidet  werden,  womit  sich  durchaus  kein  fester  Begriff  ver- 
binden lässt  und  die  auch  der  Bibel  fremd  sind?^  Klarheit,  Popu- 
larität, allgemeine  Fasslichkeit,  Erbaulichkeit  war  die  erste  For- 
derung, die  man  an  das  Christenthum  machte,  wenn  es  im  Stande 
sein  sollte,  die  zuvor  schon  so  guten  Menschen  auch  zu  guten 
Christen  zu  machen.  Dieses  moderne  Christenthum  war  nichts  an- 
deres, als  eine  rein  verstandesmässige  Auffassung,  ein  Rationalismus, 
der  sich  nicht  einmal  viele  Mühe  damit  machte,  das  Christenthum 
von  seiner  Dogmatik  abzulösen,  sondern  einfach  alles  dogmatische 
zur  blossen  Terminologie  rechnete.  Das  Hauptwerk  Jerusalem*s 
waren,  neben  seinen  Predigten,  seine  Betrachtungen  über  die  vor- 
nehmsten Wahrheiten  der  Religion,  in  welchen  er  die  christliche 
Religion  auch  noch  gegen  die  Einwürfe  der  Freigeister,  namentlich 
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gegpen  Bolingbroke  und  Voltaire  vertbeidigte.  Gleich  Gellerl's  Lie- 
dern gehörten  sie  za  den  beliebtesten  Religionsschriften  f&r  das 
gebildete  PuMikom.  Jerusalem  starb  im  Jahr  1789  als  Vicepriaident 
des  braunschweig'schen  Consistoriums  zu  Wolfenböttel. 

Schon  vor  ihm  hat  sich  der  Oberhofprediger  in  Berlin ,  A.  W. 
F.  Sack  Cder  filtere),  durch  Predigten  und  seinen  ^vertheidigten 
Glauben  der  Christen^  auf  dieselbe  Weise  den  Beifall  des  gebildeten 
Publikums  erworben.  Ein  noch  bekannterer  Vertreter  der  damaligen 
Berliner  Aufklfirungsperiode  ist  J.  J.  Spaiding,  der  seit  dem  Jahr 
1764  Oberconsistorialrath  und  Propst  an  der  Nicolaikirche  in  Berlin 
war.  In  seinen  beiden  Hauptschriften^  seinen  „Gedanken  über  den 
Werth  der  Gefühle  im  Christenthum^  vom  Jahr  1761  und  seiner 
Schrift  über  die  Nutzbarkeit  des  Predigtamts  vom  Jahr  1772,  tritt 
uns  die  nüchterne,  prosaische,  nur  auf  das  Nützliche  und  Brauchbare 
bedachte  Denkweise  jener  Zeit  in  sehr  sprechenden  Zügen  entge- 
gen. Um  nicht  auf  die  Abwege  zu  gerathen,  auf  welchen  die  Pi^ 
listen  mit  ihren  Gefühlen  und  innern  Erfahrungen  schon  ein  so 
gefihrliches  Spiel  getrieben  hatten ,  warnte  man  vor  den  GeEüuren     / 
des  Grefühls,  und  un^dem  geistlichen  Amt  jeden  Anspruch  auf  einen 
priesterlichen  Charakter  abzuschneiden  und  es  desswegen  dock 
nicht  ahi  etwas  zweck-  und  nutzloses  erscheinen  zu  lassen,  soUteD 
die  Geistlichen  dafür  um  so  mehr  als  nützliche  und  brauchbare 
Diener  des  Staats,  als  Depositärs  der  öffentlichen  Moral,  wiesle 
Spalding  selbst  ganz  arglos  nannte,  geschätzt  werden.    Wie  ernst 
es  aber  solchen  Männern  mit  der  Sache  der  Religion  war,  und  wie 
wenig  sie  in  ihrem  Streben  nach  Wahrheit  und  Natürlichkeit  in     ji 
Geiste  der  Zeit  mit  den  freigeisterischen  Tendenzen  etwas  geaieio 
haben  wollten,  bezeugen  noch  besonders  die  beiden  letzten  Schrif- 
ten Spaldings,  seine  vertrauten  Briefe  über  die  Religion,  und  seine 
Schrift:  die  Religion,  eine  Angelegenheit  des  Menschen.    In  die-     |i 
selbe  Reihe  gehören  auch  ZoUikofer,  Prediger  in  Leipzig  ton 
1758-88  und  W.  A.  Teller,  Propst  in  Berlin  seit  dem  Jihr     \ 
1767  0. 

Der  letztere,  der  mehr  gelehrter,  wissenschaftlicher  Theokge 
: \ 


1)  Wenn  Teller  Aber- den  ftltern  Baok  das  Urtheil  flUlt,  er  habe  bq  h&i 
Halt  gemacht,  so  beieiohnet  er  aich  dadurch  selbst  als  einen  solchen,  dernüt 
der  Aufklärung  nichl  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben  wollte. 
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war,  Yermittelt  die  Gruppe  von  Mfinnern,  von  welcher  bisher  die 
Rede  war,  mil  einer  andern,  die  von  ihr  zu  unterscheiden  ist,  der 
der  eigentlichen  Fachtheologen.  Teller  gehört  mit  Semler,  Michae- 
lis, Emesti  u.  A.  zusammen,  die  auf  dem  Gebiete  der  Theologie  die 
Hauptfuhrer  der  Bewegung  waren  und  besonders  auf  dem  von  ihnen 
zuerst  eröffneten  Weg  der  historisch -kritischen  Fbrschung  den 
Umschwung  der  theologischen  Ansicht  herbeiführten,  durch  wel- 
chen die  zweite  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  Epoche  macht.  Da 
hieven  speciell  in  der  Dogmengeschichte  die  Rede  ist,  so  ist  hier 
nicht  weiter  dabei  zu  verweilen.  Nur  diess  mag  kurz  bemerkt 
werden :  der  bei  weitem  bedeutendste  Theologe  dieser  Periode  war 
Semler,  in  welchem  sich  die  grosse  Bedeutung,  welche  die  Uni- 
tersitflt  Halle  in  der  Geschichte  der  lutherischen  Kirche  und  Theo- 
logie des  18.  Jahrhunderts  hat,  von  einer  neuen  Seite  darstellt. 
Bei  aller  Mühe,  die  er  sich  in  seinen  Jugendjahren  gab,  sich  in  die 
Frömmigkeit  der  Halle'schen  Pietisten  und  ihre  Terminologie  hinein- 
zuleben, konnte  er  seinen  innern  Unwillen  gegen  den  Pietismus 
nicht  überwinden.  Dafür  schloss  er  sich  um  so  mehr  an  den  nüch- 
ternen Theologen  J.  S.  Baumgarten  an,  in  dessen  streng  syste- 
maiisirender  Methode  der  Wolfsche  Formalismus  noch  seinen 
Binfluss  Äusserte.  Aber  auch  die  Verbindung  mit  Baumgarten ,  an 
denen  Seite  er  bis  zum  Tode  desselben  arbeitete,  hielt  ihn  nicht 
ab,  seinen  eigenen  Weg  einzuschlagen,  auf  welchem  er  in  kurzer 
Zeit  so  sehr  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog,  dass  alles, 
was  man  damals  Neologie  nannte,  sich  vorzugsweise  mit  seinem 
Namen  verknüpfte.  So  sehr  es  aber  zu  seiner  Eigenthümlichkeit 
gehörte,  überall  ohne  Bedenken  die  freisinnigsten  Ansichten  und 
Grundsitze  aufzustellen,  so  wenig  woMte  er  mit  der  Art  und  Weise 
eines  D.  Bahrdt  zu  thnn  haben.  Als  Bahrdt  im  Jahr  1779  nach 
Halle  kam  und  an  Semler  eine  Stütze  zu  finden  hoffte,  trat  ihm 
Semler  mit  dem  ganzen  Gewicht  seines  Ansehens  entgegen,  nicht 
Mos  aus  persönlicher  Abneigung,  sondern  noch  mehr  aus  dem 
Grunde,  weil  er  bei  aller  Freisinnigkeit  doch  immer  noch  so  viel 
Respect  vor  der  Auetoritat  der  Kirche  hatte,  dass  er  eine  gewisse 
Grenzlinie  nicht  überschreiten  wollte.  Aus  demselben  Grunde  trat  er 
auch,  was  gleichfalls  Manchen  unerwartet  war,  als  Gregner  des 
Wolfenbüttler  Fragmentisten  auf.  Diess  führt  uns  noch  auf  einen 
weitem  Punkt,  den  aber  hier  auch  nur  kurz  zu  berühren  ist. 
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4.  Lessing  ond  der  Wolfenbflttler  JPragmentisL 

Noch  war  von  demFjragmeniisten  und  von  Lessing  nicht  die  Rede. 
Und  doch  schliesst  sich  uns  der  tiefere  Gegensatz  der  Richtungen 
und  der  scharfe  Geist  der  Verneinung,  der  unter  so  vielem  Kleinli- 
chen, Oberflichlichen,  Halben  und  Hatten  durch  jene  Zeit  hindurch- 
ging, erst  in  Lessing  und  dem  Streit  auf,  durch  welchen  er  seinen 
Namen  auch  in  der  Geschichte  der  Theologie  verewigt  hat.   Als  Bi- 
bliothekar in  Wolfenbüttel  gab  Lessing  seit  dem  J.  1774,  angeblich 
aus  den  damals  noch  unbekannten  Schätzen  der  dortigen  Bibliothek, 
Fragmente  eines  Hanuscripts  heraus,  dessen  ungenannter  Verfasser 
in  seinen  Ansichten  über  Religion  und  Christenthum  sich  ganz  den 
englischen  Deisten  zur  Seite  stellte,  und  sich  nur  darin  von  ihnen 
unterschied,  dass  er  sie  dialectisch  und  geschichtlich  besser  zu  be- 
gründen und  consequenter  durchzuführeii  wusste.     Der  Verfosser 
war,  wie  jetzt  mit  völliger  Sicherheit  feststeht,  der  Hamburgiscfae 
Gymnasiallehrer  Herm.  Sam.  Reimarus,  der  auch  sonst  durch 
seine  grosse  Vorliebe  für  die  natürliche  Religion  sich  bekannt  ge- 
macht hatte  0*   Di^  Fragmente  erregten,  als  sie  nach  und  nach  er- 
schienen, durch  die  Kühnheit  ihres  offenen  Angriff's  auf  das  positive 
Christenthum,  das  grdsste  Aufsehen.  Obgleich  von  Anfang  an  kein 
Zweifel  darüber  sein  konnte,  dass  Lessing  nicht  selbst  der  Verfasser 
war,  so  wurde  ihm  doch  auch  schon  die  Bekanntmachung  der  Frag- 
mente zum  grossen  Vorwurf  gemacht.  Darüber  entspann  sich  zwi- 
schen Lessing  und  dem  Hamburgischen  Pastor  Götze  ein  sehr  leb- 
hafter Streit,  dessen  Hauptmoment  in  der  von  Lessing  mit  aller 
Energie  durchgeführten  Behauptung  lag,  dass  im  Interesse  der  Wahr- 
heit auch  der  kühnste  Zweifel  seine  volle  Berechtigung  habe.  Der 
Streit  wurde  so  geführt,  dass  Lessing  seinem  Gegner  nicht  nur  mit 
der  ganzen  Ueberlegenheit  seines  Geistes  entgegentrat,  sondern 
auch  in  seinem  Anti-Götze,  wie  er  seine  Streitschriften  nannte, 
verschiedene  Fragen  zur  Sprache  brachte,  die  für  die  denkende 
Auffassung  des  Christenthums  und  die  klarere  Verständigung  über 
das  Princip  des  Protestantismus  von  der  grössten  Wichtigkeit  waren. 
Wie  uns  schon  in  dem  Verfasser  der  Fragmente  der  sittlich-ernste 

1)  Näheres  über  diese  Sohrift,  ihren  Inhalt  and  Verfasser  gibt  jetst  STtiOtf, 
H.  8.  Reimarus  and  seine  Schatssohrift  fdr  die  remfinftigen  Verehrer  Gottes. 
Leipsig  1862.  i  D.  H. 
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Chmkter  eines  Mannes  begebet,  der  es  sich  zur  eigentlichen  Le- 
bensaufgabe machte,  durch  die  strengste  Kritik  der  biblischen 
Offenbarung  den  Streit  zwischen  Vernunft  und  Offenbarung  zur 
Entscheidung  zu  bringen,  so  war  es  noch  besonders  Lessing,  durch 
welchen  erst  die  hohe  Bedeutung  dieses  kritischen  Standpunkts  in 
das  rechte  Licht  gesetzt  wurde.  Eine  mit  solchem  Geist  geführte 
Polemik  konnte  nur  auf  eine  höchst  wohlthätig  anregende  Weise 
in  den  Entwicklungsgang  jener  Zeit  eingreifen.  Hatte  man  es  bis- 
her mit  der  Modernisirung  des  Alten  gar  zu  leicht  genommen  und 
sich  mit  gar  zu  grosser  Selbstgeßiligkeit  nur  darüber  gefreut,  dass 
man  es  in  dem  Streben  nach  Aufklarung  schon  so  unendlich  weit 
gebracht  habe,  so  konnte  man  jetzt  zu  seiner  Beschämung  und 
Demflthigung  sich  überzeugen ,  wie  weit  man  noch  von  dem  Ziel 
entfernt  sei,  das  man  schon  erreicht  zu  haben  glaubte,  welche  ganz 
indem  Fragen  erst  noch  untersucht  werden  müssen ,  um  der  Br- 
forschong  der  Wahrheit  nfiher  zu  kommen,  wie  weit  tiefer  der 
loitische  Zweifel  erst  eindringen  müsse,  wie  wenig  man  aber  auch 
auf  der  andern  Seite  vor  der  grössten  Schärfe  der  Verneinung  sich 
Iftrchten  dürfe,  sobald  man  nur  dem  negativen  Resultat  auch  wie- 
der etwas  Positives  gegenüber  zu  stellen  im  Stande  sei.  Was  Les- 
sing in  seiner  Kritik  so  fest  und  sicher  machte,  ist,  dass  er  von  der 
geschichtlichen  Form  der  Religion  die  in  ihr  enthaltenen  ewigen 
Vemunflwahrheiten  wohl  zu  unterscheiden  wusste  und  in  der 
Creschichte  der  Offenbarung  eine  Entwicklung  zur  Vemunftreligion 
erkannte.  Die  Stufen  dieser  Entwicklung  sind  die  geoffeubarten 
oder  positiven  Religionen,  das  Ziel  derselben  ist  die  reine,  zum 
klaren  Bewusstsein  entwickelte  Vemunftreligion.  „Warum  wollen 
wir,  sagte  er,  in  allen  positiven  Religionen  nicht  lieber  weiter 
nichts  als  den  Gang  erblicken,  nach  welchem  sich  der  menschliche 
Verstand  jedes  Orts  einzig  und  allein  entwickeln  kann  und  noch 
femer  entwickeln  soll,  als  über  eine  derselben  entweder  lächeln 
oder  zürnen?^  Durch  die  Geschi^te  wollte  er  Vernunft  und  Chri- 
stenthum  mit  einander  versöhnen.  In  ihm  vorzugsweise  liegt  der 
vermittelnde  Uebergang,  welcher  aus  der  Geologie  und  dem  flachen 
Rationalismus  des  18.  Jahrhunderts  zu  der  historisch -kritischen 
Betrachtungsweise  der  folgenden  Periode  hinüberführte.  Alle  ho- 
hem Ideen  der  Kritik  und  Speculation  haben  in  ihm  ihren  ersten 
Ausgangs-  und  Anknüpfungspunkt.  Sie  sind  bei  ihm  in  der  Haupt- 


006  Ewelte  Periode.    Zweiter  ^beehnltt 

frage  begriffen,  die  allen  seinen  theologiKhen  und  religita-philo- 
sophischen  Untersuchungen  zu  Grunde  lag:  wie  verhält  sich  die 
Vernunftreligion  zu  der  geschichtlich  gegebenen  Religion?  Diese 
Frage  fasste  er  zuerst  in  ihrer  tiefern  Bedeutung  auf. 

5.  ITas  Wöllner'sche  ReligionsedikL 

Blicken  wir  von  dem  hoch  über  seiner  Zeit  stehenden  Leasing 
noch  einmal  auf  die  Periode  der  Aufklärung  zurück,  wie  sie  unter 
der  Regierung  Friedrichs  des  Grossen  ihren  eigentlichen  Verlauf 
und  in  Berlin  ihre  Hauptvertreter  hatte,  so  ist  hier  noch  der  Reac- 
tionsversuch  zu  erwähnen,  der  unmittelbar  nach  Friedrich*s  Tod 
mit  dem  Wechsel  der  Regierung  gemacht  wurde.   Um  die  Achtung 
vor  Religion  und  Christenthum  zu  heben,  und  dem  in  sich  zerfal- 
lenen kirchlichen  Leben  wieder  aufzuhelfen,  erschien  im  Jahr  1788 
da»  berüchtigte  Religionsedikt,  dessen  Verfasser  ohne  Zweifel  der 
Minister  von  Wöllner  war.    Der  König  erkUrte  in  demselben: 
Bereits  einige  Jahre  vor  seiner  Thronbesteigung  habe  er  mit  Leid- 
wesen bemerkt,  dass  manche  Geistliche  der  protestantiachen  Kirche 
sich  ganz  zügellose  Freiheiten  in  Absicht  des  Lehrbegrifia  ihrer 
Confession  erlauben ,  verschiedene  wesentliche  Stucke  und  Qnmd- 
wahrheiten  der  protestantischen  Kirche  und  der  christlichen  Reli- 
gion überhaupt  wegläugnen  und  in  ihrer  Lehrart  einen  Modetoo 
annehmen,  der  dem  Geiste  des  wahren  Christenthums  völlig  zuwider 
sei  und  die  Grundsäulen  des  Glaubens  der  Christen  am  Ende  wan- 
kend machen  würde.    Man  entblöde  sich  nicht,  die  elenden,  langst 
widerlegten  Irrthümer  der  Socinianer,  Deisten,  Naturalisten  und 
anderer  Sekten  mehr  wiederum  aufzuwärmen  und  solche  mit  vieler 
Dreistigkeit  und  Unverschämtheit  durch  den  äusserst  gemiasbrauch- 
ten  Namen  der  Aufklärung  unter  das  Volk  auszubreiten,  das  An- 
sehen der  Bibel,  als  des  geoffenbarten  Wortes  Gottes,  immer  mehr 
herabzuwürdigen  und  diese  göttliche  Urkunde  der  Wohlfahrt  des 
Menschengeschlechts  zu  verfälsc|ien,  zu  verdrehen  oder  gar  weg- 
zuwerfen, den  Glauben  an  die  Geheimnisse  der  geoffenbarten  Re- 
ligion überhaupt  und  vornehmlich  an  das  Greheimnias  des  Veraöb- 
nungswerks  und  der  Genugthuung  des  Welterlösers  den  Leuten 
verdächtig  oder  doch  überflüssig,  mithin  sie  darin  irre  zu  macheflf 
und  auf  diese  Weise  dem  Christenthum  auf  dem  ganzen  Erdboden 
gleichsam  Hohn  zu  bieten.  Diesem  Unwesen  wolle  er  nun  in  seinen 
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Landen  schlechterdings  um  so  mehr  gesteuert  wissen,  da  er  es  fär 
eine  der  ersten  Pflichten  eines  christlichen  Regenten  halte,  in  sei- 
nen Staaten  die  christliche  Religion,  deren  Vorzug  und  Vortreff- 
lichkeit längst  erwiesen  und  ausser  allen  Zweifel  gesetzt  sei,  bei 
ihrer  ganzen  hohen  Würde  und  in  ihrer  urspränglichen  Reinigkeit, 
so  wie  sie  in  der  Bibel  gelehrt  werde  und  nach  der  Ueberzeugung 
einer  jeden  Confession  der  christlichen  Kirche  in  ihren  jedesmaligen 
symbolischen  Büchern  einmal  festgesetzt  sei,  gegen  aUe  Verfäl- 
schung zu  schützen  und  aufrecht  zu  erhalten,  damit  die  arme  Volks- 
menge nicht  den  Vorspiegelungen  der  Hodelehrer  preisgegeben 
und  dadurch  den  Hillionen  guter  Unterthanen  die  Ruhe  ihres  Le- 
bens und  ihr  Trost  auf  dem  Sterbebette  nicht  geraubt  und  sie  also 
unglücklich  gemacht  werden.  —  So  lautete  die  Hauptstelle  des  Edikts, 
welchem  gleichwohl  die  Versicherung  vorangestellt  war,  dass  die 
Toleranz  aufrecht  erhalten  und  niemand  der  geringste  Gewissens- 
zwang angethan  werden  solle. 

Die  nächste  Wirkung  des  Edikts  war,  wie  es  nach  einer  so 
luigen  Zeit  der  grössten  Religionsfreiheit  nicht  anders  sein  konnte, 
eine  sehr  lebhafte  Bewegung  der  Gemüther.  Sogleich  erschien  auch 
eine  grosse  Zahl  von  Schriften,  die  es  kritisirten  und  sich  beinahe 
durchaus  sehr  entschieden  gegen  dasselbe  aussprachen.    Kaum 
sollte  man  glauben,  dass  «unter  den  Wenigen,  die  für  das  Edikt 
ihre  Stimme  erhoben,  auch  Semler  war,  er  meinte  aber,  die  öffent- 
iiche  Ordnung  müsse  aufrecht  erhalten  werden,  und  die  Privat- 
religion bleibe  ja  doch  frei.  Zur  Durchführung  des  Edikts  erschien 
noch  im  Jahr  1788  ein  Censuredikt,  und  für  denselben  Zweck  berief 
WöUner  den  Breslauer  Prediger  Hermes,  welchem  sodann  die  bei- 
den Oberconsistorialräthe  Woltersdorf  und  Silberschlag  und  der 
Geheimerath  Hihner  beigegeben   wurden.    Diese  vier  zusammen 
bildeten  eine  Examinationscommission,  die  in  ihrer  Instruktion  vom 
Jahr  1791  noch  besonders  die  Weisung  erhielt,  jeden  Candidaten 
noch  Yor  seiner  Zulassung  zu  dem  eigentlichen  Examen  über  sein 
Glanbensbekenntniss  und  darüber  zu  vernehmen ,  ob  nicht  auch  er 
von  den  schädlichen  Irrthümem  der  jetzigen  Theologen  und  soge- 
nannten Aufklärer  angesteckt  sei.    Machte  man  bei  einem  Candi- 
daten die  Entdeckung  derNeologie,  so  sollte  ihm  ein  Termin  gesetzt 
werden,  nach  dessen  Verfluss  er  zum  zweiten,  nöthigenfalls  auch 
zum  dritten  und  vierten  Hai  zu  erscheinen  hatte,  um  sich  als  einen 
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von  der  Neologie  Bekehrten  aussuweuen.    Prediger,  die  nicht 
rechtgläubig  genug  predigten,  wurden  zur  Rede  gestellt   2a  wel- 
chen weitem  Haasaregeln  man  noch  schreiten  wollte,  sah  man 
namentlich  an  dem  Piastor  Schulz  in  Gielsdorf  in  der  Hark.    Er 
war  schon  unter  der  vorigen  Regierung  cur  Untersuchung  gezogen 
worden,  sowohl  wegen  seiner  Moralpredigten,  als  auch  wegen 
seines  Zopfs,  weil  er  statt  in  der  Perüke,  mit  einem  Zopf  predigte. 
Damals  Hess  man  es  ihm  noch  hingehen,  jetzt  aber  ging  man  ihm 
schärfer  auf  den  Leib.    Zwei  Schullehrer,  durch  die  man  seine 
Predigten  auskundschaften  Hess,  hatten  übel  über  ihn  berichtet. 
Seine  Gemeinden  aber  gaben  ihm  das  beste  Zeugniss,  er  hatte  sich 
besonders  durch  seinen  Eifer  für  die  Schulen  und  die  Armen  um 
sie  verdient  gemacht  und  der  ganze  Zustand  seiner  Gemeinden 
sprach  sehr  zu  seinen  Gunsten.    Bei  der  Untersuchung  gestand  er 
oflhn,  dass  er  über  die  dogmatischen  Fragen,  die  man  ihm  vor- 
legte, nicht  nach  den  symbolischen  Büchern  gepredigt  habe.    Das 
Kammergericht,  vor  das  die  Sache  kam,  sprach  ihn  frei.  Der  König, 
der  schonr  erklärt  hatte,  dass  er  den  so  übel  berüchtigten  Schab 
nächstens  fortjagen  werde,  war  darüber  so  aulgebracht,  dass  er 
den  Käthen  mit  Bestrafung  drohte.    Sie  rechtfertigten  sidi  durd 
eine  frcimüthige  Vorstellung;  das  Ende  aber  war,  dass  Schulz  m 
Jahr  1792  durch  einen  Machtspruch  abgesetzt  wurde.    Nächstden 
fasste  die  Examinations-Commission  die  Universität  Halle  in*sAiige. 
An  die  beiden  Professoren  Nössblt  und  Nibhbykr  ergingen  im  Jahr 
1794  scharfe  Rescripte.    Sie  wurden  ernstlich  ermahnt,  von  den 
neologischen  Principien  abzustehen,  die  sie  in  ihren  dogmatisckn 
Vorlesungen  äussern,  wodurch  die  Zuhörer  von  der  Erkenntois 
der  reinen  christlichen  Glaubenslehre  abgeführt  und  äusserst  ver- 
wirrt werden.    Würden  sie  sich  nicht  bessern,  so  werde  mit  un- 
vermeidlicher Cassation  gegen  sie  verfahren  werden.    Die  beiden 
Professoren  antworteten  sehr  fest:  sie  seien  sich  dessen  nicht  be- 
wusst,  was  man  ihnen  zum  Vorwurf  mache,   es  sei  ihnen  nickl 
möglich,  anders  zu  lehren,  sie  stellen  die  Folgen  der  Gerechtigkeit 
des  Königs  anheim.    Cassirt  wurden  sie  nicht,  nun  aber  kanen 
Hermes  und  Hilmer  selbst  nach  Halle.    Da  man  auf  das,  was  sie 
der  theologischen  Facultät  mitzutheilen  hatten,  äusserst  gespaoit 
war,  so  wollten  sie  erst  zum  Schlüsse  damit  hervortreten;  aber 
schon  am  zweiten  Abend  ihres  Aufenthalts  brach  ein  solcher  TbboU 
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der  Stadirenden  gegen  sie  aus,  dass  sie  an)  andern  Morgen  in  aller 
Frühe  die  Stadt  verliessen.  Die  Ansinnen,  die  man  hierauf  schrift- 
lich an  die  Facultat  machte,  wegen  der  Aenderung  ihrer  Lehrweise, 
bestimmten  dieselbe  zuletzt,  sich  in  einer  ausfQhrlichen,  von  Nösselt 
verfassten  Beschwerdeschrift  an  den  Staatsrath  zu  wenden.     Die 
Schrift  wies  zuerst  das  Unstatthafte  der  gemachten  Beschuldigungen 
nach,  that  sodann  dar,  dass  die  Examinations-Commission  aus  ganz 
incompetenten  Richtern  bestehe,  und  entwickelte  hierauf  noch  die 
Grandsitze,   nach  welchen  die  theologische  Facultat   bisher  die 
theologischen  Wissenschaften  behandelt  habe.    Der  Staatsrath  er- 
wiederte,  wenn  die  Facultat  diesen  Erklärungen  treu  bleibe,  so 
werde  diess  die  beste  Widerlegung  der  verlaumderischen  Gerüchte 
Qod  die  würdigste  Genugthuung  für  sie  sein.     Sie  wurde   auch 
Bachher  nicht  weiter  angefochten.    Sonst  aber  ging  das  WöUner- 
iche  Kirchenregiment  in  derselben  Weise  fort.  Wiederholte  Erlasse 
ichirfken,  den  Predigern  den  unverbrüchlich  treuen  Vortrag  der 
Gmndiehren  der  christlichen  Religion  von  der  heil.  Dreieinigkeit, 
dem  Sündenfall  u.  s.  w.  ein,  mit  der  Warnung  vor  dem  unbiblischen 
Modeton  und  dem  kraftlosen  Vortrag  langst  bekannter,  bürgerlich 
BMiralischer  Lehren.   Damit  die  beabsichtigte  Cassation  neologischor 
Prediger  im  Oberconsistorium  auf  kein  Hinderniss  stosse,  befahl 
der  König  durch  eine  Cabinetsordre  vom  Jahr  1794,  die  Consisto- 
lialrathe  Teller,  Zöllner  und  Geuike  sollen,  da  sie  bekannte Neologen 
Und  sogenannte  Aufklärer  seien ,   die  er  nur  auf  kurze  Zeit  noch 
dulden  werde,  in  Cassationssachen  der  neologischen  Prediger  sich 
des  Votums  enthalten.     Demungeachtet  hatten  alle  diese  Verord- 
nungen keine  weitere  Folge.    Was  auch  die  Ursache  sein  mochte, 
man  wagte  nicht  weiter  zu  gehen,  der  Zopfprediger  Schulz  blieb 
der  einzige  wegen  seiner  Neologie  abgesetzte  Prediger.   Zum  Gluck 
dauerte  die  auoli  sonst  für  den  preussischen  Staat  unheilvolle  Re- 
gierung Friedrich  Wilhelm's  II.  nickt  lange.  Er  starb  iin  Jahr  1797. 
Ais  Wöllner  auch  unter  der  Regierung  Friedrich  Wi]lielm*s  111.  mit 
denselben  Maassregeln  fortfahren  wollte,  sprach  sich  der  Präsident 
des  Consistoriums  von  Baireuth  in  einer  unmittelbaren  Eingabe  an 
den  König  sehr  nachdrücklich  über  die  Folgen  aus,  die  ein  solches 
System  haben  müsse.     Diess  hatte  eine  Cabinetsordre  zur  Folge, 
in  welcher  der  König  dem  Minister  von  Wöllner  die  neue  Einschär- 
fong  des  Religionsedikts  sehr  nachdrücklich  verwies  und  sich  über 
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seine  Grundsätze  ia  Sachen  der  Religion  auf  eine  sehr  würdige 
Weise  erklarte.  Die  Religion  könne  nur  Sache  des  Herzens  sein,  sie 
dürfe  nicht  durch  methodiso^en  Zwang  zu  einem   gedankenlosen 
Plapperwerk  herabgewürdigt  werden.    Vernunft  und  Philosophie 
müssen   ihre   unzertrennlichen  Geföhrteti  sein,   dann   werde  sie 
durch  sich  selbst  bestehen ,  ohne  die  Auctorität  derer  zu  bedürfen, 
die  es  sich  anmaassen  wollen,  ihre  Lehrsätze  künftigen  Jahrhunder- 
ten aufzudringen,  es  den  Nachkommen  vorzuschreiben,  wie  sie  zu 
jeder  Zeit  denken  sollen.    Hiemit  war  das  Religionsedikt  beseitigt 
und  Wöllner  selbst  erhielt  bald  darauf  seinen  Abschied,   nach- 
dem zuvor  schon  die  Examinations-Commission  aufgelöst  und  das 
Oberconsistorium  in  seine  alten  Rechte  wieder  eingesetzt  worden 
war.    Man  richtete  zwar  auch  jetzt  fortgehend  die  Aufmerksamkeit 
darauf,  die  Religiosität  zu  beleben,  den  Sinn  für  das  kirchliche 
Leben  zu  wecken,  der  einreissenden  Verachtung  und  Gleichgiltigkeit 
gegen  kirchliche  Gebrauche,  wie  insbesondere  die  Taufe  betreffend 
durch  die  Verordnung  vom  Jahr  1801,  entgegenzuwirken,  aber  es 
geschah  nichts,  was  Anstoss  erregte  und  die  Freiheit  des  Einzelnen 
zu  sehr  beschränkte.   Im  Allgemeinen  aber  kehrte  ein  lebendigeres 
religiöses  Gefühl  und  ein  regerer  Sinn  für  Christenthum  and  kirch- 
liche Religiosität,  die  in  der  protestantischen  Kirche  überhaupt  einig«     • 
Zeit  sehr  abgenommen  hatte,  erst  nach  den  prüfungsreichen  Erfab-     |. 
rungen  und  erschütternden  Begebenheiten  der  neuem  Zeit  wie  in     [. 
Preussen  so  im  übrigen  Deutschland  wieder  zurück,  und  man  hat 
seitdem  wieder  weit  ernstlicher  als  früher  Religion ,  Christenthum     1 
und  Kirche  als  ein  Bedürfniss  auch  für  den  Gebildeten  achten  ge-     j; 
lernt.    Auch  der  später  so  vielfach  besprochene  preussische  Agen-     l^ 
denstreit  hängt  ganz  mit  den  Versuchen  zusammen ,   die  von  der     1^ 
neuern  Regierung  gleich   anfangs  zur  Verbesserung  des  Gottes-     ii 
dienstes  gemacht  worden  sind.    Schon  im  J.  1798  wurden  von  den     u 
Oberconsistorialrath  Sack  Vorschläge  in  dieser  Sache  gemacht,  und 
nocli  in  demselben  Jahr  zur  Ausarbeitung  einer  Agende  eine  C(KD- 
mission  von  lutherischen  und  reformirten  Geistlichen  niedergeseUL 
Die  Sache  ruhte  indess  und  wurde  erst  im  Jahr  1814  wieder  tur 
Sprache  gebracht  durch  Ernennung  einer  neuen  Commlssion  0- 
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Dritter  Abschnitt. 

*  Die  Geschichte  der  reformirten  Kirche. 

Beide  protestaiftische  Kirchen,  die  lutherische  und  reformirte, 
haben  den  eigenthümlichen  Charakter,  piit  welchem  sie  von  Anfang 
an  anfgetreten  sind,  in  unserer  Periode  so  entwickelt,  dass  ihre 
charakteristische  Verschiedenheit  sich  immer  deutlicher  zeigt.   Die 
Hauptseite,   auf  welcher  sich  die  lutherische  Kirche  im  Grossen 
weiter  entwickelte,  ist  das  Dogma.    Darauf  beziehen  sich  in  ihr 
alle  Abweichungen,  Trennungen,  entgegengesetzten  Systeme,  und 
wie  im  Dogma   selbst  der  Hauptgegensatz,   um  welchen  es  sich 
handelt,  die  letzten  Principien  der  Religion. und  des  Christenthums 
betrifft,  so  hat  sich  vom  dogmatischen  Gebiet  aus  ein  neuer  Geist 
der  Behandlung  in  alle  übrigen  theologischen  Wissenschaften  ver- 
breitet.   In  der  reformirten  Kirche  ausserhalb  Deutschlands  ist  es 
ganz  anders.  Sie  hat  zwar  auch  seit  dem  Anfang  des  vorigen  Jahr- 
hunderts in  der  Wissenschaft  Bedeutendes  geleistet  und  eine  grosse 
Zihl  gelehrter  und  ausgezeichneter  Manner  aufzustellen,  aber  theils 
kann  sie  sich  an  sich  schon  hierin  mit  der  lutherischen  J^irche  nicht 
messen,  theils  fehlt  ihr,  was  die  Hauptsache  ist,  eine  im  Zusam- 
Qienhang  fortschreitende,   auf  das  Dogma  als  Mittelpunkt  sich  be- 
ziehende Entwicklung.    In  der  lutherischen  Kirche  ist  man  beinahe 
Überall  über  die  Bestimmungen  des  symbolischen  LehrbegrifTs  mehr 
oder  minder  hinausgegangen,  in  der  reformirten  Kirche  aber  den- 
selben, und  zwar  in  derjenigen  Form,  die  ihnen  Calvin  gegeben 
hat,   grösstentheils  getreu  geblieben.    In  der  lutlierischen  Kirche 
ist  68  das  Dogma,  auf  dessen  Ausbildung  die  ganz,e  Thätigkeit  ge- 
richtet ist,  in  der.  reformirten  die  Verfassung,  die  Form  der  kirch- 
lichen Gesellschafts-Verhältnisse;   dort  dreht  sich  alles  um  Philo- 
sophie und  Speculation,  hier  hat  alles  eine  unmittelbare  praktische 
Beziehung  aufs  Leben,  dort  sehen  wir  pbilosophiscl:-thuologische 
Systeme  entstehen  und  sich  verdrängen,  hier  sind  es  nicht  Systeme, 
sondern  Sekten,' die  sich  gestalten  und  sich  den  Boden  streitig 
machen.  Die  Ursache  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  liegt  haupt- 
sächlich darin,  dass  sich  die  lutherische  Kirche  gerade  in  der  Mitte 
Deutschlands  festgesetzt  hat,  und  der  Protestantismus  mit  dem 
ganzen  geistigen  Streben  der  deutschen  Nation  im  engsten  Zusuin- 
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menhang  stand,  wesswegen  sich  uns  auch  in  Deutschland  der  wahre 
Unterschied  der  lutherischen  und  reformirten  Kirche  am  wenigsten 
in  seiner  Eigenthümlichkcit  zu  erkennen  gibt^  und  es  ist  in  den 
meisten  Fällen  völlig  gleichgiltig  zu  wissen,  ob  dieser  oder  jener 
Theologe,  diese  oder  jene  Erscheinung  der  einen  oder  der  andern 
Kirche  angehört,  es  hat  im  Ganzen  doch  alles  einen  gleichförmigen 
Charakter.    In  ihrer  eigentlichen  Gestalt  lernen  wir  die  reformirte 
Kirche  erst  ausserhalb  Deutschlands  in  denjenigen  Ländern  ken- 
nen, in  welchen  sie  mit  der  Individualität  der  Völker  zusammen- 
gewachsen ist.    Daher  müssen  wir  uns  auch  hier  sogleich  zu  den 
einzelnen  Ländern  wenden,  in  welchen  die  reformirte  Kirche  die 
herrschende  ist. 

In  England  dauerte  die  Trennung  in  Episcopale  und  Dissen- 
ters  immer  fort.  Die  Könige 'aus  dem  Hause  Hannover,  Georg  I. 
und  Georg  IL,  fanden  es,  da  ein  grosser  Theil  des  bischöfliches 
Clerus  dem  auslandischen  Hause  nicht  geneigt  war,  ihrem  Interesse 
gemäss,  die  Grundsätze  der  Duldung  zu  befolgen,  die  Dissenters 
zu  begünstigen,  und  die  ihnen  nachtheiligen  Gesetze  so  viel  möglich 
aufzuheben.  Erst  unter  Georg  III.  schloss  sich  der  bischöfliche 
Clerus  näh^  an  den  Thron  an.  Die  Episcopalen  schienen  jetzt  die 
Hauptstutze  desselben  zu  sein,  während  die  Dissenters  im  Kriege 
mit  Nordamerika  und  beim  Ausbruche  der  französischen  Revolu- 
tion zu  lebhaft  die  Sache  der  Freiheit  ergriffen  und  sich  einer  re- 
volutionären Gesinnung  verdächtig  machten.  Aber  auch  in  der 
Episcopalkirche  selbst  geschahen  nun  einige  freiere  Bewegungen. 
Der  Archidiaconus  Franz  Blackburne  schrieb  im  Jahr  1766  zu- 
erst gegen  die  Auctorität  kirchlicher  Bekenntnisschriften.  Die  Ver- 
pflichtung auf  sie  schien  mit  dem  Geiste  des  Protestantismus  lu 
streiten,  und  im  Jahr  1772  übergaben  einige  hundert  bischöfliche 
Cleriker  eine  Schrift  dem  Parlament,  in  welcher  sie  um  Befreiung 
von  der  Unterschrift  der  39  Artikel  baten,  weil  ja  doch  jeder  Pro- 
testant in  Glaubenssachen  das  Recht  der  eigenen  Prüfung  und  For- 
schung in  der  Schrift  und  des  eigenen  Vernunftgebrauchs  habe. 
Das  Parlament  verweigerte  die  Petition,  dagegen  gab  diess  den 
Dissenters  Veranlassung,  sich  für  ihre  Prediger  mit  derselben  Bitte 
an  das  Parlament  zu  wenden  und  im  Jahr  1779  ging  wirklieb  die 
Bill  durch,  dass  die  Prediger  der  Dissenters  künftig  nur  die  Er- 
klärung unterschreiben  sollen,  sie  seien  Christen  und  Protestanten. 
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glauben,  dass  die  Bibel  den  geoffenbarten  Willen  Gottes  enthalte, 
und  erkennen  sie  als  Regel  des  Glaubens  und  Lebens.  Die  Dissen- 
ters  hofften  auch  die  Aufhebung  der  Corporations-  und  Testacte, 
um  dadurch  das  Staatsbürgerrecht  zu  erlangen;  es  wurde  im  Jahr 
1789  und  1790  zwischen  Fox  und  Pitt  mit  grosser  Beredtsamkeit 
darüber  verhandelt,  aber  die  Motion  fiel  durch,  weil  so  die  Episco- 
pälen  durch  die  Dissenters  von  Aemtern  verdrangt  zu  werden  be- 
fürchteten. Erst  in  der  neueren  Zeit  drang  die  öffentliche  Meinung 
durch,  und  die  Testacte  wurde  im  Jahr  1828  aufgehoben,  nur  blie- 
ben die  Dissenters  noch  immer  der  höhern  Geistlichkeit  steuer- 
pflichtig. Fortgehend  sind  sie  jedoch  mit  der  Staatskirche,  deren 
Aemter  blosse  Sinecuren  sind,  in  einem  Kampfe  begriffen,  welcher 
noch  bedeutende  Reformen  erwarten  lässt,  und  für  die  innerlich  ab- 
gestorbene Hochkirche  sehr  heilsam  ist.  Obgleich  die  Dissenters  in 
England  noch  immer  von  den  höhern  und  einträglichem  Aemtern 
ausgeschlossen  sind,  ihre  Prediger  hauptsachlich  nur  durch  die  frei- 
willigen Beiträge  der  Gemeinden  unterhalten  werden,  und  sie  selbst 
zu  den  Landesuniversiläten  keinen  Zutritt  haben  0?  so  ist  doch  ihre 
Zahl  ungefähr  noch  ebenso  gross,  wie  früher;  nur  haben  die  Pres- 
byterianer  in  demselben  Verhaltniss  abgenommen ,  in  welchem  die 
Independenten  zunahmen,  deren  Verfassung  dieselbe^lieb,  ausser 
dass  die  Prediger  derselben  nicht  mehr  durch  die  Mitglieder  ihrer 
eigenen  Gemeinden,  sondern  durch  einen  Prediger  einer  benach- 
barten Congregation  ordinirt  werden. 

In  Schottland  dagegen  haben  noch  immer  die  Presbyterianer 
das  Uebergewicht,  wie  in  England  die  Episcupalen.  Die  wenigen  in 
Schottland  vorhandenen  Episcopalen  wurden  seit  Wilhelm  III.  sehr 
gedrückt,  und  von  dem  Volke  so  gehasst,  dass  sie  sich  nur  heimlich 
in  Privatwohnungen  versammelten.  Obgleich  fortdauernd  zu  den 
Dissenters  gerechnet,  hoben  sie  sich  doch  spater  mehr,  und  im  Jahr 
1788,  in  welchem  der  letzte  Abkömmling  des  Stuartischen  Hauses 
als  Cardinal  in  Rom  starb,  huldigten  sie  dem  hannoverischen 
Hause,  welchem  sie  bisher  noch  den  Eid  verweigerten.  Unter  den 
Presbyterianem  in  Schottland  selbst  entstand  im  Jahr  1732  eine 
Trennung.  Der  Prediger  Erskine  beschuldigte  die  schottisch-pres- 


1)  Die  Universität  London  erhielt  zu  Gunsten  der  Dissenters  im  J.  1836 
einen  Freibrief. 
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byterianisehe  Kirche  vielfacher  Sunden  and  Verderbnisse.    Er  und 
seine  Anhänger  wurden  desswegen  für  suspendirt  erklart,  sie  bil- 
deten aber  jetzt  eine  besondere  kirchliche  Gesellschaft^  die  sich 
über  viele  Cungregationen  erstreckte.  Man  nennt  sie  die  Partei  der 
Seceders.    Sie  halten  streng  an  der  calvinischen  Verfassung  und 
Kirchenzucht,  ihre  Differenz 'liegt  jedoch  weder  in  der  Lehre,  noch 
in  den  übrigen  Verfassungsgrundsatzen,  sondern  in  dem  Patronats- 
recht.  Sie  wollen  sich  keine  Prediger  von  den  Patronen  aufdringen 
lassen,  sondern  das  Patronatsrecht  selbst  ausüben.    Im  Jahr  1745 
trennten  sich  die  Seceders  wieder  in  zwei  Parteien,  in  Burghers 
und  Antiburghers,  je  nachdem  nämlich  ein  Seceder  den  alten  Bür- 
gereid, in  welchem  die  Landeskirche  und  Religion  von  Herzen  als 
die  wahre  bekannt  und  gebilligt  wird,  seinem  Gewissen  gemäss 
halt  oder  nicht.  Noch  gibt  es  neben  einigen  andern  minder  bedeu- 
tenden Parteien   die  zwei  entgegengesetzten  der  Moderate  übA 
Evangelical.    Diese  sind  im  Allgemeinen  die  strengem,  jene  die 
mildern;  die  Moderate  glauben  mehr  auf  die  Zeitumstande  und  die 
politischen  Verhaltnisse  Rücksicht  nehmen  zu  müssen,  die  Evange- 
lical dringen  auf  unbedingte  Unterordnung  unter  das  göttliche  Woil 
Der  Gegensatz  bezieht  sich  nicht  eigentlich  auf  die  Lehrwei^e, 
sondern  vielmehr  auf  das  Kirchlich -Politische,  das  Verhältnis 
von  Kirche  und  Staat.    Im  Allgemeinen  aber  besteht  das  Eigea- 
thümliche  der  schottischen  Nationalkirche  in  Unabhängigkeit  von 
allem  weltlichen  Einfluss  auf  ihre  innern  Angelegenheiten.    Dss 
Kirchenregiment  ist  in   den  Händen  der  Presbyterien,   an  wei- 
chen Geistliche  und  Laien  theilnehmen ,  und  höher  hinauf  bei  den 
Synoden. 

Was  den  innern  Geist  und  Charakter  der  englischen  Episco- 
palkirche  und  5ier  presbyterianischen  in  Schottland  betrifft,  so  ist 
in  der  letztern  ein  weit  regeres  Leben.  In  der  Episcopalkirche 
wird  wie  in  der  Staatsverfassung  alles  als  stehende  Form  betrachiet, 
als  eine  altbegründele  Tradition,  als  ein  hergebrachtes  aristokra- 
tisches Privilegium,  wesswegen  der  höhere  Clerus  der  engUschen 
Episcopalkirche  ein  wesentliches  Element  der  Toryparlei  im  eng- 
lischen Oberhaus  ist  und  mit  dieser  allen  nationalen  Interessen  ent- 
gegenwirkt. Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Religiosität  und  Kirch- 
lichkeit des  Englanders.  Sie  ist  streng  und  alterthümlich,  aber  zoffl 
Theil  auch  mechanisch.    Einfach  ernster,  tiefer  und  innerlicher  isl 
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die  Religiosität  der  Schotten.    Der  Hittelpunkt  des  Gottesdienstes 
ist  die  Sabbathfeier  0* 

Ueber  die  reformirte  Kirche  in  den  Niederlanden  und  in  der 
Schweiz  ist  hier  nichts  besonderes  zu  bemerken,  da  man  im  Ganzen 
überall,  wenn  auch  duldsamer  und  milder,  das  Alte  festhielt.  Am 
meisten  hat  sich,  was  hier  allein  bemerkenswerth  ist,  der  Clerus 
der  früher  so  hochgeachteten  und  zum  Vorbild  für  ferne  Lander 
dienenden  Genfer  Kirche  von  den  alten  Symbolen  entfernt.  Der 
überwiegende  Handelsgeist  der  Stadt,  der  Einfluss  der  französischen 
Denkweise,  die  Nahe  eines  Rousseau  und  Voltaire  hat  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  den  Glauben  an  das  positive  Christenthum 
sehr  geschwächt,  und  denselben  zum  Theil  in  einen  blossen  Deis- 
mus verwandelt.  Diess  ist  das  System,  das  selbst  die  die  Genfer 
Kirche  reprasentirende  Venerable  Compagnie  des  Pasteurs  ange- 
nommen hat.  Es  erfolgte  nun  aber  eine  Reaktion,  es  traten  meh- 
rere Gegner  auf,  die  sich  von  der  bisherigen  kirchlichen  Gemein- 
schaft trennten.  Es  sind  die  Geistlichen  Henri  Louis  Empaytaz, 
Aug.  Best,  Ccsar  Malan  und  der  Advocat  Grenus.  Der  zuerst  ge- 
nannte eröffnete  im  Jahr  1817  den  Streit  durch  die  Schrift:  Conii- 
diraüoiu  mr  la  divmUi  du  Jegui  Chri$t,  worin  er  zeigt,  dass  die 
Venerable  Compagnie  das  Dogma  von  der  Gottheit  Christi' mit  Un- 
recht aufgegeben  habe.  Weit  mehr  wirkte  zur  Erweckung  eines 
tiefem  christlichen  Gefühls  der  früher  selbst  dem  Arianismus  und 
Socinianismus  ergebene  Cesar  Malan,  besonders  durch  eine  im 
Jahr  1817  gehaltene  und  herausgegebene  sehr  beredte  Predigt  über 
Luc.  19,  10  und  das  Thema,  dass  nif;mand  selig  werden  kann  als 
durch  Jesus  Christus.  Die  Venerable  Compagnie  glaubte  diesem 
Geiste  begegnen  zu  müssen,  und  erliess  daher  im  Jahr  1817  ein 
Reglement,  nach  welchem  alle  Geistliche  in  dem  Canton  Genf  sich 
enthalten  sollten  ihre  Meinung  zu  äussern:  1)  über  die  Art^  wie 
die  göttliche  Natur  mit  der  Person  Jesu  Christi  verbunden  ist; 
2)  über  die  Erbsünde;  3)  über  die  Art,  wie  die  Gnade  wirkt,  oder 
über  die  wirkende  Gnade;  4)  über  die  Prädestination.  Als  Malan 
die  Unterschrift  verweigerte,  wurde  ihm  zuerst  die  Kanzel  unter- 
sagt, und  dann  seine  Predigerstelle  genommen.  Er  fuhr  aber  gleich- 

1)  Hierüber,  so  wie  überhaupt  über  daa  hieher  Gehörige,  vgi.  die  schot- 
tUohe  Nationalkirche  nach  ihrer  gegenwärtigen  innern  und  ftiiMem  Veriksimig 
TOD  Gbhbebo  1828.    J.  Köstljk,  die  gchott.  Kirche  1862. 
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wohl  fort  in  seinem  geistlichen  Berofe  zn  wirken  durch  tigliche 
Andachtsstunden,  die  er  in  seinem  Hause  hielt  und  immtf  zahlrei- 
cher besucht  sah.    Die  beiden  andern  Geistlichen,  Empaytaz  und 
Bost,  stifteten  eine  kirchliche  Gesellschaft  unter  dem  Namen  der 
Nouvelle  Eglise,  die  sich  aus  mehreren  in  Genf  zerstreuten  kleinen 
religiösen  Vereinen  bildete,  und  sich  zu  den  alten  strengeren  Leh- 
ren des  Protestantismus  bekennt,  wie  sie  Bost  in  seiner  Schrift: 
Geneve  religieuse  1819,  darlegt.    Die  Genfer  Kirche  war  nun  in 
einem  Zustande  der  Gährung,  die  Grundsätze  und  das  Verfahren  der 
Vener.  Comp,  sind  in  mehreren  Schriften  heftig  angegriffen  wor- 
den, während  auch  von  ihr  der  Gegenpartei  allerlei,  zum  Theil  sehr 
sonderbare  Vorwurfe  gemacht  wurden.  Sie  beschuldigten  die  neue 
Kirche,  sie  läugne  das  Dasein  Gottes  und  glaube  nur  an  Jesus 
Christus,  sie  bestehe  aus  Missionären,  ihrCultussei  nicht  anständig 
genug,  sie  verdanke  ihre  'Entstehung  nur  den  Bemühungen  des 
Katholicismus,  der  seinen  alten  Einfluss  wieder  gewinnen  und  Pro- 
selyten  machen  wolle,  damit  nicht  durch  die  bezweckte  Vereinigung 
aller  Evangelischen  diese  das  Uebergewicht  erhalten.    Dieser  leti- 
tere  Vorwurf  wurde  namentlich  in  einer  Rede  gemacht,  die  der 
Präsident  des  Genfer  Consistoriums,  D.  Fernex,  im  Januar  1819 
hielt.  Diese  Rede  ist  desswegen  merkwürdig,  weil  sich  in  ihr  nickt 
blos  ein  Mitglied  der  Vener.  Comp.,  sondern  der  Vorsteher  def 
ersten  geistlichen  Gerichts  in  Genf  darin  so  ausspricht:  Man  könne 
nicht  ohne  Seufzen  wahrnehmen,  wie  sich  die  menschliche  Schwach- 
heit, nachdem  sie  der  Scheinphilosophie  und  Gottlosigkeit  gehul- 
digt, nunmehr  begierig  zu  den  überspannten  und  dunkeln  Ideen 
hinwende,  sie  wolle  die  Arbeiten  der  grössten  Theologen  und  die 
Fortschritte  der  Auf  klärung  unnütz  machen  und  die  .ganze  Religion 
auf  einige  abstruse  Lehren  zurückführen,  unter  welchen  solche 
wären,  die  bei  folgerechter  Durchführung  Schauder  erregen,  alle 
Freiheit  und  Sittlichkeit  vernichten,  und  das  höchste  Wesen  als 
einen  seltsam  wunderlichen  Gott  darstellen  müssten,  sie  befanden 
sich  daher  im  Widerspruch  mit  dem  gesunden  Menschenverstand. 
Zum  Schlüsse  sagt  der  Redner  über  Calvin:  Von  Calvin  wolle  man 
sich  zwar  nicht  lossagen,  aber  er  wünsche,  dass  man  sich  die  Mög- 
lichkeit vorbehalte,  seine  Meinungen  nicht  anzunehnjpn/wenn  die 
Vergleichung  der  Manuscripte,  die  Fortschritte  der  Kritik,  eine 
gründliche  Kenntniss  der  alten  Sprachen,  eine  vernnnftgemässere 
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Erklftnmif  gewi§ser  Stellen  belehren,  dam  Calvin,  indem  er  sich  an 
den  Bnchsiaben  der  Schrift  hielt,  sich  vom  Geist  des  Eyangeliums 
verirrte  0. 


Vierter  Abschnitt. 

Geichichte  der  kleineren  kirchlichen  Gesellschaften. 

1.  Die  filteren  Sekten. 

1)  Die  Arminia ner  hatten  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts 
an  Johann  le  Clerc  und  an  Joh.  Jac.  Wettstein  noch  sehr  be- 
rahmte  und  ausgezeichnete  Gelehrte.  Der  letztere,  der  von  Basel, 
wo  er  Diaconus  war,  wegen  seiner  theologischen  Ansichten  ver- 
drfingt  wurde,  im  Jahr  1729,  wurde  im  Collegium  der  Arminianer 
zu  Amsterdam  zuerst  College  des  erstem,  dann  im  Jahr  1736  sein 
Nachfolger.  Seine  grosse,  für  die  Kritik  wichtige,  an  Sammlungen 
reichhaltige  Ausgabe  des  neuen  Testaments  ist,  wie  bekannt,  noch 
jetzt  sehr  geschätzt.  Seit  Wettstein,  der  im  Jahr  1754  starb,  hatten 
die  Arlninianer  keinen  bedeutenden  Lehrer  mehr,  ihre  gelehrte 
Anstalt  ist  auf  wenige  Zöglinge  beschränkt,  und  ihre  Partei  über- 
haupt sehr  vermindert.  Im  Jahr  1796  erliessen  sie  einen  Aufruf  an 
alle  christlichen  Kirchen^  sich  durch  das  Band  christlicher  Liebe 
und  Duldung  einander  zu  nähern,  ohne  besondem  Eindruck  *). 

2)  Die  Sociniaoer  hatten  zu  Anfang  unserer  Periode  ihren 
letzten  berühmten  Lehrer  und  Schriftsteller  an  Sam.  Grell,  dem 
Enkel  des  Joh.  Grell.  Er  erhielt  seine  Bildung  in  dem  Gollegium 
der  Arminianer  zu  Amsterdam,  war  einige  Zeit  Prediger  der  Soci- 
nianergemeinde  zu  Königswalde  bei  Frankfurt  an  der  Oder,  und 
starb  im  Jahr  1746  zu  Amsterdam,  ein  wegen  seiner  Gelehrsamkeit 
und  seines  Charakters  geachteter  Mann'.  Hehrere  seiner  Schriften 
gab  er  unter  dem  Namen  Artemonius  heraus,  wie  er  sich  nach  dem 
alten  Häretiker  Artemon,  mit  welchem  er  am  meisten  überein- 
stimmte, nannte.   Der  Hauptsitz  der  Socinianer  war  noch  immer  Sie- 

1)  Vgl.  »taudliu'b  Arohiv  fQr  Kirohengesohiohta  Bd.  V.  1822.  8t.  1.  Die 
Kirche  von  Genf  im  19.  Jahrhundert  i  ein  Beitrag  rar  Kirchengesohiohte  der 
neaeften  Zeit  von  Scbikbdaxz.  Die  fernere  Entwicklung  der  kirchlichen  Zn- 
•tlnde  in  Genf  s.  Bd.  V.  S.  526  f. 

2)  Hehkb,  Archiv  Bd.  IV.  8.  678. 
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benbärgen.    Zwar  waren  sie  auch  hier  nicht  ganz  ungestört,  im 
Jahr  1716  wurde  ihnen  auf  Befehl  Kaisers  Karl  VI.  ihre  grosse 
Kirche  zu  Klausenburg  und  ihr  CoIIegium  und  ihre  Buchdruckerei 
genommen,  aber  sie  blieben  doch  immer  eine  öffentlich  anerkannte 
Religionspartei,  und  Joseph  II.  bestätigte  ihnen  alle  ihre  Rechte  ini 
Jahr  1782.   Um  diese  Zeit  betrug  ihre  Zahl  32,000.   Sie  hatten  ein 
Ober-  und  Unterconsistorium  unter  dem  Vorsitz  eines  Superinten- 
denten, und  zur  Bildung  ihrer  Prediger  ein  CoIIegium  und  eine 
Universität  zu  Klausenburg.    Aber  es  lebte  in  Siebenbürgen  nicht 
mehr  der  rege  wissenschaftliche  Geist,  der  früher  in  den  Socinia- 
nern  war.    Im  Jahr  1787  erschien  zu  Klausenburg  eine  Summn 
umver$ae  theologine   chriatwnae   se.vttndum  UnitarioM   in  utmn 
autiUorum  theologine  cotuinnata,  mit  der  Erklärung,  dass  sie  den 
Glauben  der  Unitarier,  wie  er  ehemals  gewesen  und  noch  jetzt  sei, 
enthalte.  Sie  wurde  im  Namen  des  Consistoriums  der  Unitarier  be- 
kannt gemacht.    In  Deutschland  hielt  man  allgemein  für  den  Ver- 
fasser den  Professor  der  Theologie  am  UnitariercoUegium  zu  Klao- 
senburg,  Georg  Markos.  Der  Verfasser  ist  jedoch  der  Superinlen- 
dent  der  Unitarier  Cseit  1737),  Mich.  Lombard  Abrahami,  nach  des 
Nachrichten  über  die  Unitarier  in  Siebenbürgen,  die  Staudlin*s  Ar- 
chiv für  Kirchengeschichte  Bd.  IV.  $.  149  Wttheilt. 

Ausserhalb  Siebenbürgen  verschwanden  die  socinianiscken 
Gemeinden  inuner  mehr.  In  England  gab  es  im  18.  Jahrhundert, 
wie  auch  anderswo,  viele  einzelne  Freunde  und  Vertheidiger  des 
Socinianismus,  ja  es  wurden  auch  wiederholt  Versuche  zur  Errich- 
tung einer  Unitariergemeinde  gemacht,  wie  namentlich  im  J.  1774 
der  Prediger  Lindsey  eine  unitarische  Gesellschaft  stiftete,  die  sich 
zuerst  in  Lindsey*s  Hange  versammelte,  im  Jahr  1778  aber  eine 
Kapelle  und  ein  Predigerhaus  erbaute,  und  sich,  wie  es  scheint, 
noch  bis  auf  unsere  Zeit  erhielt.  Die  Unitarier  sind  zwar  auf  diese 
Weise  in  England  geduldet,  aber  die  Gesetze  gegen  sie  sind  nicht 
aufgehoben.  Im  Jahr  1792  trug  Fox  im  Parlament  darauf  an,  dass 
auch  Arianer  und  Socinianer,  überhaupt  alle  Gegner  der  Trinitäts- 
lehre  in  die  Toleranzakte  eingeschlossen  werden,  allein  Pitt  wider- 
setzte sich.  Der  Socinianismus  hat  sich  wie  der  Arminianismos 
in  der  neuesten  Zeit  selbst  überlebt.  Beide  haben  bedeutenden 
Einfluss  auf  die  neuere  Theologie  gehabt,  aber  bei  der  jetzt 
überall  herrschenden  Duldsamkeit  fühlt  man  kein  Bedürfhiss  mehr, 
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auf  die  Grundlage  eines  solchen  Systems  eine  Gemeinde  su  err 
richten. 

3)  Mennoniten  gab  es  in  unserer  Periode  noch  immer  in 
mehreren  Landern  in  ziem^ch  grosser  Zahl ,  auch  in  Deutschland, 
aamentlich.  in  CIcve,  in  der  Pfalz,  in  Baiern,  Preussen.  In  Danzig 
und  im  jetzigen  Westpreussen  empfahlen  sie  sich  als  fleissige  und 
betriebsame  BQrger,  und  erhielten  daher  im  Jahr  1728  vom  Bischof 
von  Kulm  einige  Begünstigungen  und  Vorrechte.  Dasselbe  Lob 
guter  Unterthanen  verschaiHe  ihnen  eine  bessere  Lage,  als  König 
Friedrich  Wilhelm  L  von  Preussen  im  Jahr  1732  sie  wegen  ihrer 
Abneigung  gegen  den  Soldatenstand  aus  seinen  Staaten  vertreiben 
und  ihre  Stelle  mit  andern  guten  Christen  ersetzen  wollte,  die  den 
Soldatenstand  nicht  für  verboten  halten.  Er  ertheilte  ihnen  noch  in 
demselben  Jahre  wieder  volle  Religionsfreiheit,  für  welche  sie 
unter  Friedrich  II.  ohnediess  nichts  zu  fürchten  hatten.  Ihre  Zahl 
hat  sich  seitdem  in  Preussen  sehr  vermehrt,  nur  haben  sich  spater, 
als  die  Summe  erhöht  wurde,  die  sie  für  ihre  Befreiung  vom  Sol- 
daiendienste  bezahlen  raussten,  viele  aus  der  Gegend  an  der  untern 
Weichsel  und  von  Elbing  in  die  Gegend  an  der  untern  Wolga  ge- 
zogen. Auch  in  Baiern  und  in  andern  Gegenden  Deutschlands  wer- 
den sie  gerne  geduldet.  Am  zahlreichsten  und  in  mehrere  Sekten 
getheilt  waren  sie  im  Laufe  unserer  Periode  noch  immer  in  den 
Niederlanden.  Sie  verwarfen  hauptsächlich  jeden  Glaubenszwang, 
und  nahmen  daher  in  Friesland  vier  die  Trinitat  betreffende  Ar- 
tikel nicht  an,  die  ihnen  die  Obrigkeit  im  Jahr  1722  und  im  Jahr 
1738  aufdringen  wollte.  Die  freiesten,  an  den  Unterscheidungs- 
grundsätzen der  Partei  am  wenigsten  festhaltenden  sind  die  armi- 
nianisch  Gesinnten.  Ihnen  gegenüber  stehen  die  vereinigten  Fla- 
minger, Friesen  und  Waterländer,  diejenigen,  die  vorher  die  Apo- 
stolischen genannt  wurden  nach  ihrem  Lehrer  Apostpol,  nachher 
von  dem  Namen  und  Schilde  ihres  Versammlungshauses  die  Tauf- 
gesinnten von  der  Sonne.  Die  zahlreiche  Gemeinde  der  letztern 
genehmigte  im  Jahr  1773  ein  von  dem  Lehrer  zu  Hoorn,  Comel. 
Ris  verfasstes  Lehrbuch,  das  die  gewöhnlichen  Grundsätze  der 
Partei  enthält,  in  der  Glaubenslehre  grösstentheils  der  lutherischen 
oder  reformirten  Lehre  folgt  In  England  hat  sich  die  Zahl  der 
sogenannten  General  -  oder  arminianischen  Baptisten  sehr  vermin- 
dert, dagegen  die  der  Pariicular-  .oder  der  calviniscben  Saptistapi 
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sehr  YeTgrönerX.  Seit  der  Mitte  des  i8.  Jahrhunderts  ist  bei  ihnen 
der  bis  dahin  als  menschliche  Anordnung  verworfene  Kirchenge- 
sang eingeführt.  Sie  haben  mehrere  Seminarien  zur  Bildung  von 
Predigern,  und  sind  auch  für  Missionszwecke  thätig. 

4}  Die  Qudker  haben  in  unserer  Periode  an  Zahl  nicht  zu- 
genommen ,  aber  fortdauernd  einen  für  die  ursprünglichen  Zwecke 
ihrer  Gesellschaft  sehr  thatigen  Eifer  und  regen  Gemeingeist  ge- 
zeigt, wovon  sie  besonders  durch  ihre  jahrlichen,  vierteljährlichen, 
monatlichen  und  wöchentlichen  Zusammenkünfte  Beweise  gaben.  Der 
Ort  derselben  war  London ,  wo  bei  den  jahrlichen  Versammlungen 
Quäker  aus  allen  Gegenden  sich  einfanden.  An  den  allgemeinen 
Ideen  und  Principien  ihrer  Ansicht  halteii  sie  noch  immer  fest,  im 
Einzelnen  aber  weichen  sie  in  ihren  religiösen  Vorstellungen  sehr 
von  einander  ab.  Ebenso  verhalt  es  sich  mit  ihren  praktischen 
Grundsätzen  :^ie  gelten  zwar  noch  in  ihrer  alten  Strenge,  aber  ein 
grosser  Theil  hat  davon  auch  nachgelassen ,  und  sich  mehr  als  die 
übrigen  nach  dem  Tone  der  VITelt  zu  bequemen  erlaubt  Mau 
unterscheidet  daher  nasse  und  trockene  Quäker.  Die  nassen  sind 
die  laueren,  die  sich  der  gewöhnlichen  Höflichkeitsbezeugungen 
und  der  gesellschaftlichen  Vergnügungen  nicht  so  strenge  enthal- 
ten ,  aber  desswegen  zwar  nicht  von  den  wöchentlichen  religiösen, 
aber  doch  von  den  monatlichen  Versammlungen  der  Quäker  ausge- 
schlossen sind.  Ihr  edler,  auf  Beförderung  des  Menschenwohls  ge- 
richteter Sinn  hat  sich  in  unserer  Periode  besonders  in  den  Be- 
mühungen  ausgesprochen,  mit  welchen  sie  auf  Abschaffung  des 
Negerhandels  und  Milderung  des  harten  Looses  der  Negersklaven 
drangen.  Quaker  waren  es,  welche  hierin  die  Sache  der  Mensch- 
heit durch  Wort  und  That  betrieben.  Schon  im  Jahr  1718  schrieb 
der  Quäker  Wilhelm  Burling  gegen  die  Negersklaverei,  ihm  folg- 
ten mehrere  andere.  Sie  schrieben  jedoch  nicht  blos  füi^  die  Rechte 
der  Menschheit,  sondern  gingen  auch  mit  der  That  voran.  Sie  fass- 
ten  im  Jahr  1758  den  Beschluss,  dass  jeder,  der  die  Fortdauer  der 
Sklaverei  vertheidige,  aus  ihrer  Gesellschaft  gestossen  werden  solle, 
sie  stifteten  Gesellschaften  zur  Aufhebung  der  Sklaverei,  und  ihr 
Werk  war  es,  dass  den  Negern  in  vielen  Provinzen  die  Freiheit 
gegeben  wurde.  Diese  Wirkung  hatte  ein  Vortrag,  welchen  an 
Quäker  im  Jahr  1780  in  der  Generalversammlung  zu  Philadelphia 
hielt.    Sie  beschloss  die  Aufhebung  der  Sklaverei,  und  ertheilte 
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30,000  Negern  die  Freiheit.  Bald  verschwand  die  Negersklaverei 
beinahe  ganz  aus  Nordamerika.  Auch  Schalen  zur  Belehrung  und 
Bildung  der  Neger  wurden  von  ihnen  errichtet.  Auf  eine  so  wohl- 
thätige,  gemeinnützige  Weise  wirkte  der  ursprünglich  im  Quaker- 
thum  liegende  Sinn  Tür  das  thatige  Christenthum,  undtobgleicb  auch 
das  Quakerthum  jetzt  nicht  mehr  ist,  was  es  früher  war,  sondern 
bereits  wieder  mehr  in  die  gewöhnliche  Sphäre  der  übrigen  Gesell^ 
Schaft  zurückgetreten  ist,  so  hat  es  doch  seine  Bestimmung  dadurch 
erfüllt,  dass  es  Grundsatze  geltend  machte  und  zur  Anerkennung 
brachte,  die  für  das  christliche  Leben  von  grösster  Wichtigkeit  sind. 
In  Deutschland  hatten  die  Quäker  schon  in  der  vorigen  Periode 
vergeblich  Eingang  zu  finden  gesucht.  Dennoch  bildete  sich  hier 
noch  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  durch  einige  aus  England 
gekommene  Quaker  im  Jahr  1786  zu  Pyrmont  unter  dem  Schutze 
des  Fürsten  von  Waldeck  eine  Quäkergemeinde,  die  sich  bis  in  die 
neueste  Zeit  erhielt. 

2.  Die  neu  entstandenen  Sekten. 

1)  Die  Herrnhuter-  oder  die  Brüdergemeinde.  Sie  führt 
uns  zu  der  Gemeinde  der  böhmischen  und  mahrischen  Brüder  zu- 
rück, die  nach  den  unglücklichen  Ereignissen  des  dreissigjahrigen 
Kriegs  sich  vor  neuen  Verfolgungen  nach  Sachsen,  in  die  Ober- 
lausiz  und  in  andere  Gegenden  retteten.  Die  Zurückgebliebenen 
fühlten  unter  dem  Drucke  der  katholischen  Kirche,  zu  deren  Ge- 
brauchen sie  sich  ausserlich  bekennen  mussten,  das  Bedürfniss 
einer  freien  Ausübung  ihres  Glaubens  immer  dringender,  da  ihnen 
jede  besondere  Andacht  untersagt  war.  Einer  von  ihnen,  Christian 
David,  der  als  Zimmermann  auf  seiner  Wanderschaft  nach  Gdrliz 
kam,  und  daselbst  durch  den  evangelischen  Gottesdienst  sehr  be- 
friedigt worden  war,  lernte  den  Grafen  von  Zinzendorf  kennen,  der 
im  Jahr  1722  das  Gut  Bertholsdorf  in  der  Oberlausiz  kaufte.  Er 
gab  David  das  Versprechen,  einige  Familien  der  mahrischen  Brü- 
der aufzunehmen.  Diess  war  die  erste  Veranlassung,  dass  Zinzen- 
dorf der  eigentliche  Stifter  der  neuen  Brüdergemeinde  wurde.  Er 
stammte  aus  einer  Familie,  die  der  Religionsfreiheit  wegen  mit 
Verzichtleistung  auf  ihre  Güter  Gestenreich  verlassen  hatte,  und 
wurde  im  Jahr  1700  zu  Dresden  geboren.  Entscheidend  war  wohl 
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für  seine  eigenthfimliche  Geistesrichtung  die  Erziehung,  die  er  von 
seinem  11.  bis  zum  16.  Jahre  ittf  dem  Pädagogium  zu  Halle  unter 
Aug.  Herm.  Franke  erhielt.  Die  religiösen  Eindrücke,  die  er  hier 
in  sich  aufnahm,  wirkten  so  tief,  dass  er  auch  zu  Wittenberg,  auf 
welche,  Halle  am  meisten  entgegengesetzte  Universität  er  von  sei- 
ner Familie,  um  der  Einseitigkeit  Halle's  entgegenzuwirken,  ge- 
schickt wurde,  in  seinen  schon  gewonnenen  Ueberzeugungen  nur 
bestärkt  wurde.  Er  studirte  zwar  eigentlich  die  Rechtswissenschaft, 
lebte  aber  am  meisten  mit  Theologen  zusammen,  beschäftigt  mit  den 
Angelegenheiten  der  Religion  und  des  Christcnthums.  Diesen 
Hauptzweck  seines  Lebens  verlor  er  auch  auf  seinen  Reisen  nickt 
aus  dem  Auge.  In  Paris,  wo  gerade  die  Unigenitusbulle  die  Ge- 
müther in  Bewegung  setzte,  kam  er  mit  dem  Cardinal  Noailles  in 
eine  auch  später  noch  fortdauernde  Verbindung.  Gerne  hätte  er 
sich  ganz  nur  dem  Dienste  des  Evangeliums  gewidmet.  Nach  den 
Wunsche  seiner  Verwandten  nahm  er  eine  Regierungsstelle  in 
Dresden  an,  diess  hinderte  ihn  jedoch  nicht,  alle  Sonntage  eine 
Erbauungsstunde  zu  halten,  und. eine  moralisch-religiöse  Wochen- 
schrift herauszugeben.  Um  diese  Zeit  kamen  im  Vei'trauen  auf  das 
Versprechen,  das  David  von  dem  Grafen  erhalten  hatte,  einige  Fa- 
milien aus  Mähren,  um  sich  auf  seinem  Gute  Bertholsdorf  anzn- 
bauen.  Man  überliess  ihnen  den  benachbarten,  gegen  Zittau  liin 
gelegenen  Hutberg,  wo  sich  nun  die  unter  der  Hut,  dem  Schutze 
des  Herrn  stehende  oder  Herrnliutcr  Gemeinde  zuerst  bildete,  bald 
verstärkt  durch  neue  Ankömmlinge  aus  Mähren,  welchen  der  Graf 
auf  einer  Reise  nach  Böhmen  und  Mähren  wenigstens  die  Erlaub- 
niss,  in  der  Stille  auszuwandern ,  auswirkte.  Da  in  der  neuen  Ge- 
meinde auch  Mitglieder  von  verschiedener  Denkart  waren  und 
Zwistigkeiten  wegen  des  Lehrbegriffs  auszubrechen  drohten,  so  gib 
Zinzendorf  im  Jahr  1727  seine  Stelle  in  Dresden  auf  und  iiahm  nnn 
selbst  seinen  Wohnsitz  in  Herrnhut,  um  eine  genauere  Vereinigung 
in  Hinsicht  der  Grundsätze  der  Gesellschaft  zu  bewirken.  Nach 
einer  dreitägigen  Berathung  im  Mai  dieses  Jahrs  wurde  eine  Ge- 
meindeordnung eingeführt,  deren  Hauptgrundsatz  war:  die  in  Herm- 
hut Erweckten  und  in  dieser  Gemeinschaft  Stehenden  sollen  in  be- 
standiger Liebe  mit  allen  Brüdern  und  Kinderrt  Gottes  in  allen 
Religionen  stehen,  kein  Beurtheilen,  Zanken  oder  etwas  Unge- 
reimtes gegen  Andersdenkende  vornehmen,  wohl  aber  sich  selbit 
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und  die  evangelische  Lauterkeit,  Einfalt  und  Gnade  unter  sich  zu 
bewahren  suchen.    Aus  Erweckten  sollte  die  Gemeinde  bestehen, 
und  gewissermassen  in  der  Kirche  eine  neue  verbesserte  Kirche 
bilden.  Das  fühlbare  Bedürfniss,  der  in  derKirehe  im  Grossen  herr- 
schenden Religiosität  mehr  Innigkeit,  Wärme  und  GefQhl  zu  geben, 
und  das  Christcnthum  auf  wahre  Besserung  zu  gründen,  machte 
Zinzendorf  auf  ähnliche  Weise  wie  Spener  zu  einem  neuen  Refor- 
mator.   Das,  was  er  W(^llte,  sollte  aber,  wie  er  selbst  sagte,  keine 
Reformation  der  Welt  sein,  sondern  eine  Conservation  der  Seelen 
des  Heilandes  und  deren  Sammlung  auf  seine  näher  herannahende 
Zukunft.  In  einer  Zeit,  wo  so  Viele  zerstreuten,  wollte  er  sammeln. 
Als  eine  Seelensammlung  wollte  er  seine  Gemeinde  in  die  grosse 
Kirche  hineinstellen.    Was  Zinzendorf  unternahm,  war  nur  eine 
Portsetzung  der  von  Spener  ausgegangenen  Anregung.  Der  äussere 
Anknüpfungspunkt  wurde  Halle.     Zinzendorf  selbst  versicherte 
auch,  dass  auf  ihn  besonders  die  Worte  Spener's  in  seinen  theolo- 
gischen Bedenken  Th.  III.  S.  160  Eindruck  gemacht  haben:  da  wir 
das  äusserliche,  so  verderbte  Cor/ms  nicht  ändern ,  so  müssen  wir 
es  lassen,  und  die  Sache  Gott  befehlen,  in  demselben  und  aus  dem- 
selben allgemach  einige  gute  Seelen  zu  sammeln,  die  zu  einer  Ee- 
rlesiola  m  Ervlesia  Personen  geben  mögen.    Diess  ist  schon  ganz 
die  Idee  der  aus  Erweckten  bestehenden  Brüdergemeinde.    Da  es 
die  Umstände  von  selbst  so  fügten,  dass  sich  in  Herrjnhut  eine  eigene 
abgesonderte  Gemeinde  bildete,  so  erhielten  überhaupt  ihre  Ein- 
richtungen einen  mehr  eigenthümlichen  Charakter..  Es  wurden 
zwölf  Aeltesle  gewählt,  um  über  den  Gemeinordnungen  zu  wachen. 
Der  Vorsteher  der  Gemeinde  wurde  der  Graf,  ihm  zur  Seite  stand 
sein  Jugendfreund  Friedrich  von  Wattewille,  mit  welchem  er  schon 
in  Halle  in  religiöser  Verbindung  gelebt  hatte.  Ausserdem  wurden 
noch  Diener  und  Aufseher,  Kranken-  und  Allmosenpfleger  gewählt. 
Entstandene  Irrungen  wurden  durch  einige  dazu  bestimmte  Brüder 
geschlichtet;  um  alles,  was  naclkheilig  einwirken  konnte,  sogleich 
abzuwenden,  gab  es  besondere  Ermahner,  welchen  die  Aufseher, 
was  sie  bemerkten,  mittheilten.  Gegenseitige  Aufsicht  und  Ermah- 
nung war  ein  Hauptzweck  der  Gesellschaft.    Die  Gemeinde  selbst 
war  nach  Alter  und  Geschlecht  in  kleinere  Vereine  getheilt,  die 
zuerst  Banden,  nachher  Chöre  genannt  wurden.  Ausser  dem  öffent- 
lichen lutherischen  Gottesdienst  beschäftigte  man  sich  täglich  noch 
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besonders  mit  Erbauung  und  Andacht,  zum  Theil  auf  eine  Weise, 
die  an  die  altern  ascctigchen  Uebungen  erinntTt,  wie  z.  B.  wenn 
sieb  Brüder  und  Schwestern  voA'  einer  Mitternacht  zur  andern  zur 
ununterbrochenen  ^l|rbitte  bei  Gott  verbanden.    Nach  den  Grund- 
salzen des  Gtfhfen,  der  der  eigentliche  Lehrer  der  Gemeinde  war, 
wurde  auf  den  Unterschied  des  lutherischen  und  reformirten  Lehr- 
begriffs keine  Rücksicht  genommen,  alles  kam  bei  ihnen  nur  auf 
die  Hauptlehre  von  der  Erlösung  an,  und  auch  diese  sollte  mehr 
nur  gefühlt  und  geglaubt,  als  durch  Begriffe  au^efasst  und  streng 
geprüft  werden,  wie  sich  überhaupt  ihre  sogenannte  Blut-  und 
Kreuztheologie  am  liebsten  in  frommen  Rührungen  und  Empfindun- 
gen aussprach. 

Zinzendorf  war  für  die  Zwecke  seiner  Gesellschaft  äusserst 
thitig  und  sie  verbreitete  sich  in  kurzer  Zeit  sehr  weit.  Schon  jm 
Jahr  1727  ging  die  sogenannte  erste  Botschaft  der  Brüder  aus,  um 
neue  Seelen  für  den  Heiland  au  gewinnen.  Es  reisten  mehrere 
Brüder  nach  Ungarn,  Dänemark,  in  die  Schweiz,  nach  Liefland, 
Schweden,  auch  in  England  war  die  Gesellschaft  schon  im  Jahr 
1728  bekannt  geworden.  Seit  dem  Jahr  1731  war  die  Gemeinde 
bereits  auch  für  Missionszwecke  unter  Heiden  thatig,  bei  den  Ke- 
gersclaven  ^uf  der  dönischen  Insel  St.  Thomas,  in  Grönland,  io 
Amerika,  in  Afrika,  auf  der  Küste  von  Guinea,  dem  Vorgebirg  der 
guten  Hoffnung,  in  Ostindien.  In  Deutschland  selbst  aber  erhobeu 
sich  gegen  die  Gemeinde  und  ihren  Stifter  manche  Beschuldigungen 
und  Angriffe.  Der  österroichische  Hof  beschwerte  sich  bei  dem 
sachsischen  über  die  Auswanderung  nach  Hermhut.  Es  wurde 
im  Jahr  173^  eine  Commission  nach  Herrnhut  geschickt,  die  zwar 
an  der  Lehre  und  Verfassung  der  Gemeinde  nichts  zu  tadeln  fand, 
aber  dem  Grafen  die  Weisung  gab,  seine  Güter  zu  verkaufen,  bn 
Jahr  1736  erschien  eine  zweite  Commission  und  im  Jahr  1738  er- 
hielt Zrtizendorf  wegen  mancher  Unordnungen,  die  seiner  Gesell- 
schaft zum  Vorwurf  gemacht  wurden,  den  B(;fehl,  Sachsen  ganz  zu 
verlassen.  Er  war  nun  bestandig  auf  Reisen,  um  für  die  Zwecke 
seiner  Gesellschaft  zu  wirken,  nicht  blos  in  Europa,  sondern  aach 
in  Amerika,  wo  er  in  Pennsylvanien  mehrere  Jahre,  von  1741—43, 
als  lutherischer  JPrediger  verweilte.  Seine  Gemeinde  gewann  io 
dieser  Zeit  in  Deutschland,  Holland  und  England  mehrere  neue 
Colonien,  aber  nachtheilig  schien  nun  besonders  der  von  mehreren 
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lieologen  ausgehende  Widerspruch  zu  werden.  So  sehr  es  Zin- 
endorf  darum  zu  thun  war,  seine  protestantische  Rechtglaubigkeif 
lusser  Zweifel  zu  setzen,  so  erregten  d«^ch  seine  Schriften  durch 
lie  spielenden,  kleinlichen,  unwürdig  scheinenden  Bilder,  deren 
r  sich  so  oft,  besonders  in  seinen  Liedern  bediente,  und  besonders 
ttch  durch  die  Behauptung,  dass  er  erst  die  Lehre  vom  Heiland 
nd  von  der  Erlösunff  in  ihrer  wahren  Kraft  und  Bedeutung  auf- 
teile, bei  Vielen  Anstoss.  Unier  Jen  Ersten  traten  gegen  ihn  auf 
oh.  Gottlob  Carpzov  und  Sigm.  Jak.  Baumgarten.  Der  letztere 
ezweifelte,  ob  die  Herrnhuter  zur  lutherischen  Kirche  gehören, 
K  sie  sich  selbst  zur  alten  Kirche  der  böhmischen  und  mährischen 
rüder  bekennen,  und  ihr  Lehrbegriff  zu  schwankend  und  unbe- 
tunnit  sei.  Noch  scharfer  war  die  Kritik  des  Joh.  Phil.  Fresenius, 
Ines  Predigers  zu  Frankfurt  a.  M.  Selbst  die  beiden  durch  eine 
efflkivollere  Religiosität  sich  auszeichnenden  württembergischen 
heoiogen  Job.  Albr.  Bengel  und  Christian  Eb.  Weismann,  jener 
I  seinem  Abriss  der  sogenannten  Brüdergemeinde  vom  Jahr  1751, 
teser  sowohl  in  seiner  Kirchengeschichte ,  als  auch  in  einem  im 
[amen  der  hiesigen  theologischen  Facultät  ausgestellten  theologi- 
chen  Bedenken  vom  Jahr  1747,  urtheilten  nicht  günstig.  Um 
em  öfters  gemachten  Vorwurfe  des  Indifferentismus  zu  begegnen, 
lieilte  Zinzendorf  die  Glieder  seiner  Gemeinde  in  die  drei  Tropos, 
len  altmährischen,  lutherischen  und  reformirten,  aber  auch  so 
chien  der  Lehrbegriff  noch  immer  zu  schwankend  0*  Uebrigens 
nirde  doch,  als  der  Graf  im  Jahr  1747  die  Erlaubniss  erhalten 
Alle,  nach  Sachsen  zurückzukehren,  von  der  Untersuchungscom- 
aiMion,  die  er  sich  im  Jahr  1748  von  dem  Dresdne%Hofe  erbat, 
lieUebereinstimmung  mit  der  augsburgischen  Confession  anerkannt. 
>M  sächsische  Schloss  Barby  wurde  jetzt  der  Gemeinde  überlassen 
ind  im  Jahr  1749  das  theologische  Seminar  dahin  verlegt;  das  im 
fahr  1739  zu  Marienborn  im  Gebiete  der  Grafen  von  Ysenburg  zur 
Uldung  d6r  Lehrer  der  Gemeinde  gestiftet  worden  war.  Auch  ein 
icademisches  Collegium  wurde  daselbst  als  Universität  für  die  aus 
ler  Brüdergemeinde  studirenden  Jünglinge  errichtet  Zinzendorf 
tiaril)  im  Jahr  1760  zu  Herrnhut.  Wie  er  überhaupt  überall  um- 
lerreiste,  so  kam  er  auch  einigemal  hieher  nach  Tübingen,  das 
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erstemal  im  Jahr  1733,  um  sich  ein  theologisches  Gutachten  aus- 
stellen zu  lassen.    Durch  den  Repetenten  Steinhofer,  der  Prediger 
der  Brudergemeinde  werden  sollte,  wurde  der  theologischen  Fa- 
cullat  die  Frage  vorgelegt :  Ob  die  mahrische  Brüdergemeinde  in 
Herrnhut  suppoaito  in  doctrinam  etang.  con$t^i9U  bei  ilirer  alten 
Verfassung  bleiben  und  doch  ihrer  Connexion  qiit  der  evangelischen 
Kirche  versichert  sein  könne.    Die  Frage  wurde  damals  von  der 
Facultat  bejaht.     Dieses  Gutachten  wiederrief  nachher  gewisser- 
maassen  Weismann,  als  Zinzendorf  den  württembergischen  gehei- 
men Rath  aufforderte,  im  Jahr  1747  zu  der  Synode,   die  er  in 
Herrenhäag  halten  wollte,  zwei  wurttembergische  Theologen,  den 
Abt  Bengel  und  D.  Gutta,  zu  schicken.    Im  Jahr  1734  war  er  zun 
zweitenmal  n^ch  Tübingen  gekommen,  um  der  theologischen  Fa- 
cultat  seinen  Entschluss  zu  erklären,  dass  er  in  den  geisUidieo 
Stand  treten  wolle.  Durch  den  Kanzler  Pfaff  wurde  seinem  Wunsck 
mit  allen  Formalitaten   entsprochen.     Die  Facnltflt  machte  es  ifl 
einem  lateinischen  Programm  vom  19.  December  bekannt,  an  wel- 
chem Tage  der  Graf  in  der  hiesigen  Stifts-  und  Hospitalkirche  pre- 
digte, und  hiemit  den  geistlichen  Stand  öffentlich  antrat,  wesswegeii 
er  sich  auch  bisweilen  einen  Tübinger  Theologen  nannte. 

Auch  nach  seinem  Tode  im  Jahr  1760  erweiterte  sich  der 
Umfang  seiner  Gemeinde  sowohl  durch  Missionen  und  Colonieeo, 
unter  welche  jetzt  auch  seit  1764  die  Stadt  Sarepta  in  Astrachan 
gehörte,  als  auch  in  der  Nähe,  im  Jahr  1767,  durch  den  neuen 
Gemeindeori  Gnadenau  oder  Gnadau.  Das  Haupt  der  Gesellschaft 
war  nach  Zinzendorf  Aug.  Gottlieb  Spangen  berg,  früher  Adjund 
der  theologjichen  Facultat  zu  Halle  und  Inspector  am  Waisenhaose. 
Er  hatte  mehr  gelehrte  Kenntnisse  und  mehr  ruhige  Besonnenheit 
als  Zinzendorf.  Um  die  Brüdergemeinde  machte  er  sich  theils  durch 
Reisen,  auf  welchen  er  zuerst  die  Missionen  in  Nordamerika  fester 
begründete,  theils  durch  Schriften,  namentlich  seine  iden  fidei 
frafmm  1779,  die  erste  genaue  Darstellung  ihres  Lehrbegriffs,  sehr 
verdient.  Man  hat  auch  von  ihm  eine  Beschreibung  der  Verfassung 
der  Gemeinde,  die  er  für  Walch*s  neueste  Religionsgeschichte  (Th* 
III.  S.  3—74)  verfasste.  Aus  derselben  mag  hier  zum  Obigen  noch 
folgendes  hinzugefugt  werden:  Nach  ZinzendorFs  Tod,  der  unter 
verschiedenen  Namen  als  Vorsteher,  als  Bischof,  ab  bevollmdchtig- 
ter  Diener  der  evangelisch -mahrischen  Kirche  und  Verwalter  des 
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GeheimniMes  des  Kreuzes,  zuletzt  gewöhnlich  als  Ordinarius  der 
Brüder,  alles  leitete,  wurde  die  Gemeinde  von  der  Aeltestenconfe- 
renz  der  Brüder-Unitfit  regiert,  die  aus  13  Mitgliedern  besteht  und 
in  3  Departements  getheilt  ist,  das  Helferdepartement  für  das  In- 
nere und  Religiöse,  und  das  Aufseher-  und  Dienerdepartement  für 
das  Aeossere  und  Oekonomische.  Diese  Direction,  die  an  verschie- 
denen  Orten  ihren  Sitz  nimmt  (seit  1771  zu  Barby),  schreibt  von 
Zeil  zu  Zeit  eine  Synode  aus,  auf  welcher  Deputirte  der  Gemeinden 
erscheinen.  Jede  Gemeinde  hat  Vorsteher,  Aelteste,  unter  dem 
Namen  Gemeinarbeiter,  welche  das  Aeltestencollegium  oder  die 
A^Itestenconferenz  bilden.  Der  Prediger  der  Gemeinde  heisst  auch 
Ordinarius.  Sie  haben  nicht  blos  Aelteste  oder  Presbyter  und  Dia- 
kone,  sondern  auch  Bischöfe,  deren  Zahl  nicht  bestimmt  ist;  auch 
SptDgenberg  i¥ar  Bischof.  Die  bischöfliche  Würde  ging  von  den 
mihrischen  Brüdern  auf  die  Herrnhuter  über.  Zinzendorf  selbst 
war  von  dem  Oberhofprediger  Jablonsky  in  Berlin,  der  (lamals  der 
tliesle  der  mährischen  Bischöfe  war,  zum  Bischof  ordinirt  worden. 
Die  gewöhnlichen  Prediger  sind  die  Bischöfe  und  die  geistlichen 
Aeltesten.  Die  Geistlichen  machen  aber  keinen  besondern  Stand 
aofl,  da  alle  Christen  gleich  sind  und  man  auch  ohne  Gelehrsamkeit 
ein  christlicher  Lehrer  sein  kapn.  Eine  Bemerkung,  die  sich  bei 
näherer  Betrachtung  sogleich  aufdringt,  ist  die  auffallende  Aehn- 
licbkeit  der  Brüdergemeinde  mit  Hönchsinstituten,  wie  sich  diese 
besonders  in  der  unbeschränkten  willk^rlichen  Gewalt  zeigt,  die 
die  Direction  und  die  Aeltesten  ausüben.  Die  Glieder  der  Gemeinde 
mflssen  den  vollkommensten  Gehorsam  leisten,  nicht  blos  bei  Mis- 
sionen, die  sie  auch  in  die  fernsten  Gegfenden  ohne  Weigerung 
ftbernehmen  müssen,  sondern  auch  bei  Heirathen.  Der  eheliche 
Bond  wird  nicht  durch  die  eigene  Wahl  des  Bräutigams  und  der 
Braut  geschlossen,  sondern  nach  dem  Gutdünkon  der  Aeltesten, 
welchen  nicht  zu  gehorchen  so  viel  ist  als  auf  die  Ehe  überhaupt 
verzichten.  Ebenso  nähert  sich  die  Einrichtung  der  Brüderge- 
meinde dem  Mönchswesen  sowohl  durch  die  häufigen  Andachts- 
flbongen,  die  zu  bestimmten  Zeiten  an  jedem  Tag  und  besonders  an 
Sonn*  und  Festtagen  gehalten  werden,  als  auch  durch  die  Abthei- 
Ivng  der  Gemeinde  in  Chöre,  in  Kinder-,  Knaben-,  Mädchen-,  ledige 
Brüder-,  ledige  Schwestern-,  Ehe-,  Wittwen-  und  Wittwerchöre, 
von  welchen  jeder  Chor,  mit  Ausnahme  des  Ehechors,  in  einem 
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eigenen  Chorhause  zosammenwohnt,  unter  zwei  Vorstehern,  einem 
Chorhelfer  und  Chordiener,  oder  einer  Chorhelferin  und  Chor- 
dienerin.   Ueberhaupt  sprach  sich  schon  in  der  ganzen  Idee,  die 
der  Brüdergemeinde  zu  Grunde  liegt,  ein  dem  Mönchsleben  ver- 
wandter Geisf  aus.   Sie  nennen  sich  Erweckte  und  bilden  gleichsam 
eine  Kirche  in  der  Kirche,  wie  auch  das  Mönchsleben  eine  höhere 
Stufe   christlicher  Vollkommenheit  sein  soll;  und  wie  sich  jeder 
Verein  dieser  Art  durch  die  Kraft  der  ihn  beseelenden  eigenthüm- 
lichen  Idee  zu  erweitern  strebt,  so  ist  auch  in  den  Brüdern  sogleich 
ein  sehr  reger,  in  die  grösste  Ferne  wirkender  Missionstrieb  er- 
wacht, neben  dem  Streben,  auch  in  der  Nähe  alles  Verwandte  an 
sich  zu  ziehen,  und  wenn  auch  nicht  auf  die  grosse  Masse,  doch 
auf  die  einzelnen  empfanglichen  Gemüther  einzuwirken.    Es  ist  in 
der  That  in  ihnen  ein  ähnlicher  Confoderations-  und  Gesellschafls- 
geist,  wie  in  den  Mönchsorden,  sie  stehen  in  lebhafter  Correspon- 
denz  mit  den  auswärtigen  Brüdern,  theilen  regelmässig  die  Berichte 
mit,  und  wie  die  Orden  haben  auch  sie  in  jeder  Provinz,  in  welcher 
Gemeinden  sind,  einen  alten  erfahrenen  Bruder  als  Aufseher  und 
Conrespondenten  oder  Provinzialhelfer.    Selbst  ihr  lebhafter  Han- 
delsgeist erinnert  uns  an  die  gleiche  Tendenz  der  Jesuiten.    Ancli 
die  Aufnahme  in  die  Brüdergemeinde  ist  mit  besonderen  Feierlich- 
keiten und  Verpflichtungen   verbunden.     Wie  sie  sich  auf  diese 
Weise  in  manchen  Einrichtungen  ihrer  gesellschaftlichen  Verfas- 
sung dem  Mönchsleben  nähern,  so  schliessen  sie  sich  in  andern 
und  in  ihren  gottesdienstlichen  Gebräuchen  zum  Theil  an  den  Sinn 
und  Geist  der  apostolischen  Gemeinde  an.    Dahin  gehört  der  Ge- 
brauch des  Looses,  das  ihnen  für  eine  Stimme  des  Hefrn  gilt,  der 
Friederiskuss ,  die  Feier  von  Liebesmahlen  oder  Agapen  vor  dem 
Abendmahl ,  das  Fusswaschen  besonders  am  Gründonnerstag,  die 
Auffassung  des  Todes  als  eines  frohen  Hingangs  aus  dem  müh- 
samen Leben  in  ein  besseres,  als  eines  Heimgangs  zum  Herrn,  wess- 
wegen  auch  ihre  Todtenäcker  das  Aussehen  lieblicher  Gärten  hal^n. 
Auch  diess  gehört  hieher,  dass  sie  ihre  religiösen  Versammlungen, 
die  gewöhnlich  nur  etwa  eine  halbe  Stunde  dauern,  in  Sälen,  ohne 
Zierrathen  und  Bilder  halten.    I^reReligiosität  und  ihr  kirchliches 
Leben' hat  überhaupt  viel  Eigenthümliches,  viel  Ansprechendes  und 
Herzliches,  das  Gepräge  einer  vertrauteren  Gemeinschaft  mit  dem 
Erlöser  und  einer  innigem  Brüdervereinigung,  wodurch  ebenfalls 
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das  Bild  der  ilte^len  Gemeinde  erweckt  werden  kann,  wofern  nur 
alles  Tändelnde,  Sentimentale.und Unästhetische  entfernt  bleibt.  So 
nehmen  sie  in  dem  Ganzen  der  kirchlichen  Erscheinungen  unserer 
Periode  eine  in  mancher  Hinsicht  merkwürdige  Stelle  ein.  Her- 
vorgegangen aus  dem  Schoosse  des  Protestantismus  gehen  sie  auf 
der  einen  Seite  ebenso  über  die  Sphäre  der  lutherischen  Kirche 
hinaus,  wie  sie  auf  der  andern  sich  wieder  in  gewissem  Sinne  dem 
Charakter  der  katholischen  Kirche  nähern.  -  Der  der  katholischen 
Kirche  eigene  Conf5derations  -  und  Verbrüderungsgeist,  wie  er 
sich  besonders  in  den  Instituten  des  Mönchslebiens  äusserte ,  stellt 
ach  in  den  Hermhutem  in  einer  edleren  Erscheinung  dar,  in  wel- 
cher dem  kirchlichen  Leben  der  Geist  des  Familienlebens  einge- 
pflanzt ist  Aber  mit  Recht  hat  der  Bischof  Spangenberg  selbst 
bemerkt,  dass  die  Veifassung  der  Brüderunität  in  keinem  Lande 
die  herrschende  Nationalkirche  werden  könnte.  Da  die  Grundlage 
ihres  Vereins  kein  symbolisch  bestimmter  Lehrbegriff  ist,  sondern 
nur  eine  besondere  Anregung  des  Gefühkr,  wie  si^  nur  im  Kreise 
einer  Familie  seih  kann,  so  würde  sich  das  Herzliche  und  Brüder- 
liche ihrer  Vereinigung  dadurch  verlieren,  und  ihre  gesellschaft- 
lich sittliche  Disciplin  könnte  leicht  in  einen  ähnlichen  Despotismus 
fibergehen ,  wie  solche  in  der  katholischen  Kirche  verwandte  In- 
stitate  zur  Folge  gehabt  haben.  Eine  Gütergemeinschaft  und  eine 
sogen.  Heilandskasse  fand  nie  bei  ihnen  statt,  aber  die  Direction 
besorgt  die  allgemeinen  Ausgaben  und  Einnahmen  und  leitet  den 
Handel  und  die  Gewerbe  in  den  Gemeindeorten,  und  jede  Gemeinde, 
jeder  Chor,  jede  einzelne  Anstalt  hat  ihre  eigene  Kasse,  in  welche 
Brfider  und  Schwestern  ihre  vierteljährigen  freiwilligen  Beiträge 
geben«  Auch  jetzt  noch  sind  die  Hermhuter  nicht  blos  in  Deutsch- 
land, sondern  auch  in  Enghind,  Russland,  Nord-  und  Südamerika 
weit  verbreitet  und  zahlreich,  fortdauernd  thätig,  mit  ihren  Freun- 
den und  Verbundeneu,  den  Erweckten  aller  Orte  durch  umherrei- 
sende Brüder  und. auf  andere  Weise  einen  lebhaften  Verkehr  zu 
unterhalten. 

Die  Hermhuter  Gemeinde  ist  überhaupt  in  allem,  was  sie  so- 
wohl_^Gutes  als  Mangelhaftes  hat ,  der  treue  Reflex  der  Persönlich- 
keit ihres  Stifters.  Wie  Zinzendorf  von  frühester  Jugend  an  sich 
darin  gefiel,  in  der  vertraulichsten  persönlichsten  Gemeinschaft  mit 
Jesus  zu  stehen,  so  theilte  sich  derselbe  Geist  auch  seiner  Gemeinde 
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mit.    Hierin  liegt  die  Ursache,  dass  so  Vieles  in  ihrer  Lehre  ond 
Verfassung^  einen  so  einseitig^eit,  rein  subjecliven  Gef&hlscharakler 
an  sich  trägt.    Es  modificirt  sich  darin  zunächst  nur  der  jener  Zeit 
eigene  Subjectivismus,  aus  welchem  auch  der  Spener'sche  Pietismus 
hervorging,  nach  der  Individualitat,  die  den  bestimmendsten  Ein- 
fluss  auf  diese  neue  Form  der  religiösen  Gemeinschaft  hatte,  auf 
eigenthümliche  Weise;  zugleich  bildet  aber  der  HerrnhUtianismus 
mit  seinem  überwiegenden  Gefühlsinteresse  eine  Reaction  gegen 
die  schon  damals  sich  geltend  machende  flache  moralisirende  Ver- 
standesrichtung. Wenn  es  Zinzendorf,  wie  er  selbst  sagt,  vor  allem 
darum  zu  thun  war,  das  Lamm  Gottes  zu  inthronisiren  und  dieKathor 
licitat  seiner  Leidenslehre  als  eine  Universaltheologie  in  Theorie 
und  Praxis  einzuführen,  so  ist  eben  hiemit  der  Hauptgesichtspunkt 
bezeichnet,  aus  welchem  seine  Auffassung  der  Jleiigion  und  des 
Christenthums  zu  betrachten  ist.    Im  Gegensatz  gegen  die  Ansicht 
der  Aufklärungstheologie  von  einem  Gottvater,  zu  dem  Viele  aucb 
ohne  den  Sohn  auf  dem  Wege  der  blossen  Moral  durch  ein  tugend- 
haftes Leben  mit.  der  Aussicht  auf  dereinstige  Belohnung  zu  ge- 
langen hofften,  hob  er  mit  gleicher  Einseitigkeit  die  Lehre  von 
Sohn  hervor,  welchen  er  im  Grunde  an  die  Stelle  des  Vaters  setzte. 
Er  kannte  keinen  andern  Gott  als  den  Heiland  und  setzte  die  Gott- 
vaterreligion eines  Geliert  so  tief  herab,  dass  er  in  einer,  seiner 
Reden  sich  zu  sagen  erlaubte:  „Wir  sind  hier  eine  Versammlung, 
eine  Synagoge  des  Heilandes,  unsers  Specialvaters,  denn  Gott,  der 
Vater  unsers  Herrn  Jesu  Christi,  ist  nicht  unser  directer  Vater, 
das  ist  eine  falsche  Lehre  und  einer  von  den  Hauptirrthümern,  die 
in  der  Christenheit  sind.     Was  man  so  in  der  Welt  einen  Gross- 
vater, einen  Schwiegervater  nennt,  das  ist  der  Vater  unsers  Herrn 
Jesu  Christi.^    Wie  so  in  ihrer  religiösen  Anschauung  der  Vater 
gegen  den  Sohn  zurücktrat,  so  setzten  sie  auch  die  ganze  Bedeu- 
tung der  Person  Christi  so  ausschliesslich  in  sein  blutiges  Verdienst, 
dass  man  ihrer  Theologie  mit  Recht  den  Namen  der  Bluttheologie 
gegeben  hat.  Auch  hier  hielten  sie  sich  an  das  Sinnlichste  und  C^n- 
creteste.     Von  dem  Blute  Christi,  seinen  Wunden,  Nägelmalen, 
seinem  Seitenloche  u.  s.  w.  zu  reden  und  zu  singen,  war  ihr  höch- 
ster Genuss,  und  alles  Tändelnde,  Spielende,  sinnlich  Ausmalende, 
das  zum  Charakter  ihrer  Religiosität  gehört,  erhielt  davon  vorzugs- 
weise seine  specifische  Farbe.  Sehr  treffend  hat  diess  schon  Bengd 
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In  fetalen  AbriM  der  iogen.  Brfidergemeinde  an  den  Herrnhutern 
getadelt  Wer  die  Art  des  menschlichen  Gemüths  kenne,  der  könne 
es  nnmöglich  grnt  befinden,  wenn  man  in  Gedanken  und  Reden  von 
dem  ganzen  Schatz  der  heilsamen  Lehre  einen  einzigen  Artikel  zur 
steten  Betrachtung  aussondere,  es  gebe  eine  Battologie,  ein  leeres 
mattes  Geschwätz,  welches  nicht  nur  mit  dem  Munde,  sondern 
auch  in  Gedanken  vorgehen  könne.  Aus  dem  blossen  Hören  und 
Reden  von  den  Wunden  werden  zuletzt  leere  Worte.  Es  sei  äber- 
trieben,  wenn  Zinzendorf  die  Furcht  so  ganz  und  gar  verwerfe, 
wenn  er  alle  Moralitat  einzig  in  den  Anblick  des  Heilandes  und 
seiner  Menschlichkeit  setze.  Auch  an  der  Art,  wie  die^Herrnhuter 
das  Yerhfiltniss  der  Seele  zu  Christus  als  das  einer  Braut  zum  Bräu- 
tigam darzusteUea  pflegten,  nahm  Bengel  Anstoss,  das  Fleisch  habe 
dabei  unter  der  Hand  ein  zu  reichliches  Futter.  Es  lässt  sich  nicht 
Ungnen,  dass  die  Religiosität  der  Hermhuter  bei  aller  Zartheit  und 
Innigkeit,  die  ihr  nicht  abzusprechen  ist,  einen  zu  weichlichen, 
spielenden,  sentimentalen  Charakter  an  sich  tragt.  Unter  dem  über- 
wiegenden Binfluss  der  Persönlichkeit  Zinzendorfs  schien  sich  das 
ganze  Wesen  gar  zu  sehr  in  ein  blosses  Spiel  mit  Gefühlen  und 
Bildern  zu  verwandeln.  Sehr  eng  hängt  damit  die  grosse  Bedeu- 
tung zusammen,  ^  die  von  Anfang  |in  die  geistliche  Liederpoösie  bei 
den  Herrnhutern  hatte.  Zinzendorf  selbst  war  ein  höchst  frucht- 
barer Liederdichter.  Aber  eben  ihre  Liederpoesie  ist  es  haupt- 
sächlich, die  der  Vorwurf  der  Spielerei  und  Geschmacklosigkeit, 
der  überhaupt  dem  Herrnhutianismus  gemacht  wird,  ganz  beson- 
ders trifFL 

In  ziemlich  naher  Verwandtschaft  mit  den  Herrnhutern  stehen 
2)  die  Methodisten,  die  auch  schon  in  ihrem  Ursprünge  den 
Herrnhutern  dadurch  ähnlich  sind,  dass  der  Grund  der  Verbindung 
auf  einer  Universität  gelegt  wurde.  Zu  Oxford  verbanden  sich  die 
daselbst  studirenden  Jünglinge  Johann  Wesley  und  Karl  Wesley 
im  Jahr  1729  mit  einigen  andern  Studirenden,  zunächst  nur  .in  der 
Absicht,  griechische  und  lateinische  Schriftsteller  und"am  Sonntage 
auch  das  neue  Testament  gemeinschaftlich  zu  lesen.  Daraus  wurde 
bald  eine  religiöse  Gesellschaft  und  die  verbundenen  Studirenden 
machten  es  sich  zur  Pflicht,  Gefangene,  Kranke  und  Arme  zu  be- 
suchen, sich  mit  ihnen  ku  unterreden,  Bibeln,  Erbauungsbücher 
und  Aknosen  unter  sie  auszutheilen.    Unter  sich  selbst  führten  sie 
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die  Strengste  religiöse  Lebensordnung  ein,  indem  rie  namentlich 
alle  Sonntage  das  Abendmahl  empfingen,  in  jeder  Woche  ein  paar- 
mal fasteten,  regelmässige  Erbauungsstunden  hielten  und  taglich 
sich  selbst  prüften.    Man  nannte  sie  wegen  ihrer  häufigen  Abend- 
mahlsfeier Sakramentirer,  als  religiöse  Gesellschaft  den  heiligen 
oder  frommen  Club,  und  besonders  wegen  der  strengen  Regeimas- 
sigkeit   oder  Methode   ihrer  Lebensweise  die  Methodisten.     Karl 
Wesley  selbst  gab  aber  die  Entstehung  dieses  Namens  die  Nach- 
richt:   „Mein  erstes  Jahr  auf  der  Universität  verlor  ich  in  Zer- 
streuung,   im   folgenden  fieng  ich  an  zu  studiren.     Der   Fleiss 
brachte  mich   auf  ernste  Gedanken,   ich   trat  wöchentlich  zum 
Tische  des  Herrn  und  gewann  zwei  oder  drei  Studirende,  mir  hierin 
nachzuahmen  und  die  Methode  des  Studirens  zu  beobachtet,  die 
durch  die  Gesetze  der  Universität  vorgeschrieben  ist.     Diess  er- 
warb mir  den  unschuldige^  Namen  eines  Methodisten^  0*  Der  Name 
Methodist  bezeichnet  also  als  Spottname  solche,  die  nach  der  Regel 
leben,  oder  ursprünglich  eigentlich  solche,  welche  das  Prädikat 
eines  den  akademischen  Gesetzen  vollkommen  angemessenen  Ver- 
haltens verdienen.     Der  Name  hat  jedoch  bald  in  England  eine 
ebenso  allgemeine  Redeutung  erhalten,  wie  bei  uns  ,|Pietist^.  Diess 
war  der  Anfang  der  Verbindung,  die  sich  nun  zur  hohei^i  Au^pd)e 
machte,  überhaupt  die  gesunkene  Religiosität  zu  heben,  das  ächte 
Christenthum  wiederherzustellen,  und  besonders  auch  das  Evan- 
gelium den  Heiden  zu  verkündigen.    Um  diesen  Plan  zu  verfolgen, 
schlug  Job.  Wesley  das  ihm   angetragene   geistliche  Amt  seines 
Vaters  aus,  und  schifile  sich  mit  seinem  Bruder  Karl  und  einigen 
andern  Methodisten  im  Jahr  1735  nach  Neu-Georgien  in  Amerika 
ein.  Er  wurde  Prediger  zu  Savannah,  wo  er  im  Jahr  1736  32  Mit- 
glieder des  Vereins  bei  sich  versanimelte,  konnte  aber  seinen  Mis- 
sionsplan unter  den  Indianern  nicht  ausführen  und  kehrte  1737 
wieder  nach  England  zurück.   Schon  auf  dem  Schiffe,  auf  welciiem 
er  nach  Amerika  gereist  war,  war  er  mit  Herrnhutem,  welche  wie 
er  sich  als  Missionare  nach  Amerika  begaben ,  zusammengetroffen. 
In  Amerika  hatte  er  den  damals  daselbst  anwesenden  Spangenberg 
kennen  gelernt,  und  auch  nach  seiner  Rückkehr  knüpfte  er  in  London 


1)  S.  du  Leben  Whitefields.     Aus  dem  E^glischvn  herausgegeben  tob 
Tholnck.    Leipiig  1884.   S.  7  f. 
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mit  den  dortigen  Hehmhutern  eine  nähere  Verbindung  an.  Durch 
die  Unterredungen,  die  er  mit  ihnen  hatte,  und  durch  den  Eindruck, 
wekhen  Luther's  Vorrede  zum  Brief  an  die  Römer  auf  ihn  machte, 
entwickelte  sich  in  ihm  die  seiner  Partei  eigene  Ansicht  von  der 
Bekehrung,  als  einer  im  Menschen  urplötzlich  vorgehenden  Ver- 
inderung,  von  welcher  aber  gleichwohl  der  Mensch  ein  so  klares 
Bewuastsein  habe,  dass  Wesley  selbst  die  Stunde  am  17.  Mai  1738 
aufs  bestimmteste  angeben  zu  können  glaubte,  wo  er  sich  von 
dem  freudigsten  Vertrauen  auf  die  Vergebung  der  Sünden  durch 
Jesus  Christus  durchdrungen  gefühlt  habe.  Eine  Reise,  die  er  um 
diese' Zeit  nach  Deutschland  zum  Grafen  von  Zinzendorf,  der  sich 
damals  im  Ysenburgischen  aufhielt,  und  nach  Hermhut  machte, 
befestigte  ihn  in  seinen  Ueberzeugungen  und  Planen,  und  steigerte 
seinen  religiösen  Enthusiasmus  noch  höher.  Er  predigte  häufig, 
und  die  Lehre  von  der  augenblicklichen  Bekehrui|g  brachte  die 
anffiillendsten  Wirkungen  hervor,  Erscheinungen  ähnlicher  Art, 
wie  am  Grabe  des  heil.  Paris.  Die  Zuhörer  verfielen  in  Convulsio- 
nen  und  in  einen  überreizten  Zustand,  in  welchem  sie  aufschrieen 
und  auflachten ,  und  ihren  innem  Kampf  und  den  Durchbruch  zur 
Bekehrung  und  zum  Glauben  deutlich  in  sich  fühlten.  Die  Neu- 
bekehrten und  Neuerleuchteten  galten  den  übrigen  als  ein  Beweis 
der  Herabkunft  des  heil.  Geistes,  die  Convulsionen  hatten  eine 
eigene  Kraft  dar  Mittheilung  und  gehörten  zum  Eigenthümlichen 
der  neu.  sich  bildenden  Methodistenpartei.  Zur  Verbreitung  und 
bestimmtem  Gestaltung  derselben  trug  nun  auch  das  bei,  dass 
Wesley  und  den  Predigern,  die  er  für  seine  Zwecke  in  England 
umhersandte,  die  Episcopalkirchen  verschlossen  wurden.  Sie  pre- 
digten nun  unter  freiem  Himmel ,  und  brachten  durch  ihre  Feld- 
predigten um  so  grösseren  Eindruck  hervor,  während  die  Partei 
immer  mehr  als  eine  abgesonderte  erschien. 

Als  zweites  Haupt  der  Partei  stand  Job.  Wesley  Georg  Wh  it  e- 
field  zur  Seite,  der  sich  als  IBjähriger  Jüngling  von  frommem 
Gef&hl  und  lebhafter  Phantasie  im  Jahr  1734  mit  ihm  verband. 
Während  Wesley's  Abwesenheit  in  Amerika  wirkte  Whitefield  durch 
seine  beredten  Predigten  vieles  für  den  Methodismus.  Nach  Wesley's 
Rückkehr  trieb  ihn  im  Jahr  1738  der  Missionseifer  nach  Georgien 
in  Nordamerika,  er  kehrte  jedoch  bald  ^eder  nach  England  zu- 
rück, wo  er  aufs  neue  durch  seine  Predigten  tiefen  Eindruck 
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machte,  und  felbst  die  rohen  Köhler  zq  Bristol,  Tor  welchen  er 
predigte,  erschütterte.    Selbst  Wesley  hatte  keine  so  grosse  Zahl 
von  Zuhörern.    Von  Wesley  trennte  er  sich  dadurch,  dass  er  sich 
mit  seinen  Anhängern  zum  strengen  Calvinismus  bekannte,  Wesley 
aber  arminianisch  gesinnt  war.  Wesley*s  arminianische  Partei  wurde 
die  bei  weitem  überwiegende  und  Whitefield  verlor  seine  meisten 
Anhänger.  Wesley  hatte  überhaupt  grösseres  Ansehen,  er  war  das 
eigentliche  Haupt  der  Gesellschaft  und  gab  ihr  eine  bestimmtere  Ver- 
fassung. Im  J.  1743  schrieb  er  allen  Mitgliedern  deiner  Gesellschaft 
folgende  Hanptgrundsatze  vor :   1.  Alles  Böse  zu  meiden,  nament« 
lieh  mit  keinem  Bruder  vor  Gericht  zu  gehen,  nicht  auf  Wucher  zu 
nehmen  und  zu  geben,  keinen  Luxus  in  Kleidern,  keine  Genüsse  und 
Handlungen  ^ich  zu  erlauben,  die  nicht  zur  Ehre  Gottes  geschehen. 
2.  Alles  Gute  zu  thun ,  namentlich  für  Arme  und  Unglückliche  n 
sorgen^  zur  Belehrung,  Ermahnung  und  Besserung  seiner  Mitmen- 
schen thatig  zu  sein,  um  Christi  willen  alles  zu  leiden.  3.  Die  Anord- 
nung«^ Gottes  zu  beobachten,  d.  h.  den  Gottesdienst  fleissig  zu  besu- 
chen, im  Worte  Gottes  zu  forschen,  zum  h.  Abendmahl  zu  gehen,  die 
häusliche  Andacht  nicht  zu  versäumen,  zu  beten  und  zu  fasten.  In 
die  gesellschaftliche  Verfassung  nahm  Wesley  einiges  von  den  Herrn- 
hutern  auf,  insbesondere  die  Eintheilung  in^  Klasseii  und  Banden. 
Jede  Gemeinde  der  Methodisten  ist  in  Klassen  getheilt;  von  wel- 
chen je  eine  aus  zwölf  oder  mehreren  MitgliedieCB  besteht  und  ei- 
nen Laien  zum  Aufseher  hat.    Jede  Klasse  ist  wieder  in  Banden 
abgetheilt,  deren  jede  nur  aus  wenigen  Personen  besteht,  und  zwar, 
was  bei  den  Klassen  nicht  ebenso  ist,  nach  dem  Unterschied  des 
Geschlechts  und  des  Alters.    Die  Klassen  und  Banden  versamaieln 
sich  zu  bestimmten  Zeiten  zur  Mittheilung  der  geistlichen  Erfth- 
rungen,  nur  sind  dieMittlieilungen  in  den  Versammlungen  der  Ban- 
den vertrauter,  da  es  in  den  Versammlungen  der  Klassen  der  Auf- 
seher ist,  der  nach  dem  Zustand  der  Einzelnen  fragt  und  die  nöthigen 
Belehrungen  und  Zurechtweisungen  gibt,  oder  wohl  auch  bei  den 
Prediger  auf  Excommunication  anträgt    Jede  Gemeinde  hat  einen 
Trustee   oder   weltlichen  Kirchenvorsteher,    der   namentlich  die 
wöchentlichen  Geldbeiträge  von  den  Klassenvorstehern  empfingt. 
Zwanzig  Gemeinden  bilden  einen  Kreis  unter  einem  Superintenden- 
ten ,  der  seine  Prediger  und  Trustees  alle  Vierteljahre  Tersanmielt, 
fünf  bis  sechs  Kreise  einen  District  mit  einem  jährlich  sich  vemü- 
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melndeii  Predigeroomite,  Aber  welchem  dann  noch  als  h Achate 
^hdrde  die  Conferenz  aieht,  die  sich  jährlich  in  London  oder  einer 
indem  Stadt  versanmielt,  ans  Predigern  besteht,  die  von  den  Di- 
striktacomit^  gewählt  sind,  und  die  Aufsicht  und  Leitung  über  das 
Ganze  führt,  insbesondere  auch  über  die  Prediger,  die  theils  Laien, 
theils  Geistliche  sind ,  theils  an  feste  Wohnpifitze  gebunden,  theils 
in  einem  bestimmten  Kreise  umherreisend.  Die  Verfassung  der  Me- 
thodisten ist  ziemlich  zusammengesetzt,  greift  aber  nicht  in  so  viele 
Verhältnisse  des  Lebens  ein,  wie  die  der  Herrnhuter.  Zur  Episco- 
palkirche  verhält  sich  die  Gesellschaft  der  Methodisten  tingeführ 
ebenso,  wie  die  Herrnhuter  zur  lutherischen  Kirche.  Wesley  wollte 
nie  unter  die  Dissenters  gerechnet  sein,  und  bekannte  sich  daher 
anch  immer  noch  zu  den  39  Artikeln  der  Episcopalkirche ,  an 
welche  er  sich^fiberhaupt  so  viel  möglich,  wie  z.  B.  auch  in  den 
Sakramenten,  anschloss.  Eine  bemerkenswerthe  Eigenheit  ist  der 
nächtliche,  in  sogenannten  Wachnächten  gefeierte  Gottesdienst  der 
Methodisten,  wodurch  sie,  vielleicht  aber  nur  um  die  Berährung 
mit  dem  bischöflichen  Gottesdienst  'zu  vermeiden ,  auf  die  Sitte  der 
ersten  Christen  zurückkamen. 

Der  Methodismus  verbreitete  sich  von  England  aus  seit  dem 
Jahr  1747  auch  nach  Irland,  und  seit  dem  Jahr  1751  nach  Schott- 
land. Vorzüglich  aber  fand  er  in  Amerika  sehr  eifrige  Anhänger, 
die  rieh  viele  IMlla  gaben,  Indianer  und  Neger  zu  bekehren,  und 
die  Aufhebung  der  Sklaverei  zu  bewirken.  Nach  einer  im  Jahr  1808 
in  Baltimore  gehaltenen  Versammlung  gab  es  in  Amerika  mehr  als 
150,000  Methodisten.  In  Grossbrittannien  soll  es  vor  einiger  Zeit 
331,045,  in  Irland  22,514,  in  Schottland  blos  2000,  in  der  ganzen 
Welt  627,663  Methodisten  gegeben  haben  0- 

Der  Methodismus  und  der  Herrnhutianismus  sind  zwei  sehr 
verwandte,  aber  auch  wieder  sehr  verschiedenartige  Erscheinungen. 
Beide  gingen  aus  demselben  lebhaft  gefühlten  Interesse  einer  tie- 
fem und  innigem  Erweckung  des  religiösen  Lebens  hervor;  die 
religiöse  Grundstimmung  war  aber  bei  beiden  darin  sehr  verschie- 
den, dass,  während  rie  bei  den  Hermhutem  einen  heitern,  weichen, 


1)  VgL  die  ftatistifchen  Notizen  Aber  die  Wesley'fcbcn  Methodisten  ani 
den  ProtokoUen  ihrer  88sten  JAhrlicben  Confereni  im  Sommer  1836  in  Lirer- 
pool  gehalten,  in  der  eruigel.  Kirohenieiu  Aug.  18S7.  8.  186. 
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s^ntinentaleii  Charakter  annahm,  der  Methodismus,  dagegen  etwas 
so  Kräftiges,  Energisches,  Durchgreifendes,  Mark  und  Bein  Er- 
schütterndes hat,  dass  sich  in  ihm  vorzugsweise  die  ernste  und 
strenge  Seite  des  religiösen  Lebens  darstellt.  Das  Charakteristische 
des  Methodismus  ist  der  Busskampf,  der  unter  gewaltsamem  Ringen 
im  Gebet  selbst  mit  körperlicher  Anstrengung  in  der  innersten  Tiefe 
der  Seele  zum  Durchbruch  kommende  Drang  nach  Erweckung  und 
Bekehrung.    Dieser  Seelenkampf  war  nicht  selten  mit,  einer  in 's 
Schwärmerische  übergehenden  fieberhaften  Aufregung  des  Gefühls 
verbunden.    Wie  die  Herrnhuter  in  dem  befriedigten  Gefühl  der 
Erlösung  und  Versöhnung  leben,  so  spricht  sich  dagegen  in  den 
Methodisten  das  Sündenbewusstsein  in  seiner  ganzen  Starke  am. 
Hiemit  scheint  jedoch  nicht  zusammenzustimmen,  dass  Wesley  in 
Gegensatz  zu  Zinzendorf  behauptete,  der  wahre  Christ  könne  es 
schon  in  diesem  Leben  zur  sittlichen  Vollkommenheit  bringen.  Eine 
solche  schon  in  diesem  Leben  ipwohnende  Vollkommenheit  er- 
klärte  Zinzendorf  für  den  Irrthum  aller  Irrthümer,   welchen  er 
durch  die  ganze  Welt  mit  Feuer  und  Schwert  verfolge  und  mit 
Füssen  trete,  Christus  sei  unsere  einzige  Vollkommenheit,  alle 
christliche  Vollkommenheit  sei  nur  im  Blute  Jesu.  Wesley  beridh 
tigte  später  seine  Ansicht,  es  gibt  sich  aber  auch  darin  die  den 
Methodismus  vom  Herrnhutianismus  unterscheidende  sittliche  W- 
lens-Energie  zu  erkennen.    Kann  es  bei  dem  MMSchen  nur  durch 
einen  so  ernsten  Busskampf  zum  Durchbruch  der  Sünde  kommen, 
so  kann  es  nicht  anders  sein,  als  dass  der  durch  die  göttliche  Gnade 
Wiedergeborne  in  dem  so  bestimmten  Bewusstsein  der  Bekehrung, 
wie  es  die  Methodisten  zu  haben  behaupteten,  die  Crewissheit  eines 
Sieges  hat,  durch  welchen  er  das  Höchste  erreicht  hat,  das  zur 
christlichen  Vollkommenheit  gehört.    Wurde  Wesley  darüber  von 
Zinzendorf  getadelt,  so  missbilligt  dagegen  Wesley  an  den  Herm- 
hutern,  dass  nach  ihrer  Behauptung  das  Gesetz  den  Christen  nichts 
angehen,  und  die  guten  Werke  zur  Seligkeit  nicht  nothwendig  sein 
sollten.    Zur  Charakteristik  der  beiden  Erscheinungen  in  ihrem 
gegenseitigen  Unterschied  hat  man  auch  gesagt:  der  Methodismus 
mit  seiner  volksmässigen  Beredtsamkeit,  mit  seinen  wandernden 
Evangelisten,  mit  seiner  Vorliebe  zu  den  vernachlässigten  und  ver- 
sunkenen Volksklassen  vertreüe  den  christlichen  Demokratismus 
innerhalb  der  Kirche  gegenüber  der  Vornehmheit  der  Grossen, 
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rend  dag^n  die  Brfldergemeinde  in  ihren  Foimen  sich  mehr  der 
Artelokratie  nfihere;  Zinzendorf  habe  bei  aller  Demuth  und  Her- 
ablassung doch  nie  den  Grafen  verifingnen  können,  eine  gewisse 
Vornehmheit  des  Wesens  scheine  ihm  angeboren  gewesen  zu  sein; 
der  Methodismus  habe  'in  der  Form  seines  Auftretens  mehr  etwas 
Rerolutionfires ,  der  Herrnhntianismns  mehr  etwas  ^Consenratives, 
jener  dringe  sich  mehr  auf,  die  Brüdergemeinde  schliesse  sich  mehr 
ib  und  warte,  dass  man  sie  aufsuche.  Es  lassen  sich  aber  auch 
diese  Untersctieidungsmerkmale  darauf  zurückführen;  dass^der 
Bermhutianismus  seinen  Ausgangspunkt  in  der  Subjectivitfit  des  in 
sich  zurückgehenden  Gefähls,  der  Methodisnvus  in  der  Energie  des 
nach  aussen  strebenden  Willens  hat.  Um  mit  der  ganzen  Energie 
des  sittlichen  Willens  zu  wirken,  sucht  er  sich  das  Feld  seiner 
Wirksamkeit  vorzugsweise  in  der  grossen  Masse  des  Volks,  bei 
welcher  er,  um  in  sie  einzudringen  und  sie  für  seine  sittlich -reli- 
giösen Zwecke  zu  bearbeiten,  von  allen  seinen  aufregenden  Mitteln 
Gebrauch  macht,  und  gerade,  wo  das  steinerne  Herz  des  natürlichen 
Menschen  seiner  Wirksamkeit  den  grössten  Widerstand  entgegen- 
letzt,  yersucht  er  sich  am  liebsten  mit  seiner  überwfiltigenden  Kraft. 
Die  Brüdergemeinde  dagegen  geht  mehr  darauf  aus.  Einzelne  aus 
der  grossen  Masse  für  sich  auszuheben  und  auszuwählen,  um  sie 
gleichsam  als  eine  geistliche  Elite  von  solchen,  zu  welchen  sie  sich 
durch  eine  eigenlhümliche  Gefühlssympathie  hingezogen  fQhlt,  zu 
einem  Kirchlein  in  der  Kirche  zu  vereinigen.  Alle  diese  unterschei- 
denden Züge  führen  zuletzt  auch  wieder  auf  den  Gegensatz  zurück, 
in  welchem  die  beiden  Formen  des  Protestantismus,  die  lutherische 
nnd  die  reformirte,  zu  einander  stehen. 

Ein  anderer  Geist  zwar,  aber  doch  auch  wieder  eine  gewisse 
Verwandtschaft  des  Geistes  und  der  Geistesrichtung  war  in  dem 
Stifter  einer  neuen,  obwohl  weit  kleineren  Sekte,  in: 

3^  Emanuel  Swedenborg.  Er  war  zu  Stockholm  geboren 
im  Jahr  1689,  als  der  Sohn  eines  Bischofs  in  Westgothland,  erhielt 
eine  sorgfältige  wissenschaftliche  Bildung,  bereiste  Frankreich, 
Holland  und  England,  widmete  sich  der  Bergwerkswissenschaft, 
und  wurde  von  Karl  XIL  zum  Mitglied  des  Bergwerkcolleginms  zu 
Stockholm  ernannt,  spater  auch  zum  Baron  erhoben.  Nachdem  er 
vom  Jahr  1 709 — 1 740,  von  seinem  21 .  Lebensjahr  bis  in  sein  52stes, 
sich  mit  Naturwissenschaften  beschäftigt  und  verschiedene  Schriften 
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aber  Mineralogie,  Physik,  Astronomie  und  Mathematik  geschrieben 
hatte,  wandte  er  sich  plötzlich  religiösen  Forschungen  zu.    Fünf 
Jahre  spater,  im  Jahr  1745,  erhielt  er^  wie  er  selbst  in  der  Vorrede 
zu  seiner  Abhandlung  vom  Himmel  und  von  der  Hölle  erziUt,  in 
London,  als  er  gerade  in  einem  Wirthshause  seine  Mahlzeit  mit 
einem  grossen  Appetite  beendigt  hatte,  die  erste  Erscheinung  aus 
der  höhern  Welt.  Es  wurde  dunkel  vor  seinen  Augen,  hierauf  wie- 
der Licht,  er  sah  eine  menschliche  Gestalt,  die  ihm  zwar  zu^erst  nur 
mit  furchtbarer  Stimme  zurief:    ^iss  nicht  so  vieP,  in  der  folgen- 
den Nacht  aber,  als  sie  ihm  wieder  erschien,  strahlend  in  Lich^  dw 
Worte  zu  ihm  sprach:  ^Ich  bin  Gott  der  Herr,  Schöpfer  und  Erlöser, 
ich  habe  dich  gewählt,  um  den  Menschen  den  inneren  geistigen 
Sinn  der  heiligen  Schrift  zu  deuten ,  und  ich  werde  dir  vorsagen, 
was  du  schreiben  sollst.^  „Für  diessmal,  sagt  Swedenborg,  war  ick 
nicht  erschrocken,  und  das  Licht,  obgleich  sehr  durchdriDgead) 
machte  doch  keinen  sehr  merklichen  Eindruck  auf  meine  Augen. 
Der  Herr  war  in  Purpur  gekleidet  und  die  Erscheinung  dauerte  eine 
Viertelstunde.    Dieselbe  Nacht  wurden  die  Augen  meines  innen 
Menschen  geöffnet,  und  gewannen  das  Vermögen,  in  den  Himmel, 
die  Geisterwelt  und  in  die  Hölle  zu  schauen,  vto  ich  mehrere  Per- 
sonen meiner  Bekanntschaft,  einige  seit  lange,  andere  erst  vor 
kurzer  Zeit  gestorben,  fand.^  Dass  Gott  der  Herr  gerade  das  Wirths- 
haus  in  London  und  den  Moment  zu  seiner  ersten  Erscheinung 
wählte,  wo  Swedenborg  sich  seine  Mahlzeit  so  gut  hatte  schmecken 
lassen,  steht  im  Contrast  mit  dem  geistigen  Beruf,  welchen  Swe- 
denborg dabei  erhielt.     Daher  die  Erinnerung:  iss  nicht  so  Tiel. 
Er  sollte  vom  Sinnlichen  und  Körperlichen  abgezogen  werden,  und 
nun  ganz  der  Geisterwelt  leben.    Man  sieht  hieraus,  wie  sichln 
Swedenborgs  Phantasie  die  Fiktion  jener  Erscheinungsscene  gestal- 
tete. Seitdem  legte  er  die  Offenbarungen,  die  ihm  auf  diesem  Wege 
wurden,  in  einer  langen  Reihe  von  Schriften  nieder,  die  er  25  Jahre 
hindurch  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahr  1772  fortsetzte.   Sie  handeln 
z.  B.  vom  neuen  Jerusalem,  von  der  Lebensweise  für  das  neue  Je- 
rusalem, vom  jüngsten  Gericht  und  der  Geisterwelt,  der  enthüllten 
Apokalypse,  von  der  neuen  Kirche,  von  dem  Verkehr  der  Seele  mit 
dem  Körper,  dem  wahren  Christenthum,  oder  der  gesammten  Theo- 
logie, der  Lehre  des  neuen  Jerusalem  von  der  heil.  Sckrifl  iL  s,  w. 
In  allen  diesen  Schriften  spricht  sich  die  .entschiedene  Ueberzen- 
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gang  ans,  dass  ihn  Gott  wirklich  gesendet,  und  dass  er  »rar  kdr- 
perlich  onter  den  Menschen,,  im  Geist  aber  in  der  höhern  Welt 
wandelnd,  wirklich  alles  gesehen  habe,  was  er  berichtet;  alles,  was 
er  erzähle,  betheuerte  er,  habe  sich  vor  seinen  hellen,  offenen 
Augen  zugetragen,  er  habe  in  den  Himmel  geschaut  und  mit  seinen 
Bewohnern  verkehrt  Zur  Auflösung  des  eigenen  Problems,  wie 
ein  so  besonnener,  wissenschaftlich  gebildeter  und  dabei  zuver- 
lässiger Mann,  wie  Swedenborg  war,  in  einen  solchen  Zustand  von 
Geisterseherei  entrückt  werden  konnte,  nimmt  Görrbs  in  der  Schrift: 
Bmanuel  Swedenborg,  seine  Visionen  und  sein  Verhaltniss  zur 
Kirche,  1827.  S.  60  C^gl*  S.  89)  ah,  dass  Swedenborg,  wie  keinen 
Augenblick  zu  zweifeln,  somnambäl  uiid  in  diesem  automatisch  er- 
zeugten Lebensmagnetismus  hellsehend  gewesen  sei. .  In  dem  Ver- 
bnife  der  fänf  Jahre,  die  zwischen  seinen  wissenschaftlichen  und 
nyslischen  Arbeiten  liegen,  habe  er  sich  cabbalistischen  Studien 
hingegeben.  Da  er  nun  den  Hauptgrundsatz  der  Rabbinen,  dass  die 
Schrift  neben  dem  buchstäblichen  Sinn,  einen  geheimen  enthalte, 
auch  auf  die  Bücher  des  neuen  Testaments  auszudehnen  gesucht 
habe,  so  habe  der  zur  glücklichen  Stunde  eingetretene  Zustand  des 
Hellsehens  die  Vermittlung  und  Dolmetschung  überivommen,  woher 
es  komme ,  dass  so  viele  unläugbar  cabbalistische  Lehren  in  sein 
System  eingedrungen.  Wie  es  itich  auch  damit  verhalten  mag,  für 
uns  ist  hier  das  merkwürdigste,  dass  diese  Offenbarungen  und  Auf- 
schlüsse über  die  Geisterwelt  die  Begründung  einer  neuen  Kirche 
zum  Zweck  haben  sollten.  Nach  Swedenborg  hat  es  vier  verschie- 
dene Kirchen  gegeben,  die  erste*  hat  die  Fluth  zerstört,  die  zweite, 
in  Asien  und  einem  Theile  Afrika*s  ausgebreiÜBt,  ist  durch  die  Ab- 
gölterei untergegangen,  die  dritte  war  die  der  Israeliten,  die  mit 
der  Incamation  des  Worts  und  der  ersten  Ankunft  des  Herrn  ge- 
endet, die  vierte  ist  die  christliche,  gegründet  durch  den  Erlöser, 
die  Evangelisten  und  A{>ostel.  In  der  ersten  geschah  die  Offen- 
barung unmiltelbar,  in  der  zweiten  durch  Correspondenzen,  in  der 
dritten  durch  das  gesprochene,  in  der  vierten  durch  das  geschrie- 
bene Wort.  Diese  vierte,  die  in  drei  Abtheilungen,  diä  griechische, 
katholische  und  reformirte  zerfällt,  hat  von  Morgen  zu  Mittag, 
Abend  und  Nacht  hin  vier  Epochen  durchlaufen,  die  ihrer  ersten 
Einsetzung,  die  des  Concils  von  Nicda,*die  der  Reformation,  die 
unserer  2^it,  und  ist  also,  nachdem  ihr  Abend  vorübergegangen. 
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und  ihre  Nacht  gekommen,  weil  der  Glaube  und  die  Liebe  in  ihr 
erloschen  sind,  ihrer  Zerstörung  nahe,  der  alsdann  die  Zukunft  des 
Herrn  und  mit  ihr  das  neue.  Jerusalem  folgen  wird,  wie  es  die 
Apokalypse  beschrieben  hat.    Zum  Bau  dieser  neuen  Kirche  war 
nun  Swedenborg  von  Gott  ausersehen,  dazu  ist  er  viele  Jahre  lang 
in  der  Geisterwelt  gewesen  und  hat  mit  Engelif  und  Geistern  ver- 
kehrt   Swedenborg  stimmt  somit  zwar  mit  andern  Parteihiuptem 
darin  überein,  dass  die  Reformation  noch  nicht  den  hel|en  Tag  ge- 
bracht habe,  dass  an  dem  durch  sie  begründeten  Zustand  der  Kirch«* 
noch  so  vieles  zu  vermissen  sei,  aber  was  Andere,  wie  Zinzendorf 
und  Wesley,  auf  dem  praktischen  Wege  durch  ein  erhöhtes,  wär- 
meres und  lebendigeres  Gefühl  für  Religion  und  Christenthum  zo 
erreichen  suchten,  dazu  wollte  Swedenborg  auf  dem  speculativen 
Wege  eines  neuen  theosophischen  Systems  dringen,  durch  welcbei 
erst  auf  die  Morgendämmerung  der  Reformation  der  volle  Tag  in 
himmlischen  Jerusalem,  zu  dessen  Erbauung  hienieden  der  Geister- 
seher sich  berufen  glaubte,  folgen  sollte.  Er  wollte  nicht  blos,  wie 
•Zinzendorf  und  Wesley,  eine  Kirche  in  der  Kircha,  sondern  eise 
völlig  neue  Epoche  der  Kirche,  eine  neue  Oekonomie  Gottes,  eis 
drittes  Testament,, zur  Vervollkommnung  des  zweiten,  des  ne«eo 
Testaments,  herbeiführen.- 

So  befremdend  es  scheinen  mag,  auch  der  Geisterseher  btt 
seine  Anhanger  erhalten,  und  noch  jetzt  gibt  es  eine  Partei,  die 
seinen  Namen  führt ,  oder  sich  die  Kirche  des  neuen  Jerusalems 
nennt.  Ja  die  Swedenborgianer  haben*  sich  sogar  in  England, 
Frankreich,  Polen,  Ostindien  und  Nordamerika  weit  verbreitet  Ibr 
Hauptsitz  ist  Schweden ,  wo  sie  den  Namen  der  exegetischen  and 
philanthropischen  Gesellschaft  haben.  Sie  bestand  vor  einiger  Zeit 
ungefähr  aus  2000  Hitgliedern,  öffentliche  Religionsfreiheit  ist  ihr 
nicht  zugestanden  worden  0-  In  England  bildete  sich  zu  London 
seit  1783  eine  swedenborgische  theosophische  Gesellschaft,  die 
zahlreiche  Nebengesellschaften  in  Birmingham,  Manchester,  Nor- 
wich,  Bristol,  Salisbury-und  in  andern  Städten  hat  Die  Sweden- 
borgianer haben  hier  mehrere  Neujerusalems-Capellen,  in  welchen 


1)  In  neuerer  Zeit  ■ollen  (s.  eTapgel.  Kircbenzeit  8ept  18S7.  8. 167)  die 
Umtriebe  der  äwedenborgianer  in  Schweden  bedenklich  geworden  «ein,  und 
mehrer«  eTangelieohu  Chrieten  YeranlaMt  haben,  dagegen  la  wirken. 
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ie  Geschichte  Swedenborgs  wie  eine  heilige  Geschichte  mit  seinen 
isionen  und  Scbrifterklärungen  vorgetragen  wird.  Die  Gesell- 
;haft  in  England  war  noch  vor  nicht  sehr  langer  Zeit  voll  Enthu- 
asmus  für  ihren  Stifter,  and  hoffte  das  neue  Jerusalem  in  Afrika 
1  finden  0*  Die'  Swedenborgianer  nehmen  nicht  alle  Schriften  des 
Iten  und  neuen  Testaments  an,  verehren  dagegen  die  von  Sweden- 
org  seit  1747  in  lateinischer  Sprache  herausgegebenen  Schriften 
Is  heilige.  Sie  nennen  sie  die  Lehre  aus  dem  Worte  und  die  geist- 
che  Mutter,  die  von  ihnen  anerkannten  Schriften  <ks  alten  und 
euen  Testaments  das  Wort  und  den  geistlichen  Vater. 

Auch  der  Swedenborgianismus  ist  eine  der  Erscheinungen,  in 
eichen  sich  der  allgemeine  Charakter  der  2^it  refiektirt.  Wie  über- 
lupt,  nachdem  das  alte  orthodoxe  System  in  sich  zerfallen  war,  an 
ie  Stelle  seiner  starren  Objectivitat  ein  Subjectivismus  trat,  welcher 
I  dem  Bestreben,  das  Wesen  der  Religion  zur  innersten  und  un- 
ittelbarsten  Sache  des  Subjects  zu  machen,  in  sehr  verschiedene, 
inseitig  subjective  Richtungen  auseinander  ging,  so  ist  auch  der 
wedenborgianismus  eine  der  verschiedenen  Modificationen  dieses 
objectivismus.  Dieselbe  vorherrschende  Bedeutung,  welche  die 
ietisten  und  Herrnhuter  der  Innigkeit  und  Sympathie  des  reli- 
iösen  Gefühls,  die  Methodisten  der  Energie  des  Willens,  die  Neo-r 
Igen  des  18.  Jahrhunderts  der  Klarheit  und  Nüchternheit  des  Ver- 
tandes  geben ,  hat  bei  Swedenborg  die  Ueberschwänglichkeit  der 
hantasie.  Die  höchste  Aufgäbe  der  Religion,  den  Menschen  in  ein 
3lches  Yerhaltniss  zu  Gott  und  dem  Uebersinnlichen  zu  setzen, 
Bss  er  sich  mit  ihm  Eins  wissen  kann,  löst  der  Swedenborgianismus 
uf  dem  Wege  der  Phantasie.  Vor  seinem  in  die  innerste  Geisterwelt 
ringenden  Blick  fallen  alle  Schranken,  die  die  sinnliche  Welt  von 
er  übersinnlichen,  das  Diesseits  von  dem  Jenseits,  die  Erde  von 
em  Himmel  trennen,  alles,  worüber  die  scharfsinnigsten  For- 
ßhungen  keinen  befriedigenden  Aufschluss  geben  können,  sieht  er 
1  der  unmittelbaren  Wirklichkeit  vor  sich,  alle  Geheimnisse  sind 
or  ihm  enthüllt.  Diess  darf  man  sich  jedoch  nicht  so  denken,  wie 
renn  man  sich  im  Swedenborgianismus  nur  in  eine  Welt  der  bunte- 
ten  Bilder  und  willkürlichsten  Phantasiespiele  versetzt  sehen  würde. 


1)  Ueber  Swedenborgianer  in  Edinburg  und  ihren  Gotteidientt  s.  ertngel. 
Lirolienseitnng.  Oot  1827.  &  277. 

Basr,  K.G.  d.  neueren  Zeit  ^1 


Ott  Zweite  Periode.     Vierter  Absehnitt 

So  excentrisch  seine  Vorstellungen  sind,  so  ist  doch  in  ihnen  aach 
wieder  eine  gewisse  Methode,  dem  Flog  der  Phantasie  tritt  aach 
wieder  ein  sehr  entschiedenes  rationelles  Interesse  entgegen,  ja  es 
liegt  ihm  sogar  eine  Anschauungsweise  zu  Grande,  die  alle  Ele- 
mente eines  philosophischen  Systems  in  sich  schliesst,  so  dass  man 
es  in  letzter  Beziehung  nur  als  psychologisches  Räthsel  betrachten 
kann,  wie  in  einem  und  demselben  Individnum  solche  Gegensitze 
und  Widerspräche  zusammen  sein  konnten.  Ist  man  begierig,  von 
Swedenborg  ^s  zu  vernehmen,  was  er  im  Himmel  und  in  der  Hölle, 
wo  er,  seiner  Aussage  nach,  wie  zu  Hause  war,  selbst  gesehen  and 
gehört  hat,  die  Belehrungen,  die  er  von  den  Engeln  nnd  Geistern, 
mit  welchen  er  im  anmittelbarsten  Verkehr  stand,  empfangen  hat, 
so  ist  es  sehr  überraschend,  seine  Aufschlüsse  über  die  Geisterwrit 
vor  allem  auf  die  Voraussetzung  gestützt  zu  sehen,  dass  im  Hinund 
alles  ebenso  ist  wie  auf  der  Erde.  Eben  darin  besteht  der  Hanpt- 
aufschluss,  welchen  er  über  die  höhere  übersinnliche  Welt  ertheilt, 
dass  sie  nur  der  Reflex  der  sini^lichen  ist,  man  sieht  aber  darin  zu- 
gleich auch  sehr  deutlich  in  die  innere  Entstehung  seines  Systems 
hinein.  Ist  die  Quelle  seiner  Offenbarungen,  so  ausserordentlich  sie 
sein  sollten,  doch  nur  seine  eigene  Phantasie,  so  konnten  sie  auch 
nichts  enthalten,  was  nicht  an  sich  schon  in  dem  allgemein  mensch- 
lichen Bowusstsein  enthalten  war;  ihrem  Inhalt  nach  sind  sie  gar 
nichts  Besonderes  und  Ausserordentliches,  was  sie  Eigenthumliches 
haben,  ist  eben  nur  ihre  Form,  d.  h.  nur  diess,  dass  seine  über- 
schwangliche Phantasie  das  in  der  Gegenwart  und  sinnlichen  Wirk- 
lichkeit Gegebene  als  etwas  Uebersinnliches  und  Jenseitiges  an- 
schaut, und  so  im  Himmel  alles  ebenso  wieder  findet,  wie  es  auf 
der  Erde  ist.  Darauf  beruht  vor  allem  seine  Vorstellung  von  dem 
Leben  nach  dem  Tode,  worüber  er  sowohl  durch  die  Belebrungen 
Abgeschiedener,  als  auch  durch  eigene  Anschauung  die  genaueste 
Kunde  erhalten  haben  wollte.  Jeder  Mensch  nimmt  sich  selbst  mit 
in  die  andere  Well,  was  er  hier  war  und  trieb,  das  ist  und  treibt  er 
dort  auch,  was  er  hier  wünschte  und  begehrte,  das  wünscht  und 
begehrt  er  auch  dort.  Diess  ist  seine  Grundanschauung  von  den 
künftigen  Dingen.  Er  erklärte  es  daher  für  einen  Grundirrthura 
der  «meisten  Menschen,  dass  sie  nach  dem  Tode  eine  gewaltige 
Veränderung  erwarten,  einen  Zustand,  der  über  unsere  jetzige 
Vorstellung  weit  hinausgehe,  etwas  Ideales,  Abstractes,  Beson- 
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deres.  Für  ihn  ist  das  jenseitige  Leben  nichts  anderes,  als  gleich- 
sam nur  eine  höhere  Potenz  des  diesseitigen ,  das  Offenbarwerden 
dessen,  was  schon  hier  innerlich  in  uns  lebte  und  wirkte.  So  phan- 
tiStisch  und  transcendent  bei  Swedenborg  alles  ist,  so  gibt  er  uns 
dSch  selbst  immer  wieder  den  Schlüssel  der  Erklärung,  um  das 
Transcendente  auf  ein  Immanentes  zurückzuführen,  und  in  den  Be- 
lehrungen, die  er  aus  dem  unmittelbarsten  Umgang  mit  den  Engeln 
erhalten  haben  will,  nichts  anderes  sehen  zu  können,  als  Vorstellun- 
gen, die  seiner  eigenen  Phantasie  entsprungen  sind.  Was  sind 
daher  die  Engel  und  Geister,  mit  welchen  er  in  stetem  Verkehr 
steht,  anders  als  die  ihm  selbst  gegenständlich  gewordenen  Ge- 
danken seines  Innern,  Gestalten,  in  welchen  sich  ihm  die  Bilder 
seiner  Phantasie  refiectiren?  Die  Voraussetzung,  von  welcher  er 
ausEgeht,  dass  im  Himmel  alles  wieder  wie  auf  der  Erde  ist,  geht 
sogar  so  weit,  dass  es  für  ihn  nichts  Jenseitiges  gibt,  was  nicht 
zuvor  ein  Diesseitiges  war,  Himmel  und  Hölle  sind  einzig  mit  Wesen 
bevölkert,  die  einst  auf  dieser  Erde  gelebt  haben,  denn  er  kennt 
keine  anderen  Engel  und  auch  keine  anderen  Teufel  als  solche,  die 
früher  Menschen  waren.  Was  man  sich  als  Teufel  unter  einer 
Person  vorstellig  ist  nur  ojn  Collectivbegriff  aller  verdammten  See- 
len. Selbst  seine  Lehre  von  Gott,  der  Trinität  und  der  Gottheit 
Christi  löst  sich  in  ihrem  letzten  Grunde  in  einen  subjectiven  Idea- 
lismus auf.  Wie  es  zum  Charakter  jener  Zeit  gehört,  sich  für  ihre 
Weltanschauung  auf  den  Standpunkt  der  Subjectivitat  zu  stellen, 
so  ist  für  Swedenborg  alles  im  Himmel  wie  es  auf  Erden  ist. 

Es  ist  ifiur  eine  andere  Formulirung  desselben  allgemeinen, 
seine  Phantasie  regelnden  und  motivirenden  Kanon,  wenn  er  selbst 
seine  bekannte  Lehre  von  den  Correspondenzen  als  den  eigentli- 
chen Schlüssel  seines  Systems  betrachtet  wissen  wollte.  Die  Welt 
ist  nach  Swedenborg  voll  Correspondenzen  und  dadurch  mit  dem 
Himmel  verbunden;  durch  diese  Correspondenzen  tritt  auch  der 
Mensch  in  Verkehr  mit  dem  Himmel.  Wenn  ein  Mensch  die  Wis- 
senschaft der  Correspondenzen  besitzt,  so  kann  er  mit  Engeln  zu-» 
sfinttnensein  in  Hinsicht  der  Gedanken  seines  Gefaiüths.' In  der  Lehre 
von  den  Correspondenzen  schliesst  sich  der  tiefere  Sinn  und  philo- 
sophische Gehalt  seines  Systems  auf,  wenn  er  selbst  sie  so  begründet: 
In  allem  Göttlichen  ist  ein  Erstes,  Mittleres  und  Letztes,  das  Erste 
geht  durch  das  Mittlere  zum  Letzten ,  und  so  entsteht  und  besteht 
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es,  das  Letzte  ist  seine  Basis.  In  allem  Vollendeten,  das  seine  volle 
Realität  hat,  ist  daher  ein  Dreifaches,  ein  Erstes,  Mittleres  und 
Letztes,  und  diese  drei  verhalten  sich  zu  einander  wie  finU.  eama 
und  effectus,  oder  wie  e8$e,  fieri  und  exiBtere,  In  Folge  dieses  Pro- 
cesses  nun,  den  alles  Göttliche  durchmacht,  um  zu  seiner  vollen 
Erscheinung  zu  gelangen,  geschieht  es,  dass  es  auf  jeder  Stufe,  zu 
welcher  es  gelangt,  sich  selbst,  wie  es  auf  andern  Stufen  sich 
offenbart,  entspricht,  und  dass  namentlich  die  letzte  Stufe,  die  natür- 
liche Welt,  der  geistigen,  wie  dasAeussere  dem  Innern,  entspricht, 
gerade  so,  wie  bei  dem  Menschen  das  Gesicht  den  Gemüthsbewe- 
gungen,  die  Rede  den  Gedanken,  die  Bewegungen  des  Körpers 
den  Willensbestimmungen  entsprechen.  So  ist  daher  alles,  was  in 
der  Natur  zum  Vorschein  kommt,  vom  Kleinsten  bis  zum  Grösslen 
Correspondenz,  weil  die  natürliche  Welt  mit  ihrem  ganzen  Inhalt 
ihr  Entstehen  und  Bestehen  von  der  geistigen  hat,  beide  aber  ans 
dem  Göttlichen  sind.  Es  gibt  daher  unter  diesen  Correspondenzen 
selbst  wieder  Stufen,  Thierreich,  Pflanzenreich,  Mineralreich,  ja 
selbst  was  aus  diesen  Dingen  durch  den  menschlichen  Fleiss  zum 
Gebrauch  bereitet  wird,  wie  alle  Arten  von  Speisen,  Kleidungs- 
stücken, Wohnhausern,  Prachtgeböuden  u.  s.  w.  gehört  in  diese 
Kategorie  der  Correspondenzen.  Alles  ist  Correspondenz,  was  in 
der  Natur  uns  der  göttlichen  Ordnung  ist  und  durch  sie  besteht: 
die  güttiiche  Ordnung  selbst  wird  bewirkt  durch  das  göttliche  Gute, 
das  vom  Herrn  ausgeht,  das  Gute  ist  das  Zweckgemässe;  die  Form 
bezieht  sich  auf  das  Wahre;  weil  das  Wahre  die  Gestalt  des  Guten 
ist,  bezieht  sich  alles  in  der  Welt,  was  innerhalb  der  göttlichen 
Ordnung  ist,  auch  auf  Gutes  und  Wahres.  Ueberall  blickt  daher 
Geistiges  durch  das  Naturliche  hindurch  und  die  Phantasie  hat  in 
den  Correspondenzen  den  freiesten  Spielraum,  solche  Beziehungen 
aufzufinden,  wie  z.  B.  zwischen  dem  Menschen  und  der  ThierwelL 
Der  bestimmtere  und  concretere  Inhalt  des  swedenborgischen 
Systems  schliesst  sich  uns  aber  erst  in  dessen  Lehre  von  der  Schrift 
auf.  Wie  die  Natur  der  Oflenbarungsprocess  des  Göttlichen  ist,  so 
ist  die  heil.  Schrift  (Jder  das  Wort  das  göttlich  Wahre  selbst.  Swe- 
denborg sagt  nicht  blos,  die  Schrift  ist  vom  Herrn,  sondern  sie  ist 
der  Herr  selbst.  Wie  das  Göttliche  durch  drei  Stufen  zu  den  Men- 
schen herabsteigt  als  himmlisches,  geistiges,  natürliches,  und  auf 
seiner  letzten  Stufe  in  seiner  Fülle  ist,  so  hat  auch  das  Wort  diese 


Sekten.    Swedenborg.  645 

Beschaffenheit,  es  ist  in  seinem  letzten  Sinn  natürlich,  im  innem 
geistig,  im*inner8ten  himmlisch  und  in  jedem  göttlich.  Was  sonst 
die  Menschwerdung  Gottes  oder  des  Worts  ist,  ist  bei  Swedenborg 
die  Schriftwerdung  Gottes.  Das  Wort  oder  die  Schrift  nimmt  bei 
Swedenborg  dieselbe  Stelle  ein,  welche  in  der  evangelischen  Lehre 
die  Person  Christi  hat,  das  Wort  ist  selbst  das  göttliche  Werk  zur 
Beseligung  des  menschlichen  Geschlechts.  Das  göttlich  Wahre, 
das  der  Herr  selbst  ist,  ist  im  buchstäblichen  Sinne  das  Wort  in 
seiner  Fülle,  in  seinem  Heiligthum  und  in  seiner  Macht.  Es  kommt 
daher  darauf  an,  in  dem  buchstäblichen  Sinn  der  Schrift  das  Geistige, 
das  damit  zusammengehört,  zuerkennen.  Diess  geschieht  durch  die 
allegorische  Schrifterklarung,  von  welcher  Swedenborg  eine  so 
willkürliche  Anwendung  macht,  dass  das  Eine  von  dem  Andern  völlig 
getrennt  ist,  das  Geistige  von  dem  Buchstäblichen.  Er  lässt  in  seinen 
Erklirungen  der  Schrift  seiner  Phantasie  den  freiesten  Lauf.  Seine 
allegorische  Schrifterklärung  ist  in  Beziehung  auf  die  Schrift  das- 
selbe, was  für  seine  Weltanschauung  überhaupt  seine  Lehre  von  den 
Correspondenzen  ist.  Die  eine  wie«  die  andere  besteht  in  der  Einsicht 
in  den  Zusammenhang  der  naturlichen  Welt  mit  der  geistigen.  Dass 
diese  Einsicht  oder  die  Wissenschaft  der  Correspondenzen  einst  vor- 
handen «war,  sodann  aber  verloren  ging,  und  erst  wiederhergestellt 
werden  musste,  macht  den  swedenborgischen  Weltprocess  aus. 
Durch  die  Schrift  sollte  die  abgebrochene  Verbindung  des  Menschen 
mit  dem  Himmel  wiederhergestellt  werden,  aber  erst  Swedenborg 
hat  den  wahren  geistigen  Sinn  der  Schrift  aufgeschlossen.  Auch 
die  Reformatoren  stehen  tief  unter  ihm.  Swedenborg  setzte  sich 
in  einen  sehr  durchgreifenden  Widerspruch  zu  der  rechtgläubigen 
protestantischen  Kirchenlehre. 

So  eigenthümlich  die  Erscheinung  ist,  die  sich  uns  in  Sweden- 
borg darstellt,  so  viel  Verwandtes  gibt  es  in  so  manchen  Geistes- 
richtungen  jener  Zeit,  in  dem  jener  Zeit  eigenen  Verlangen,  den 
Schleier  der  Zukunft  hinwegzuziehen  und  in  das  verborgene  Jen- 
seits zu  blicken.  Diess  war  ja  auch  bei  Bengel  der  Fall  in  seiner 
Erklärung  der  Offenbarung  Johannis.  Noch  mehr  aber  haben  Jung, 
genannt  Stilling  (geboren  im  Jahr  1740,  gestorben  1818)  und 
Job.  Caspar  Lavater  Cgeboren  1741,  gestorben  1801)  einen  dem 
Swedenborg  verwandten  Zug.  Auch  Stilling  hatte  ja,  wie  bekannt, 
mit  Geistererscheinungen  viel  zu  thun,  und  Lavater's  bewegliche 
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Phantasie  verlor  sich  oft  genug  auf  eine  beinahe  abenteuerliche  Weise 
in's  Uebersinnliche,  wie  z.  B.  in  seinen  Vorstellungen  n>n  den  Wir- 
kungen des  Gebets,  des  Glaubens  und  des  Magnetismus.  Beide  waren 
überhaupt,  wie  Swedenborg,  von  der  Ueberzeugung  ganz  durch- 
drungen, dass  die  höhere  Welt  mit  der  sichtbaren  in  dem  engsten, 
äberall  eingreifenden  Zusammenhang  stehe.  Was  aber  diese  Minneir, 
einen  Bengel,  Stilling,  Lavater  u.  A.,  noch  besonders  charakterisirt, 
ist  ihre  aufrichtige  Anhänglichkeit  an  das  positive  Christenthum, 
ihre  gemüthliche,  von  allem  orthodoxen  Zwang  freie  Religiositit, 
wodurch  sie  zugleich  einen  sehr  achtungswerfhen  Gegensatz  gegen 
die  Neologie  des  18.  Jahrhunderts  bikleten. 

Es  dringt  sich  uns  hier  überhaupt  die  Wahrnehmung  auf,  dass, 
so  wenig  auch  der  Protestantismus  von  Anfang  an  der  Schwirmerei 
und  dem  Hysticismus  hold  war,  und  so  entgegengesetzt  insbeson- 
dere die  gelehrte  Richtung  erscheint,  die  das  18.  Jahrhundert  nahm, 
so  auffallend  dennoch  die  Reihe  von  Erscheinungen  ist,  die  den 
gemeinsamen  Zweck  haben,  die  dem  Protestantismus  eigene  und  ihm 
so  oft  vorgeworfene  Nüchternheit,  Kilte  und  Unkirchlichkeit  auf 
irgend  eine  Weise  zu  ersetzen,  und  die  dieses  Bedürfniss  besonders 
als  ein  vom  Volke  gefühltes  darstellen.  Diese  Bemerkung  darf  hier 
um  so  mehr  gemacht  werden ,  da  gerade  unser  Vaterland  mehr  als 
ein  anderes  Land  noch  in  unserer  Zeit  durch  seine  mehr  oder  min- 
der schwärmerische  und  apokalyptische,  in  Lehren  und  Grundsätzen 
abweichende  Separatisten  und  Pietisten  einen  Beleg  dafür  gibt  0* 

Blicken  wir  auf  alle  diese  Parteien  und  Trennungen  zurück, 
die  wir  nun  kennen  gelernt  haben ,  so  zeigt  sich  uns  in  der  prote- 
stantischen Kirche  ein  fortgehendes  Streben,  sich  von  dem  alten 
Stamme  abzusondern,  sich  als  eigener  Zweig  zu  gestalten  und  über 
denselben  hinauszuwachsen.  Wie  wir  in  der  katholischen  Kirche 
einen  Mönchsorden  nach  dem  andern  entstehen  sahen,  und  alle  in 
derselben  Absicht,  was  als  Zweck  der  Religion,  des  Christenthums, 
der  katholischen  Kirche  gedacht  werden  musste,  in  einem  hohem 
Grade  von  Vollkommenheit  zu  realisiren,  als  in  der  Kirche  im  All- 
gemeinen zu  geschehen  pflegte  und  geschehen  konnte,  so  stehen 
die  genannten  verschiedenen  Parteien  in  demselben  Verhältnisse 
zur  protestantischen  Kirche,  nur  löste  sich  in  ihnen  das  allgemeine 


1)  Nttheres  ab«r  diese  württembergischen  Sekten  s.  B.  V.  S.  544  f. 
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Band,  das  die  Kirche  im  Ganzen  zosammenhalten  soll,  in  einem 
weit  grössern  Umfange,  und  dieselbe  Abweichung,  Differenz  und 
Trennung,  die  der  Lehrbegriff  in  Ansehung  der  einzelnen  dogma- 
tischen Schriftsteller  zeigt,  erscheint  uns  nur  von  einer  andern 
Seite  vorzüglich  in  Hinsicht  des  kirchlichen  Lebens,  des  Cultus 
und  der  Verfassung  bei  den  einzelnen  Sekten  und  Parteien.  So 
gross  aber  die  nicht  blos  in  der  protestantischen,  sondern  in  der 
christlichen  Kirche  überhaupt  immer  weiter  gehende  Trennung 
und  Verschiedenheit  war,  so  verlor  man  doch  auch  jetzt  die  ge- 
meinsame Einheit  nicht  ganz  aus  dem  Auge.  Wir  knöpfen  daher 
hier  noch  einige  Bemerkungen  an  über  die  in  unserer  Periode 
zwischen  den  verschiedenen  Religionsparteien  gemachten  Annähe- 
rungs-  und  Vereinigungsversuche  und  den  Erfolg  derselben. 

Auf  der  katholischen  Seite  beschäftigte  man  sich  immer  mit 
Un ionsplanen,  aber  natürlich  dachte  man  dabei  immer  nur  daran, 
die  Protestanten  oder  Ketzer  in  den  Schooss  der  Einen  Kirche  wie- 
der zurückzubringen.  Doch  fehlte  es  auch  in  der  protestantischen 
Kirche  nicht  an  einzelnen  Hannern,  welche  bereit  genug  zu  sein 
schienen,  der  katholischen  Kirche  entgegenzukommen.  Nachdem 
bei  dem  hannoverischen  Hofe,  wo  mehrere  günstige  Verhaltnisse  sich 
vereinigten ,  schon  der  berühmte  Bischof  Bossuet  Unterhandlungen 
angeknüpft  hatte,  die  bei  der  schwachen  Nachgiebigkeit  des  prote- 
stantischen Abts  Molanus  von  Loccum  dem  Katholicismus  gewonnenes 
Spiel  zu  geben  schienen,  war  es  besonders  der  grosse  Leibniz, 
für  dessen  Universalität  und  diplomatisches  Talent  auch  Unions- 
versttche  ein  angemessener  Gegenstand  zu  sein  schienen.  Unstreitig 
war  dazu  niemand  geschickter  als  gerade  er,  wegen  des  grossen 
Ansehens,  das  er  als  einer  der  ausgezeichnetsten  Manner  in  ganz 
Europa  hatte,  und  wegen  der  wichtigen  Verbindungen,  ip  welchen 
er  mit  Staatsn^anncrn,  Gelehrten,  Geistlichen  und  Fürsten  der  ka- 
tholischen Kirche  stand.  Einem  Mann,  wie  Leibniz  war,  musste 
eine  Vereinigung  der  katholischen  und  protestantischen  Kirche  an 
sich  als  sehr  wünschenswerth  und  ausführbar  erscheinen,  aber  die 
Sache  hatte  für  ihn  auch  einen  politischen  und  diplomatischen  Reiz. 
Vielleicht  wirkte  dabei  auch  der  irenische  Geist  der  Helmstadter 
Universität  auf  ihn  ein,  wenigstens  benützte  er  den  Einfluss,  welchen 
er  auf  die  Universität  hatte,  dazu,  Lehrer  anzustellen,  die  Calixt*s 
Geist  fortpflanzten ,  und  ihn  selbst  in  seinen  Unionsplanen  unter- 
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stützen  konnten.  Diese  gingen  hauptsächlich  dahin,  dnrch  mildere 
ErklSrungen  die  streitigen  Artikel  nach  Zahl  nnd  Gewicht  so  min- 
dern und  den  Unterschied  nicht  sowohl  in  der  Lehre,  als  rielmehr 
im  Cultns  nnd  in  der  Verfassung  zu  suchen ;  die  Protestanten  sollten 
sich  dem  Papstthum  zwar  nicht  als  einer  nothwcndigen  und  göttli- 
chen, aber  doch  als  einer  menschlichen  und  nützlichen  Anstalt 
unterwerfen,  die  tridentinischen  Schlüsse  solange  aufgehoben  sein  ^^ 
die  protestantischen  Gebräuche  beim  Gottesdienst  solange  noch  bei- — 
behalten  werden ,  bis  eine  allgemeine  Kirchenyersammlung  all^^ 
vollends  in's  Reine  gebracht  haben  würde.    Die  Protestanten  bit- 
ten dabei  nur  verlieren  können,  aber  das  Ganze  war  ein  eitles 
Unternehmen,  welchem  der  damals  häufige  Uebertritt  ßrstlicber 
Personen  zur  katholischen  Kirche  und  das  milde  Urtheil,  das  der 
HelmstAdter  Theologe  Fabricius  über  einen  solchen  Schritt  ßUte, 
nicht  gerade  zur  Empfehlung  dienten.    Leibniz  selbst  zog  sich  den 
erst  neuerlich  wiederholten ,  obgleich  ungegründeten,  Verdacht  n, 
dass  er  ein  heimlicher  Anhänger  der  katholischen  Kirche  gewesen 
sei  0. 

Von  einer  andern  Seite  schienen  solche  Unionsversuche  be- 
günstigt zu  werden ,  als  sich  Kurfürst  Friedrich  III.  von  Branden- 
burg als  Herzog  von  Preussen  zum  König  erklärte.  Um  die  bischM- 
liche  Krönung  und  Salbung  zu  erhalten,  wurden  die  beiden  Hof- 
prediger  Beruh,  von  Sanden  und  Benj.  von  Bär,  oder  Ursinus,  zu 
Bischöfen  geweiht.  Während  nun  Leibniz  und  die  Helmstädter 
Theologen  mit  dem  Bischof  Ursinus,  dem  Prof.  Strimesius  zu  Prank- 
furt a.  d.  0.  und  mitJablonsky,  der  ebendaselbst  Prof.  und  Prediger 
und  zugleich  Bischof  der  böhmischen  Brüder  in  Grosspolen  und 
Preussen  war,  über  die  Vereinigung  der  beiden  evangelischen  Kir- 
chen unterhandelten,  wurden  von  Leibniz  und  Ursinus  mit  engli- 
schen Geistlichen,  namentlich  dem  Erzbischof  von  York,  Job.  Sharp, 
auch  darüber  Briefe  gewechselt,  ob  und  wie  die  englische  Liturgie 
in  der  brandenburgischen  reformirten  und  in  der  hannoverischen 
lutherischen  Kirche  eingeführt  werden  könne.  Die  Einführung  der 
bischöflichen  Würde  in  Preussen  sollte  die  Einleitung  sein,  uro  die 

1)  S.  T.  0.  E.  Sohnlze,  über  die  Entdocknng,  daas  Leibnis  ein  KAtbolik 
gewesen  seL  Gott  1827.  Leibnizens  System  der  Theologie,  ttbeneUt  tos 
A.  Bttssund  N.  Weiss,  Mainz  1820,  recensirt  Ton  PauIos,  Heidelb.  Jahrb. 
1827.  October.  S.  945  f. 
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keiden  erangelischen  Kirchen  einander  näher  sa  bringen.  Der 
König  Friedrich  I.  wünschte  die  Union  sehr,  auch  die  Genfer  Geist- 
lichkeil hatte  sich  mit  günstigen  Anträgen  an  den  König  gewandt, 
aber  die  Lutheraner  waren  nicht  sehr  dafür,  und  die  Sache  hatte 
nm  so  weniger  Erfolg,  da  Friedrich  Wilhelm  I.,  der  im  Jahr  1713 
anf  Friedrich  I.  folgte,  keinen  Sinn  dafür  hatte. 

Wie  man  übrigens  bei  diesem  Unionsyersnch  davon  ausge- 
gangen war,  dass  die  reformirte  Kirche  in  Brandenburg  sich  der 
englischen  durch  Einführung  der  bischöflichen  Würde  genähert 
habe,  so  sah  man  bald  darauf  auf  einer  andern  Seite  die  Episcopal- 
rerfassnng  der  englischen  Kirche  als  den  Weg  an,  auf  welchem 
sich  am  leichtesten  eine  Vereinigung  der  protestantischen  und  ka- 
tholischen Kirche  erreichen  lasse.  Ohne  Zweifel  lag  diess  schon 
in  den  Vermittlungsplanen  Leibnizens ,  als  er  mit  den  englischen 
Geistlichen  unterhandelte.  Zur  Sprache  gebracht  aber  wurde  es 
erst  Ton  den  Appellanten  in  Frankreich,  die  bei  der  Gefahr,  dass 
das  Band,  das  sie  noch  mit  der  römischen  Kirche  zusammenhielt, 
ToUends  ganz  zerreissen  möchte,  um  so  mehr  ein  anderes  anknü- 
pfen zu  können  wünschten,  und  in  dieser  Absicht  ihre  Aufmerk- 
samkeil auf  die  englische  Kirche  richteten,  die  ungeachtet  ihres 
protestantischen  Lehrbegriffs  doch  durch  ihre  bischöfliche  Verfas- 
sung und  Priesterweihe  in  so  naher  Verwandtschaft  mit  der  katho- 
lischen zu  stehen  schien.  Allein  der  Antrag,  der  desswegen  im 
Jahr  1717  unter  Hitwirkung  einiger  Hitglieder  der  Sorbonne, 
namentlich  du  Pin 's  und  Girardin's,  dem  Erzbischof  von  Canterbury, 
Wilhelm  Wake,  gemacht  wurde,  war  so  beschaffen,  dass  derselbe 
keine  Lust  hatte,  weiter  in  denselben  einzugehen,  und  die  Appel- 
lanten, die  sich  dadurch  ein  Verdienst  erwerben  zu  können  hoiFlen, 
tragen  nichts  als  neue  Jesuiten -Verketzerungen  davon.  Dubois 
unterdrückte  jetzt  gewaltsam  jede  neue  Unterhandlung  mit  der 
englischen  Kirche. 

So  wenig  solche  Versuche  dem  Ziele  näher  führten,  so  viel- 
fach angeregt  war  doch  damals  das  Interesse  f&r  diese  Angelegen- 
heit. Es  waren  zunächst  zwei  Tübinger  Theologen,  die  mit  neuen 
Vorschlägen  auftraten,  Johann  Christian  Klemm,  Prof.  der  Theo- 
logie, und  Christoph  Hatthäus  Pfaff,  Kanzler  der  hiesigen  Univer- 
sität. Der  erstere  gab  im  Jahr  1719,  ohne  sich  zu  nennen,  die 
Schrift  heraus :  „Die  nöthige  Glaubenseinigkeit  der  protestantischen 
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Kirche,  auch  nach  den  selbst  beliebten  Principien  der  sogenannten 
Intherischen  und  orthodoxen  Lehren^,  welche  die  Aufmerksamkeit 
der  Abgeordneten  der  evangelischen  Reichsstande  zu  Regensbuig 
auf  sich  zog,  und  Anlass  gab,  dass  sie  sich  daselbst  mit  dieser« 
Sache  beschäftigten.  Sie  stellten  fünfzehn  Punkte  als  Grundlage  de^ 
Vereinigung  auf,  wie  insbesondere  die  Voraussetzung,  dass  beid^ 
Theile  der  Evangelischen  alle  Wahrheiten  haben ,  die  zur  -Selige 
keit  zu  wissen  nothwendig  sind  und  zu  dem  wahren  christlididii 
Glauben  erfordert  werden;  beide  Theile  sollen  sich  als  Rrüder  um/ 
als  Glieder  Einer  Kirche  betrachten,  alle  Streitigkeiten  von  des 
Kanzeln  verbannt  und  nur  den  Universitäten  überlassen,  aber  anck 
von  diesen  ohne  Bitterkeit  behandelt  werden.    PCRff  betrieb  dieie 
Angelegenheit  sehr  eifrig,  und  schrieb  zur  Empfehlung  derselben 
im  Jahr  1720  sein  Alloquium  irenicum  ad  Prote$tanie9  und  nack- 
her  einige  andere  Schriften,  wahrend  in  demselben  Jahr  der  Geifer 
Theologe  Turretin  mit  einer  Nubes  testittm  pro  moderato  ei  pi- 
eiflco  de  rebue  theoiogicie  judicio  und  einer  Abhandlung  de  orfi- 
cti/tt  fimdameniaiibue  entgegenkam.    Allein  nicht  blos  ungesttBe 
Eiferer,  wie  der  Prediger  Neumeister  zu  Hamburg,  welchen  die 
Obrigkeit  zur  Ruhe  verweisen  musste,  sondern  auch  llfinner  wie 
Ernst  Sal.  Cyprian,  Consistorialrath  zu  Gotha,  erklärten  »eh 
dagegeii.  Der  Unterschied  der  Lehre  zwischen  beiden  protestanti- 
schen Parteien  schien  ihnen,  ein  funtamentaler  zu  sein.    Selbst 
milder  und   freier  denkende  Theologen,  wie  Weismann  und 
Hos  he  im,  hatten  doch  manche  Bedenklichkeiten.     Dem  letztem 
schien  die  Dordrechter  Synode  das  grösste  Hinderniss.  Die  Abge- 
ordneten der  evangelischen  Reichsstande  zu  Regensburg  brach- 
ten zwar  im  Februar  1722  einen  Entwurf  zu  Stande,  nach  welchem 
die  Vereinigung  beider  Religionsparteien,  die  ja  in  öffentlichen 
Schriften  augsburgische  Confessions- Verwandte  genannt  würden, 
als  wohl  ausführbar  erschien.    Aber  es  waren  nicht  alle  einver- 
standen, und  das  Oberconsistorium  zu  Dresden  insbesondere  fand 
in'  dem  Bedenken,  das  es  auf  höhern  Befehl  ausstellte,  gar  zu  viel 
Bedenkliches,  wesswegen  man  die  Sache  auf  sich  beruhen  liess. 
Sie  ruhte  nun  auch  seitdem  lange  Zeit,  man  hatte  die  Erfahrung 
gemacht,  dass  das  Zeitalter  noch  nicht  für  sie  reif  sei.    Aber  ob- 
gleich öffentlich  wenig  oder  nichts  mehr  dafür  geschah,  so  geschah 
desto  mehr  in  der  Stille,  man  nfiherte  sich  der  Denkart  nach,  die 
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UBtencheidungfllehren  yerloren  allmfilig  ihre  Scharfe  und  abstos- 
Bende  Härte,  and  man  kam  so  auf  beiden  Seiten  von  selbst  su  dem 
Tfiher  mit  erfolglosem  Eifer  erstrebten  Ziel. 

Doch  gilt  diess  nur  von  dem  Verhaltniss  der  beiden  evangeli- 
M)hen 'Kirchen;  das  Verhaltniss  der  protestantischen  Kirche  zur 
latholischen  ist  der  Natur  nach  ein  ganz  anderes.  Diess  sah  man 
leatlich,  als  Unionsvorschläge  in  dem  einen  und  in  dem  andern 
Sinne  in  der  neueren  Zeit  aufs  neue  zur  Sprache  gebracht  wurden. 
Nachdem  in  Frankreich  der  Katholicismus  wiederhergestellt  war, 
Napoleon  selbst  die  Krone  des  neuen  Kaiserthums  aus  der  Hand  des 
Papstes  empfangen  hatte ,  schien  es  manchen  Freunden  des  Katho- 
licismus eine  leichte  Sache  für  den  allgewaltigen  Herrscher,  auch 
iie  Protestanten  und  Katholiken  unter  Einem  Haupte  zu  vereinigen. 
Gerade  zu  der  Zeit,  da  Pius  YH.  zu  Paris  erwartet* wurde,  erliess 
1er  Bischof  von  Besan<;on,  Lecoz,  ein  Schreiben  an  drei  reformirte 
Prediger,  in  welchem  er  den  Wunsch  aussprach,  der  Tag  derKaiser- 
krönung  möchte  auch  durch  Bekanntmachung  der  Union  der  refor- 
tnirten  mit  der  katholischen  Kirche  verherrlicht  werden.  Ihm  und 
Andern  schien  diess  die  schönste  Gelegenheit,  die  Reformirten  in 
den  Schooss  der  katholischen  Kirche  zurückzubringen.  Ein  An- 
derer, der  Rechtsgelehrte  Beaufort,  meinte,  der  Fürst  als  Ober- 
haapt  der  Kirche  dürfe  nur  befehlen,  wie  es  Protestanten  und  Katho- 
liken mit  der  Ausübung  ihres  Gottesdienstes  halten  sollen ,  so  sei 
ebendamit  die  Union  zu  Stande  gebracht.  Auch  in  Deutschland 
erregte  diess  Aufsehen,  und  protestantische  Theologen,  wie  Gabler 
CJoumal  Bd.  HL  S.  637  und  IV.  S.  17)  und  Planck  CWorte  des 
Friedens,  1809),  sahen  sich  dadurch  veranlasst,  auf  den  wesentli- 
chen Unterschied  der  protestantischen  und  katholischen  Lehre  auf- 
merksam zu  machen,  sowie  darauf,  wie  leicht  Unionsversuche  auf 
die  herrscjiende  duldsame  Gesinnung  beider  Parteien  einen  nach- 
theiligen Einfluss  haben  könnten.  Napoleon  selbst  dachte  wohl  nie 
an  eine  Union,  er  wollte  nur  Religionsfreiheit.  Seitdem  hat  man 
rieh  immer  mehr  von  der  Unmöglichkeit  einer  Vereinigung  der  ka- 
tholischen und  protestantischen  Kirche  überzeugt,  und  die  Unions- 
versache blos  auf  die  beiden  getrennten  protestantischen  Kirchen 
beschränkt,  bei  welchen  nichts  Wesentliches  im  Wege  zu  stehen 
schien.  Von  mehreren  Seiten  erhoben  sich  seit  dem  Anfange  des 
gegenwärtigen  Jahrhunderts  Stimmen  dafür,  und  im  Badischen 
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namentlich,  wo  der  geheime  Rath  Brauer  im  Jahr  1803  Gedanken 
über  einen  Kirchenverein  beider  protestantischen  Religionsparteien 
herausgab,  wurde  schon  damals  thfitig  auf  eine  wirkliche  Union 
zwischen  den  Lutheranern  und  Reformirten  hingearbeitet.  Was  ihr 
noch  entgegenstand,  war  ausser  dem  Ansehen  der  Bekenntniss- 
schriften beider  Theile  hauptsächlich  die  Ungleichheit  des  Kirchen- 
guts, die  für  den  einen  Theil  die  Nothwendigkeit  zur  Folge  hatte, 
von  seinem  Besitze  etwas  aufzuopfern.  Die  Feier  des  Reformations- 
festes im  J.  1817  gab  den  Hoffnungen  und  Versuchen  einer  Union 
einen  neuen  Schwung  0- 

Es  ist  erfreulich,  Trennungen  verschwinden  und  Parteien  uF- 
hören  zu  sehen ,  von  welchen  früher  die  eine  die  andere  kaum  ab 
eine  christliche  anerkennen  wollte,  aber  ebenso  gerne  blickt  mm 
auf  Bestrebungen  und  Angelegenheiten  der  christlichen  Kirche,  die 
ungeachtet  der  fortbestehenden  Trennung  für  alle  christlichen  Re- 
ligionsparteien ein  gemeinsames  Interesse  haben,  und  den  Beweis 
geben,  dass  alle',  wenn  auch  auf  ihre  Weise,  doch  die  Eine  Sicke 
des  Christenthnms  zu  befördern  suchen. 


Fttniter  Absehnlt«. 

Die  Gescbiclrte  derAiubreitiiiig  desChristenthiims  im  18.  od 

ftm  Anfang  des  19.  Jahrhunderts. 

• 

Wir  müssen ,  da  nun  auch  die  protestantische  Kirche  tbitigen 
Antheil  daran  nahm,  die  Bemühungen  und  Leistungen  beider  Re- 
ligionsparteien unterscheiden.  Zwar  hatten  beide  im  Allgemeinen 
denselben  Zweck,  wirkten  aber  niemals  zusammen,  indem  eine  jede, 
wie  natürlich,  das  Christenthum  nur  in  ihrer  Form  verbreiten  wollte. 

1.   Die  Missionen  der  katholischen  Kirche. 

Eine  der  bedeutendsten  Missionen  war  die  chinesische.  Sie 
war  am  Ende  der  vorigen  Periode  in  einem  blühenderen  Zustande 
als  jemals,  nur  Hess  die  Erneuerung  der  Missionshändel  eine  Stö- 
rung befürchten.  Im  J.  1684  schickte  Innocenz  XI.  einige  Mit- 
glieder der  in  Frankreich  seit  einiger  Zeit  bestehenden  Gesellschaft 
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der  Priester  der  Miasion  oder  der  sogen.  Lazaristen  nach  China, 
und  als  Haupt  derselben  den  Doctor  der  Sorbonne,  Charles  M  a  i  g  r  o  t, 
welchen  er  zu  seinem  apostolischen  Vikar  in  der  Provinz  Fokien 
ernannte.  In  dieser  Eigenschaft  sprach  Haigrot,  den  Dominikanern 
gegen  die  Jesuiten  beistimmend,  im  J.  1693  seine  förmliche  Miss- 
billigang  darüber  aus,  dass  die  von  den  Jesuiten  bekehrten  Christen 
noch  immer  verschiedene  Gebräuche  der  Landesreligion  beibe- 
halten, dass  sie  ihren  Vorfahren,  besonders  dem  weisen  Confucius, 
Dienste,  Feste,  Opfer,  Altare  weihen,  und  das  höchste  Wesen 
Tien  und  Changti  benennen ,  welche  Namen  doch  nur  Himmel  und 
Kaiser  bedeuten.  Der  Streit  wurde  nach  Rom  gebracht  Innocenz  XL 
trog  einigen  Mitgliedern  der  Inquisition  die  Untersuchung  aufgehe 
diese  beendigt  war,  schickte  Clemens  XL  im  J.  1701  den  Titular- 
Patriarchen  von  Antiochien  Thom.  von  Tournon  zur  Herstellung 
des  Friedens  als  pfipstlichen  Vikar  nach  Ostindien,  und  China.  Er 
verbot  schon  zu  Pondichery  im  J.  1703,  wo  ähnliche  Klagen  ent- 
standen waren,  die  Beibehaltung  der  malabarischen  Gebräuche,  und 
nachdem  indess  im  J.  1704  die  Inquisition  in  Rom  gegen  die  Jesuiten 
entschieden  hatte,  im  J.  1705  zu  Peking  die  chinesischen  mit 
Strenge,  wurde  aber  dafür  mit  lebenslänglichem  Gefängniss  zu 
Macao  bestraft.  Der  Papst  bestand  auf  der  gegebenen  Verordnung, 
und  schärfte  sie  im  J.  1715  durch  die  Bulle  Ex  iUa  die  aufs  neue 
ein,  wovon  aber  die  Folge  nur  war,  dass  der  Ueberbringer  der 
Bulle  in  China  gefangen  gesetzt  und  mit  Schimpf  zurückgeschickt 
wurde.  Die  Jesuiten  verachteten  das  päpstliche  Ansehen,  und  der 
Kaiser  von  China  meinte,  ein  Papst,  welchem  ja  nicht  einmal  die 
Holländer  gehorchen ,  habe  ihm  um  so  weniger  etwas  zu  befehlen. 
Auch  der  neue  Legate  Hezzabarba,  der  im  J.  1720  nach  China 
kam,  musste  bald  wieder  zurückkehren,  nachdem  ihm  die  Jesuiten 
zuvor  mehrere  Vergünstigungen  und  Hilderungen  der  päpstlichen 
Bulle  abgenöthigt  hatten.  Die  Regierung  des  neuen  Kaisers,  der 
im  J.  1722  auf  Chamchi  folgte,  war  dem  Chrisitenthum  nicht  günstig. 
Er  nahm  Klagen  gegen  das  Christen thum  an,  verwies  sämmtliche 
Missionare  nach  Peking  und  Canton,  und*entriss  den  Christen  mehr 
als  300  Kirchen.  Der  Kaiser  Kienlong,  der  seit  dem  J.  1735  re- 
gierte, stellte  zwar  die  Freiheit  des  Christenthnms  wieder  her, 
aber  auf  die  Bulle  Ex  quo  iingtüari,  in  welcher  Benedict  XIV.  im 
J.  1742,  bewogen  besonders  auch  durch  die  Klagen  des  damals 
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aus  dem  Orient  zurückgekommenen  Kapuziners  Norbert  gegen  die 
Jesuiten,   alle  dem  Legaten  Mezzabarba  abgedrungenen  BewOli- 
gungen  zurücknahm  und  die  Bulle  Clemens  XI.  aufs  neue  ein- 
schärHe,  folgte  im  J.  1742  eine  heftige  Christenverfolgung.    Fänf 
Dominikaner,  drei  Jesuiten  wurden  hingerichtet,  Christen  miss« 
handelt,  Kirchen  zerstört,  Geistliche  vertrieben;  erst  im  J.  1753 
kehrte  Ruhe  und  Sicherheit  zurück,  wie  es  scheint  auf  die  Ver- 
wendung des  Königs  von  Portugal,  nachdem  die  Zahl  der  Christen 
von  mehreren  Hunderltausenden  auf  siebenzig  tausend  herabge- 
kommen war.    Ihre  Zahl  nahm  zwar,  sobald  der  Kaiser  seinen 
Befehl  gegen  das  Christen thum  wieder  aufgehoben  hatte,  schnell 
wieder  zu,  aber  einen  neuen  wiederholten  Stoss  erhielt  die  Mission 
in  China,  ausser  einer  Christenverfolgung  von  1783—85,  sowoU 
durch  die  Aufhebung  dt^s  Jesuiten -Ordens,  als  auch  durch  die 
französische  Revolution,  da  der  Nationalconvent  die  Güter  des 
Missions-Seminars  in  Paris  einzog.    Weitere  Nachrichten  über  die 
Schicksale  des  Christcnthums  in  China  erhielt  man  durch  Krusen- 
Sterns  Reise  um  die  Welt  in  den  Jahren  1803—6  Cbeschrieben  von 
Krusenstem,  Berlin  1812,  Th.  II.  Abtb.II.  S.  149— 157)  und  dueli 
die  Russische  Gesandtschaft  nach  China  im  J.  1805,  deren  Ge- 
schichte zu  Petersburg  im  J.  1809  erschien.  Nach  diesen  Berichten 
brach,  da  der  Kaiser  schon  längst  mit  dem  Bestreben,  seine  tartarl- 
sehen  Untcrlhanen  zu  bekehren,  unzufrieden  war,  im  J.  1805  eine 
Christenverfolgung  aus  folgender  Veranlassung  aus.   Zwei  Missio- 
nare kamen  wegen  ihres  kirchlichen  Gebiets  in  Streit;  sie  wandten 
sich  nach  Rom  und  legten  den  Aktenstücken  eine  Charte  von  Chint 
bei.     Der  damit  abgeschickte  Jesuite  wurde  angehalten,  seine 
Papiere  nach  Peking  geschickt,  wo  die  Charte  Aufsehen  und  den 
Verdacht  einer  Verschwörung  erregte.    Es  erschien  eine  kaiser- 
liche Verordnung,  in  welcher  das  Christenthum  sehr  nachtheilig 
beurtheilt  und  als  eine  widersinnige,  der  indischen  ahnliche  Lehre 
dargestellt  wurde.  Alle  Chinesen,  die  das  Christenthum  angenom- 
men,  werden   zur  Besserung  ermahnt.     Slaatsdiener,   die  dem 
Christenthum  anhangen,  ^llen  ihr  Amt  verlieren  und  dem  Gericht 
überliefert,  alle  Mandschuren  und  Sinesen  unter  die  Soldaten  ge- 
steckt und  in  die  Tartarei  geschickt  werden.  Die  Missionare  wurden 
wie  Gefangene  gehalten,  standhafte  Christen  gemartert,  mehr  als 
2000  aus  den  vornehmsten  Familien  verbannt,  ausser  vier  Kirchen, 
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bei  welchen  die  Jesuiten  wohnten,  alle  übrigen  aufgehoben.  Doch 
wurde  auch  so  das  Christenthum  nicht  ganz  unterdrückt,  und  die 
Yofolgung  scheint  mehr  nur  die  Vornehmen  als  das  Volk  getroffen 
zu  haben  0« 

In  Ostindien  waren  viele  katholische  Hissionen,  namentlich 
zu  Goa»  Hadura,  Kamate,  Tanschaur,  Trankebar,  Madras,  Ku- 
delir,  .Pondichery,  Tunkin,  Cochinchina.  Aber  auch  hier  ent- 
standen Streitigkeiten  wegen  der  Zulassung  der  sogen,  malabari- 
sehen  Gebräuche  zwischen  den  Kapuzinern  und  Jesuiten.  Die 
erstem  schickten  desswegen  im  J.  1740  den  P.  Norbert  nach 
Rom,  der  duf  Benedicts  XIV.  AufTorderung  hierüber  Memoiren 
herausgab,  die  ihm  den  tödtlichsten  Hass  der  Jesuiten  zuzogen. 
Benedicts  Bulle  vom  J.  1744  (hnnium  ioUicitudinum  ist  in  Hinsicht 
der  malabarischen  Gebröuche,  was  die  Bulle  Ex  quo  sbigtUari  für 
die  chinesischen.  Das  wichtigste,  was  man  in  neuerer  Zeit  über 
die  katholischen  Missionen  in  diesen  Ländern  erfahren  hat,  ver- 
dankt man  dem  französischen  Missionar  de  laBissachere,  der 
18  Jahre  lang  in  Tunkin  und  den  angrenzenden  Ländern  lebte,  und 
nach  seiner  Rückkehr  nach  Europa  ein  Werk  über  den  gegen- 
wärtigen Zustand  von  Tunkin,  Cochinchina  u.  s.  w.  im  J.  1812  zu 
Paris  herausgab.  Der  Verfasser  desselben  sagt:  das  Christenthum 
hatte  in  Tunkin  dasselbe  Schicksal,  wie  in  andern  asiatischen 
Staaten.  Eingeführt  durch  Hülfe  des  Handels  Cdurch  die  Portugiesen), 
gewann  es  Ansehen  durch  die  Verbreitung  von  Künsten  und  Wis- 
senschaften. Dann  verdächtig  geworden  durch  die  Unbesonnenheit 
einiger  Missionäre  und  gefürchtet  durch  die  Verbindung  religiöser 
Zwecke  mit  politischen ,  wurde  es  verboten.  Während  des  ganzen 
18.  Jahrhunderts  war  die  Ausübung  der  christlichen  Religion  in 
Tnnkin  durch  die  Gesetze  verboten,  öfters  indessen  geduldet,  aber 
wiederholt  mit  Grausamkeit  verfolgt.  Viele  Missionäre  kamen 
martervoU  um.  Die  Hauptepochen  der  Verfolgung  sind  die  Jahre 
1712, 1722,  1773.  Ebenso  abwechselnd  waren  die  Schicksale  des 
Christenthums  in  Cochinchina.  Ungeachtet  der  Hindernisse,  die 
sich  der  Verbreitung  des  Christenthums  entgegenstellten,  gab  es 
im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  Zeiten,  wo  man  in  Tunkin  gegen 


1)  Vgl.  StIudl»*8  Arohhr  fttr  K.a.  Bd.  I.  &  217.    Vatbb,  Anbaa  der 
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zwei  bis  dreimal  hunderttausend  Christen  zählte;  zu  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  schätzte  man  die  Zahl  der  Christen  auf  dreinud- 
hundert  und  zwanzigtausend,  und  in.Cochinchina  auf  sechzig- 
tausend  0* 

Nach  Tibet  schickte  zuerst  Clemens  XL  im  J.  1712  zwölf 
Capuziner ,  die  wegen  der  Verwandtschaft  der  Landesreligion  mit 
dem  Christenthum  ^ruten  Eingang  gefunden  haben  sollen;  im  J.  1744 
folgten  ihnen  zwölf  andere. 

In  Afrika  haben  Kapuziner  an  der  westlichen  Küste  sich  da 
und  dort  festzusetzen  gesucht,  aber  ohne  Erfolg.  In  Amerika  war 
die  bei  weitem  wichtigste  Mission  die  jesuitische  Colonie  in  Para- 
gum^  von  deren  Verfassung  und  Schicksalen  schon  die  Rede  war  0- 

Die  unglücklichen  Schicksale,  welche  das  Papstihum  in  der 
napoleonischen  Zeit  erfuhr,  haben  auch  die  katholischen  Missions- 
anslalten  ausser  Thätigkeit  gesetzt.  Erst  spater  lebte  das  CoUeghtm 
de  Propaganda  fide  wieder  auf,  und  es  wurden  wieder  Missions- 
zöglinge in  demselben  gebildeL  Auch  in  Frankreich  gib  es  sdt 
Ludwigs  XVIII.  Regierung  wieder  mehrere  Missionsinstitate  zvr 
Bildung  von  Missionszöglingen,  das  Seminar  für  auswärtige  Mission, 
das  Seminar  des  h.  Geistes,  die  Congregation  der  Priester  der 
Missionen. 

2.   Die  Missionen  der  Protestanten. 

In  den  Bemühungen  und  Verdiensten  um  die  Ausbreitung  des 
Christcnthums  blieben  bis  zum  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  und 
noch  im  Laufe  desselben  die  Protestanten  weit  hinter  den  Katholiken 
zurück.  Die  Protestanten  hatten  noch  zuviel  unter  sich  selbst  zu 
thun,  um  ihren  LehrbegrifT  zu  vertheidigen  und  festzuhalten,  und 
ihre  kirchlichen  Verhaltnisse  gehörig  zu  ordnen,  es  fanden  über- 
haupt unter  ihnen  immer  noch  mehrere  eine  freiere  Thätigkeit 
hemmende  Ursachen  statt.  Nun  aber  änderten  sich  im  Laufe  des 
18.  Jahrhunderts  und  gegen  das  Ende  desselben  die  Verhältnisse 
plötzlich.  Während  das  katholische  Missionswesen  mehr  and  mehr 
abnahm,  erwachte  unter  den  Protestanten  verschiedener  Parteien 


1)  Vgl.  Stäudlin,  ArchiT  für  K.G.  I.  S.  210. 

2)  8.  d.  Nachrichten  Qber  Paraguay  in  der  erang.  K.Zeitang,  Jan.  1828. 
8.55. 
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and  Linder  der  regeste  Eifer  für  Hissionen,  die  nun  in  einem  an- 
dern Geiste  betrieben,  als  in  der  katholischen  Kirche,  auch  andere 
Früchte  Tersprachen,  und  einen  neuen  Beweis  dafür  geben,  dass 
das  eigentlich  geistige  Lebensprincip,  eine  lebendige  in  steter 
Entwicklung  begriffene  Thatigkeit  nur  in  der  protestantischen 
Kirche  sich  äussert,  während  die  katholische  sich  auch  hierin  mehr 
and  mehr  als  die  abgestorbene,  in  Unthätigkeil^ übergehende  Seite 
der  christlichen  Kirche  zeigt.  Eine  sehr  grosse  Beförderung  des 
protestantischen  Missionswesens  war  allerdings  diess,  dass  gerade  ' 
derjenige  Staat,  der  durch  Schiffahrt,  Handel  und  Kolonieen  über 
alle  andern  weit  hervorragt,  ein  protestantischer  ist,  wahrend 
früher  auch  hierin  die  Verhaltnisse  andere  waren.  it 

Das  Verdienst  jedoch,  das  protestantische  Missionswesen  zu- 
erst emporgebracht  zu  haben,  gebührt  Dönemark  in  Verbindung 
mit  Binem  deutschen  Institut.  Die  Dönen  besessen  seit  dem  J.  1620 
in  Ostindien  auf  der  Küste  von  Koromandel  in  dem  Königreiche 
Tanschäur  die  Stadt  Trankebar.  Der  König  Friedrich  IV.  von 
Dänemark  beschloss  daselbst  eine  Mission  zu  errichten,  und  wandte 
sich  desswegen  nach  Halle  an  Aug.  Herm.  Franke.  Dieser  sandte 
ihm  Heinrich  Plütschau  und  Barthol.  Ziegenbalg  als  erste  Missions- 
prediger zu,  die  sich  im  J.  1706  zu  Kopenhagen  nach  Trankebar 
einschifften,  und  daselbst  die  erste  evai^gelische  Gemeinde  grün- 
deten. Vorzüglich  thäfig  war  Ziegenbalg,  der  auch  schon  im 
J.  1711  die  tamulische  Uebersetzung  des  N.  T.  beendigte,  und  in 
Trankebar  eine  tamulische  und  portugiesische  Druckerei  errichtete. 
Die  Zahl  der  Christen  nahm  zwar  nicht  so  schnell  zu,  wie  bei  den 
Jesuitenbekehrungen,  aber  die  Bekehrten  waren  besser  unterrichtet 
und  es  wurde  ein  um  so  zuverlässigerer  Grund  gelegt.  Beinahe 
hätte  sich  auch  hier  ein  Streit  über  die  Bekehrungsmethode  ent- 
sponnen, der  sich  auf  den  damaligen  Gegensatz  der  Wittenberger 
Orthodoxie  und  des  Haller  Pietismus  bezog.  Die  Haller  Missionare 
begannen  unmittelbar  mit  dem  einfachen  Vortrag  der  christlichen 
Lehren,  ein  Missionar  der  orthodoxen  Partei  aber,  der  im  J.  1708 
kam,  wollte  die  Braminen  durch  philosophische  Unterredungen 
über  ihre  Religion  oder  durch  Dialektik  und  Polemik,  wie  es  die 
orthodoxe  Partei  gewohnt  war,  zum  Christen thum  führen.  Doch 
kam  die  Differenz  nicht  weiter,  und  die  Mission  hatte  auch  nach 
Zlegenbalg*s  Tode  einen  glücklichen  Fortgang.    Seit  dem  J.  1733 

B«ar,  K.O.  d.  neueren  Zeit.  4^ 
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pflegte  man  geborne  Malabaren  zu  Missionarien  zu  nehmen,  die 
auf  dem  Lande  umherreisten  und  ihre  Landsleule  im  Christenthum 
unterrichteten,  wahrend  die  europäischen  Missionare  von  Trankebar 
aus,  als  Vorsteher  der  dortigen  Gemeinde,  das  Gaqze  leiteten.    Die 
Mission  erweiterte  sich  in  der  Folge  immer  mehr.    In  den  unter 
englischer  Herrschaft  stehenden  Städten  Madras,  Cudelur,  Calcutta^ 
in  Bengalen  und  z#Tritschinopoii  im  Königreich  Madurei  stifletei^ 
dänische  Missionare  Missionen,  die  von  der  englischen  Gesellschaft 
zur  Fortpflanzung  der  Erkenntniss  Christi  sehr  unterstützt  wurdei^^ 
Iil  der  zuletzt  genannten  Stadt  zeichnete  sich  besonders  der  Mis^ 
sionar  Christian  Friedrich  Schwarz  aus,  der  durch  seinen  Yer- 
trauH  erweckenden  Charakter  auch  bei  dem  Könige  von  Tanschaor 
grossen  Einfluss  gewanp  ^). 

Die  dänische  Missionsanstalt  zu  Trankebar  hat  sich  nebst  deo 
aus  ihr  entstandenen  englischen  Missionen  zu  Madras,  Cudelnr, 
Calcutta,  Tritschinopoli  bis  auf  die  neueste  Zeit  erhalten,  unter 
der  Leitung  und  Unterstützung  des  dänischen  Missionscollegiiu», 
das  vom  Könige  Friedrich  im  J.  1714  errichtet,  aus  geistlichen  and 
weltlichen  Räthen  unter  dem  Vorsitz  eines  geheimen  Käthes  besteht, 
und  der  königl.  brittischen  Gesellschaft  zur  Beförderung  chrifl- 
licher  Erkenntniss  Gottes  zu  London.  Die  Missionare  waren  imner 
meistens  Deutsche,  die  der  dänischen  und  englischen  Gesellscbtft 
von  den  Vorstehern  des  Halle*schen  Waisenhauses  vorgeschlagen* 
wurden,  das  seit  seinem  verdienstvollen  Stifter  Franke  immer  in 
Verbindung  mit  dem  Missionsinstitute  blieb.  Die  Missionarien 
schickten  jährlich  ihre  Missions-Tagebucher  ein,  die  seit  den 
J.  1708  zu  Halle  von  Franke  und  seinem  Sohne  unter  dem  Titel: 
„Bericht  der  königl.  dänischen  Missionarien  in  Ostindien^  in  einer 
Reihe  von  Quartbänden  bis  zum  J.  1772,  hierauf  von  Job.  Georg 
Knapp  und  Freilingshausen  unter  dem  Titel:  „Neuere  Geschichte 


1)  Man  Tgl.' über  diesen  sehr  achtungswürdigen  Missionar,  der  beinthe  ■ 
ein  halbes  Jahrhundert  für  die  christliche  Kirche  in  Indien  mit  oDiinterbroehe- 
nem  Eifer  thfttig  war,  das  Basler  Magazin  für  die  neueste  Gesch.  der  Mission«' 
und  Bibelgesellsch.  Bd.  I.  S.  461  und  überhaupt  über  diese  Missionen  Jahrg. 
X,  4tes  H.  S/  580,  wo  mit  Recht  bemerkt  wird,  dass  die  Wirksamkeit  einigtf 
deutschen  Missionarien  Ton  Ziegenbalg  bis  auf  Schwarz  auf  den  weiten  Ufefi 
der  Küste  Koromandel  in  Asien  unstreitig  au  den  kchöuiten  Paitieen  der  eTSS- 
gelischen  Missionsgeschichte  des  18.  Jahrhunderts  gehört. 
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der  evangelischen  lliasionsanstalten  zu  Bekehrang  der  Heiden^, 
und  bis  auf  unsere  Zeit  von  Georg  Christian  Knapp  herausgegeben 
wurden. 

In  Dänemark  war  überhaupt  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts 
ein  rühmlicher  Eifer  für  die  Ausbreitung  des  Christenthums,-und 
besonders  stellte  sich  hier  dem  Blicke  der  noch  unchristliche  Nor- 
den dar.  Im  J.  1708  machte  auf  den  norwegischen  Prediger  Hans 
Bgede  die  ihm  zufillig  nn  die  Hände  gekommene  Nachricht,  dass 
in  Grönland  einst  das  Christenthum  herrlich  gebläht  und  jetzt  wohl 
alle  Spur  desselben  verschwunden  sei,  einen  tiefen  Eindruck,  und 
er  beschäftigte  sich  seitdem  mit  dem  Gedanken,  das  längst  ver- 
gessene Land  wieder  aufzusuchen  und  seinen  heidnischen  Bewoh- 
nern aufs  neue  das  Evangelium  zu  verkündigen,  bis  es  ihm  endlich 
im  J.  1721  gelang,  sich  nach  Grönland  einzuschiflen  und  daselbst 
zu  landen.  Er  fand  hier  wirklich  alles ,  auch  die  Natu^  ganz  ver- 
ändert ^  und  er  hatte  viele  Mühe,  eine  neue  christliche  Colonie  zu 
gründen,  zu  deren  Befestigung  besonders  das  auf  seinen  Vorschlag 
jtu  Kopenhagen  errichtete,  noch  jetzt  bestehende  Seminar  zur  Bil- 
dung grönländischer  Missionare  und  Katecheten  diente.  Hans  Egede 
wurde  Vorsteher  desselben  und  ertheilte  Unterricht  in  der  grön- 
ländischen Sprache.  Der  Nachfolger  Joh.  Egede's,  der  im  J.  1736 
nach  Kopenhagen  zurückkehrte,  war  in  Grönland  sein  Sohn  Paul. 
Schon  Joh.  Egede  wurde  durch  einige  Herrnhuler  unterstützt,  die 
im  J.  1733  nach  Grönland  kamen,  Christian  David,  und  die  bei- 
den Brüder  Matthäus  und  Christian  Stach.  Nach  dem  Basler 
Magazin  CX.  Jahrg.  1825,  S.  596)  sollen  es  eigentlich  erst  diese 
gewesen  sein,  *die  mit  einem  sichtbarem  Erfolg  an  der  Bekehrung 
der  Grönländer  arbeiteten.  Sie  gründeten  bald  nach  ihrer  Ankunft 
eine  kleine  Niederlassung,  die  durch  bekehrte  Grönlander  fort- 
gehenden Zuwachs  erhielt,  und  nach  20  Jahren  ein  schönes  Dorf 
wurde,  Neu-Herrnhut  genannt.  Dazu  kam  seit  1758  im  südlichen 
Theile  des  Landes  eine  zweite  Niederlassung  mit  dem  Namen 
Lichtenfels.  Gegenwartig  sind  in  Grönland  4  Missionen,  ausser 
Neu-Herrnhut  und  Lichtenfels  auch  Lichtenau  und  Friedrichsthal, 
und  es  ist  jetzt  durch  die  Bemühungen  der  Mission  der  Brüder- 
gemeinde beinahe  die  ganze  Westküste  von  Grönland  mit  christlichen 
Bewohnern  erfüllt. 

Schon  von  Dänemark  aus  wurde  auch  für  die  Bekehrung  des 
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licher  Erkenntniss,  an  welcher  der  Adel  und  die  Bischöfe  in  Eng- 
land Theil  nahmen.  Sie  wollte  hauptsachlich  in  England  selbst 
Religiosität  befördern,  ist  aber  dieselbe  Gesellschaft,  welche,  wie 
M^hon  bemerkt  worden  ist,  die  danisch-haliische  Mission  unter- 
itützte.  Noch  jetzt  verwendet  die  Gesellschaft  auf  die  Missionen  in 
ndien  1000-2000  Pf.  Sterling.  3.  Die  Gesellschaft  zur  Bekeh- 
rung und  religiösen  Belehrung  der  Neger  auf  den  brittisch-west- 
ndischen  Inseln;  sie  ist  minder  bedeutend.  4.  Die  schottländische 
Gesellschaft  zur  Ausbreitung  christlicher  Erkenntniss.  Sie  ist  auch 
ichon  in  der  vorigen  Periode  genannt.  Von  Georg  I.  im  J.  1738 
erweitert  besteht  sie  noch,  und  hat  in  der  neueren  Zeit  mehrere 
Aissionarien  auch  nach  Nordamerika  unter  die  dortigen  Indianer 
geschickt  5.  Die  Gesellschaft  der  mahrischen  Brüderunität  zur 
Beförderung  des  Evangeliums,  zu  London  errichtet  im  J.  1741, 
virkte  in  Verbindung  mit  der  Hauptgesellschaft  in  Deutschland, 
i.  Die  Gesellschaft  der  arminianischen  Methodisten  war  unter  den 
Negern  in  Amerika  und  auf  den  westindischen  Inseln  thätig.  Ihre 
Uissionen  erstreckten  sich  in  neuerer  Zeit  auch  auf  Ceylon,  Java, 
las  Gap  der  guten  Hoffnung,  Sierra  Leone  und  andere  Orte, 
r.  Die  Baptisten-Gesellschaft,  die  iin  J.  1792  zusammentrat  Ihre 
ersten  Missionare  gingen  nach  Ostindien,  mit  so  gutem  Erfolg, 
lass  die  Gesellschaft  daselbst  im  J.  1815  14  europäische  und  28 
»ngeborne  Missionare  und  21  Missionsplätze,  namentlich  in  Cal- 
;utta,  Serampur,  Agra,  Patna,  Balasore  beim  Tempel  des  Jugger- 
laut,  Rangoon,  Ava,  Java,  Ceylon  hatte.  Auch  Bramanen  und 
vornehme  Indier  sind  durch  ihre  Missionare  getauft  worden.  Mit 
lülfe  gelehrter  Indier  haben  sie  die  Bibel  in  vei'schiedene  dor- 
ige  Landessprachen,  namentlich  in  das  Sanskrit  übersetzt  8.  Die 
m  J.  1796  gestiftete  Edinburger  Missionsgesellschaft.  Sie  versuchte 
Missionen  in  Afrika,  wählte  aber  mit  weit  glücklicherem  Erfolge 
lie  Länder  des  schwarzen  und  caspischen  Meeres  zu  ihrem  Wir- 
£ungskreis.  Ihr  Hauptsitz  ist  das  tartarische  Dorf  Karass  in  Geor- 
gien am  Fusse  des  Kaukasus.  Sie  begann  besonders  damit,  Kinder, 
lie  die  Tartaren  als  Sklaven  wegführten,  loszukaufen,  und  hat 
bereits  auch  das  N.  T.  in  die  tartarische  Sprache  übersetzt  Kaiser 
üexander  I.  versicherte  sie  seines  Schutzes  und  die  in  jenen 
jregenden  erfolgten  politischen  Veränderungen  waren  für  die  dor- 
igen  Missionsunternehmungen  günstig.    9.  Die  im  J.  1801  von 
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Epucopalen  errichtete  sogenannte  Kirchen -MisnoBsgeselbckafl. 
Sie  ist  sehr  ausgebreitet,  hat  HiUsgesellschaften  in  ganz  Gross- 
britannien und  in  den  aoswirtigen  brittischen  Besitzmigen  in  all« 
Welttheilen ,  auch  ein  Seminar  zor  Bildung  von  Missionaren.  Sie 
hat  Vereine  und  Niederlassungen  in  Ostindien ,  in  Calcntta,  Agra,  « 
Madras  and  Travancore  und  auf  der  Insel  Ceylon,  im  westlidwa 
Afrika,  insbesondere  in  Sierra  Leone,  wo  sie  iq  Verbindang  mit  der 
Colonie  arbeitet,  die  schon  im  Jahr  1787  von  Granville  Sharp  zur 
Befireinng  der  N^fer  gestiftet  worden  ist,  femer  auf  Neuseeland,  m 
der  Südsee  und  an  andern  Orten.  10.  Die  im  J.  1807  za  London 
entstandene  Gesellschaft  zur  Verbreitung  nützlicher  Kenntniase  in 
Afrika  hat  auch  die  sittlich-religiöse  Bildung  der  Bewohner  jenes 
Welttheils  zum  Zweck  und  steht  in  Verbindung  mit  brittisdien 
Missionsgesellschaflen.  In  mehreren  Gegenden  Afrika*8  wurden 
chrisUiche  Kirchen  und  Schulen  errichtet  und  schon  viele  Neger 
bekehrt  11.  Im  Jahr  1806  trat  unter  der  Leitung  von  Bpiscopalen 
und  unter  Mitwirkung  vornehmer  Personen  in  London  eine  Gesell- 
schaft zur  Beförderung  des  Christenthums  unter  den  Joden  zu- 
sammen. Sie  baute  in  London  eine  bischöfliche  Kapelle,  um  Pre- 
digten und  Vorlesungen  für  Juden  zu  halten,  richtete  Schulen  für 
jüdische  Kinder  ein ,  und  theilte  christliche  Religionsschriften  und 
hebräische  Uebersetzungen  des  neuen  Testaments  aus,  nicht  ohne 
Erfolg. 

Zu  der  grossen  Zahl  dieser  Gesellschaften  kommt  dann  noch 
12.  die  wichtigste  unter  allen,  die  schon  vor  den  drei  zuletzt  ge- 
nannten entstandene  grosse  Londoner  Missionsgesellschaft.  Den  . 
ersten  Gedanken  derselben  fassten  Independenten  in  der  Grafschaft 
Warwick  im  Jahr  1793,  wahrend  um  dieselbe  Zeit  der  presbyteri- 
anische  Prediger  Bogue  in  Gosport  im  evangelischen  Magazin  alle 
evangelischen  Dissenters,  unter  weichen  die  Kindertaufe  eingeführt 
ist,  auflbrderte,  sich  zur  Ausbreitung  des  Evangeliums  unter  den 
Heiden  zu  vereinigen.  Es  verbanden  sich  Prediger  verschiedener 
Parteien  und  man  sprach  die  Hoffnung  aus,  dass  Dissenters,  Metho- 
disten, Episcopalen  ohne  Rücksicht  auf  den  Unterschied  der  Parteien 
zusammenwirken  werden.  Nach  den  nöthigen  Vorbereitungen  wurde 
die  erste  allgemeine  Versammlung  der  Mitglieder  der  Gesellschaft 
zu  London  am  21.  September  1795  gehalten,  in  welcher  die  Ge- 
sellschaft ihre  bestimmtere  Einrichtung  erhielt.  Es  sprach  sich  all- 
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gemein  das  lebhafteste  religiöse  Interesse  für  die  Unternehmung 
ans.  Schon  damals  schienen,  als  man  sich  über  die  Art  und  Weise 
der  Ausführung  besprach,  die  Inseln  der  Südsee  den  besten  Erfolg 
<u  versprechen.  In  der  zweiten  allgemeinen  Versammlung  des 
folgenden  Jahrs  wurde  hierauf  einstimnvg  beschlossen,  dass  eine 
Hission  nach  Otaheiti,  den  Freundschafls-Inseln,  den  Marquesas, 
dien  Sandwichinseln,  den  Pelewinseln  in  einem  der  Gesellschaft  ge- 
lidrigen  Schiffe  unter  Anführung  des  Capitan  Nelson,  der  sich  zuvor 
»chon  dazu  erboten  hatte,  gehen  solle.  Nach  feierlicher  Einsegnung 
1er  Misstonare  schiffte  sich  die  erste  Mission  in  die  Südsee  am 
10.  August  1796  ein  und  landete  im  März  des  folgenden  Jahrs 
j[lücklich  in  Otaheiti.  Der  Anfang  war  mit  vielen  Schwierigkeiten 
verbunden.  Die  Missionare  kamen  in  so  grosse  Gefahr,  dass  die 
meisten  Otaheiti  verliessen.  Endlich  wurden  aber  doch  die  mehrere 
Jahre  lang  fortgesetzten  Bemühungen  mit  einem  erfreulichen  Erfolge 
belohnt.  Vor  ungefähr  50  Jahren  C1B14)  wurde  der  König  Pomare 
von  Otaheiti ,  der  der  Religion  seiner  Vater  mit  dem  grössten  Eifer 
ergeben  war,  von  den  Britten  für  das  Christenthum  gewonnen.  Die 
Kenntnisse,  die  ihm  die  Britten  mittheilten,  scheinen  ihn  auch  für 
das  Christenthum  empfanglich  gemacht  zu  haben,  das  er  nun  mit 
demselben  Eifer,  mit  welchem  er  bisher  der  alten  Religion  anhieng, 
ergriff,  und  unter  seinem  Volke  einführen  wollte.  Darüber  brach 
im  Jahr  1815  ein  Religionskrieg  aus.  Die  Priester  und  Häuptlinge 
empörten  sich,  um  die  alte  Religion  aufrecht  zu  erhalten.  Da  aber 
doch  das  Christenthum  schon  viele  Anhanger  hatte,  besonders  nnter 
den  Oberhäuptern  der  benachbarten  Inseln,  so  siegte  die  Partei  des 
Königs.  Die  Götzenbilder  und  andere  Denkmale  des  Heidenthums 
HTurden  zerstört,  die  Menschenopfer  abgeschafft.  Seitdem  haben 
die  Bemühungen  der  Missionare  den  glücklichsten  Fortgang.  Auf 
lUen  Gesellschaflsinseln  siegt  das  Christenthum  immer  mehr  über 
iie  alte  Religion.  In  den  Jahren  1816  und  1817  waren  auf  Otaheiti 
50  und  auf  der  benachbarten  Insel  Eimeo  18  Kirchen  erbaut.  Auch 
st  schon  ein  Theil  der  Bibel  in  die  Sprachen  der  Südseeinsulaner 
ibersetzt  und  auf  den  Inseln  vertheilt.  Während  das  erste  Missions- 
icbiff  der  Südsee  zusegelte,  richtete  die  Missionsgesellschaft  ihren 
Blick  auch  nach  Afrika  ^  wo  sie  im  Foulahlande  in  der  Nähe  der 
Dolonie  Sierra  Leone  und  auf  dem  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung 
Missionen  anlegen  wollte.    Sie  war  zwar  auch  hier  in  ihren  ersten 
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Versuchen  nicht  sehr  glücklich,  doch  eröfheten  sich  bald,  wenig- 
stens auf  dem  Cap,  günstige  Aussichten ,  und  es  bildete  sich  da- 
selbst eine  südafrikanische  Gesellschaft  zur  BefördemDg  des  Reiches 
Christi,  wodurch  die  Zahl  der  dortigen  Hissionen  in  neaerer  Zeit 
sehr  yemiehrt  wurde,  besonders,  unter  den  Namaquas  und  Busch- 
männern. In  Ostindien  hat  die  Geseilschaft  Missionen  zu  Vizagi- 
patam,  wo  die  Missionare  mit  Hilfe  eines  bekehrten  Bramanen 
einen  Theil  des  neuen  Testaments  in  die  Telingasprache  oberselzt 
haben,  zu  Gaujam,  Bladras,  Bellary,  Chinsurah,  Travancore,  Suit, 
auf  Java,  Amboyna,  Ceylon.  In  China  hatte  der  Missionar  Morrison 
das  ganze  neu«  Testament,  Katechismen  und  andere  kleinere  Schrif- 
ten in  die  Landessprache  übersetzt  und  unter  den  Einwohnern  Ter- 
breitet.  Auch  in  Amerika,  in  Westindien  und  in  Nordamerika  hat 
die  Gesellschaft  einige  Missionsplätze;  in  Nordamerika  namentlick 
in  Canada,  Neubraunschweig,  Neufoundland.  Man  darf  mit  Recht 
behaupten,  dass  noch  nie  in  der  christlichen  Kirche  eine  soh^ 
Anstalt  zur  Verbreitung  des  Christenthums  und  Bekehrung  der  Hei- 
den bestand,  so  zusammengesetzt  aus  Mitgliedern  der  verschieden- 
sten Parteien  und  doch  so  harmonisch  hingerichtet  auf  Einen  Zweck, 
so  reich  an  den  grössten  Hilfsmitteln,  so  ausgedehnt  in  ihrer  Wirk- 
samkeit in  allen  Weltlheilen,  so  voll  Eifer  und  Begeisterung  für  die 
grosse  Sache  des  Christenthums.  Englische  Schriftsteller  können 
nicht  lebhaft  genug  die  öflenlliche  Theilnahme  und  die  Wirkungen 
schildern,  welche  die  Versammlungen  und  Berichterstattungen  der 
Gesellschaft  und  ihre  Gebete  für  das  Heil  der  Heiden  hervorbringen. 
Sie  hat  dadurch  für  die  Belebung  des  öffentlichen  Sinnes  für  Reli- 
gion und  Christenthum  in  England  ungemein  viel  gewirkt,  und  die 
meisten  neuern  religiösen  Gesellschaften  und  Institute  sind  durch 
ihren  höchst  wohlthätigen  Einfluss  veranlasst  worden.  Selbst  in 
auswärtigen  Landern  belebte  sie  auf  eine  sehr  anregende  Weise 
den  Missionseifer.  Namentlich  gilt  diess  von  der  niederländischen 
Missionsgesellschaft,  die  im  folgenden  Jahr  1797  gestiftet  wurde. 

Die  Nachricht  von  der  Londoner  Missionsgeselischaft  erweckte 
auch  ausserhalb  England  eine  lebhafte  Theilnahme.  In  den  Nieder- 
landen machte  van  der  Kemp,  Dr.  der  Arzneikunde,  früher  ein 
Gegner  des  Christenthums,  eine  von  der  Londoner  Gesellschaft  er- 
lassene Aufforderung,  in's  Niederdeutsche  übersetzt,  bekannt  Im 
December  1797  wurde  zu  Rotterdam  eine  zahlreiche  Versammlung 
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gfehalten,  die  den  eihmfithigen  Beschloss  fasste,  eine  Hissfonsge- 
lelbchaftza  errichten,  die  den  Namen:  Niederlandisclie  Missions- 
^ellschafl  %vtr  Fortpflanzung  und  Beförderung  des  Christenthums, 
besonders  unter  den  Heiden,  führen  sollte.  Die  ersten  Hissionarien, 
Jie  die  Gesellschaft  in  Verbindung  mit  der  Londoner  Missionsge- 
lellgchaft  ausschickte,  gingen  am  Ende  des  Jahrs  1798  nach  Afrika, 
luf  das  Cap,  unter  die  Buschmanner  und  die  Kaflern.  Hier,  sowie 
lUf  den  deti  Holländern  gehörigen  asiatischen  Inseln,  war  seitdem 
ie  Gesellschaft  thätig. 

Hit  solchen  Vorgängen  konnte  freilich  Deutschland,  da  es  die 
E  ilfsmittel  entbehrte,  die  England  seine  ausgebreitete  Seeherrschaft 
«rtH)t,  nicht  wetteifern ,  aber  es  blieb  doch  auch  so  nicht  zurück. 
n  Berlin  stiftete  der  Prediger  Jähnike  schon  im  Anfange  des 
9.  Jahrtiunderts  eine  evangelische  Hissionsschule,  aus  welcher 
«sonders  die  englische  Kirchen-Hissionsgesellschaffc  viele  Zöglinge 
trhielt.  Seit  dem  Jahr  1824  besteht  in  Berlin  auch  eine  Gesell- 
chaft  zur  Beförderung  der  evangelischen  Hissionen  unter  den 
leiden,  die.  aus  dem  Bedürfniss  hervorging,  für  die  vier  deutschen 
iissionsgesellschaften  zu  Basel,  Hermhut,  Berlin  und  Halle  zu 
wmmeln  0*  Iin  Jahr  1816  wurde  der  erste  Anfang  zur  Errichtung 
einer  Hissionsschule  in  Basel  gemacht,  deren  Plan  anfangs  nur  auf 
iie  Bildung  von  zehcn  Jünglingen  zu  Hissionaren  ging,  die  schon 
im  Jahr  1818  nach  England  und  Holland  abgerufen  wurden;  aber 
lurch  zahlreiche  Hilfsvereine  an  verschiedenen  Orten  erweiterte 
rie  sich  so,  dass  man  sich  jetzt  nicht  mehr  Mos  auf  die  Vorbereitung 
ron  Hissionarien  für  auswärtige  Hissionsgesellschaften  beschränkte, 
londem  zugleich  auch  eine  für  sich  bestehende  deutsche  Hissions- 
jresellschaft  zu  bilden  suchte.  Han  fing  damit  an,  30,000  im  asiati- 
ichen  Russland  lebenden  Deutschen  Prediger  und  Schullehrer  zu- 
Eusenden,  die  zugleich  die  Bestimmung  erhielten,  auch  unter  den 
l)enacl\barten  Heiden  und  Huhammedanem  Versuche  zur  Verbrei- 
tung des  Christenthums  zu  machen.  Später  hat  die  Basler  Gesell- 
iGhafk  ihre  Aufmerksamkeit  besonders  auf  die  Gegenden  des  schwar- 
Een  und  kaspischen  Heeres  gerichtet.  Sie  hat  daselbst  eine  selbst- 
sUndige  Hissionsstation,  deren  Zweck  ist,  von  zwei  Gegenden  aus 


1)  Ueber  ihren  dritten  Jahresbericht  für  du  Jahr  1826  i.  eyaag.  K.Zei- 
tuDg  Sept  1837,  B.  166. 
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eine  Mission  in  das  persische  Reich  vonabereiton.  An  mehreren 
Orten  entstanden  Hissionsvereine  zur  Unterstützung  der  Missions- 
institate,  wie  z.  B.  im  Jahr  1819  zu  Frankfurt  am  Main,  zu  Bremen, 
zu  Leipzig.  Alle  diese  unterstätzen  hauptsächlich  die  Basler  Ge- 
sellschaft. Der  Leipziger. Verein,  der  besonders  apch  auf  eine 
freiere  und  höhere  Bildung  der  Missionare  sieht^  lässt  auch  anf 
eigene  Kosten  Jünglinge  nach  Paris  und  London  zur  Erlernung  der 
dem  Missionar  nöthigen  Sprachkenntnisse  reisen.  Von  der  Missioas-* 
gesellschafl  in  Halle  und  der  der  evangelischen  Brödei^emeinde 
war  schon  früher  die  Rede.  Die  letztere  hatte  im  Jahre  1825  33 
Missionsplätze  0- 

Auch  nach  Amerika  erstreckte  sich  der  in  Europa ,  besondm 
in  England  erwachte  Missionseifer.  Im  Jahre  1810  entstand  1.  n 
Boston  die  amerikanische  Missionsvereinigung  für  das  heidnis^ 
Ausland,  die  ihre  Missionare  in  das  westliche  Asien,  nach  der  Insel 
Ceylon ,  nach  Syrien  und  Palästina  und  nach  den  SandwicUnseln 
aussandte.  2.  im  Jahr  1814  die  amerikanische  Baplisteii-MissioB»- 
gesellschaft  für  die  östlichen  Länder  Asiens  jenseits  des  Gangei. 
3.  zu  Neu-York  im  Jahr  1817  die  vereinigte  Missionsgesellscbaft, 
hauptsächlich  für  die  verschiedenen  Stämme  Nordamerika's.  4.  die 
amerikanische  Methodisten -Missionsgesellscbaft  gleichfalls  für  dk 
Indianer  Amerika *s  seit  1819.  5.  im  Jahr  1820  ein  Hissionsverein 
aus  der  protestantischen  EpisCopalkirche  Nordamerika*s  für  die 
Indianer  und  Negersklaven  der  vereinigten  Freistaaten. 

So  ausgebreitet  und  so  lebendig  ist  die* von  der  protestanti- 
schen Kirche  in  allen  ihr  angehörenden  Ländern  ausgehende  Mis- 
sionsthätigkeit,  und  so  wenig  können  jetzt  noch  die  Bemühungeo 
der  katholischen  Kirche  damit  verglichen  werden.  Aber  auch  in 
der  protestantischen  Kirche  selbst  sind  es,  man  denke  z.  B.  nur  an 
die  Herrnhuter,  vorzüglich  die  kleineren  Religionsparteien,  die 
den  grössten  Eifer  gezeigt  haben.  Je  mehr  sich  das  religiöse  Leben 
in  dem  Mittelpunkte  eines  kleineren  Vereins  erwärmt,  mit  desto 
stärkerem  Triebe  und  kräftigerem  Erfolge  kann  es  auch  nach  aussen 
wirken. 

Schon  aus  der  grossen  Zahl  der  Missionsvereine  und  Institate 


1)  8.  den  fünften  Jahresbericht  des  evangeL  Miis.  -  Vereins  in  Leipiig 
1826.  8.  86. 
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und  ihrer  fortgehenden  regen  Thltigkeit  lässt  sich  ein  Begriff  davon 
DMchen,  in  welchem  grossen  Umfange  das  Christenthum  seine  Herr- 
lehaft  Ton  Tag  zu  Tag  immer  weiter  aasdehnt.  Werfen  wir  noch 
einen  kurzen  Ueberblick  auf  die  im  Uebergange  zum  Christenthum 
iwhr  oder  Rinder  begriffene  nichtchristliche  Welt,  so  stellt  sich 
ans  im  Allgem^nen  folgendes  Bild  dar : 

*  1.  Gehen  wir  Ton  Osten  aus,  so  erscheint  uns  Asien  immer 
Boch  als  derjenige  Welttheil,  welcher,  obgleich  die  ursprfingliche 
Beimath  des  Christenthums,  doch  bis  auf  die  neueste  Zeit  demselben 
im  meisten  fremd  geblieben  ist,  wovon  der  Grund  darin  liegt,  dass 
das  Christenthum  in  Asien  nicht,  wie  anderswo,  mit  dem  rohen 
Heidenthum  zu  kämpfen  hat,  sondern  mit  Religionssystemen ,  die 
raf  den  ganzen  Culturzustand  grosser  von  alter  Zeit  her  berühmter 
ITöIker  gestfitzt  sind.  Am  meisten  war  bisher  das  weit  ausgedehnte, 
in  allen  Formen  erstarrte  China  den  evangelischen  Missionarien 
rerachlossen.  Nur  an  dem  aussersten  Rande  des  grossen  Reichs 
konnte  bis  jetzt  eine  evangelische  Missionsstation  errichtet  werden, 
ni  Canton,  von  wo  aus,  wie  schon  bemerkt  wurde,  ein  englischer 
Missionar  an  der  Verbreitung  der  Bibel  arbeitet.  Die  chinesische 
Regierung  verbietet  aber  aufs  strengste  die  Verbreitung  der  Bibel- 
Bzemplare.  Der  bekannte  Atheismus  oderNihilismus  der  Chinesen, 
die  Hauptlehre  ihres  Religionssystems,  dass  alles  aus  Nichts  ent- 
standen sei  und  wieder  in's  absolute  Nichts  zurfickgehe,  muss  hier 
las  grössie  Hindemiss  der  Verbreitung  des  Christenäiums  sein. 
Htn  erzählt,  der  Kaiser  von  China  habe,  als  er  neuerdings  da^ 
Christenthum  verbot,  sich  so  geäussert:  dass  die  Europäer  an  Gott 
Iflauben,  kann  man  ihnen  nicht  wehren,  aber  nur  sollen  sie  nicht 
herkommen  und  uns  zumuthen,  dasselbe  zu  thun.  Und  doch  will 
die  katholische  Kirche  schon  längst  Tausende  der  Chinesen  zum 
Clyristenthum  bekehrt  haben  I  Aber  man  kann  hieraus  schliessen, 
welcher  Art  und  Beschaffenheit  die  Jesuiten-Bekehrungen  beson- 
ders in  Asien  waren,  und  dass  man  guten  Grund  hatte,  ihnen  den 
Vorwurf  der  Religionsmengerei  zu  machen.  Man  sucht  jetzt  die 
Bibel  hauptsächlich  unter  den  zahlreichen,  des  Handels  wegen  aus- 
serhalb China  wohnenden  Chinesen,  in  Java,  Malacca  und  ganz 
Hindostan  zu  verbreiten  und  so  auch  nach  China  zu  bringen.  In 
den  China  benachbarten  Ländern ,  in  dem  östlichen  Asien  jenseits 
des  Ganges  waren  im  J.  1828  f&nfzehn  Missionarien  auf  sechs  Mis- 
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sionsstationen  bemuht,  Bekehrungsrenttche  za  maclien,  in  Ati, 
Rangoon,  im  Reiche  Birma,  in  Penang,  Malacca,  Singapore. 

Ebenso  schwer  als  in  China,  oder  noch  weniger,  findet  das 
Christen thum  in  Japan  Eingang,  seitdem  es  daselbst,  wie  in  der 
vorigen  Periode  gemeldet  wurde,  difrch  eine  mörderische  Verfol- 
gung ausgerottet  worden  ist  Noch  jetzt  wird  jpder,  in  dessen 
Hause  man  nur  eine  Spur  von  Christenthum  findet,  vor  seiflem 
Hause  aufgehängt  und  sein  Haus  zerstört. 

In  Java  dagegen  und  auf  den  molukkischen  Gewürzinseln  hat 
das  Christenthum  durch  die  Bemühungen  der  Holländer,  die  schon 
längst  über. diese  Inseln  herrschen,  eine  weit  bessere  Aufnahne 
gefunden.  Nur  fehlte  es  seit  einiger  Zeit  an  Predigern.  Doch  wurde 
kürzlich,  4m  Jahr  1823,  diesem  Hangel  noch  zu  rechter  Zeit  abge- 
holfen. Der  Missionar  Kamm  war  eine  willkommene  Erscheinnng, 
und  er  taufte  daselbst,  besonders  auf  den  Inseln  Amboyna,  Harukko, 
Ceram,  Büro  viele  Tausende. 

Noch  mehr  lassen  die  auf  der  Insel  Ceylon  begonnenen  Mit- 
sionsyersuche  erwarten.  Es  herrscht  daselbst  die  Sage,  dass  eine 
aus  dem  Westen  kommende  Religion  bald  allgemeiner  Glaube  der 
Welt  sein  werde,  und  seitdem  der  Schutzgott  von  Candy,  Budho, 
das  Reich  gegen  die  Englander  nicht  schützen  konnte,  hat  die  Re- 
ligion des  Budhu  einen  tödtlichen  Stoss  erhalten.  Han  zählte  im 
Jahr  1825  daselbst  gegen  30  Missionarien  auf  17  Missionsstationen. 

Gehen  wir  von  Ceylon  in  das  eigentliche  Hindostan  über,  so 
sehen  wir  zwar  in  diesem  grossen,  unter  brittischer  Herrschaft 
stehenden  Ländergebiet  weit  ausgedehnte  Bemühungen,  aber  noch 
einen  hartnäckigen  Kampf  des  Christenthums  mit  der  in  das  Volks- 
leben so  tief  verwachsenen  Hindureligion.  Doch  ist  hier  schon 
sehr  viel  geleistet  worden,  besonders  in  Bengalen,  wo  die  grössten 
Schwierigkeiten  zu  überwinden  waren,  und  nach  dem  Bericht,  wel- 
chen der  ums  Jahr  1820  aus  Indien  zurückgekommene  Baptisten- 
missionar  Ward  gab,  hat  in  dem  brittischen  Indien  seit  mehreren 
Decennien  eine  sittlich -religiöse  Wiedergeburt  begonnen,  die 
grösser  und  einflussreicher  werden  kano,  als  irgend  eine  Begeben- 
heit der  christlichen  Kirche  seit  der  Zeit  der  Apostel.  In  alle  Haupt- 
sprachen, die  in  Ostindien  geredet  werden,  ist  die  Bibel  übersetzt 
ein  25  indische  Sprachen  nach  Ward).  Hindu  s  aus  allen  Kasten 
bekennen  sich  zum  Christenthum;    man  sieht  ganze*  christliche 
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öifer  Ton  bekehrten  Hindu's  bewohnt,  nnd  viele  bekehrte  Hindu's 
nd  als  Gehülfen  der  Missionarien  in  das  grosse  Hissionsgcbiet 
ngetreten.  Nach  neueren  Angaben  gibt  es  in  demselben  56  Mis- 
)n88tatiohen  mit  etwa  120  europäischen  Hissionarien  und  teiner 
ossen  Zahllvon  Nationalgehülfen.  Neben  der  hier  neu  sich  ge- 
iltenden  christlichen  Kirche  steht  als  merkwürdige  Ersclieinung 
§  den  ersten  Jahrhunderten  des  Christenthuros  die  syrische  Kirche 
Travancore  mit  55  Gemeinden  und  200,000  Mitgliedern.  Sie 
t  nach  so  vielen  Stürmen  der  altern  Zeit/  in  der  neuem  beson- 
rs  durch  die  Inquisition  in  Goa  und  die  Missionare  der  römischen 
rche  gelitten. 

In  Persien  und  den  weiter  gegen  Westen  liegenden  Ländern 
liens  setzt  noch  immer  der  Islam  dem  Christenthum  den  mächtig« 
»n  Damm  entgegen.  Doch  erwartet  man  auch  hier  von  der  in 
rsien  herrschenden  Gleichgültigkeit  gegen  die  muhammedanische 
»ligion,  von  der  Begierde,  mit  welcher  das  in  Persien  von  dem 
ssionar  Heinrich  Martyn  in  die  neupersische  Sprache  übersetzte 
id  vielfach  verbreitete  neue  Testament  von  manchem  Perser  ge- 
len  wird,  und  von  dem  neuen  Aufschwung,  der  unter  die  zahl- 
ichen  Christen  in  Persien,  Armenien,  Georgien,  Syrien,  Palastina, 
e^ypten,  Abyssinien  durch  die  Verbreitung  der  ihnen  bisher  gar 
br  fehlenden  Bibel  kommen  wird,  bald  eine  wichtige  Verande- 
ng.  Von  grosser  Wichtigkeit  sind  in  dieser  Beziehung  die  seit 
irzem  im  russischen  Asien  gegründeten  Missionen  zu  Karass  in 
lukasien,  zu  Astrachan  am  kaspischen  Meer,  zu  Schuschi  an  der 
srsischen  Grenze,  in  den  Gegenden  am  Kur,  und  in  den  Gegen- 
m  von  Baku. 

2.  In  Afrika  hat  in  dem  nördlichen  Küstenland,  wo  im  dritten 
id  vierten  Jahrhundert  das  Christenthum  einen  so  fruchtbaren 
öden  gewann,  die  evangelische  Mission  noch  keine  Stelle  zu  einem 
)aen  Anbau  gefunden.  Ebensowenig  ist  auf  der  ganzen  östlichen 
Qste  Afrika*s,  bis  zum  Kaifernlande  hinab,  irgend  eine  Missions- 
istalt; aber  gar  sehr  verdient  hier  an  der  Nordostküste  das  alt- 
iristliche  Habyssinien  Berücksichtigung,  das.  sich  seit  anderthalb 
maend  Jahren  als  christlicher  Staat  gegen  Heiden  und  Muhamme- 
iner  erhalten  hat,  nuii  aber  einer  neuen  Belebung  bedarf.  Nur 
ie  westliche  und  südliche  Küste  Afrika's  ist  seit  dem  Anfang  des 
ihrhunderts  von  Missionaren  vielfach  besucht  worden,  die  am 
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tiefsten  yom  Sfiden  herauf  nach  den  norddsUicben  Ländern  in  das 
Innere  eingedrungen  sind.  Im  J.  1800  war  noch  in  dem  ganien 
Welttheil  nur  eine  einzige  evangelische  Missionsstation,  um  du 
J.  1825  waren  es  gegen  50  Missionsstationen  in  yerschieden» 
Ländern  und  Völkern ,  auf  der  Cap-Colonie  15  unte^Üen  Hotten- 
totten, im  Caifernland  2,  bei  den  Griquas  und  Corannas  3,  bei  den 
Bootschuannas  3,  bei  den  Namaquas  5,  auf  der  westlichen  Seile 
am  Gambiafluss  2,  in  der  Colonie  Sierra  Leone  «18,  am  Cap  M^ 
surado,  in  der  Colonie  Liberia  1,  auf  der  Goldküste  1.  Eine  der 
beinerkenswerthesten  Erscheinungen  ist  hier  die  Neger-Colonie 
von  Sierra-Leone,  die  in  der  Absicht  angelegt  ist,  dem  von  den 
protestantischen  England  abgeschaflPten,  aber  von  Kauflenten  der 
römisch-katholischen  Staaten  Frankreich,  Spanien,  Portugal  noch 
immer  fortgesetzten  Sklavenhandel  entgegenzuwirken.  Die  den 
Sklavenhändlern  abgenommenen  Neger  werden  hier  civiliairt,  von 
christlichen  Lehrern  erzogen  und  unterrichtet  Seit  dem  J.  1817 
hat  die  schon  damals  grosse  Colonie  zum  Christenthum  bekdirtar 
Neger  die  Stadt  Regentstown  erbaut.  Die  Bevölkerung  der  Nie* 
derlassung  betrug  im  J.  1822  2000,  unter  welchen  422  Commnii- 
canten  waren. 

3.  Auch  in  Amerika,  das  im  Ganzen  eine  neue  Colonie  des 
Christenlhums  ist,   ist  eine  grosse  Missionsthatigkeit,    aber  der 
Gegensalz  des  Protestantismus  und  Katholicismus  stellt  sich  hier 
zugleich  deutlich  dar.    Während  sich  Nordamerika  der  englische 
und  deutsche  Missionseifer  mitgethcilt  hat,  ist  der  südliche  Theil 
von  Amerika  noch  immer  den  evangelischen  Missionen  verschlossea 
geblieben.    Nur  in  einem  kleinen  Winkel ,  in  dem  holländischeD 
Guyana,  ist  seit  vielen  Jahren  eine  Mission  der  Brüdergemeinde, 
die  nicht  ohne  Erfolg  gewirkt  haben  soll.     Um  so  reichlichere 
Früchte  hat  dagegen  der  Missionsfleiss  der  Brüdergemeinde  beson- 
ders und  der  Methodisten  unter  der  grossen  Menge  der  Neger- 
sklaven gelragen,   die  auf  den  Inseln  Westindiens    leben.     Von 
anderthalb  Millionen  sollen  ungefähr  50,000  zum   Christenthum 
und  zur  evangelischen  Kirche  gebracht  worden  sein,   die  durch 
Kirchenzucht  und  Gottesdienst  wohleingerichtete  Neger-Gemeindei 
bilden.    Eine  neuere  Angabe  Cvon  1825)  nimmt  sogar  100,000 
christliche  Neger  in  dem  brittischen  Westindien  an.    Die  Methodi- 
sten haben  in  Westindien  24  besondere  Missionsstationen.  Dasselbe 
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bei  den  ebenfalls  zahlreichen  Negern  geschehen,  die  in  den 
rdamerikanischen  Freistaaten  frei  leben,  obwohl  nicht ;nit  dem- 
Iben  ausgebreiteten  Erfolg.  Sie  und  die  an  den  Grenzen  der 
eistaaten  umherstreifenden  Indianerstänune  waren  vorzüglich 
genstand  der  in  Nordamerika  entstandenen  Missionsvereine.  Man 
chnet  im  Ganzen  in  Amerika  von  dem  südlichen  Guyana  an  bis 
-önland  und  bis  zur  Küste  Labrador  hinauf  44  Missionsstellen, 
ben  welchen  es  in  diesen  weiten  Linderstrecken  auch  noch 

Indtanerschulen  gibt,  in  welchen  Indianerkinder  unterrichtet 
d  eriogen  werden,  wozu  die  nordamerikanische  Regierung  selbst 
le  jährliche  Unterstützung  gibt.'  Zu  Q)mwall  in  Connecticut  ist 
16  Bildungsanstalt  für  Missionare,  wo  auch  mehrere  Jünglinge 
n  den  Sandwichsinseln  erzogen  werden.    Wie  endlich 

4.  in  den  fernen  Inseln  des  grossen  Südmeers  erst  mit  dem 
ifange  des  19.  Jahrhunderts  ^dem  Christcnthum  eine  neue  Welt 
(gegangen  ist ,  ist  schon  bemerkt  worden.  Auf  allen  Inseln  und 
lelgruppen  der  Südsee  siAd  zahlreiche  Missionen,  auf  den  Ge- 
lachafks-Inseln,  den  Raiwaiwai-Inseln,  den  Harwey-Inseln,  den 
ndwichs-Inseln ,  den  FreundschaRs-Inseln ,  in  Neu-Seeland  und 
»u-Süd-Wallis. 

'Im  Ganzen  rechnet *man  jetzt  in  Asien  70,  in  Afrika  50,  in 
nerika  44,  auf  den  westindischen  Inseln  56,  und  auf  den  Inseln 
s  stillen  und  des  indischen  Meers  50,  zusammen  270— SOOMis- 
insstationen  und  Missionsgemeinden  mit  570—600  Missionarien 
id  ihren  Gehülfen.  Sie  sind  durch  den  ganzen  bewohnten  Erd- 
eis auf  allen  Punkten  vertheilt,  wo  die  christliche  Welt  mit  der 
ßhtchristlichen  zusammentrifft,  um  was  einst  ganzen  Heeren, 
(usenden  christlicher  Streiter  durch  Waffenmacht  und  Kriegs- 
tfimmel  gegen  den  einzigen  Islam  nicht  gelang,  nun  durch  die 
Uwlrkende  geräuschlose  Gewalt  des  Worts  und  der  Belehrung 
gen  alle  dem  Christenthum  entgegenstehende  Religionen  lu 
ande  zu  bringen,  und  den  Sieg  desselben  über  die  Welt  Ton  Tag 
.  Tag  naher  herbeizuführen. 

Was  aber  diesen  so  sehr  ins  Grosse  gehenden  Bemühungen 
jr  allgemeinen  Verbreitung  des  Christen^hums  ihren  eigenthüm- 
)hen  Werth  gibt,  ist  der  eigen thümliche  Geist,  mit  welchem  sie 
ttrieben  werden.  Zwar  wird  gerade  in  dieser  Hinsicht  den  Mis- 
insgesellschafken  und  andern  Anstalten  dieser  Art  von  Gegnern 
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immer  vieles  zum  Vorwurf  gemacht,  und  es  ist  auch  nicht  n 
läugnen,  dass  in  manchen  dieser  Vereine  ein  za  engherziger, 
ängstlich -christlicher,  frömmelnder,  wirknngssächtiger  Geist 
herrscht,  dass  es  den  Missionarien  nicht  selten  an  Bildung,  Uia- 
sicht,  Weltklugheit,  an  einer  richtigen  Ansicht  Ton  ihrer  Aufgabe 
und  der  Sache  im  Ganzen,  an  einem  von  icht  chriatUcher  Deouitk 
geleiteten  Sinne  fehlt;  aber  wo  gibt  es  ein  menachliches  Werk, 
das  von  allen  solchen  Gebrechen  und  Mangeln  frei  ist,  und 
wer  wollte  eine  ihrer  ganzen  Tendenz  nach  so  grossartige 
Uhternehmung  nach  einzelnen  missfalli^en  und  tadelnswürdigen 
Erscheinungen  beurtheilqn?  Gerade  da,  wo  ohne  einen  ge- 
wissen Enthusiasmus  kein  bedeutender  Erfolg  zu  erreichen  ist» 
scheint  auch  eine  gewisse  Einseitigkeit  beinahe  unvermeidlidi 
zu  sein.  Was  aber  hier  hauptsachlich  hervorgehoben  zu  werd» 
verdient,  ist  der  in  jedem  Fall  acht  protestantische  Geist,  der  ia 
allen  diesen  Vereinen  herrscht,  und  durch  welchen  sie  sich  wesent- 
lich von  allen  ahnlichen  Unternehmungen  der  katholischen  Kirche 
unterscheiden.  Hier  mischt  sich  kein  jesuitisches  Interesse,  keine 
jesuitische  Politik  und  Religionsmengerei  ein,  es  ist  nicht  blos  um 
die  Einführung  bedeutungsloser  Gebräuche  und  die  Anerkennung 
der  römischen  Hierarchie  zu  thun,  sondern  die  ganze  Unterneh- 
mung hat  ihren  festen  Grund  und  Haltpunkt  in  der  unmittelbar  an 
sie  geknüpften  Verbreitung  der  h.  Schrift.  Auf  sie  wird  alles  ge- 
baut und  eben  diess  ist  es,  was  diese  Missionen  zu  acht  evangeli- 
schen Missionen  macht.  Daher  ist  hier  der  schicklichste  Ort,  über 
die  mit  den  Missionsgesellschaften  in  engster  Verbindung  stehen- 
den und  ihnen  ganz  zur  Seite  gehenden  Bibelgesellschaften  das 
^öthige  noch  hinzuzufügen. 

Die  nun  so  weit  verbreiteten  Gesellschaften  zur  allgemeinen 
Verbreitung  der  Bibel  sind  eine  ebenso  ausserordentliche  und 
charakteristische  Erscheinung  unserer  Zeit,  wie  die  Hissionsgesell- 
schaften,  diesen  auch  darin  verwandt,  dass  auch  dabei  England 
mit  seinem  Beispiel  voranging.  Schon  im  J.  1780  gab  es  in  England 
eine  Gesellschaft,  die  viele  Bibeln  unter  die  Land-  und  Seesoldaten 
besonders  auf  die  Schilfe  austheilte.  Seit  dem  J.  1800  wurde  das 
in  England,  Schottland  und  Irland  stattGndende  Bibelbedürfniss 
immer  mehr  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  und  öffentlich  zur 
Sprache  gebracht    Da  bereits  die  grosse  Missionsgesellscbafl  be- 
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stind,  deren  Zweck  und  Wirbamkeit  durch  nichts  mehr  befördert 
irerden  konnte,  als  durch  eine  solche  Unternehmung,  und  da  es 
rieh  hier  wie  dort  um  ein  Interesse  handelte,  das  alle  Religions- 
INurteien  zu  einem  gemeinsamen  Plan  vereinigen  konnte,  so  wurde 
m  7.  März  1804  die  brittische  und  ausländische  Bibelgesellschaft 
gestiftet,  aus  Christen  von  jeder  Confession  mit  dem  bestimmten 
«wecke,  die  h.  Schrift  in  und  ausser  dem  Landle  zu  verbreiten,  und 
war  ohne  Noten  und  Anmerkungen  nach  der  von  einer  jeden 
!onfession  angenommenen  Uebersetzung,  um  nicht  durch  Yer- 
nderungen  und  Erklärungen  bei  Einzelnen  verschiedene  Meinungen 
nd  Zweifel  zu  veranlassen.  Zum  Plan  gehörte  gleich  anfangs 
ach,  Uebersetzungen  der  Bibel  in  Sprachen,  in  welche  sie  noch 
icht  übersetzt  war,  zu  veranstalten  und  unter  nicht  christlichen 
'ölkem  zu  verbreiten.  Die  Hauptanregung  zur  Stiftung  dieser 
resellschaft  ging  von  einigen  Männern  aus,  die  sich  bei  dem  Pre- 
igrer  an  der  deutsch-lutherischen  Kirche  zu  London,  M.  Steinkopf, 
usländischem  Secretär  der  Bibelgesellschaft,  einem  W&rttemberger, 
inrnfinden  pflegten,  und  schon  damals  die  Verbreitung  der  Bibel 
lU  befordern  suchten.  Zur  Mitwirkung  und  Theilnahme  an  der 
[rossen  Bibelgesellschaft  wurden  in  ganz  Grossbritannien  kleinere 
iesellschaften  errichtet;  bis  zum  Jahr  1823  gab  es  294  Hülfsge- 
ellschaften,  544  Zweiggesellschaflen  und  gegen  2000  Bibelver- 
iine.  Aber  auch  ausserhalb  Britannien  wirkte  das  gegebene  Bei- 
piel  mit  bewunderungswürdigem  Erfolg,  und  es  entstanden  schnell 
n  allen  Ländern  und  Welttheilen  Bibelgesellschaften  in  grosser 
lenge.  Im  J.  1825  zählte  man  in  Europa  53  Hauptbibelgesell- 
chaften,  in  Asien  11,  in  Afrika  4,  in  Amerika  26.  Die  Mutter- 
esellschaft  von  allen  diesen  ist  die  brittische,  durch  deren  Unter- 
tütsung  und  Mitwirkung  die  meisten  andern  erst  in's  Dasein  getreten 
Ind.  In  Deutschland  entstand  schon  im  J.  1804  eine  von  der  brit- 
Bchen  unterstützte  deutsche  Bibelgesellschaft  zu  Nürnberg,  die 
lann  nach  Basel  verlegt  wurde,  im  J.  1805  wurde  ebenfalls  durch 
rittische  Unterstützung  eine  Bibelgesellschaft  zu  Berlin  errichtet, 
ie  sich  im  J.  1814  an  die  neugestiftete  preussische  Bibelgesell- 
Dhaft  zu  Berlin^  anschloss  und  dadurch  eine  Erweiterung  erhielt, 
n  J.  1812  zu  Stuttgart,  und  ebenso  in  vielen  andern  Städten.  Die 
rittische  Gesellschaft  hat  bis  zum  J.  1825  drei  Millionen  Bibeln 
nd  Neue  Testamente  vertheilt,  und  die  auswärtigen  BibelgeselU 
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Schäften  mit  zwei  Millionen  Exemplaren  der  h.  Schrift  oiiterstäbL 
Sie  steht  mit  729  auf  der  ganzen  Erde  zerstreuten  Bibelvereinen  ia 
Correspondenz.  Ihre  Ausgaben  beliefen  sich  bis  zum  J.  1625  anf 
1,075,469  Pf.  oder  gegen  7  Hillionen  Thlr.  Sie  hat  den  Dmck 
und  die  Uebersetzung  der  h.  Schrift  in  140  Sprachen  gefordert, 
35  derselben  gehören  dem  europaischen  Continent  and  aeiaea 
Inseln  an,  94  Asien  und  den  asiatischen  Inseln,  6  Amerika,  4  dm 
afnkanischen  Continent,  und  nur  eine  den  Inseln  von  Südindiea 
oder  Australien.  Unter  diesen  Sprachen  sind  55,  in  welchen  tot 
der  Eijichtung  der  Bibelgesellschaft  die  h.  Schrifk  noch  nie  ge- 
druckt war. 

Diese  wenigen  Angaben  reichen  hin,  um  sich  eine  VonrteUnng 
von  dem  grossen  Umfange,  in  welchem  hier  für  die  Sache  des 
Christenthums  gewirkt  wird,  von  den  ungeheuren Hülfsmitteln,  die 
darauf  verwendet  werden,  von  den  unermesslichen  Wirkungen  za 
machen,  die  von  Einem  Punkte  ausgegangen,  sich  künftig  nock 
mehr  als  bisher  durch  die  ganze  christliche  und  im  Uebergang  zum 
Christenthum  begriffene  Welt  verbreiten  werden.  Und  wodurch 
könnte  die  evangelische  Kirche  auf  eine  ihrem  Namen  und  Prindp 
angemessenere  und  des  Christenthums  würdigere  Weise  wirken, 
als  dadurch,  dass  sie  die  Bibel  allen,  die  derselben  bedürfen,  in 
der  für  jeden  verständlichen  Sprache  selbst  in  die  Hand  gibt?  Kaum 
sollte  man  denken,  dass  dagegen  eine  Einwendung  auch  nur  ge- 
wagt werden  kann.  Der  beschämende  Vorwurf  einer  offenbar  un- 
christlichen Gesinnung  sollte  doch,  wie  man  glauben  zu  müssen 
scheint,  jede  Stimme  zurückhalten,  die  sich  auf  eine  nachtheilige 
Weise  darüber  äussern  will.  Und  doch  erhebt  sich  aus  der  Mitte 
der  Christenheit  selbst,  gerade  von  der  Seite,  wo  man  die  Sache 
Gottes  und  Christi  zu  seiner  eigensten  machen  zu  müssen  behauptet, 
eine  bedeutende  Stimme  dagegen.  Das  ganze  Unternehmen  ist  zu 
evangelisch  und  protestantisch,  um  nicht  ebendesswegen  als  anti- 
katholisch und  antipapistisch  zu  erscheinen,  und  was  frühere  Päpste 
noch  nicht  geradezu  auszusprechen  sich  erlaubt  haben,  glaubt  man 
nun  endlich  in  unsern  Tagen,  wo  der  Gegensatz  des  Katholicismus 
und  Protestantismus  aufs  äusserste  gespannt  ist,  und  der  Katholicis- 
mus alle  Mittel,  sich  aufrecht  zu  erhalten,  aufbietet,  nicht  langer 
mehr  unterdrücken  zu  können.  Papst  Pius  VII.  hat  sogleich  in  den 
ersten  Jahren,  in  welchen  das  Papstthum  wieder  aufzuathmen  be- 
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^nn,  im  J.  1816  eine  Bulle  gegen  die  allgemeine  Verbreitung  der 
h.  Schrift  erlassen,  in  welcher  er  das  Unternehmen,  dem  Volke 
das  Wort  Gottes  in  seiner  Muttersprache  in  die  Hand  zu  geben, 
eine  Erfindung  boshafter  Arglist  nannte,  wodurch  selbst  die  Grund- 
pfeiler der  Religion  untergraben  werden,  und  die  katholischen 
Bischöfe  aufforderte,  zur  möglichsten  Heilung  und  Vertilgung 
dieser  Pestilenz  die  tauglichsten  Mittel  zu  ergreifen.   Ganz  in  eben 
€liesem  Geiste  hat  Papst  Leo  XII. ,  sobald  er  den  papstlichen  Stuhl 
iegen  hatte,  im  J.  1823,  ein  Breve  bekannt  gemacht,  das  zu 
barakteristisch  ist,  als  dass  es  nicht  als  eines  der  Zeichen  der  Zeit, 
^seinem  Hauptinhalt  nach  hier  angeführt  werden  sollte:  Ihr  wisst 
^^ohl,  ehrwürdige  Brüder,  dass  eine  Gesellschaft,  die  gewöhnlich 
"Bibelgesellschaft  genannt  wird,  sich  kühn  über  die  ganze  Erde 
"irerbreitet,  und  dass  sie,  zuwider  den  Ueberlieferungen  der  heili- 
gen VAter,  so  wie  gegen  den  berühmten  Beschluss  des  Concils  von 
Trient,  aus  allen  ihren  Kräften  und  mit  allen  Mitteln  dahin  arbeitet, 
die  heilige  Schrift  in  die  gewöhnlichen  Sprachen  aller  Nation^n  zu 
übersetzen  oder  vielmehr  zu  verderben.  Dieses  gibt  einen  gerechten 
Grund  zur  Besorgniss,  es  möchte  mit  allen  diesen  neuen  Ueber- 
setzungen  gehen,  wie  mit  den  bereits  bekannten,  d.  h.  man  möchte 
darin  eine  schlechte  Auslegung,  und  statt  des  Evangeliums  Christi 
das  Evangelium  eines  Menschen,  oder  was  noch  schlimmer  ist,  das 
Evangelium  des  Teufels  finden.    Mehrere  seiner  Vorganger  Haben 
Gesetze  erlassen,  um  diess  Unheil  abzuwenden.  Noch  in  der  letzten 
Zeil  habe  Pius  VII.  h.  Andenkens  zwei  Breven,  das  eine  an  Ignatius, 
Erzbischof  von  Gnesen,  das  andere  an  Stanislaus,  Erzbischof  von 
Mohilew,  gesendet.   Darin  finde  man  alle  Beweise  dafür,  wie  sehr 
jene  feine  Erfindung  dem  Glauben  und  der  Sittlichkeit  schade.    So 
wolle  denn  auch  er,  um  seiner  apostolischen  Pflicht  Genüge  zu 
thun,  seine  ehrwürdigen  Brüder  auffordern,  ihre  Hecrden  sorg- 
fällig und  eifrig  von  dieser  tödtlichen  Weide  zu  entfernen,  und  bei 
den  Glaubigen  darauf  zu  dringen,  dass  sie  sich  genau  an  die  Regel 
der  Congregation  des  Index  halten,  und  sich  überzeugen,  dass,  wenn 
man  die  h.  Schrift  ohne  Unterschied  in  die  Volkssprachen  übersetzen 
lasse,  daraus  bei  der  Unbesonnenheit  der  Menschen  mehr  Böses 
als  Gutes  hervorgehen  werde.    Dabei  darf  man  nur  wissen,  dass 
auch  der  türkische  Kaiser  im  J.  1825,  beinahe  um  dieselbe  Zeit,  ein 
strenges  Edict  ergehen  Hess,  in  welchem  bei  Todesstrafe  verboten 
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wird,  die  Bibeln  der  Christen  in  das  Gebiet  Mohameds  einznfiUirei, 
noch  weit  mehr  darin  zu  lesen.  Aber  wirklich  wird  nicht  blos  dieses 
sultanische  Gebot  in  dem  türkischen  Reich,  sondern  auch  das  päpst- 
liche in  den  katholischen  Ländern  befolgt,  und  es  werden  daher 
demselben  zufolge  Bibelgesellschaften  in  Oesterreich,  Italien,  Spa- 
nien und  Portugal  weder  erlaubt  noch  geduldet.  In  der  Schweiz 
Hess  ein  römisch-katholischer  Pfarrer  im  J.  1822  die  unter  seiner 
Gemeinde  vertheilten  Bibeln  sogar  verbrennen.  Selbst  in  den  Orient 
schickte  die  Propaganda  im  J.  1824  wiederholte  Bibelänatheme. 
Sie  konnten  daselbst  füglich  mit  dem  türkischen  Ferman  zusamme&- 
treiTen.  Doch  alles  diess  ist  nur  merkwürdig  als  Zeiterscheinong, 
an  sich  werden  solche  Stimmen  und  Reactionen  des  Obscurantismas, 
der  Gegner  des  Protestantismus  und  des  Christenthums  den  Fort- 
gang eines  Werkes  auf  keine  Weise  hemmen  können,  das  bisher 
mit  seltener  Uebereinstimmung  und  Einigkeit  gefördert  worden 
ist  0-  In  neuerer  Zeit  hat  nur  die  Frage,  ob  auch  die  Apokryphen 
des  A.  T.  mit  der  Bibel  als  reinem  Wort  Gottes  verbreitet  werden 
dürfen,  eine  gewisse  Differenz  herbeigeführt. 

Bedenkt  man  die  zuletzt  beschriebenen  Erscheinungen  un- 
serer Zeit,  die  Hissions-  und  Bibel-Gesellschaften,  welchen  ans 
der  ganzen  Geschichte  der  christlichen  Kirche  nichts  ahnliches 
an  die  Seite  gestellt  werden  kann,  nichts  wenigstens,  was  für 
denselben  Zweck  ebenso  unmittelbar  und  mit  einem  ebenso  reinen 
Interesse  unternommen  wurde  (die  Reformation  nämlich  soll  hier 
nicht  damit  zusammengestellt  werden),  l)edenkt  man  sie  ihrer 
ganzen  Bedeutung  nach,  bedenkt  man,  wie  durch  sie  nicht  nur 
das  Gebiet  des  Christenthums  auf  allen  Seiten  und  nach  allen  Rich- 
tungen erweitert,  sondern  auch  innerhalb  des  bisherigen  Gebiets 
des  Christenthums  selbst  dem  Christenthum  und  dem  religiösen 
Leben  ein  neuer  Aufschwung  gegeben  und  für  Christen  der  ver- 
schiedensten Religionsparteien  und  der  entferntesten  Länder  ein 
gemeinsames  religiöses  Interesse  angeregt  wird,  wie  diese  Gesell- 
schaften selbst  schon  aus  einem  neuerwachten  Interesse  für  Religion 
und  Christenthum  hervorgegangen  sind,   so  kann  man,   wie  es 


1)  lieber  Missions- und  Bibelgesellschaften  s.  Basler  Magazin  1.  Jahrg.  2tcs 
Quartalh.  1816.  X.  Jahrg.  4tcs  (^uartalh.  1825,  den  5ten  Jahresbericht  des 
ovangel.  Missions- Vereins  in  Leipz.  1825. 
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scheinl,  kamn  Bedenken  tragen,  sich  von  dem  Znstande Mes  Chri- 
stenthams  in  der  neueren  Zeit  eine  sehr  gpänstige  Vorstellung  zu 
machen.    Gewiss  ist  das  Christenthum  noch  niemals  so  allgemein 
und  mit  so  klarer  Erkenntniss  als  Sache  der  Menschheit  anerkannt 
und  Yon  den  aufgeklartesten,  einflussreichsten  und  machtigsten 
Yölkem  so  sehr  zum  Gegenstand  grossartiger  Bestrebungen  ge- 
macht worden.   Nur  dürfen  wir,  wenn  wir  uns  ein  treues  Bild  von 
dem  neuesten  Zustande  der  christlichen  Kirche  entwerfen  wollen, 
nicht  blos  bei  dieser  Einen  Seite  verweilen,  sondern  wie  wir  bisher 
mit  der  Geschichte  der  Ausbreitung  des  Christenthums  die  Geschichte 
seiner  Beschränkung  und  Bestreitung  verbunden  haben,  so  werden 
wir  auch  jetzt  wieder  erinnert,  noch  auf  eine  andere  Seite  unsem 
Blick  zu  wenden,  von  welcher  uns  dann  sogleich  die  laute  Klage 
entgegenkommt,  dass  keine  Periode  sosehr  wie  die  unsrige  alles 
gethan  und  versucht  habe,  den  Glauben  an  die  Göttlichkeit  des 
Christenthums  von  allen  Seiten  zu  erschüttern  und  völlig  umzu- 
stdrsen.    Und  in  der  That  stellt  sich  uns,  wenn  wir  jene  Seite  der 
christlichen  Kirche  der  neuem  Zeit,  worauf  sich  jene  Klage  be- 
ideht^  naher  in's  Auge  fassen,  sogleich  eine  lange  ununterbrochene 
Reihe  von  Gegnern  des  Christenthums,  die  offener  und  entschie- 
dener, kühner  und  dreister,  als  jemals  geschehen  ist,  gegen  dasselbe 
«nfgetreten  sind,  eine  Reihe  von  Gegnern  dftr,  die  mit  dem  ersten 
Anfange  unserer  Periode  mit  den  Deisten  Englands  beginnt;  hier- 
auf in  den  Atheisten  und  Naturalisten  Frankreichs  weiter  fortgeht, 
und  endlich  in  den  Rationalisten  Deutschlands  selbst  in  unsere  un- 
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mittelbare  Nähe  und  Umgebung  herüberreicht  Ja,  wenn  der. in 
der  neueren  Zeit  in  England  erwachte  religiöse  Eifer,  und  jene 
grosse  Anstalten  zur  Beförderung  des  Christenthums  als  eine  der 
erfreulichsten  Erscheinungen  der  Zeit  von  so  vielen  gerühmt  wer- 
den, so  weisen  andere  nicht  ohne  Wehmuth  auf  Deutschland  hin, 
wo  sich  vieles  so  ganz  anders  verhält,  auf  Deutschland,  den  Sitz 
eines  neuen  Unglaubens,  in  welchem  der  alte  Unglaube  der  Deisten 
und  Naturalisten,  nur  in  einer  andern  Form,  wieder  zum  Vorschein 
gekommen  ist. 

Alles  diess,  die  ganze  Reihe  der  Angriffe  des  Christenthums 
und  überhaupt  alles,  was  von  beiden  Seiten  hierüber  verhandelt 
worden  ist,  sollte  hier  noch  ausfuhrlich  dargelegt  werden,  aber  es 
ist  zugleich  ein  so  'wesentlicher  Theil  der  Dogmengeschichte,  die 
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'Wird  auch  davon  fiberzengt  sein ,  dass  alle  auch  noch  so  freie  Be- 
^^egongen  doch  zuletzt,  wie  ja  auch  unsere  Zeit  zeigt,   immer 
^^^ieder  zur  Anerkennung  des  Einen  Göttlichen  werden  zurück* 
dähren  müssen.  Und  wer  sollte,  wenn  er  an  der  Hand  der  Geschichte 
das  grosse  Völkerleben  kennen  gelernt  hat,  das  sich  um  das  Chri- 
stenUiam  als  seinen  innersten  und  geistigsten  Mittelpunkt  bewegte, 
'urenn  er  gesehen,  wie  sich  darauf  alle  Kämpfe  der  Völker,  alle 
Stürme  der  Staaten  bezogen,  und  wie  enge  mit  seiner  Entwicklung 
die  ganze  Entwicklung  des  Geschlechts  zusammenhing,  wer  sollte 
dadurch  nicht  mit  einer  Achtung  für  dasselbe  erfüllt  worden  sein, 
die  ihm  wohl  selbst  die  Speculation  niemals  mit  einem  solchen  Ein- 
druck geben  kann  ? 

Möge  diess  der  Eindruck  sein ,  mit  welchem  nun  das  ganze 
Bild  der  vergangenen  Zeiten  vor  Ihrem  Gemüthe  steht,  und 
dieser  Sie  auch  für  die  Zukunft  zu  der  Wissenschaft  hin- 
ziehen, mit  welcher  Sie  nun  die  erste  Bekanntschaft  geschlossen 
haben,  möge  diess  der  Eindruck  sein,  mit  welchem  Sie  jetzt  auf 
dem  gemeinsam  durchwanderten  Pfade  aus  der  dunkeln  Nacht  der 
Jahrhunderte  zu  dem  schönen  Morgen  Ihres  eigenen  Lebens  herauf- 
gekommen sind,  und  sich  nun  selbst  am  Ende  des  langen  Weges 
auf  den  Punkt  hingestellt  sehen,  auf  welchem  Sie  selbst  unmittel- 
bar als  thätige  Glieder  in  den  lebendigen  Wirkungskreis  der  christ- 
lichen Kirche  eintreten  sollen,  auf  den  Punkt,  auf  welchem  nun 
jeder  von  Ihnen  allen,  nachdem  er  gesehen  hat,  was  vor  ihm  von 
Andern  geschehen  ist,  auch,  in  seinem  Theile  nach  dem  Maasse 
seiner  Kraft  und  seines  Wissens,  seiner  Liebe  und  Begeisterung 
zu  dem  grossen  Baue  das  Seinige  beizutragen  sich  berufen  sieht! 
Einen  solchen  Eindruck  in  Ihnen  hervorzubringen  und  zui%ckzu- 
laasen,  war  wenigstens  der  Wunsch  und  das  Bestreben,  von 
welchem  ich  vorzüglich  bei  diesen  Vortragen  geleitet  worden  bin  0- 


1)  Der  Sohliiss,  sowie  der  ganse  ffiofte  Absehnitt  dieser  Periode,  gehört 
«lUMchliesslick  der  ersten  Beiurbeituiig  fär  die  im  Jahre  1827—28  erstmals  ge- 
haltene Vorlesung  des  Verfassers  Aber  die  Kirchengeschichte  an.    B.  d.  Torr. 
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Bologna  108.  122.  181.  602. 587. 

Bonaparte,  Napoleon  502  L  559.  651. 
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Bora,  Katharinft  Ton,  96. 

Borromeo,  Enbisohof  von  Mailand  176. 
283  f. 

Bossaet  263  f.  269.  272.  801.  508.  647. 

Bost  615  f. 

BoUkai,  Btephan  215. 

Bonrbonen  219.  228  f.  284  Anm.  292. 
487  f.  586. 

Boardaloue  272. 

Boarget  872  f. 

Bourignon,  Antonia  268. 

Boathillier  de  Rancd  281  f. 

Braodenbarg  140.  881.  887.  875. 457  f. 
550.  648. 

Brandes  27  Anm. 

Brasilien  209.  471. 

Brauer  652. 

firaanschweig  75.  99.  128.  142.  144. 
167.  249. 817. 825  f.  881. 887  f.  Stadt 
109.  144.  161.  829.  884.859.  Braun- 
schweig-Wolfenbflttel  565. 

Breithanpt  572.  578.  586. 

Bremen  61.  109.  156.  161.  247.  819. 
834.  875.  409.  666.' 

Brens,  Job.  92  f.  107.  129.  164  f.  818. 
816.  820  f.  400.  402. 

Breslau  109.  607.  Bisobof  485  f.  555  f. 
Friede  540.  555. 

BreTiarinm  270. 

Brissonet,  Bisohof  von  Meaux  115. 

Brown,  Robert  888.  421  t 

Bracioli,  Antonio  117. 

Brfick,  Kanaler  122.  124.  182. 

Brfider  des  gemeinsamen  Lebens  8. 
Brüder  und  Schwestern  cbristlicher 
Schulen  288.  Bannhersige  und  an- 
dere 285  f. 

Brüdergemeinde  s.  Hermhuter. 

Bucer  77.  84.  107.  188.  186. 140  f.  147. 
884.  399.  414. 

Buddeus  588. 

Bndnj  und  Budnaisten  453. 

Bücher,  verbotene,  und  Bücherpolisei 
182.  265.  273.  484.  571.  675. 

Büsoher,  SUtius  887. 

Bugenhagcn  68.  92  f.  114. 


Bullen  492,  495,  gegen  Lnther  47  ff. 
52.  Nachtmah]sbnlle288f.  295.  492. 
586,  gegen  Heinrich  von  Navarra 
292,  westphftlischenFrieden  296,  Eli- 
sabeth von  England  292,  Bicilien  480, 
Jansenisten  507,  frsnsösische  Geist- 
liche 499  f.  Unigenitns  481.  509  ff. 
518  f.  571.  622,  über  Bsiern  506. 
Dominus  ac  redemtor  538  f.  Auc- 
torem  fidei  571.  Ex  illa  die  und  an- 
dere 658.  655.  675. 

BuUinger  873. 

Bund,  heiliger,  vom  Jahr  1588  189  f. 

Burling  620. 

Busenbaum  267. 

Busse  181.  208. 

Buztorf  414. 
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Cabbala  11.  689. 

Caen  414. 

Cisar  Zoglio  494. 

Cajetau  89. 

Calas,  Job.  562  f. 

Calasanse,  Joseph  288. 

Calixt,  Q.  886  iL  861.  647  f. 

Calov  337  ff.  359.  467. 

Calvin  115.  812.  872  ff.  898  ff:  418  t 
416.  417.  423.  424  IL  428.  430.  452. 
61 1.  616  f.,  über  Luther  400. 

Calvinismus  inDeutschlsnd  818f.822f. 
827  f.  832.  334  f.  838.  461  f.  Calv. 
und  Philippismus  834.  Calv.  der  eng- 
lischen Baptisten  448,  Mefthodisten 
684.  • 

Cambridge  384.  414. 

Cameron  412. 

Camisarden  241. 

Campanus,  Job.  450. 

Campeggio  68.  126. 

CampomAnes  581. 

Canisius  210.  255.  278. 

Cano,  Dominicaner-Theologe  209. 

Canonisation  481.488. 485. 520  f.  681. 
570. 

Canton  468.  667. 

Cani  590. 
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Oiptllni,  Ui«%  414. 
Üifto  77.  8S1 M.  IM.  IM.  •71.  SM. 
441. 


XhNfclM.Ml.Mlf. 

(Um  471. 

OMtalk,  OdliitaB  Ml.  M7.  50S. 


-OanNlIltr  S7a. 

GMrpMitariw,  G«oif  101. 

CupMT  $70.  571.  MO.  ' 

OtttMiM  410. 000. 

CamUmMO. 

CauMdT  4M. 

CflMtl,  GcBtnbyMO«  1070 MllB*- 

lifioMgMfiOoli  IMl  401. 
OMtolBo  070. 400. 414. 
Ouoiitlk  ■•  JirailiB. 
OnOMriMi  n.  041. 
CSmIü,  BiaohoC  TW  Ani«  MO  £ 
CtIkOOO.. 
GUmm,  MSm  417. 
OmmoBiMB  70.  M  1  04.  110.  IM. 

101.  IM  Asm.  140.  007.  001.  004. 

807.  404  f:  4M.  441.  570. 
CtTMinea  186.  841. 
Ceylon  474.  6M. 

ChaiM,  la,  840.  161.  199.'  895.  617. 
ChumitOQ  416. . 
CbMtel,  Job.  112  f. 
ChemniU  825.  819.  881.  888.  859. 
ChUnunoBÜ,  Cardiiial  608. 
ChieregaU,  Frau  66.* 
ChUlingworth  418. 

China  466  f.  467  iL  481.  661  ff.  667. 
Choiienl  687.  681. 
Chriatian  IL  tob  Dlaemark  111.  m. 

118. 
Chriatian  f.,  Knifünt  TonBaohaen  886. 
Chriatina  tob  Sohwedcn  196.  660. 
Cbriatina  Eliaabeth  tob  BraoBaehweig- 

WolfeabOttel  606. 
Chriatlichat  Bewoaitadn  841. 
Chriatoph  T0BWfirttemberg811ff:816£. 

810  &  010. 


GtarAL  ; 
ChTliOM  Ml.  000. 

CMwilMiHr  n^  Ml> 
Oaadaoba  UttMtar  «nd  OIMta  7  £ 
10. 11t  4K  M  ft  07.  000. 07t. 

Ckp^ibmw^mMtmUm  400. 

CkMaabuf  ,  Bdabrt^f  1|0.  Baitüiv 
4M  £  460.  018. 

OaMBa  YIL  00.'  07.  100.  100.  la 
107. 110.  170.  170.  M4.  S«7.  .Till 
107.  104,  100.  D(.  IM  £  101^  XL 
477  ft  401.  400.  OM  t  OIU  Ofil 
ZIL404&  OMt  XIU.4M&  081 
006.  MO.  600.  ZIV.  400.  407£60t 
004  ff. 

dnMM  WoMMalaML  BnMMkof  604» 

GtaMBi,  Jta.  100.  tOO. 

GliTO,  !••  017. 

CM«w«il. 

Ctof«OI0.  . 

Cooo4«s  414.  LalumlhoaB  410. 

fln^faohfaa  000  f 

CoobUte  00.  117.  110. 

COlaatinOlO. 

COliUtnndPriaatardie  60. 80. 06.  Ut 
115.  180.  151.  160.  278  £  186.  884. 
670. 

CSln  50. 184. 146  f.  156. 847. 494.  Theo- 
logen 11.  18  Anm. 

Coimbra,  Jeaniteaoollegiiim  109. 

Coligny,  Admiral  230.  814  £ 

Collegia  pietatia  848  £  681. 

CoUegialsyiteai  869  £ 

CoUegiaatea  481  £  468. 

Collegiom  romaanm  imd  gemaBieBB 
197,  de  propag.  Ade  472  £  666. 

Gomaochio  479. 

Concilien,  ihre  Aactoritlt  44.  46.  81, 
aa  Baael  and  Conatam  180. 184. 603, 
allgemeinea  Cono.  40.  98  £  108  1 
180.  184£  187.  189. 140£  146. 151 
167  iL  167. 179  £  010.  009.  640. 8i- 
perioriat  104. 186. 

CondaTO  188.  488.  603.  604. 

CoBOoidala  470.,  007.  671. 
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Oonoordien-Formel  und  Beitrebnngen 

811.  826  ff.  333  f.  839.  355.  857  f. 

359.  413. 
C^ond^,  Prins  S19.  SSS  f.  229.  292. 
^onfetsio  angnst.  128  ff.  138. 140. 143. 

145.  251.  312.  460  f.  462.  625.  Aiu- 

gaben  317.  324.  Conf.  belgioa  376. 

41 1,  fidei  de  euebar.  899,  gallio.  428. 
Confinnation  364. 
Confntatio  127  f. 
Congregationalisten  888.  422. 
Congregationen  257.  278  ff.  468.  472  f. 

485.  587.  675.  Sizt's  V.  291.  de  fide 

oatb.  propag.  295. 472.  Pias'  VI.  502. 

Sebottiacbe  379. 
Consalvos  186. 
Consensas  dresdensis  327.repetitii8389. 

pastor.  geuev.  378.  406.   tlgorinua 

373.  400  f. 
Consistorinm  und  ConaistorialTerfat- 

sang  218:  868.  428.  426.  430. 
Constantin,  Schenkang  14.  45. 
Constantias  in  Siam  470. 
ConsUna  80  f.  84.  109.  133.  140.  161. 

424.  450. 
Conatitation  a.  Conatitntionastreit  481. 

507  ff. 
ConUrini  148. 
Cornelias  61. 

Coraeras  s.  Körner.  • 

Corpus  eTangeliooram  871.  544.  546. 

549  f.  552.  650. 
Corsica  582. 
Cosoia,  Cardinal  482. 
CotU  626. 
CoTenant  389  f. 
Cranmer,  Enbischof  ron  Canterbary 

151  f.  884  ff.  420.  448. 
Crell,  Nioolaos  835. 
Crell,  Job.,  Booinianer  454.  Sam.  617. 
Crie,  li\  Tbomas,  117  Anm.  118  Anm. 
Croatien  557. 
Cromwell,  Tbom.  151.  OliTer  242. 892  f. 

398.  419.  422  f.  435.  473.  Richard 

892. 
Crotoa  Rabianai  9.  18  Anm, 


Craciger  68.  328. 

Cadworth  413. 

Caltus,  katholischer  269  ff.  482.  567. 
570.  der  reformirten  Kirche  416  ff. 
459.  in  der  8oh weis  85  f.  416  f.  Eng- 
land 387.  417.  der  Calvinisten  in 
Deutschland  319.  der  latherlschcn 
Kirche  361  ff.  s.  Beeten  647.  s.Cere- 
monieen. 

CurEus  327  f. 

Curcellftus  411. 

Cjprian,  £.  8.-650. 

Cyriaci,  Martin  119. 

Dänemark  110.  111  f.  140.  250.  624. 

Socinianer  456  t  Missionen  657  f. 

661. 
Daille,  J.  415.  * 

Dalberg  570. 
Dalmatien  557. 
Daniel,  Historiograph  508. 
Dante  8. 

Dansig  121.  337  t  449.  457.  582.  619. 
Darnley  381  f. 
David,  Christ  621  f.  659. 
Davidis,  Frans  453.  ^ 

Decretslo,  pftpstliebe,  46.  51,  falsche 

44.  494.  504. 
Deismus  412.438.475.501.  592.  697  f. 

604.  606.  677. 
Delft  408. 
Denk,  Job.  450. 
Dessau,  FflrstenTersaBunlong  im  Jahr 

1525  98.   s.  Anhalt  Philanthropie 

595. 
Deutsche  in  Russland  665  f. 
Deutsche  Sprache  s.  Luther.  63.  127. 

344.  862.  592.  Litteratur  593  f. 
Deutsche  Theologie  von  Luther  her- 
ausgegeben 29.  347. 
Deutschland  611  f.  Humanismus  8  f. 

22.  Politische  Verhiltnisse  aur  Zeit 

der  Reformation  22  f.  42.  56.  65. 69  f. 

71.  76.   von  1555—1618  245  ff.  s. 

Reich8st&dte,Ffirsten.  ÜniTersit&ten 

272.  Jesuiten  210.  247.  249.  272. 
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640. 546.  Wiedertäurer449.610.  Uni- 

Urier45].  Qaaker621.  Hernihator 

624.  S.  dOjEhrigar  Krieg,  wettphlU 

lischer  Friede,  seit  1648  546.  592. 

im  18ten  und  19ten  Jalirhandert508. 

610.  651.677.  D.  und  Benediot  XIII. 

488.  Deatsohkfttholisohe  Kirche 40 1 . 

508  ff.  570  f.  Mitsionen  657  f.  665. 

Bibelgesellschaften  678. 
Deutsehorden  109  f.  478. 
Devay,  Matth.  119. 
Deyenter  506. 
Directoriüin871. 
Dillingen,  Jesuiten  549. 
Dio,  Job.  di,  286. 
Dispensationen  495.  586. 
Dissentors  894  f.  896  f.  428.  612.  6^5. 

662. 
Dissidenten,  in  Polen  217.  454  f.  558  f. 
Dolle,  Louis  212. 
Dominicaner  18.  87.  89.  257.  268.264. 

288.  481.  581.   D.  und  Jesuiten  in 

China  467  f.  658  f.  in  C5lo  11  f. 
Donauwdrth  248  f. 

Dordrocht,  Sjnode  877. 409  f.  481. 650. 
Dffigonaden  561. 
Dreux,  Schlacht  222. 
Dreissigj&hriger  Krieg  248  f..245.250  ff. 

295.  855.  365.  371.  542.  621. 
Dresden  344.  621  f.  Consistorinm  650. 

s.  Consensus  dresdensis. 
Dubois  511.649. 
Dudith,  Andr.  452. 
Dumouliu,  Poter  415. 
Duns  Scotus  26. 

Eberhard  im  Bart  11. 

Eberhard  Ludwig  Ton  Württemberg 

244. 
Eck  87  ff.  43  f.  47  f.  50  f.  70.  101.  127. 

129  f.  141.  Obelisken  38.  48.  £c- 

ciusdedolAtu8  45.47.  £.undZwingli 

84. 
Edinburg  880.  641  Anm. 
Eduard  VL  von  England  878.  884  f. 

887.  397. 


figede,  Hau  und  Johann  659. 
Eherecht  367.  870.  426.  485.  446.  5^ 
Eiohsfeld  247. 
i  Eichstädt,  Bischof  Ton,  167. 
Eid  434.  437.  446. 
Einsiedeln  80. 
Eisenach  24.  57. 
Eisleben  24.  148.  806. 
Elbing  121.  619. 
Eliot,  Job.  473. 
Elisabeth  ron  England  288  Anm.  2^S, 

818.  380.  882.  886  ff.  897.  421. 
Ellendorf  267  Anm. 
Elsass  564. 
Emden  387. 
Empajtaz  615  f. 
Emser  51.  57.  68. 
Emser  Punotation  494  f. 
Encjclopftdisten  527. 
Engelhardt  577. 
England  114. 149 ff.  236.  241. 244.m 

292.377.384ff.  401.  409. 412.417 ff. 

420  f.  422.  482.  486  f.  484.  544.562. 
612  £  649.  Jesuiten  213.  389.  894  f. 
896.  Sooinianer6l8.  Baptisten  448  f. 
s.  Deismus.  Hermhuter  624. 629.  M^ 
thodisten  632  f.  Colonien  und  Mis- 
sionen 473  f.  657  f.  660  ff.  670  f. 
Swedenborgianer  640  f.  s.  Bibelto- 
stalten. 

Episcopalkirche s.  England.  417.  419f. 
612.  614.  635.  649.  662. 

EpiscopalsTstem  369  f.  418  ff. 

Episcopius,  Simon  408.  410  f. 

Epistolae  obscurorum  virorum  9. 13.30. 

Erasmus  10.  15—22.  115  f.  Euoomiom 
moriae  16  f.  de  libero  arbitrio  64  f. 
eccl.  concordia  460.  YerhAltniss  sar 
Reformation  18  f.  21.  41.  E.  undLo- 
ther  20.  30.  42.  50.  E.  und  Oekolam- 
padius  83.  Brief  an  Zwingli  21.  E. 
und  Zwingli  80.  E.  über  Prierias  37, 
die  Lutheraner  365. 

Erastus  und  Erastianer  421. 

Erfurt  24  ff.,  eTangelische  Farstenoon- 
ferens  828. 


Begi 

^vioh  Ton  Galenberg  98. 
i60d. 
rnst,  Herzog  Ton  Lünebarg  99.  109. 
133.  des  Frdmme,  Henog  von  Sach- 
sen 889. 

Irpenios,  Thom.  414. 
^Xrskine  618  f. 

^Krsbisohöfe,  deatsohe,  494  f.  600.  604. 
lEscobar  267. 
Eealingen  81.  136. 
Xoler,  Leonfa.  699. 
Exoommanioation  426.  607. 
Exegese,  katholisohe,  269.  671.  lathe- 
risohe  860.  arminianische  und  refor- 
mirte4l2.  414. 
Ezoreismas  864.  876.  416. 

Fabor,  Job.,  80  f.  84.  127. 

Faber,  Peter,  aus  Sayoien  187.  210. 

Fabrioins,  Job.  Ladw.  467.  in  Helm- 

stadt  648. 
Fagios  384. 
Farel  83.  373.  399. 
Famese  484. 

FarnOTius  and  Farnovianer  463. 
Fasten  163  Anm.  418. 
Pebronios,  Justinos  489.  608  f. 
Fegfeuer  89. 

Feiertage,  Absobaffung  486.  670. 
Feilitsch,  Phil,  von  67. 
Fenelon  263  f. 
Ferdinand  L,  Erzbentog  und  römischer 

König  66.  66.  68.  84.  99.  101  f.  126. 

186  f.  189  f.  146  f.  166.  168.  167  f. 

170.   Kaiser  210.  214.  246  ff.  261. 

266.  278.  286.  812  ff.  316.  460.  II. 

216.  249  ff.  556.  III.  216.  264.  666. 
Ferdinand  ron  Parma  487.  686. 
Femex  616. 
Ferrara  602. 
Firmian,  Qraf  648. 
Fisber  486  ff. 
Flacius,Matth.  118. 164  Anm.  308. 810. 

311  ff.  316.  326.   Flaoianer  818  ff.  I 

819.  828. 


•  t  er. 


687 


Flaminger  447.  619. 

Flecbier  272. 

Flenry,  Cardinal  302.  612. 

Florens,  Synode  1787  491. 

FouoauU  289  t 

Fox  613.  Gl 8.  Georg,  Quäker  483  f. 

436  f. 
Franciscaner  266.  264.  270.  277  f.  464. 

470  f. 
Franeker  409.  414.  446. 
Franke,  A.  H.  268.  846.  672.  683  ff. 

687  f.  622.  667  f. 
Franken  246  f. 
Frankfurt  am  Main,  Reformation  61. 

109.  Zusammenkunft  1639  UO.Frem- 

dengemeinde  312. 818. 878. 887.Con- 

gress  1667  312  fl  Rccess  314.  818. 

F.  C.  884.  Spener  848  f.  Mission  666. 
Frankfurt  an  der  Oder  241.  640.  648. 
Frankreich,  Reformation  114  f.  218. 

373.  376.  Theologen  874. 409  f.  412. 

416.  reform.  Kirchenverfassung  428. 

Hof  276. 409.Sittliche  Zustände  282  f. 

Tridont.  186.  292.  Jesuiten  210  ff. 

218.  240.  258.  299.  497.  608.  610  f. 

619.  627  ff.  664.  649.  Bürger-  und 

Religionskriege  2 12.  218  ff.  292.418. 

im  SOjEhrigen  Krieg  261.  s.  Yerfol- 

* 

gungeu.  Gallican.  Kirche  186.  211. 
232  f.  Anm.  296  ff.  497.  604.  609. 
Revolution  497  ff.  619.  664  f.  670  t 
612.  664.  Kaisertbum  661.  Marien- 
cultus  27 1.  s.  Kanadredner.  Priester- 
seminare 286.  s.  Jansenisten,  Con- 
stitution, Naturalismus.  Parlaineot 
186.  211.  218.  219.  222.  227.  231. 
286. 297. 300. 303. 610  ff.  619.  628  ff. 
Franaösische  Politik  gegenflber  dem 
Papst  299.  302  f.  483  f.  487  f.  s.  Re- 
galien. Fr.  und  Schottland  878  ff. 
Französische  Missionen  470.  662  f. 
666.  Swedenborgianer  640.  SklaTcn- 
handel  670. 
Frans  I.  von  Frankreich  66.  98.  100. 
103.  116.  134.  136.  138.  140.  146. 
218.  II.  219  f.  878  f. 
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Frans  Xaver  464  if, 

Freibarg,  in  der  Schweiz  84. 872  Anm. 
542. 

Freilingshaascn  668. 

Freisingen,  Bischof  von,  495. 

Fresenius  625. 

Friedrich  III.,  Kaiser  479. 

Friedrich  der  Weise  22  f.  28.  89  f.  42  f. 
49  f.  52.  55.  57.  58  f.  60.  64.  67.  97. 
112.  275. 

Friedrich  I.  von  DEoemark  112  f.  III. 
456.  IV.  657  f.  660. 

Friedrich  II.  von  der  Pfala  141.  874. 
III.  275.  818  ff.  822  f.  832.  374.  V. 
249. 

Friedrich  IV.  von  Holstein  410. 

Friedrich  IL,  Herzog  TonLiegnits  109. 

Friedrieh  I.  Ton  Schweden  660. 

Friedrich  I.,  König  von  Preossen  477  f. 
547.  648  f.  II.  478.  485  t  540.  555. 
591  f.  599.  606.  619. 

Friedrich  von  Hessen-Cassel  566. 

Friedrich  von  Zweibriloken  566. 

Friedrich  August  I.  von  Sachsen  371. 
•  565.  s.  Aagast  II. 

Friedrich  Carl  von  Württemberg  242  f. 

Friedrich  Wilhelm  I.,  Kurfürst  241. 
253.275.  457.  462.  König 544  f.  587. 
591.  619.649.  11.606.609!  III.  609  f. 

Friedrichsstadt  410  f.  457. 

Friesland  619.  Ostfriesland  409.  442. 
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Julius  II.  80.  III.  181.  190.  197. 

Julius,  Bischof  von  Würsburg  247. 

Jung  105  A. 

Jiiog-Stilling646f. 

Jus  primarum  precum  479. 

HL« 

Kadan,  Vertrag  136. 

Kämtben  651  f. 

Käser,  Bernh.  101. 

Kaiser,  deutscher,  seine  Stellang  246  f. 

s.  Papstthum. 
Kamm  668. 
Kammergerioht  186.  189  f.  148  f.  168. 

248. 
Kanselredner,  in  Frankreich  272  f. 
Kappel,  Sohlacht  1581  ^. 
Kapusinef  278.  468.  604  f.  666. 

44» 


69S 


Register. 


Earass  661.  669. 

Karl  V.  50.  52  ff.  65.  98  f.  108.  105  f. 
108.  116.  121  ff.  131  f.  135.  137  f. 
139  ff.  150.  152  ff.  175.  287.  439. 
PIAne  nach  dem  schmalkaldischen 
Krieg  156  f.  308.  K.  und  das  Interim 
158  ff.  dasConcil  179  f.  Seine  Ueber- 
macht  165  f.  K.  in  Innsbruck  167. 
beimPassauer  Vertrag  168.  Sein  letz- 
ter Zweck  168 f.  245.  S.Niederlande. 

Karl  VI.  478.  480.  481  f.  483 'f.  552  f. 
565.  618.  VII.  546. 

Karl  II.  von  Spanien  478.  III.  581  f. 

Karl  IX.  von  Frankreich  220  ff. 

Karl  IX.  von  Schweden  660.  XII.  555  f. 
637. 

Karl  I.  von  England  389  ff.  897.  422. 
II.  898  f.  398.  435  f.  438.  473. 

Karl,  Erzherzog  248. 

Karl,  Kurfürst  von  der  Pfalz  547. 

Karl  von  Lothringen,  Cardinal  210  f. 
219.  223.  227.  230.  378. 

Karl  Alexander  von  Württemberg  566. 

Karl  Gustav  von  Schweden  456. 

Karl  Ludwig  von  der  Pfalz  437.  456. 

Knrl  Philipp  von  der  Pfalz  548. 

Karl  Theodor  von  Pfalzbaiern  493.  505. 
549. 

Karlstadt  28  f.  43  f.  58  f.  61.  76.  79. 
85.  88  f.  306.  347. 

Katechismus  s.  Luther,  römischer  255. 
270.  273.  Katechese  364. 

Katharina  von  Arragonien  150.  385. 
von  Medici  220.  222  ff.  230. 

Katbarinus,  Ambrosius  57. 

Katholische  Kirche  174—303.  477— 
572.  s.  Cultus.  Sittliche  Zusttlnde 
274  ff.  570.  Hierarchie  286  ff.  570. 
672.  Tbeokratie  430.  Ihre  Grund- 
Blitze  178.  516.  Charakter  567  f. 
569  ff.  629.  678.  Consequenz  199. 
206  f.  273.  Reaction  gegen  den  Prot. 
246  ff.  254.  275.  446.  480.  674  f.  Be- 
kehrungen 566  ff.  647  f.  Der  einzel- 
nen Läuder  503  ff.  s.  Polen.  Kathol. 
Lehrbegriff,  Dogmatik,  Theol.  182. 


184.  254  ff.  265  ff.  570  f.  Sittenlehre 
266  f.  KatboL  Schriftsteller  über  ^/e 
Reform.    176.   460  f.   s.  Unionsrer* 
suche,  Missionen. 

Kaunitz  493. 

Keim  20  A. 

Keith,  Georg  438. 

Kcmp,  van  der,  664  f. 

Kempten  109. 

Ketzergericht  427.  430. 

Kirche,  ihre  Formen  459.  646  f. 

Kirchengut  484  f.  487.  490.  498.  505. 
547.  652. 

Kirchenlied  481.  600  f.  625  631.  Ge- 
sang 620. 

Kirchenrecht,  gallicanisches  und  ultrt- 
montanes  299.  lutherisches  368  £ 

Kirchenstaat  478  f.  489  f.  502  f.  532. 
537. 

Kirchenväter,  Anctorit&t  67. 

Kirchenverfassung,  katholische  286  f. 
lutherische  100  f.  865  ff.  423.  relbr- 
mirte  s.  Engl.  Schottl.  412.415.417. 
419  ff.  611.  calvinische  424  ff.  614. 
s.  Independenten,  Secten  647. 

Kirchenzucht,  calvin.4  24  ff.  428  t 
430  f. 

Kirchner  323. 

Kirschner,  s.  Pcllicanus. 

Klemm,  J.  Chr.  649  f. 

Klopstock  600. 

Kloster  und  Klostergelübde  58.  61. 
125. 151.  490.  deutsche  Klöster  479. 
492. 

Klosterzelle,  Besprechung  zu,  163. 

Knapp,  G.  Chr.,  658  f. 

KnipperdoUinck  441  f. 

Knox,  Job.  378  ff.  383  f.  429. 

Kodde,  Peter  505  f. 

Kodde,  van  der,  Brüder  431. 

Königsberg  457.  569. 

Königsmord  297. 

Königs walde  458.  617. 

Körner  (Comerus)  881. 

Köstlin,  J.  615  A. 

KoUonitsch,  Erzbiscb.  von  Wien  551t 


R  e  g  i  •  t  e  r. 


art  407. 

Igen  657.  659.  Religionsgespr. 

tcas  588. 
51, 
452  f. 

b,  Lucas  51. 
arg  456. 

biblische  605.  616  f.   . 
itern  654. 
salTiDismus  885. 
lapismos  837.  648. 
19. 

ten    147.  167.  296.   geistliche 
.  494  f. 

't|  FranZi  von  Avignon  97. 
berg,  Hugo  von,  Bischof  von 
tanz  80. 

Jac.  187.  189.  211. 

Joach.  572  ff.  578  ff.   582  ff. 
590. 

doo  560  f. 
t,  Ersbisobof  5]5f. 
id  660. 

Job.  von,  812.  819.  401. 
570. 

STDode  482. 
inarier  412  f. 
S|  Jacob  57. 
Brzbischof  889. 

Schlacht  1534,  186. 

298. 

;iu8  Valla  14.  45. 
ne  84. 

556.  621. 
•  645  f. 
m  267. 

I  von  Schwendi  246. 
ten  283.  653. 

Erzbischof  von  Rennet  602. 
lof  von  Besannen  651. 
nen  502. 

586.  589  f.  647  f.  649. 

,  Disputation   48  ff.   84.    115. 

im  168  £  A.  806  f.  810.  Züamm- 


menknnft  im  Jahr  1681  461.  Theo- 
logen 312.  824.  844.  Pietisten  844. 

Mission  666. 
Leo  X.  81.  88  f.  42  f.  48.  65.  287. 808. 

XL  257.  XIL  675. 
Leopold  L  478.  520.  558.  von  Toscana 

490  f. 
Lessing  598.  604  ff. 
Leveller  432. 
Loydon  407  f.  414.  482.  Johann  von, 

s.  Bockelsohn. 
Lichtenberg,   Unterredung    1519  48. 

Conferenz  1576  830. 
Liga  in  Deutschland  249  f. 
Lightfoot  414. 

Ligue  in  Frankreich  212.  228  ff.  297. 
Lilli,  Alojs.  und  Anton  289. 
Limboroh  406.  411. 
Lindau  109.  183.  140. 
Lindsej  618. 
Lins,  Friede  216. 
Lioncy-GouflF^  528. 
Lipari,  Bischof  von,  480. 
Lissabon  522.  524.  526.  586. 
Literaturbriefe  594. 
Litthauen  455.  545. 
Liturgie,  englische  884.  648. 
Lirland  624. 
Lobkowis  267. 
Loobner  120. 

Löscher  V.  E.  578  ff.  580  ff.  588.  690. 
Löwen  210.  256.  258.  496  f. 
Lollharden  150. 
London,    Unirersitftt    618.     Mission 

661  ff.   Quäker  u.  A.  620.  688.  640. 
Louise  Von  SaToien  115. 
LouYois  240. 
Loyola,  Ignas  185  ff.  194.  209  f.  266. 

464.  s.  Luther. 
Lubieniski,  Stanislana  456  f.  458. 
Lublin  452. 

Ludwig,  Kön^g  von  Ungarn  119. 
Ludwig  XIL  von  Frankr.  117.  XüL 

286  f.   271.  279.  XIV.  287  ff.  242. 

259  ff.  271  f.  281.  296.  299  ff.  469  f. 

509.  520.  627.  647.  669 1  XY.  272. 
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610.  512.  618  f.  627  ff.  660  ff.  XVI. 

664.  XVIII.  656. 
Ludwig,  König  von  Holland  606.  i 

Ludwig  VL  von  der  Pfalz  832.  884. 874.  i 
Ludwig,  Herzog  v.  Württemberg  829  f.  . 
Ludwig,  Job.  Peter,  Kanzler  478. 
Lübeck  109  f.  247. 
Lüneburg  104.  109.  122.  881. 
LünoTille,  Friede  506. 
Lütsen,  Soblacht  252. 
Lutber,  Bedeutung  seiner  Persönlicb- 

keit  5  f.  22.  23.  85.  41.  60.  71.  78. 

86  f.  123.  187. 148  f.  845.  858  f.  568. 

Schranken  seiner  Individualit&t  79  f. 

Seine  Subjectivität  177.    Ueber  den 

Charakter  seiner  Reformation  6  f.  89. 

Jugendzeit  24  ff.  in  Wittenberg  26  ff. 

Scholast  Studien  26.  Romfahrt  26  f. 

über  Aristoteles  28.  120.  860,  die 

Scholastik  29. 86  f.  860.  s.  Augustin. 

L.  u.  Hütten  14  A.  80.  42.  47.  61. 

über   die   Epist.   obsc    vir.   80.    s. 

Erasmus,   Reuohlln.     Urtbeil   über 

Erasmu«  22.  L.  und  die  Humanisten 

42.  Verdienste  um  die  deutsche 
Sprache  30.  84.  66.  68,  die  h.  Schrift 
44. 47. 54  f.  62  f.  77.  885.450.  Gegen 
denAblass32  ff.  Ablassbegriff  34  f. 
38.  Lutber  und  die  deutsche  Nation 
47.  51.  58.  69.  363.  s.  Ritterschaft. 
L.  und  der  Papst  35.  88.  89.  40.  43. 
45  f.  47  f.  51  f.  55. 69. 78. 138.  L.  und 
die  Concilion  44.  46.  55.  L.  und  das 
Concil  40.  47.  49.  179.  L.  und  Ams- 
dorfl44.  L.  undEck37f.  48.  L.  und 
Staupitz  542.  L.  und  Cajetan  39. 
L.  und  Emser  57.  L.  und  Huss  45. 
L.  und  Karlstadt  76  f.  79.  305.  L. 
undMelancbthon  s.  das.  41.  46.  62  f. 
124.  138.  162.  307.  325.  332.  358  f. 
373.  Luther  und  Münzer  73.  L.  und 
Loyola  186.  187.  212.  L.  und  Miltiz 

43.  48.  L.  und  Zwingli  86  ff.  93  f. 
96.  305.  400.  s.  Calvin.  L.  in  Leip- 
zig 43  f.  L.  und  die  Bannbulle  47  f. 
51.  58.  L.  in  Worms  52  ff.  186,  auf 


der  Wartburg  67  f.,  gegen  Albrecbt 
Ton  Mains  67,  gegen  die  Unruhen 
in  Wittenberg  60  f.  78.  L.  Schriften 
und   ihre   Verbreitung    14  A.   46  f. 
48  f.  52.  64  f.  74.  77.  98.  100.  112. 
115f.  117.  119f.  127.  150.  818.  820. 
880.  362.   Verbrennung  47.  50.  53. 
Luther  über  die  katbol.  Qebr&uche^ 
60  f.  s.  Abendm.lehre,  Saoramente 
Aeusseres  Leben  61.  96.  Sigill  86^ 
über  den  Nürnberger  Reichstag  152  -^ 
67.  L.  und  dieBauern  73  f.  78.  fib^, 
die  Wiedert&ufer  439.    Luther  ut%^ 
die  Fürsten  76  f.  85.  97.   Aber  die 
evang.  Freiheit  362.  864  f.   Wende- 
punkt seiner  Anschauungen  76.  78. 
L.  im  Abendmahlsstreit  94.    dte- 
chismen    und    Kirchenorganisatioo 
100  f.  255.  863.   Ordnung  des  Got- 
tesdienstes 862  f.  L.  und  die  Volks- 
schule 363,  über  KircheuTerfassusg, 
Staat  und  Kirche  365  f.,  imPackscben 
Handel  102  f.,  gegen  die  Schweizer 
106.    in   Marburg  107  f.   über  das 
Recht  der  Qewalt  gegen  den  Kaian 
108.  188.   über  die   SAoularis.  do 
Deutschordens  109.  L.  und  die  Re- 
formation in  Schweden  110,  in  D&- 
nemark  Ulf.  114,  Ungarn, Siebenb. 
119,  Böhmen  120,  Schottland  377, 
Salzburg  542.  L.  und  Heinrich  VIII. 
64.  114.  150.   L.  in  Koburg  123  f. 
über    die    augsb.    Vergleicbsunter- 
handlungen  130  f.  Friedensliebe  135. 
L.  und  die  schmalkald.  Artikel  138. 
Regen sb.  Interim  142;  in  der  Naum- 
burger Bidthumsfrage  144.  Sein  Tod 
148  f.  306  f.  L.  und  Jansenisten  260. 
L.  und  Schwenkfeld  306,  Knoz  384, 
Wesley  633.  L.  und  die  Ubiqnitäts- 
lehre320.  L.  und  die  deutsche  Theol. 
347. 
Lutheraner,    Streitigkeiten  bis   1555 
304  ff.  L.  und  Schweizer  132  f.  136  f. 
305.  400.   L.  in  Polen  217.  462,  in 
Thorn  337,  im  Elaaaa  564.  L.  und 
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Baformirte  386.  866.  417.  612.  687. 
649.  652.  in  der  Pfals,  Brftudeoburg 
376.  Baden  652.  Bohleaien  556.  Nie- 
derUnden  876.  Polen  462  f.  Ungarn 
564.  L.  und  Calvinisten  in  Deatsch- 
land  250.304.  L.  o.  Philippieten  304. 
818  f.  324  ff.  830.  334.  Lnthertham 
in  PreiiBsen  825  f.  Sieg  über  den 
Pbilippismiis  331.  835.  b.  Sacbsen. 
L.  und  Calixt  387. 

Lntberiscbe  Kircbe,  GeBobicbte  803  ff. 
572  ff.  693.  Charakter  845.  357. 
416f.  431.  459.  672.  611  f.  Diebei- 
den Parteien  809.  Trennung  von  der 
reformirten  884.  398  f.  CultaB861ff. 
416f.  Sittliche  ZoBtAnde  864  f.  417. 
429  f.  610.  Orthodoxie  und  Polemik 
885.  837  ff.  845  f.  367.  869  f.  368. 
365.  461  t  672  ff.  588  f.  646.  650. 
667.  Dogmatik  und  Tbeol.  358  ff. 
414  f.  459.  692.  Exegese  360.  Moral 
360.  0.  Kircbenverfasaung.  Hier- 
archie 369.  459.  Lutb.  und  reform. 
Lehre  619.  624.  Lutb.  K.  und  Herrn- 
hnter  626.  629.  635. 

Luxemburg  496. 

Lnsem  84.  488. 

MabUlon  279. 

Madaura  470.  . 

Madrid  531. 

Mfthren  249.  449.  556.  622.  mährische 

Brüder  621  f.  626  f.  661. 
Magdeburg  61.  99.  109.  144.  241.  319. 

326.  gegen  das  Interim  161  f.  808. 

Beiobsacht  u.  Belagerung  166.  Ers- 

stift  247.  Zerstörung  252. 
Magdeburger  Centurien  361  A.  414  f. 
MajestAtsbrief  249  f. 
Maigrot,  Cb.  653. 
Mailand  284.  493. 
Mainz,   Erzbisohof  im  Streit . Bencb- 

lin*s  11  f. 
Major  310.  315. 
Malabarische  Gebräuche  470.  653  ff. 

667.  Missionare  658. 


Malagrida  525. 

Maldachini,  Olympia  296. 

Malan,  C^sar  615  f. 

Malebranche  286. 

Malta  583. 

Mannheim  456  f.  549. 

Mansfeld  24.  99.  122. 183. 148. 

Mantua  137  f.  251. 

Manutins,  Paulus  255. 

Marannon  523. 

Marbach  881. 

Marburg,  Beligionsgespräch  1529  87. 
107  f.  Uniyersität  97.  876.  377.591. 

Maroa  298  f. 

Marefoschi  537. 

Margaretha  von  Nararra  115.  218. 
Valois  224.  226.  de  la  Fosse  518. 
Heilige  616. 

Marheineke  67. 

Maria  Amalia  686. 

Maria  Anna  yon  Spanien  264. 

Maria  Medici  286.. 297. 

Maria  von  Jesus  270  f. 

Maria  von  England  288.  386  f.  887. 
397.    Gemahlin  Wilhelms  III.  396. 

Maria  Theresia  486. 493.686.640.652. ,  . 
554  £  # 

Mariana  198. 

Mariencnltus  80.  187.  270  f.  278.  564. 
Streit  über  die  unbefleckte  Empfftng- 
niss  der  Maria  264  f.  270.  272.  Ge- 
bete 270.  Lorettokapelle  271  f. 

Markos,  Georg  618. 

Marseille  528. 

Martene  d'Acbery  279. 

Martini  886.  Pater  468. 

Martinique  628. 

Martyn  669. 

MassUlon  272. 

Matthias,  Bischof  von  Strengnäs  HO. 

Matthias,  Erzherzog  und  Kaiser  216. 
249  i: 

Mattbiesen,  Jan  442  t 

Maulbronner  Gespräch  im  J.  1664  820. 
Formel  330. 

Maurus,  heiL  279.  282. 
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Majer,  F.  672. 

Maximilian  I.  11.  II.  214  ff.  246.  822. 
Maximilian  von  Daiern  248  ff. 
Max.  Joseph  505.  549. 
Mayenne,  Hersog  von,  228.  280  f. 
Mazarin  237. 
Meaux  115.  218. 
Mecheln  496. 

Mecklenburg  75.  99.  128.  817.  381. 
Mecum  (Myconins)  107. 
Medardus,  heil.  513. 
Meissen,  Äugustincreonvent  58.    Zn- 
lammenkunfc  der  sMchs.  Stftnde  162. 
Melanohthon  40  ff.  52.  100  f.  102.  108. 
107.  11()|   114.  120.    122  ff.  180  f. 
183  f.  138  f.  140  f.  142.  145.  147. 
162.  164.  175.  807  ff.  818.  817.  824. 
830  ff.  858  f.  860  f.  878  f.  441.  in 
Leipsig  45.  46.  8.  Luther.  M.  nnd 
die  Wiedertilufer  59.    L&l.  Soeinas 
451.     Loci  62.  87.  824.  859.   860. 
Corpus  dootrinae  324.  882.  Angriffe 
auf  M.  33 1.838. 865.  M.  undZwingli 
87.  M.  nndFlaccins  812  f.  die  würt- 
temb.  Theologen  816.  s.  Philippisten, 
Abendm.,  Aristoteles.  LandgrafWil- 
heim  über  M.  332.  Melanchtbonische 
Lehre  885. 
Mclvil  382. 

Memmingen  109.  133.  136.  140.  424. 
Mendelssohn  593.  596  ff. 
Menius,  Jnstns  107. 
Menno  Simons  und  Mennoniten  4^8. 

446  f.  449.  457  f.  619  f. 
Menzel  177. 

Merseburg,  Conferenzim  J.  1719  584  f. 
Messe  61.  82  f.  100  f.  103.  125.  159. 
182.   273.    362.  381.   384.     Privat- 
mcssen  58  f.  60.  130.  152. 
Methodisten  631  ff.  641.661  f.  666.670. 
Mezzabarba  653  f. 
Michael,  König  von  Polen  457. 
Micliaelis  603. 
Milicz  120. 

Miltiz,  Karl  von,  43.  48. 
Minden  247. 


Missionen,  katb.  284.  468  ff.  65f  ff. 
666  f.  669  f.  672.  protesUnt  656  ff. 
8.  Jesniten.  d.  Herrahnter  624.  626. 
682.  670.  s.  Methodisten,  d.  Menno- 
niten 620. 

Mittelalter  3  f.  254.  459.  477.  480. 

Mitteldinge  s.  Adiapbora. 

Möhlcr  176  A. 

MOnchswesen    198.  277  ff.   459.  48^. 
492.  570.  Bettelmönche  nnd  Jesi»/. 
ten  193  f.  M.  nnd  Hermhuter627f., 
protestantische  Secten  646  f. 

Mörlin  810.  818.  825. 

Mohacs,  Schlacht  119. 

Mohilew,  Erzbisthnm  541.  675. 

Molanns,  Abt  Ton  Loccnm  647. 

Molina  256  f.  Molinisten  257  f. 

Molinos,  Mich.  262  f. 

Moller  328. 

Molokken  668. 

Moncontonr,  Schlacht,  223. 

Montanisten  518. 

Montanban  236.  288. 

Montesqnien  562. 

Montfaucon  279. 

MoTitgeron  515  f. 

Montmorencj  227. 

Moral  596.  606.  s.  Jesniten,  katbol 
Kirche,  361.  412. 

Morales,  Jt)h.  Bapt.  von,  468. 

Muriz  von  Sachsen  154  ff.  160.  161 
165  ff.  168.  181.  307  f.  Landgraf 
von  Hessen  334.  875.  von  Oranies 
408  f. 

Moreira  523.  525. 

Morrison  664. 

Morton  382. 

MoscoroviuB,  Hieron.  454. 

Moshoim  650. 

Moulin,  Charles  dn,  297. 

Mühlberg,  Schlacht,  155. 

Müblbausen  73. 

München  494.  Jesuitencollegiam  210. 
Pius  VL  498. 

Münster  247.  Unruhen  nnd  Aufruhr 
441  ff. 
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Uftner,  Thom.  71  ff.  76.  441.  Lnther 

über  ihn  6  f. 
Maratori  486. 
llarner,  Thom.  84. 
Murray  882. 
Mataent  839. 
Muscolo8  331.  338. 
Museo  Pio  -  dem.  489. 
Myconins  t.  Meeam. 
Mylins  Ep.  ad  Rom.  27  A. 
Mystik  72.  76.   kathol.  261  ff.  280  f. 

806.  Protestant.  847  ff.  488  f.  459. 

675.  646. 

IV« 

Nantes,  Ediet  284  f.  286  f.  Aafhebnng 
240.  560.  564. 

Narni,  P.  472. 

Nassau  140.  884.  875.  407.  409. 

Naturalismus,  s.  Deismus,  592.  598. 
606.  677. 

Naumburg,  Bisthnm,  148  f.  Ffirstentag 
im  Jahr  1560  und  61   182.  816  f. 

Neapel  118. 185.  478  f.  481  f.  488  f.  487. 
490.^88. 

Negersklaverei  620  f.  624.  670.  Mis- 
sionen 661.  666.  670. 

Neidhard  264. 

Nelson  668. 

Nepomuk  488. 

Neri,  Philipp  von,  285. 

Neuburg  547. 

Neuendorf  458. 

Neumeister  -650. 

Newton  598  f. 

Nicolai  598  ff. 

Nicole  259.  262.  507. 

Niederlande  50.  102.  115  f.. 147.  151. 
153.185.196.210.218.268.272.819. 
876  f.  407  ff.  415. 418. 421.  428. 489. 
Wiedert&ufer  447  f.  619.  Unter  Jo- 
seph II.  496  f.  507.  frans.  Revolu- 
tion 507.  JansenismuB  505  ff.  Kö- 
nigreich 507.  Mission  664  f. 

Niedersachsen  144.  250:  831.  401. 
Theologen  818. 

Niemeyer  608. 


Nismes,  Ediet  287. 

Nitsche ,  Georg  565. 

Noailles,  Ersbischof  ron  Paris  508  ff. 
518.  622. 

Nobili,  labert  470. 

N5rdlingen  109. 

Nösselt  608  f. 

Norbert  654  f. 

Norden  und  Sfidcn  110.  114.  473.  562. 
Nord.  Mission  659  f. 

Norwegen  114.  659  f. 

Nürnberg,  Luther  das.  40.  Reform.  61. 
109.  Mfinzer  das.  73.  Reichstag  1522 
und  24  66  ff.  98.  Torg.  Bund  99. 
Zusammenkunft  der  evang.  St&nde 
im  Jahr  1530  108.  beim  angsbnrg. 
Reichstag  127.  Friede  im  Jahr  1582 
184  f.  136.  139.  143.  F.  C.  884.  N. 
und  die  Balsburger  548.  545.  Bibel- 
gesellschaft 678. 

Nuntien,  p&pstl.  494  ff.  506.  526.  586 


Oooam  26. 

Oochino,  Bemh.  118.  278.  885. 

Odensee,  Reichstag  112  f. 

Oedenburg  216.  Artikel  558. 

OekolampadiuB  22.  82  f.  84  f.  90  f.  93  f. 
107.  414.  424. 

Oerebro  111. 

Oesterreich  195.  210.  478.  486.  491  ff. 
505.540.624.  Protestanten  246f248  ff. 
278  ff.  551  ff.  621.  676.  Wiedert&u- 
fer 449. 

Offenbarung  596.  599.  605. 

Olavidea  581. 

Oldenbameveld  409. 

Olearina  588. 

01eTian818fl  820. 

Oliva,  Friede  456. 

Oratorium,  Patres  or.  269.  285.  507. 
512. 

Orgelu  82.  319. 

Orlamflnde,  Karlstadt  daselbst  76. 

Orleans  222.  878. 

Osiander,  Andreai,  ron  Nftmberg  107. 
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810.  816.  Job.  Andr.,  Ktnsler  248. 

Lucas  880.  856  f. 
Ostern,  Zeit  550. 
Oetindien  209.  464.  470.  624.  640.658. 

655.  657  f.  661  f.  664.  66^ 
Otaheiti  663. 

Otto  Heinrich ,  Pfalsgrtf  854. 
Oxford  384.  414.  436.  681. 


Pack,  Otto  von,  102  f. 

Padan,  Mart.  Biro  da,  555. 

Paderborn  247. 

P&dagogik  594  f. 

Palafox,  Job.  ron,  Bisobof  yon  Mexico 

472.521.581. 
Paleario  118. 
Palermo  588. 
Pamplona  186. 
Panse  545  Anm. 
Pappenbeim,  Ulricb  54. 
Papsttbum  and  Päpste  287  ff.  802  f. 

477  ff.  im  15ten  Jabrhandert  8.  14. 
sarZeit  der  Reformation  27.  58. 65  f. 
175.  802  f.  Politik  68.  70.  287.  292. 
302.  535.  im  SOJ&brigen  Krieg  251  f. 
295.  westpbftliscben  Frieden  258.296. 
Verfolgnngen  der  Protestanten  288  f. 
480.  Primat  des  Papsts  44.  45  f.  504. 
P.  and  das  Concil  179  f.  184  f.  286. 
P.  und  Kirche  504.  506.  Infallibilität 
46.  259.  266.  301.  508  f.  571.  P.  und 
Jesuiten  195. 207. 214. 247. 257.  264. 
266.  290.  293.  299.  302.  488.  509. 
520. 524. 532.  534  ff.  541  f.  546.  548. 
553.  653.  P.  und  Kaiser  245  f.  287. 

478  f.  481.  484.  492  f.  504.  P.  und 
Jansenisten  261.  268.  507  ff.  P.  und 
Liga  249  f.,  Ligue  in  Frankreich  292. 
P.und  protestantische  Fürsten  292  f. 
477.  484  f.  P.  und  England  149  f. 
288.  292.  385.  420.  Irland  398.  s. 
Venedig,  Portugal  u.  s.  w.  Ludwig 
XIV.  296.  299  ff.  P.  und  gallican. 
Kirchenfreiheit  298  ff.  französische 
Revolution  499  ff.  656.  P.  und  der 


moderne  Staat,  Joseph  IL  488  ff.  67 1 . 

P.und  Bischöfe  286.  482.  486.  494 f. 

504.  P.  und  Mönchthnm  481  f.  538. 

als  Prediger  480  f.  HeiligsprechoBg 

48 1 .  P.  und  protest.  Bibelgesellscbaf- 

ten  674  ff. 
Paracelsus  347.  358. 
Paraguay  471  f.  521  f.  527.  666. 
Pareus  886. 

Paris,  FrauQois  de,  518  ff. 
Paris,  Theologen  57.  UniversiUt  187. 

212.378.511.Je8aitencollegiam811. 

218. 654.  in  den  BGrgerkriegen222C 

Sittliche  Zust&nde  282.  Jansenisten 

und  ihre  Wunder  518  ff.  622.  in  der 

Revolution   501  f.    Nationalsyoode 

1797  502.   reformirte  Sjrnode  428. 
Parma  und  Piacensa  479.  484.  487  f. 

588.  586. 
Pascal  268. 

Pasquier,  Stephan  212. 
Passau,  Bischof  von,  101.552.  Vertrig 

1552  167  f.  169.  251  f.  816.  868. 
Patrik  Hamilton  877. 
Pauim.  118.  137. 140. 146.  180£  270. 

278.  287  f.  303.  IV.  116.  118.  265. 

284.  303.  V.  257.  278.  288.  293.483. 
Paulus,  Heidenapostel  464. 
Paulus,  Theol.  566.  568.  648  A. 
Pavia  452,  Schlacht,  98. 
Pavillon ,  Bischof  von  Alet  300. 
Pax  dissidentium  217. 
Pazmany,  Peter  215. 
Pecking  468. 

Peder  Lille  (Petrus  parvus)  111. 
Pegau,  Besprechung  162. 
Pelagianismus  577.  581.  595  f. 
Pellicanus  84. 
Penn  436  f. 

Pennsilvanicn  437. -624. 
Perron,  du,  Cardinal  298. 
Perrüken  608.  Verbot  481  f. 
Persien  666.  669. 
Peter  der  Gr.  541. 
Peters,  Ed.  305. 
Peterskirche  27  A.  30  f. 
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Petrarca  8. 

Petri,  Olof  ond  Lorens  1 10. 

Petrikow  452. 

Pez61  328. 

Pfaff  870.  696.  649  f. 

Pfalz  140.  147.  160.  249  f.  253.  816  ff. 

871.  407.  437.    Uebertritt  sum  Cal- 

Tini8mu8  818f.  822  f.  382.  834. 874f. 

Katbol.  Hof  und  Bedrüokung  der 

ProtestanteD  547  f.  550.  566.    Wie- 

dert&ufer  449.  619.  SociDianer  456. 
'  Pfalzbaiern  498  f.  496.  505.  549. 
Pfefferkorn  11. 
Pfeffinger  810. 

Pflug,  Jnl.  141.  148  f.  158.  287.  818. 
Philanthropie  595. 
Philipp,  Landgraf  von  Hessen  75.  97  f. 

98.  102  f.  I06ff.  122.128.  182. 188  ff. 

135  f.  140  f.  144.   147.  152  ff.  166. 

168.  815  ff.  821.  442. 
Philipp  II.  Yon  Spanien  116.  165.  185. 

228. 281.  289. 292. 876.  885.  III.  264. 

471.  IV.  264.  V.  478  f.  481. 
Philipp  von  Orleans  510  f.  560. 
Philipp  Wilhelm,  Kurfürst  547. 
PhilippiBten  804.  310.  813  t  828.  825. 

827.  880.  334.  359.  588.  s.  Sachsen. 
Philosophie,  458.  475.  586  iL  610.  616. 

677.  Popolarphilosophie  596  ff. 
Piacensa  s.  Parma. 
Piaristen  283. 
Piemont  242. 
PieUsmuB  840. 841  ff,  572  ff.  591  f.  603. 

641.  678.  P.  und  Wolf  586  ff.  598. 

P.  und  kathol.  Mystik  268. 
Pin,  du,  649. 
Pincsow  452. 

Pirkheimer,  WilUb.  18  f.  45.    « 
Piscator  407. 

Pistorius  (Bakker)  116.  141. 
Pistoja,  Synode  491.  571. 
Pithoeus,  Petrus  297. 
Pithopöus  818. 
Pitt  613.  618. 
PinsIV.  182.265.278.287.808.  V.  225. 

255  f.  258.  270.  884.  288 f.  808.  480. 


VI.  488  ff.  505.  540.  671.  VIL  508. 
541.  570  f.  651.  674  t 

J'lanok  142.  651. 

Plessis  Mornay,  du,  415. 

Plüuchau  657. 

Pococke  414.  i 

Poissy,  Synode  211. 

Polen  1 09. 1 20  f.  837.  568 1  l^oiesUn- 
ten  217:  278.  452.  462.  558  t  Dissi- 
denten 558  t  Kath.  Kirche  217.  559. 
Jesuiten  455.  558.  Unitaricr  und 
Soeinianor  217.  452  ff.  462.  648. 
Swedenborgiancr  640.  Seit  der  Thei- 
lung  559. 

Politiker  in  Frankreich  227. 

Polozk  541. 

Poltrot  von  Meroy  222. 

Polns,  Cardinal  885. 

Pomare  668. 

Pomhal  522  ff.  586. 

Pomeranus,  s.  Bugenhagen. 

Pommern  140.  167.  831. 

Pompadour  527.  581. 

Pontanus  53,  s.  Brück. 

Pontecorvo  536. 

Pontinische  ^iümpfe  489. 

Portroyal  260.  262.  279  ff.  518. 

Portugal  209.  296.  464.  488.  521  ff. 
585  t  654.  670.  676.  Portugiesen  in 
Japan  466  f. 

Pr&destinationslehte  884.  873.  402  ff. 
411  t  480  t 

Prag  210.  529. 

Prat,  Anton  du,  Kansler  115. 

Predigt  272  t  368.424.  444.482.601  t 
der  P&pste  480  t 

Presbyterialverfassung  398. 897. 420  ff. 

Presbyterianer  889  ff.  412.  418  t  420. 
473.  613. 

Preussen  109.  457.  478.  544  t  547  t 
559.  591.  609  t  619.  648.  Corpus 
Prntenicum  825.  Bibelgesellschaf- 
ten 678:  * 

Proselyten  s.  Religionswcchsel. 

Protestanten,  Entstehung  des  Namens 
104.  ihre  Constitnirung  in  Deutsch- 
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land  178  f.  reobüiclie  Verbftltnisse 
546  f.  8.  Reiohfsti&nde  und  die  be- 
treffenden Linder.  Prot,  und  der 
gregor.  Kalender  290.  Aber  Jansen  ist. 
Wander  517.  Protest.  Theologie, 
ihre  Entwicklung  840.  418.  591. 608. 
618.  Missionen  and  Colonien  478  f. 
656  ff.  s.  Verfolgungen. 

Protestantismns,  8.GrandsätEe  46. 178. 
311.  413.  489  f.  562.  Wesen  und 
Charakter  88.  171  f.  840.  847.  417. 
420.  459.  567  f.  611.  646.  674.  678. 
Sittllcbe  Zustände  275.  610.  s.  lutb. 
Kircbe;  sein  Zerrbild,  s.  Wieder- 
tAufer,  489  f.  Fortschritte  des  Prot, 
in  kathol.  LRndem  und  seine  Be- 
kämpfung 195. 210. 214.  2l8ff.  244 f. 
246  ff.  254.  276.  446.  464.  s.  Frank- 
reich u.  s.  w.  80j&hr.  Krieg.  Protest, 
und  Jansenismus  260  ff.  517  f. 
Deutscher  Prot  im  16.  u.  17.  Jahrb. 
804  ff.  611  f.,  lutherischer  und  me- 
lanchthonischer  s.  Lutheraner,  s. 
Unionsyersuche. 

Puffendorf  869  f. 

Pulyerrerschwörung  218.  889. 

Puritaner  887  ff.  898.  417. 

Puteanus,  Petras  297. 

Pyrmont  621. 


Quäker  419.  431.  432  ff.  459. 473. 620  f. 
Quartierfreiheit,  Streit  Aber,  301. 
Quedlinburg  356. 
Quenstedt  859. 
Quesnel  507  f. 
Quietismus  262  f. 
Quignonos,  Frans  270. 
Quirini  486. 

Rabbinische  Theologie  414.  639. 
Räll,  Christ  von,  Kanzler  543. 
Räss  648  Anm. 

Rakau  452.  454  ff.  Synode,  Katechis- 
mus 458. 


Rakocsy,  Georg  215. 

Ranke  8.  9.52.  58.65.  66.  69. 102. 141. 
154.  192.  196.  221.  226.  285.  246. 
290.  303. 

Rationalismus  418.  482.  475.  592.596«, 
605.  677. 

Ravaillac  218.  *^ 

Read,  Ch.  282  Anm. 

Rechtfertigung,  Lehre,  129.  142. 158  f. 
163  f.  Anm.  181.  807.  310.  314.  82^. 
848.  446. 

Reformation,  Geschichte  1—174.^04. 
Möglichkeit  derselben  2  f.  Notlh 
wendigkeit  175  ff.  461,  ihr  ZuMm> 
menliang  mit  den  Zeitereignissen  8  f. 
8.  Deutschland,  die  beiden  Faetoren 
der  Reform.  4  f.  Verlangen  einer  B. 
53.  71.  R.  und  Humanismus  8  ff. 
14  Anm.  15.  19.  22.  80.  41.  475. 
Päpstliche  Reform.-Entwfirfe66.  69. 
Deutsche  R.  22—70.  96—108.  121 
—149.  152-174.  450  f.  d.  R.  und 
französ.  Revolution  498.  ihr  Chi- 
rakter  63.  76.  78.  85.  97.  114. 176  f. 
269.  278  f.  845.  861  ff.  459.  R.  and 
Philosophie  177  f.  475.  R.  und  Bau- 
ernkrieg 70.  73  f.  78.  R.  und  Wieder- 
täufer 488  ff.  449.  Swedenborg  640. 
8.  Fürsten.  Schweiz.  Deutsche  und 
schweizerische  R.  85.  398.  405.417. 
englische  420.  Verbreitung  der  B. 
108  ff.  463.  8.  die  einzelnen  Länder. 
Sitt]icheWirkungen275. 864f.  417ff. 
429.  Innere  Fortbildung  845.  Ein- 
fluss  auf  die  kathol.  Kirche  175. 183. 
185.  275  f.  277.  286.  302  f.  464.  484. 
496.  504  f.  Gegenreformation  do 
Jesuiten,  s.  Jesuiten  und  Protestan- 
tismus. Feier  im  Jahr  1817  652. 

Reformirte  Kircbe,  Geschichte  371  £ 
611  ff.  in  Deutschland,  Trennong 
von  der  luther.  334.  336. 374  f.  Tet- 
fassung  218.  383.  419  ff.  459.  611. 
Name  334. 371.  Verbreitung  417.  in 
Brandenburg  649.  Polen  217.  45S. 
Thorn  337.  Frankreich 218. 221.871 
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418.  Niederlande  876 f.  6 15.. t. Engl. 
Schottland.  Lehrbegriff  398  ff.  Theo- 
logie 418  ff.  R.  und  luth.  Kirche  in 
der  theol.  Wissensc^  418  f.  611  f. 
Coltos  416  f.  Sittlicher  Charakter 
417  ff.  428  f.  481.  Hierarchie  419  f. 
Regalienrecht  800  f. 

Reg^nsburg,  Bändniss  68  f.  Reichstag 
1532  185,  1541  und  Interim  141  ff. 
147.  Religionsgespräch  1546  147. 
152.  Carl  Y.  in  R.  154.  Reichstag 
1556  312,  im  Jahr  1608  249  ,  1654 
388.  R.  und  die  Salsburger  542. 
s.  Corpus  ey. 

Reichard,  Erzbischof  von  Trier  55. 

Reichsstädte,  ffir  die  Reformation  23. 
104.  108  f.  .133.  oberdeutsche  99. 
109.  133.  140.  153  ff.  161.  nieder- 
deutsche 109.  161.  401.  Städte  und 
Farsten  145. 

Reichsfltände,  evangelische  104.  106. 
188  ff.  139  f.  142  ff.  369,  gegenfiber 
demConcil  146. 162.  165.  180.  Verb, 
zu  den  Schweizern  106.  zu  Frank- 
reich 140. 166.  Im  schraalkald.Krieg 
154  ff.  beim  Interim  160  f.  Rechtl. 
Stellung  171  ff.  311.  Abgeordnete  In 
Trient  165.  181.  in  Naumburg  1561 
182.  8.  Restitutionsedikt,  westpbäl. 
Friede,  Regensburg,  Corpus  evang. 
Einigkeitsbestrebungen 811  ff.  816ff. 
8.  UnionsTersuche. 

Reimarus  604  f. 

Reinbeck  591. 

Reinboth,  ^loh.  457. 

Religion,  Wesen  576  f.  591  f.  596  f. 
610.641.  derJJnterthauen  171  f.  869. 
Religionswechsel  871.  874  f.  460. 
565  ff.  s.  Pfalz,  Sachsen.  Religions- 
gespräche421.  NatOrl.  R.  596f.  604. 

Remonstranten  408  f.  481. 

Renata,  Herzogin  ron  Ferrara  117. 

Republik  und  Monarchie  in  der  Kirche 
420  ff.  428.  562. 

Restitutionsedikt  251. 

Reuchlin,  Job.   10  ff.  81.  83.  R.  and 


Luther  20. 80.  R.  u.  Helanchtbon  40. 
Rencblinisten  18.  80. 
Ronchlin,  Herrn.  268  Anm. 
Reutlinge^9.  104.  109.  127.  135. 

Ricci,  Matth.  467.  Lorenz  524.  580  f* 

Ricci,  Soipiö,  Bischof  Ton  Pistoja  491. 
571. 

Richelieu  286  f.  258.  298  t 

Richer  und  Rioberisten  298. 

Richter  868. 

Rieboir  590. 

Ris,  Mennonite  447.  619. 

Ritterschaft,  deutsche,  47.  51. 

Robinson  422. 

Roohelle  228  f.  227.  236. 

Rodriguez  187.  209. 

Rom  und  röm.  Hof  27.  80.  39.  42.  48  f. 
490.  570  f.  päpstl.  Rechte  479.  Ap- 
pellationen 112. 151.495.654.  Jesui- 
ten und  Jesuitencollegium  188  f.  197. 
537  f.  Oratorium  285.  Lehranstalten 
290.  Erstürmung  der  Stadt  287.  Ver- 
schönerung s.  Sizt  V.  Plus  VI.  Quar- 
tierfreiheit 30 1  f.  8.  Congregationen, 
Colleg.  Joseph  II.  das.  498.  In  der 
französ.  Revol.  502  t 

Romagna  502. 

Rosenkrouzer,  351  ff.  Rose  und  Kraus 
354. 

Rostock,  Theologen  583. 

•Rothach,  Zusammenkunft  106. 

Rothmann  441  ff.  445  f. 

Rotterdam  664  t 

Rottweil  872. 

Rousseau  594.  615. 

Rudolf  II.  215.  248  t  289.  290. 

Rfickert  123. 

Rainart  279. 

Ruiter,  Admiral  216. 

Russland  503.  541. 559.  619.  626. 629. 
654.  661.  665  t 

RuUu  458. 

Ryswik,  Friede  547. 

•• 
Sachsen  108.   308  f.  556.   621.  624. 
KireheuYisitation  100  f.  867.  Her- 
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zogthnm  140. 155.  Uebertregmig  der 
Kur  154.  SftchsUohe  CoDfeition  164. 
Kiir8auh8en315.817.820f.S25.8tan 
des  Philippismus  326  1^)1^630.  838. 
835.  Kampf  zwischen  Philippisten 
nnd  Lutheranern  834  ff.  Im  syncre- 
tistischen  Streit  338.  Oberleitung  der 
protest.  Kirche  371.  Polnische  Kö- 
nigswürde  und  Uebergang  zur  katb. 
Kirche  871.  484.  558.  565  f.  Kur- 
sacbsen  und  Herzogthum  310.  812  f. 
323  f.  Herzoglich  sHchsisohe  Theo- 
logen 313.  315.  318. 

Sack  601  ff.  610. 

Sacramcnte  181.417.438. 635.  Lutber*8 
Kritik  46  f.  im  Interim  159.  ihre  Ver- 
weigerung 561. 

Saldanha  524. 

Sales,  Franz  von,  280.  Salesianerinnen 
280.  283. 

Salmasius  416. 

Salmeron,  Alph.  187. 

Salzburg,  Krzbiscbof  von,  102.  167. 
494  f.  Gebiet  246.  Protestanten  542  ff. 
551. 

Saraland,  Bischof  von,  109. 

Samson  80. 

Sanchez,  Thom.  205  f.  267. 

Sand  458. 

Sanden,  Bcrnh.  von,  648. 

Sardinion  542. 

SareptR  626. 

Sarpi,  Paul  294  f.  298. 

Saumur  238.  Theologen  412.  414. 

Savoien  242  f.  280.  372.  450. 

Scala  Santa  27  Anm. 

Schaffhausen  82  f.  424. 

Schaitberger  542  f. 

Schall,  Adam  407  f. 

Scharf,  Johann  338. 

Schelwig  582. 

Schcurl,  Christ.  37. 

Schikedanz  617. 

Schiller  594. 

Schlegel,  F.  175  f.  567  f. 

Schlesien,  Reformation  109.  119.  Pro- 


testanten 555.    Katholisehe  Kirche 

485.  540.  Jesuiten  556.  Socinianer 

456. 
Schleswig  410  t 
Schliobting,  Jonas  462. 
Scbmalkalden,  KusAmmenkonft  107  f. 

133.  135.  137.  139.  Bund  134  ff.  147. 

152  f.  Artikel  188  f.  818.  Krieg  152  ff. 

808. 
Sehmals,  Valentin  454. 
Scbnepf  92.  129.  186  f.  818.  315.  44]. 
Scbnurrer  378. 
Scholastik  7  f.  26.  29.  86  f.  111.  412. 

luther.  342  ff.  345  f.  868.  413.  576. 
Schomann,  6.  458. 
Schottland  1 14.  377  ff.  388  ff.  394. 397. 

409.  418.  428.  562.  6} 3  f.  635.  660. 

672. 
Schrift  und  Scbriftprincip  11.  16.  25  f. 

44.  46.  54  f.  63.  80.  87.  1G3  A.  165. 

221.  261.  305.  848.  360.  371.  413. 

421  f.  438.  440.  446.577f.  Glä.6lGf. 

689.  641.  644  f.  672.  G74.  s.  Luther. 
Schule  und  Kirche  595. 
Schulz  608  f. 
Schulze  648  Anm. 
Schurff,  Hieron.  54. 
Schuschi  669. 
Schwabach,  Zusammenkunft  undSchw. 

Artikel  106  f.  108.  122. 
Schwäbische  Theologen  92  f.  320.  372. 

seh w Hb.  Bund  135  f.  schwMb.-sHch- 

sieche  Concordic  329  f.  331. 
Schwarz,  Chr.  Fr.  658. 
Schweden  110  f.  140.  215.   217.  251  f. 

371.  455.  624.  637.  640.  660. 
Schweiz  79.  241  f.  244.  451.  624.  Re- 
formation 80  ff.  87. 108.  372  ff.  423  if. 

Kirche  615.  Schweiz,  und  deutsche 

Reformatoren  90  f.    136.  398.  423. 

Bischöfe  84.    Theologen   374.  409. 

Schweizer  und  Lutheraner  s.  daselbst 

140.  s.Wa1den8er.  Wiedert&ufer489. 

449.  Jesuiten  542.  Kath.  Kirche  676. 
Schwenkfcl (1*305  f.  315.  847. 
Schwyz  84. 
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Scotiflten  265  f. 

Scotas  Erigena  848. 

Seceders  414. 

Secten  431  ff.  469.  6|A.  617  ff.  660. 
666.  bürgerliche  Rechte  607. 

Secularisation  252  f.  504  f.  587. 

Securiflten  514.    H 

Sedan  238. 

Seekers  432. 

Seiden  414. 

Seinecker  823.  829.  88Q|  888. 

Semler  603.  607. 

Sendomir  452.  Vergleich  1570  462. 

Servet  315.  417.  427  f.  430.  450  f. 

Seyerinus  853. 

Seymar,  Joh.  884. 

Sharp,  Johann,  Ersbisohof  648.  Oran- 
Tille  662. 

Slam  470. 

Slcilien  479  f.  481  f.  688.  541. 

Sickingen,  Frans  14  Anm.  51.  88. 

Siebenbürgen,  Keformirte  and  Prote- 
stanten 119  f.  215.  551.  Unitarier 
452  f.  Socinianer  455  f.  617  f. 

Siena427.  451.»453. 

Sienenski,  Joh.  452. 

Sigmund  August  von  Polen  217.  278. 
452. 

Sigmund  UI.  217. 

Silberschlag  607. 

Silvester  I.  44. 

Silvester  von  Sohaomburg  51. 

Simon,  Rieh.  269.  286. 

Simultaneum  546  f. 

Sitten  84. 

Sixt  137. 

Sixt  V.  229.  290  ff.  808.  487. 

Slavonien  557. 

Soane,  Bischof  512. 

Socinianer  481  f.  449.  468  ff.  462.  606. 
617  f.  Theologie  458  f.  s.  Polen, 
Siebenbürgen;  in  der  Verbannnng 
466  f. 

Sooinus,  LAliut  427.  451  f.  Faustus 
458  ff.  456. 

Sokratet  597  f. 


SoliMn45. 


oUke 


Somuker  284. 

Soner,  Ernst  464. 

Sonntagsfüler  |18  f.  482.  482.  615. 

Sorbonne  115.  185.  206.  211.  818.  280. 
269.  270  f.  298.  610  f.  649.  658. 

Spalatin  54.  122. 

Spalding  601  f. 

Spangenberg  626  f.  629. 

Spanheim  414  f. 

Spanien,  das  Trident.  185.  Jesuiten 
209  f.  270.  278.  521  f.  .581  f.  542. 
Sp.  und  Liga  249  f.  der  Papst  487. 
Krieg  mit  FrAikreich  219.  223.  Ar- 
mada 292.  Erbfolgekrieg  241.  478  f. 
5095  fromme  Vereine  285.  Missionen 
464.  471.  Sklavenhandel  670.  Bibel- 
gesellschaften 676. 

Speier,  Gericht  über  Beuchlin  1514  12. 
Zusammenkunft  1525  98.  Reichstag 
im  Jahr  1526  99.  104.  im  Jahr  1529 
103  ff.  109.  489.  ReligionsgesprMch 
1639  141.  Reichstag  1542  144,  1544 
145  f.  167.  Bischof  495. 

Spencer  414. 

Spener  841  ff.  355.  857.  8637.  572  f. 
584.  623. 

Spinoza  475. 

Staat  und  Kirche  in  der  lutherischen 
Kirche  76.  366  f.  597.  in  Frankreich 
s.  das.  498.  gallic.  Kirchenfreiheit 
808.  in  der  kath.  Kirche  866. 569.  un- 
ter Joseph  II.  492,  reformirten  876  f. 
420  ff.  614,  nach  Calvin  und  ZwingH 
424  ff.  'moderner  Staat  und  Papst- 
thum  488  ff.  569. 

Stoch,  Matth.  und  Christ.  659. 

Städte  s.  Reichsstädte;  in  bischöflichem 
Gebiet  170. 

Stähelin  231  Aii% 

Stäudlin  616  Anm.  618.  655  & 

Stanoams  810.  816. 

Stark,  Joh.  Aug.  569. 

Stato4ii8,  Petrus  458  t 

Staupitz  25  f.  28.  40.  542.' 

Steenoven,  Enbisohof  von  Utnoht  606. 
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Steiermark  US.  551  f. 

Steinhofer  626. 

Steinkopf  673. 

Stemberg,  Hans  von»  27. 

StÜBsd  313.  323. 

Stolberg,  Graf  561  f. 

Storch,  Claus  69. 

Strassburg  61.  77.  82.  107.  109.  133. 

153.  306.  387.  442.  Theologen  164. 

F.  C.  334. 
Strauch  y  Aeg.  338. 
Strauas,  D.  Fr.  10  Aiim.  13  Anm.  16. 

20  Aum.  604. 
Strigel  310.  313.  315.  823. 
Strimeaias  648. 

Stuart,  Maria  377  £f.  Haus  397  f.  613. 
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